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Der Friede war geschlossen — wie lange würde er dauern? 
Noch während der Verhandlungen hat Graf Ludwig Cobenzl 
gemeint, die Verwicklungen des Reichsfriedens würden statt eines 
Mittels deren zwanzig an die Hand geben, den Krieg. wenn man 
wolle, wieder zu beginnen, und später ergänzte er diese Ansicht, 
indem er sagte, sobald man des russischen Hofes versichert sei, 
werde man auch bei der nächsten Gelegenheit Verpflichtunge: 
wieder abwerfen, die man nur unter dem Drucke der Notwendig. 
keit übernommen habe. 

Diese Äußerungen geb leicht weniger die Ansichten 
Cobenzis als vielmehr diejenigen Thuguts wieder, an den 
sie, nicht ohne Absicht, gerichtet waren und der nur unter dieser 
Voraussetzung, widerwillig genug, seine Zustimmung zu dem 





nv 


Frieden gegeben hatte. Er sah ihn nur als cinen Waffenstillstand 
an, der nach einiger Zeit der Erholung und Sammlung und in 
Verbindung mit mächtigen Alliierten gebrochen werden würde. 
Es soll deshalb keineswogs behauptet werden, daß die fra 
zösische Regierung nicht etwa Anlaß genug zu dem Kriege x 
geben hätte, der 16 Monate nach Campo formio von neuem be- 
gann. Das Benchmen und die Forderungen der französischen Ge- 
sandten in Rastatt, die Willkür, mit welcher die Franzosen in 
Italien und in der Schweiz verführen, wo sic mit den zohesten 6 
waltmitteln neue Republi 
diensten zwangen. machten ein müß; 














schufen und diese zu Parteigänger 


ges Zuschauen der anderen 








Mächte geradezu unmöglich. Und daß von den deutschen Mächten, 
dievorallen anderen durch diese Gewaltakte bedroht wurden, Öster. 








reich allein zum Widerstand entschlossen war, wird den damalige! 
leitenden Minister dieses Staates stets zur Ehre gereichen. Auch 
die Richtigkeit seiner Überzeugung. daß Österreich, nachdem es 
in den bisherigen Kriegen beinahe verblutet, nicht imstande wur, 
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den Kampf allein von neuem aufzunehmen, wird nicht in Abrede 
gestellt werden dürfen. Nicht ganz seine Schuld war «s endlich, daß 
der zweite deutsche Großstaat auch fernerhin eine verhängnisvolle 
Neutralität zu beobachten entschlossen blieb. Thugut hatte viel- 
mehr, widerw 





ig zwar und gegen seine innerste Überzeugung, An- 
nähcrung an Preußen gesucht, aber so wenig Entgegenkommen ge- 
funden, daß er schließlich die löbliche Absicht aufgeben mußte. 
Der Mißerfolg vermehrte nun seinen Haß gegen den unbequemen 
Nachbar, ließ ihn aber auch zweifeln an dem Neutralitätsprinzipe 
Preußens und verleitete ihn sogar zu dem Glauben an feindselige 
Absichten, die dem Könige Friedrich Wilhelm III. und 
wohl auch seinen Ratgebern fern lagen. Dies Mißtrauen hat Thu 
gut dann zu militärischen Verfügungen veranlaßt, die alles 
cher als zweckmäßig waren und den Gang des Krieges übel genug 
beeinflußt haben. 

Nachdem Preußen sich gegen die Bündnisanräge T’hu- 
guts ablehnend verhalten hatte, glaubte dieser cifriger als vorher 
nach anderen Verbündeten suchen zu müssen, und wirklich gelang 
es ihm auch, mehrere zu finden. 
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Wie gewaltig erschien diese Koalition zu Deyinn des 
Krieges von 1799: Österreich, Rußland, England, die Türk, die 
Überreste von Neapel und Sardinien ! 

Aber der Wert derartiger Waffemerwäge ist stets ein 
fraglicher. — „Wie viele seid ihr denn, ihr Alliierte,” hat später 
einmal Bonaparte einem österreichischen Staatsmann zuge- 
rufen, „5, 10, 20? Je mehr, desto besser für mich.“ Und wie wenig 
konsolidiert war diese Koalition von 1799! Nach allen möglichen 
Schwierigkeiten war das Bündnis mit dem höchst unverläßlichen 
Zaren Paul zustinde gekommen, dagegen jenes mit England noch 
nicht und che der Krieg begonnen hatte, war Neapel bereits, durch 
Großbritannien zu einer überstürzten Eröffnung der Feindx 
keiten verleitei, Ende Dezember 1798, zerträmmert. 














Daß man in Österreich den Wünschen Englands und Neapels 
nur insoweit enigegengekommen war, als man den FL. Muck 
politanischen Heeres entließ, im ührigen aber 
dem Kampfe mit verschränkten Armen zusah, mag. wenn man 








zur Führung des nen 





will, mit der noch nicht vollständigen Schlagfertigkeit des öster- 


chen Heeres begründet werden, jedenfalls war es eine halbe 
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Maßregel. welche die Verbündeten erbitierte, ohne die Franzosen 
über die Gesinnungen und Absichten der österreichischen Re- 
gierung zu Vielleicht ist es zu dem Beginn jener Feind- 
seigkeiten wirklich gegen den Willen Thuguts gekommen — 
daß darüber ein Zweifel heute noch möglich ist, charakterisiert 
eben die Politik dieses Ministers —, seinen eigenen Außerungen 
hierüber stehen andere entgegen, aus welchen das Gegenteil sich 
schließen läßt. Aber wie immer die Sachesich verhalten haben mag, 
Tatsache isı, daß jetzt auch der nordische Verbündete, um dessen 
Beistand so eifrig geworben worden war, ungeduldig und miß- 
trauisch wurde. Schon Ende Dezember 1798 hatte der Zar den 
Gedanken ausgesprochen, daß der Wiener Hof durch seine krioge- 
rischen Demonstrationen nur für sich selbst irgend welche Vor- 
teile zu erlangen suche und mit der Rückberufung der bereits in 
Marsch gesetzten russischen Truppen gedroht. Die Stimmung in 
liger nach der Niederlage der Neapo- 
litaner und ganz unrecht kann man jenen Männern in Österreich 
selbst nicht geben, welche die Ansicht vertreten hatien, daß der 
Krieg, wenn er schon einmal beabsichtigt war, gleichzeitig mit 
England und Neapel hätte eröffnet werden sollen. 

Das Schwanken der Thugutschen Politik vermehrte im 
Auslande den Argwohn jener, die schon lange von einem geheimen 
Einverständnis zwischen Frankreich und Österreich zu erzählen 
wußten, und Thugut selbst war es, der solchen Gerüchten und 
Behauptungen Vorschub leistete. Denn nicht erst scine Haltung 
in dem Kriege zwischen Frankreich und Neapel hatte dieses Miß 
trauen wachgerufen, schon unmittelbar nach Abschluß des Frie- 
dens von Campo formio gab seine zwecklose und schädliche Ge- 
heimniskrätnerei, die überflüssige Unaufrichtigkeit seiner politi- 
schen Geschäftsführung Anlaß zu berechtigtem Mißtrauen 








Petersburg wurde noch un 














Da war in den Bestimmungen des Friedens ein geheimer 
Artikel, der die Übergabe von Mainz an die . Es 
lag wirklich kein Grund vor, diesen Artikel vor den Mitgliedern 
der deutschen Friedensdeputation in Rastatt zu verheimlichen, 
schon deshalb nicht, weil man ruhig erklären konnte, daß der 


ranzesen bei 











Kaiser, von den bedeutendsten Reichskontingenten im Siche ge 





lassen, den Krieg allein weiter zu führen außerstande warz dann 
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aber auch, weil die notgedrungene Ausführung jener Bestimmung 
doch vor den Augen aller Welt vor sich gehen mußte. Statt also 
eine gebotene und gewiß eindrucksvolle Aufrichtigkeit zu zei 
mußten die österreichischen Vertreter in Rastatt unausgesetzt vor. 
sichern, es gebe überhaupt keine geheimen Arı 
von keinem und dabei gingen die französischen Truppen ohne allen 
Zwang und Aufenthalt vorwärts, während die Kaiserlichen einen 
Punkt nach dem anderen und zuletzt natürlich auch Mainz räumten 

Da war die Fahneraffäre Bernadottes in Wien. Sic ist 
bekannt genug. Der französische General war Österreich als Ver- 
treter der Republik förmlich aufgedrängt worden und hatte sich 
durch eine Reihe von Taktlosigkeiten und Provokationen in Wien 
höchst mißliebig ‚gemacht, nicht zum wenigsten durch eine un- 
schickliche Antwort, die er dem Erzhersog Carl zukommen lieb 
und welche die Wiener Bevölkerung. die den gefeierten Melden 
schwärmerisch liebte tiefste erbitterre.t) Bald darauf 
reizte er ihren Zorn dureh das Aussteckon einer ellenlangen repı 
blikanischen Fahne. € 


Gesandtschaftspalais in der Wullnerstraße, Lärm, drohende Rufe, 








. sie wüßten 




















oe Ansammlung vor dem Französischen 


;} Während eines kurzen Aufenthaltes des Erzherzogs Carl in Wien 
hatte Bernadotte sich anfragen lassen, wann der Prinz ihn empfangen 
wolle. Erzherzog Carl netzte einen Tag fest, ließ jedoch, da er vom Kaiser 
eine Einladung zur Jagd erhalten hatte, arı Vorabend absagen mit dem 
Ersuchen, der französische Gesandte mäge am nächsten Tage kommen. 
Durch diese Verschiebung des Empfangstages fühlte Bernadatte sich ver- 
letzt. „ll ma paru, eitoyen ministre“, schrieb er an den Minister der aus- 
wärtigen Angelegenheiten, Talleyrand, „que le repr&sentant du gouveme- 
ment frangais devait fire trait@ aveo plus dea garde et quil Ötait par-trop 
leste de changer Ic jour ct Iheure qui d’abord Iui avaient &1E propos 
Bernadotte sah sich daher veranlaßt, dem Erzherzog sagen zu lassen, 
daß er auf die Fhre, ihn zu sehen, überhaupt verzichten müsse. Man 
soll Bernadotte zwar versichert haben, daß das Kaiverpaar und der 
lirzherzog ciesen Zwischenfall lebhaft bedauert hätten, doch fügte der 
französische Gesandte seinem Berichte hinzu. er habe gehört, die Kaiserin 
selbst habe, als ihr die vom Erzherzog genannte Empfangsstunde bekannt 
geworden sei, eine Einladung des Prinzen zur Jagd vom Kaiser erwirkt, 
„Lot &tait alors son double calcul“, folgerte Bernadotte, „l'ambassadeur 
de la röpublique Iui mänageait une joulssance en soufrant quon le Iraita 
Nögtrement et larchidue Charles, quelle niaime pas 
avec Nambassadeur de la räpublique." 

















se trouverait brouille 
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Herabreißen und Verbrennen der Fahr 
Man mag derariige Ausschreitungen 
nung begreiflich und erhebend finden, ganz gewiß müssen sic, als 
berechtixter Anlaß zu kriegerischen Verwicklungen, von der Re- 
xierung mit allen Mitieln hintangchalten werden. Thugut hat, 
man mag sagen, was man will, diesen Exzeß nicht zeitgerecht zu 
verhindern gesucht. Wollte er den Krieg? Er wollte ihn damals 
gewiß nicht und deshalb ist das Urteil des Kurfürsten Maximi- 
lian Franz von Köln über die Affäre das allein richtige. „Es 
war", schrieb er seiner Schwester, der Erzherzogin Marie Chri- 
stine, „eine Unverschämtheit von Bernadotte, aber man hätte 
den Auflauf durch die sonst so tätige Wiener Polizei verhindem 
können, wenn man gewollt hätte. Es ist betrübend, öffentlich in 
dieser Weise zu handeln, während man 


durch das wütende Volk. 
5 Ausfluß edelster Ge 




















im Innern das Gegenteil 











wünscht. Es ist dies eine Falschheit, untrennbare Folge der 
Schwäche, 
Freiherr von Thugut mag während seiner Tätigkeit als 





leitender Minister Österreichs mehr als jeder andere Staatsmann 
in dieser Stellung Ursache gehabt haben, seine Absichten und 
Maßnahmen in tiefe Schleier zu hüllen, zweifellos ist, daB 5 
Haltung nach außen Mißtrauen erregte. im Innern aber Unsicher- 
heit hervorrief auch bei jenen, die berufen waren, wenigsiens in 
allgemeinen Umrissen die 7 
kennen. Aber auch diese Berufen 
Beharrlichkeit fern von sich 








iele der österreichischen Politik zu 





1 hielt er mit unerschütterlicher 





mancdem auch nur einen 





gestätteie 
Blick in das politische Gewebe, das s 








ine Hände spannen. Am 








wenigsten sielleicht dem jungen Feldherrn, dem hiem seine bis 
herigen Leistungen, seine Stellung in der Armee und als Bruder 
des Monarchen das Recht eingeräumt und die Pflicht auferlegt 
hatten. Aber eben die Bedeutung dieses Mannes. die Thugut ge 
wiß nicht verkannte, seine Selbständigkeit im Urteil, die ihn eller- 
di 














ignet machte zu einem gefügigen Werkzeug des eigen 





ung 





zen und keinen Widerspruch duldenden Ministers, veranlaßten 
'n Erzherzog Carl von jedem politischen Geschäft fen 
zu halten. Dies gelang Thugut um so leichter, aly Kaiser 
Franz, wir wissen 





diesen, d 


es bereits, zu Mißtrauen 





sterungen. offenen und verschleierten, leider 
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Und so konnte es geschehen. daß Erzherzog Carl nach 
dem Friedensschlusse mit verletzender Hast aus dem Mittelpunkte 
des Reiches und der politischen Angelegenheiten entfernt wurde. 

Am ı2. Dezember 1797 erfolgte die Emennung Carls zum 
Gouverneur und Generalkapitän des Königreiches Böhmen, jedoch 
mit lediglich militärischem Wirkungskreis. Fast möchte man sagen. 
daß die Anwesenheit des Erzherzogs in Wien, wo cben wichtige 
Beratungen über die Reorganisation der Armee begannen, nötiger 
gewesen wäre als in Prag: aber wenn es anderatils auch nahe 
wudı j 
den größten Teil des Heeres aufzunehmen bestimmt war, so fiel 
doch auf, daß man ihn veranlaßte, sogleich von Wien abzureisen, 
obgleich es für ihn in Prag gar nichts zu tun gab-*) Denn die 
Truppen und mit ihnen auch die Pferde und Wag 
gerät und die Dienerschaft Carls befanden sich noch auf dem 
Rückmarsch mach Böhmen. „Sobald man Carl nicht in Wien 
haben wollte.” schrieb Erzherzogin Marie Christine 
Bruder, dem Kurfürsten von Köln, „ist Böhmen das Li 
ihm anı meisten zusagt; aber man 
ausruhen lassen und das Eı 
. Equi 
zu benützen und Mietpferde zu reiten, so daß er richtig schon ge- 
stürzt jst, olne daß er sich, Gott sei Dank, beschädigt hätte, 











lag, seinen Sitz in die Haupt nes Landes zu verlegen, das 





en, das Haus 








rem 








nd, welches 








tte ihm wohl ein wenig hier 





de des Monates abwarten können. bis 
1 








gekommen ist. Nun ist er geswungen, Mietwag 








Ama 





Dezember 1797 morgens trat Erzherzog Carl die 
Reise in Gesellschaft der geliebten Adoptiveltern an, die ihn bis 


Znaim begleiteten, am 25. nachmittags traf er in Prag ein und 





wurde, wie er den Kaiser schrieb, „allen gegebenen Vorbaten un- 
geachter mit vielen Romplimenten empfangen.” 


Von den sichtbaren Zeichen der Dankbai 





it. welche die 





Böhmen dem „Reiter des Vaterlandes” widmeten, mag hier eines 
erwähnt werden. di 
d Anhin 


der am 20. Fi 


5 gleichzeitig ein Beweis unwandelharer Liche, 
glichkeit an den L: 


er 1798 abgehaltenen Landtagssitzung 








Treue u ndesfürsten sein sollte. In 





wurde 





*) „Ceu qui sont affectionnds A Tarchiduc Charles“, berichtete Ber« 
nadotte an Talleyrand (Vienre, 4 ventöse an VI, 22. Februur 1798), „ne 
voyent quiun exile pal 
& Prague. 





Jans le commandement de Bohme qui le rellgue 
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In Prag. D) 





einstimmig beschlossen, dem Kaiser die Bitte vorzulegen, seinem 
Bruder jährliche freiwillige Gabe von 40.000 Gulden dar- 
reichen und solche bloß auf das Dominicale ohne mindeste Be- 
lastung der Untertanen ausschreiben und repartieren zu dürfen. 
Nachdem der Kaiser das Gesuch bewilligt hatte, wurde dem Erz 
herzog am 26. März durch eine Deputation die Erklärung der 
Stände überreicht, in welcher sie ihn bitten, die Gabe „als ein zwar 
geringes, aber aus aufrichtigem dankbarem Herzen entspringendes 
Merkmal ihrer ungeheuchelten Erkenntlichkeit und Liebe gegen 
y 





Höchsteieselben als ihren unverge 





lichen Retter anzusch 








Anfangs bewohnte Erzheriog Carl die Räume in der Burg 
auf dem Hradschin. Doch hatte er vom Kaiser die Erkuubnis cr- 
halten, ein Haus in der Stadt, falls er ein solches finden könne. 
das ihm gelegener wäre als das Schloß, zu beziehen und auch 
reberzogin Marie Christine wünschte, daß <r in die Stadt 
zögc, und ihre wahrhaft mütterliche Fürsorge war auf die 
Erwerbung eines Hauses in gesunder Lage für ihn bedacht. T: 
sichlich kaufte sie und ihr Gemahl am >7. Januar das Pahis 
des Oberstlandhofmeisters Grafen Philipp y in der Iterren- 
gasse und stellten es Carl ganz und gar zur Verfügung. Doch 
konnte er © nicht gleich bezichen, da die notwendigen Adupiie- 
rungsarbeiten und die Einrichtung längere 
nahmen. 

Bei der Räumung der Niederlande war altes. was sich im 
Brüsseler Schlosse befand, in größter Eile und Unordnung 
gepackt und forigeschafft worden, darunter die Möbel, welche 


















in Anspruch 








größtenteils dem Erzherzog gehörten und die er nunmehr aus Dres- 





den, wo man sie vorkiufig depomiert halte, nach Prag kommen Hei. 

Währhaft rührend ist die Fürsorge, mit welcher ihn seine 
‚„ieuere Maman“ bei der ersten Einrichtung unterstützte, Sie de- 
zeichnete ihm die besten W. 1 in Prag. mante den 
renommiertesten Zuckerbäcker, teilte ihm mit, vun wo. er cas Eis 


und das Obst besiehen möge, wies ihn an die ar 





handlung 








schene Buch 





handlung Calwe, bezeichnete ihm Ärzte und Apotheker, Büchsen- 
macher, Nippeokauflvune, Schmeider une Schuster und riet ihm 


*) Anhang. I 
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schließlich, sich an das laus des Erzbischofs zu wenden. wo 
man ihm schr gerne und gut an die Hand gehen werde. 

Am 10. April konnte Carl das neue Haus bezichen. in 
h fühlte. „Das 
m rn. April an 
Marie Christine, „sowie das Haus selbst erinnern mich stets 
an die Verpflichtungen ohne Zahl, die ich gegen Sie habe und die 
ich nie vergessen werde. Sie werden auch nie einen besseren 
Y’reund auf Erden haben als mich.“ 

Obwohl ein Feind rauschender Vergnügungen, brachte es 
doch seine Stellung mit sich, daß Erzherzog Carl gewiss 





welchem er sich, wie es scheint, bald recht behagli 








Porträt des Herzogs und das Ihrige", schrieb er a 








sellschaftlichen Verpflichtungen sich nicht zu entziehen vermochte. 
Namentlich war das während der Faschingszeit der Fall ge 
wcsen, während welcher er hie und da Bälle hatte besuchen 
müssen, von welchen er jenen den Vorzug gab, die sehr früh bu- 
gannen, „so daß man um 9 Uhr in seinem Bette s 1, sollst 
wenn man auf den Ball geht und nicht tanzt, wie ich". Auch Kon 
serie und Theater besuchte der Erzherzog häufis, doch bereiteten 
ihm weite Spaziergänge in der Umgebung Prags uder Jagden 
mehr Vergnügen, auch erwiesen sie sich seiner Gesundheit zu 
träiglicher. 

Aber all diese Zerstreuungen w 
pausen, um dem Körper die nötige Erholung zu gönnen. Sonst 
hmen neben den laufenden militärischen Geschäften die häufigen 
Anfragen des Kaisers, welche gründliche Beantwortung erheischten, 
den größten Teil des Tages in Anspruch, 





cin 








ren doch nur kurze Ruhe- 











Armeereformen. 





Ummniitelbar nach seinem Amtsantritt in Prag hatie Erzherzog 
Carl die Verteilung der Truppen so eingeleitet, daß 25 Bataillone, 
43 Eskadronen nach Mähren, 40 Bataillone, 28 Kompay 
6% Eskadronen nach Böhmen kamen, die vierten Bataillone und 
die Reserveeskadronen ungerechnet, die schon im Lande verteilt 
waren und die er zumeist in die Erg 
menter verlegte, 

Einen großen Teil seiner Tätigkei 
zur Reurganisauion des Hev 








nzungsbezirke ihrer Rugi- 





nahmen die Arbeiten 











in Anspruch, deren Entwürfe ihm 
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vom Kaiser zur Beurteilung zugesendet wurden. Dieser hatte näm- 
lich sofort nach dem Friedensschlusse eine „Militärhofkommis- 
sion" einberufen und in absichtlicher Zurücksetzung des Erzherzogs 
den FZM. Alvintzi mit dem Vorsitze betraut. In dieser Hof- 
kommi: n war über ıe neue Gliederung des Heeres, über Ver: 
besserung der Bewaffnung und Ausrüstung, über Vereinfachung 
der taktischen Formen, über Organisation des Traius, des Ver- 
pflegs- und Sanitätswosens, endlich über die Hebung des morali- 
schen Elementes im Heere zu beraten. 





Erzherzog Carl hatte besser als andere die Notwendigkeit 
einer Wiederherstellung des durch die letzte, fast ununterbrochene 
Kriegsperiode von zehn Jahren schwer erschütterten Heeres er- 
kannt und eben deshalb auch ruhigeren Zeiten mit Ungeduld ent- 
gegengeschen. „Ich wünsche,“ hatte er noch am 6. November 
1797 an FML. Mack geschrieben, „daß der Friede bald gänz 
lich zusiande kommen möge, damit die Armee wieder in unsere 
l.änder zurückgezogen werden und dann mit der größten Anstren- 
gung an der Wiederherstellung und Reorganisierung der Armee 
gearbeitet werden könne 

„Unsere Armee, folglich unsere Monarchie, wird furchtbar 
sein, wenn unsere Kriegsmacht imstande und auf einen guten Tuß 
gesetzt wird, widrigenfalls werden wir das Gespött unserer mäch- 
tigen Nachbarn sein und im ersten Kriege die schändlichen Szenen 
wieder erneuert schen, so sich im Italien zutrugen und so uns 
zwangen, den Frieden zu schließen. 














„Dieser für uns so wichtige Punkt macht den Haupigegen- 


's Nachdenkens. 





stand aller meiner Betrachtungen, alles me 

Aber überhastete, allauweit geliende Neuerungen schienen 
ihm gefährlich und mit einleuchtenden Gründen sprach er sich 
gegen alle jene Maßnahmen aus, die eine allzutiefgreifende Ände- 
rung in der Gliederung und Dislokation der Armee, in der Bewaft- 
nung der Truppen herbeiführen mußten und die bei.dem Umstande, 
daß jeden Tax der Krieg erneuert ausbrechen k 
wirrung und Unordnung und, bei dem Mangel an sauglichen Füh- 
rern, mancherlei Gefahren für die Disziplin und korrekte Aus- 
bildung der Truppen herbeiführen mußte, 

Die vos 
die cine zeitraubende und kostspielige Dislokation der Fruppen und 








ne, nur V 











geschlagene Gliederung des Hlewres in 15 ..Legionun“, 
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eine bedenkliche Erschüuerung der bestchenden Verbände herbei- 
führen mußte, unterzog der Erzherzog einer scharfen Kritik, in 
dem er bei den äußerst unsicheren politischen Verhältnissen aus 
taktischen und finanziellen Gründen zur vorliufigen Beibchakung 
der Einteilung in Divisionen und Brigaden riet. „Laß Du die 
Armee“, schrieb er am 4. April 1798 dem Kaiser, „bei ihrer 





n 
Einteilung, mit der wir so oft über die Franzosen siogten, wenn 
wir sie ernstlich nach guten Plänen angriffen; mache die Kom- 
mandierenden für baldige Herstellung der Mannszucht und Ord- 
nung bei ihren unterhabenden Truppen verantwortlich. Verschieb 
auf ruhigere Zeiten Anordnungen, deren Nützen nicht mit di 
Schaden in Vergleich gezogen werden kann, der durch Ve 
rung des Standes, neue Einteilung, große Ausgaben und Unter 
inanderwerfung der Truppen entstehen wird. Laß den Vorteil 
nicht aus den Hönden, in der jetzigen kritischen Lage jeden Augen- 
blick zum Kriege bereit zu sein. Benützen die Kommandierenden 
die j 





de- 

















ige Ruhe, um sich unausgesetzt mit der Wiedorherstel 
lung der Ordnung, Bearbeitung der Truppen u. sw. zu be. 
schäftigen, so wird Deine Armee bald wieder in gutem Stande 
sein und gewiß über die Franzosen siegen, wenn sie gut ange 
führt wird. 

Auch die geringe Gründlichkeit, mit welcher in der Hof- 
kommission die wichtigen Finanziel 
Sutionsversuchen erörert wurden, entging der Aufmerksamkvit des 
Erzherzogs nicht. Das Resultat des betreffenden Vortrages, sagte 
er, sei eine Verminderung des Standes der Armee mit beträcht 
licher Vermehrung der Auslagen. „Der Vortrag über einen so 
wichtigen Gegenstand in dem Augenblicke, wo das Schicksal der 
Staaten und des Monarchen von der Verfassung ihrer Armeen 
abhängt, ist mit einer unverantwortlichen Nachlässigkeit und so 
oberfkichlich als möglich verfaßt. Es liegt keine Berechnung über 
das Resultat der gemachten Vorschläge, keine Vergleichung zwi- 
chen dem vorgeschlagenen und bisher beswchenden System, mit 
einem Wort nichts von allem dem bei, was man wissen muß, um 
ein richtiges Urteil füllen zu können. Endlich sind riele Angaben 
darin ganz Salsı 





u in diesen Reorgani- 























der Schluß ganz falsch, den die Kommission 
aus ihrer Ausarbeitung zieht, dab nach ihrem Pkın der Stand der 
Armee beträchtlich vermehrt werde. 
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Ebensowenig konnte Erzherzog Carl sich mit der beginnen- 
den Umänderung der Waffen und Monturen einverstanden erklären. 
„Ist denn der Friede so sicher und haben wir 5—6 Millionen zu 
viel?" rief er aus. „Geht das so fort, so wird es ein Turm von 
Babel werden. 
Kaliber I" 








Wir haben ja 20 Millionen Patronen von altem 


Bezüglich der geplanten neuen Uniformierung erklärte er, 
daß wohl einzelne kleine Änderungen nützlich wären, daß im 
übrigen jedoch die Bekleidung der Armee im Vergleiche mit der 





aller anderen Mächte schr zweckmäßig sei und daher unverändert 
bleiben solle, Stets besorgt um das Wohl der Offiziere, wies er 
auch auf die schweren Kosten hin, die ihnen durch cine vollstän- 
dige Änderung der Uniformen erwachsen würden. 

„Die vorgeschlagene Uniformierung und Pferdeausrüstung“, 
schrieb er am 20. Juli 1798 an den Kaiser, „ist so vom der bis- 
herigen unterschieden, daß sich der Offizier (außer bei den Husaren 





und Ulanen) alles neu anschaffen muß und nicht den kleinsten 
Bestandteil beibehalten und verwenden kann. Zehn Jahre Krieg 
haben den ohnchin dürftigen Offizier in Schulden und in Not ge- 
bracht; kaum kann er sich mit sciner Gage kümmerlich nähren 
und erhalten. Diesen Winter beim Eintritt der Armee in unsere 
Länder, als die Gagen auf den Friedensfuß heruntergesetzt wur- 
den, mußte jeder Oberst sein unterhabendes Offizierskorps an- 
halten, sich ncu zu eqtipieren, um im Dienste und in der-Garnison 
anständig und verschriftsmäßig zu erscheinen, Und nun soll sich 
jeder Offizier vom Kopf bis zum Fuß ncu kleiden und equipieren, 
anstatt, wenn er noch etwas Geld erübrigt, es zur Anschaffung neuer 
Pferde und Tilgung seiner Schulden verwenden zu können. Was 
kann so eine Einrichtung für Folgen haben, als den Ruin des 
Offiei Bmmtig au machen." Mit 
schwer verhehlter Bitterkeit bemerkte er zu Erzherzogin Marie 
Christine: „Alles was Militär heißt erwarier mit Ungeduld das 
neue Kleid, das man uns gehen wird. Man erwartet kein be- 
quemeres. Eine Menge unsimmiger Erzählungen sind darüber im 
Umlauf. Was mich betrifft, so warte jch geduldig, um zu schen, 
was geschehen wird. Inzwischen hat man vielen Regimentern 








5 nach sich zu eichen, ihn ganz 








1 rasnen, wie es 


AB 


andere Nummern gegeben und die ‚Verordnu 





zur Zeit der Sintflut regnete. Das gibt so viel zu schreiben, 
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das Postporto des Generalkommandos in Prag allein sich täglich 
auf 108—120 Gulden beläuft.‘ *) 

In manchen anderen Dingen, die seiner Ansicht nach zweck- 
mäßig waren, z.B. in dem Vorschlage über das Gerichtsverfahren 
und die Vereinfachung des überaus schwerfälligen Dienstbetriebes 
und anderem, ırat er gerne den Ansichten der Kommission bei. 
denn nicht Voreingenommenhäit gegen die Vorschläge der Mi 








kommission waren die Gründe, daß Erzherzog Carl ihre Arbeiten 
mit scharfer Kritik begleitete, sondern wänmste Vaterlandslicbe 
und der feste Wille, dem Staate mit jener Überzeugung zu dienen, 
die sich durch keinerlei Rücksicht darauf erschüttern lißı, ob der 
Rat und die Kritik Gefallen oder Unbehagen erwecken 

Die Warnrufe des Erzherzogs, dem es verwehrt war. bei den 


influß seiner Persönlich 





Konferenzen in Wien den mächtigen 
keit in die Wagschale au werfen, hatten nicht die beabsichtigte 
Wirkung; der Kaiser lehnte wohl die Einteilung der Armee in 
Legionen ab, im übrigen aber wurden die Anträge der Milttär- 
kommission der Hauptsache nach zur Grundlage der Neuor 
sation des Ileeres genommen und diese tatsächlich begonnen, ohne 
dad sie jüdoch vollstindig zu Ende geführt werden konnie 





ni 





Die Armee bestand im Jahre 1799 aus 62 Linien- und 
17 Grenzinfanterieregimentern, 15 Bataillonen leichter Infanterie, 
12 Kürassier, 15 Dragoner, ı2 Husaren- und 2 Ulanenregimen 
dann einem Regiment Jäger zu Pferd. Außerdem blieben 
Warmser-Freikorps 2 Bataillone), die Tirsler Scharfschützen |10 








Kompazmien) und die Le Loup-Jäger "6 Kompagnien) in der bis- 
herigen Verfassung bestchen.**) 





ir warten“, heißt ca in einem Schreiben an Herzog Albert, ‚‚von 
einem Tag zum anderen auf die neuen Verfügungen oder vielmehr auf die 
neuen Konfusionen, welche man in der Armee veranlassen will. Man sagt, wir 
sollen Römer der Kleidung nach werden. Alle Augen sind auf unsere Ge 
setzgeber gerichtet. Man staunt über die Raschheit ihres Vorgehens und 
wie diese Universalgenies zur selben Zeit damit sich beschäftigen, den Staat 
und die Knöpfe der Armee zu ändern. Amiro e piangot“ 

**) Die Infanierieregimenter bestanden aus 5 Feldbataillunen au 6 Kon 
pagnien, 2 Grenadierkompagnien und ı Reservebataillon zu 4 Kompagnien. 
Aus den hiedurch erübrigten ı1 ungarischen Bataillenen wurden 4 neue 
Regimenter errichtet. Die bisher bestandenen zahlreichen Freikorps. Jäger 
und Scharfichützen wurden teils aufgelöst, teils zur Formation von 15 
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Operationspläne. 


aton der Armee mit den unvermeidlichen 





Die Nevorga, 
Störungen und Hemmpissen war denmach in der Durchführung 
begriffen, trotz der wohl überlegten Einwände des Erzherzogs; auch 
mit seinem Widerspruch gegen den in Wicn entstandenen Ope- 
rationsp sollte er nicht glücklicher sein. Der Entwurf zu diesem 
Ylan war dem nun wieder zu Anschen gelangten FML. Freiherrn 
von Mack 
te Defensive, auf die V 





vertraut worden und beschränkte sich auf die 








sıren; 


an jene der Westgrenze Böhmens durch eine Reihe verschanzter 
Yosten, die der Kaiser auf Grund eingehender Prüfung durch 
FML. Lauer anlegen zu lassen geduchte. 

Im Gegensatze hiezu vertmt Erzherzog Carl dus Prinzip 
offensiver V Er erachteie die Verteidigung des Inn 
split 
note den Lech lo die einwix mögliche strategische From, In ci 
Memoire vom 8. Februar 1798 wies er nach, daß im Besitz van 
Mainz und der übrigen leicht zu erobernden Rheinfestungen der 
Feind, unterstützt durch gleichzeitige Operationen in der Schweiz 
und in Italien, ohne Zweifel an der Donau gegen Wien operieren 
tenkorps 





eidigung des Inn im Anschluß 











neidigang 








und bezeich- 





als eine höchst gefährliche Z. erung der Kräft 








und nur ein 





der Richtung gegen Böhmen vorgehen 


lassen werde. Daher müsse auch die kaiserliche Armee ihre 


Haupıkrafi a 


der Donau sammeln und die Verteidigung Böhm 








leichten Batsillonen zu je 6 Kompapnien verwendet, Die Infanterie.Grenz 
regimenter blieben bei ihrem Stande von je 18 Kempagnien. 

Bei der Kavallerie wurden die Karabiniers und Chevauslegers in rs 
Dragonerregimenter zu 6 Peld. und ı Reserveeskadran umgewandelt, welchen 
Stand auch die Kürassiere annahmen. Die Husarenregimenter zählten 8 Es- 
kadronen und ı Reserveeskadren, mit Ausnahme des Szökler Husarentegi 
ments, welches nur 6. und des slawonischen Grenzregiments, welches 10 
Eskadronen hatte, Aus den bisherigen fünften Divisionen der Husaren wurden 
zwei neue Kegimenter errichtet. 

Das Motschlitzsche Ulanen-Freikorps bildete den Stamm für ein zweites 
Ulanenregiment mit dem normalen Stande von 3 Eskadronen: aus den br 
rittenen Freikorps Rohan, Bussy, Carneville und Bourbon wurde ein Jüger- 
regiment zu Pferd von 8 Eskadranen formiert. 

Sämtliche Regimenter der Armee erhielten innerhalb jeder Standes- 
gruppe neue Nummern, nach welchen sie. außer dem Namen des Inhahers, 
zu benennen waren. 
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ebenfalls einem Seitenkorps überlassen. Werde die Lechlinie zur 
Basis der Aufstellung genommen, so ergebe sich als nächste opc- 
rative Forderung eine energische Offensive gegen Schwaben, welche 
den Feind aufsucht und ihn schlägt, wo sie ihn finder. Diese Offen- 
sivoperationen bedingten jedoch den Besitz von Ulm und Ingol- 
stadı als Stützpunkte, welche es ermöglichen würden, auf beiden 
Ufern der Donau zu operieren und das rasche Vordringen des 
Feindes zu erschweren. Daher seien die schon im Sommer be- 
gonnenen Arbeiten bei Ulm und Ingolstadt eifrigst fortzusetzen, 
diese Plätze auf 6-8 Monate zu verproviantieren und sowohl einige 
Punkte am Inn wie auch Eger, so weit die Umstände cs gestatten, 
zu verschanzen. Die kaiserliche Armee mit 100.000 Mann ange 
nommen, sollten 80.000 Mann am Lech versammelt, 18,000 Mann 
an der Naab zum Schutze Böhmens aufgestellt werden. Doch müsse. 
um eines Erfolges sicher zu sein, die Stellung am Lech noch vor 
der Anrückung des Feindes bezogen werden; da dies aber bei 
der dermaligen zerstreuten Dislokation der 





aiserlichen Armee 





in Böhmen, Mähren und Schlesien 
für eine zweckmäßige Versammlung der Truppen rechtz 
getragen werden. Demgemäß Iegte der Erzherzog gleichzeitig ci 
Antrag vor, wie die in Bataillone aufgelösten Regimenter wieder 
vereinigt werden kännten 

Drei Wochen lang blieb der Erzherzog ohne Antwort, als 
sic dann Anfang März ein 
noch immer das Haupıgewicht auf die Verteidigung Böhmens 
legte, denn der Kaiser teilte ihm mit, er gedenke Eger in Ver- 
teidigungszustand setzen au Jussen; auch solle Carl die Appro- 
cn Festungen des Landes in Angriff nehmen, 
„ci wir auch nie den Preußen ganz trauen können auf den Fall 


anz unmöglich sei, so müsse 
ix Sorge 
in 














, belchrte sie ihn, daß man in Wien 





visionierung der übri 








es neuen Bruches mit Frankreich“, 

Das Gutachten zweier Offiziere über den Zuswnd vom Eiger 
ergab, daß der Ort seiner Lage nach nicht zu einer Festung 2e- 
eignet sei, weshalb der Erzherzog beantragte, die Stadt lieber gar 
nicht zu befestigen, „als vielen Aufwand wu machen, um sn einen 
kleinen Zweck zu erzielen, Eger 6-7 Tage halten zu können". 
„Überdies“, führt der Erzherzog in seinem Schreiben an den 
Kaiser fort, „wird und muß bei wicder entstehendem Kriege, und 
besonders wenn unsere Hauptarmee in Bayern sicht, die Haupt 
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operation des Feindes darin bestehen, mit vereinigten Kräften lngs 
der Donau vorzurücken. Er kann nur Streifereien und kleine 
Diversionen gegen Böhmen machen. Sollte er uns selbst in dem 
übelsten Fall in Bayern auf das Haupt geschlagen haben, dann 
wird er gewiß nichts gegen Böhmen unternehmen, sondern seinen 
Marsch an der Donau ununterbrochen fortsetzen, um s0 geschwind 
und so tief als möglich in das Herz unserer Staaten einzudringzen. 

Um so dringender lenkıe er die Aufmerksamkeit des K: 
auf Ulm, ‘das entweder bosetzt oder rasiert werden müsse. „Pängt 
der Krieg wieder an, so werden wir es bereuen, den Franzosen.die 
Möglichkeit gelassen zu haben, einen Waffenplatz an der Donau 
übelsten Folgen nach 
sich ziehen kann. Sollte überdies noch das Projekt einer schwä- 
bischen Republik zustande kommen, ein Projekt, se seit einiger 
Zeit besteht, welches die Franzosen und besonders der holländische 
Minister in Stuttgart schon im vorigen Sommer zu verbreiten 
suchten und wozu vorzüglich die Ulmer einen besonderen Hang 





aisers wieder 





ohne Schwertstreich zu besitzen, welches di 








haben, so würde diese neue Republik dadurch gleich eine Art 
von Selbständigkeit erhalten, daß ihre vornehmste Stadt und die, 
welche sie am meisten von unserer Seite deckt, im Verteidigungs 
zustand ist und in 7 oder 8 Tagen von Straßburg, in 5 aus der 
Schweiz über Schaffhausen Verstärkung und Unterstützung er- 
halten kann.“ Auch jetzt hielt der Erzherzog an der Ansicht fest, 
daß der Lech die beste Stellung zur Deckung der österreichischen 
Grenze, die Innlinie aber mır nach einer verlorenen Schlacht von 
einigem Nutzen sei. Nur sprach er sich entschieden dagegen au 
daß diese Stellung durch eine Reihe längs des Flusses verteilter 
Posten verteidigt werde. 

„Überhaupt glaube schrieb er um 26. N 
Kaiser, „daß sich kein Pluß durch Ve 
Posten längs seinem ganzen Laufe durch Zerteilung der Armee 
auf alle diese Punkte, mit einem Worte durch einen Kordon ver 
teidigen läßt und ich bin der Meinung, daß die Aufstellung einer 
Armee in einer solchen Kette unfehlbar die übelsten Folgen nach 
sich ziehen muß.“ Carl betonte daher ausdrücklich, sowohl in 
seinem Briefe an den Kaiser als auch in einer beigefügten Denk. 
schrift ®), daß man, statt die Streitkräfte an vielen Punkten des 











= dem 


hanzung von vielen 
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Tan zu zersplinern, sie vielmehr an einem Punkte zusammen. 
fassen müsse, und er bezeichnete als diesen einzig wichtigen und 
entscheidenden Punkt Braunau. Aber der Gedanke der Zusammen- 
fassung aller Kräfte, womit Erzherzog Carl der Kriegskunst 
neue Bahnen wies, fand bei den maßgebenden Personen in Wien 
k 





Verständnj: 
Die schwankende politische Situation, die ängstichen Be- 
sorgnisse, Frankreich zu provozieren, bevor die angestrebten 
Allianzen. zur Tatsache geworden waren, verhinderten jeden ener- 
gischen Entschluß, so daß die Ratschläge des Ercherzogs fast 
gänzlich unbeachtet blieben 

Der Kaiser ließ den Plan einer Befestigung Egers fallen, 
auch teilte er dem Erzherzog mit, daß der Befehl zur Befestigung 
der Zitadelle von Passau alsbald erfolgen werde. Da, wie er jetzt 
meinte, von Preußen nichts zu besorgen war, so sollten in die appro- 
visionierten Festangen Böhmens nur 4 Bataillone verlegt und Ulm, 
da es nicht rasiert werden könne, womöglich besetzt werden. Auch 





warf der Kaiser die Trage auf, ob es sich nicht empfehlen würde, 
bis Würzburg vorzurücken, da er gesonnen sei, im Reiche seine 
Armee auf Kosten des Landes zu erhalten. Was dagegen Braunau 
betraf, so wullte er vorerst untersuchen lassen, ob die Stadt ge 
eignet sei, in Verteidigungszustand gesetzt zu worden. 











Zu dieser Zeit, Mitte April 1798, trat ein 
Beginn eines neuen Krieges in nächste Aussicht zu stellen schien; 
die Fahnenaffäre Bernadottes. Für Ercherzog Carl kam 
dieser Zwischenfall nicht überraschend, Hatte er doch schon bis- 
her vor der Gewaltsamkeit der französischen Machthaber gewarnt 
und eben deshalb die Experimente an der Armee unzeitgemäß und 
unbegreiflich gefunden. Er erinnere jetzt an den Volksaufstand 
in Rom, Ende Dezember 1797, der den F 
legenheit geboten hatte, den Kirchenstaat zu besetzen und die 
römische Republik anzurufen und war überzeugt. daß das B 
nehmen Bernadottes auch nur den Zweck gehabt habe, einen 
Streit vom Zaume zu brechen. „Ich erwarte schrieb er 
dan nd ich e 
hier sind in schr gutem Stande, aber ich fürchte für die italienische 
Armee, Was mieh anbelng 


Zreignis ein, das den 








anzosen erwünschte € 











hte ihn für unvermeidlich. Meine Truppen 





so bin ich zu allem bereit, ich ver. 
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trauc auf Gott, der seine guten Diener, die anständigen Leute und 
die guten Soldaten nie verläßt.” 

Das herausfordernde Benehmen Bernadottes rief tat- 
sächlich eine so lebhafte Bewegung hervor, daß der Kaiser am 
18. April an Erzherzog Carl den Befchl sandıe, die Dislokation 
der Truppen in Böhmen und Mähren ohne Zeitverlust so einzu- 
richten, daß sie an die Grenze Böhmens gegen das Reich und im 
Norfallc an die Grenze von Oberösterreich verlegt werden könnten, 
damit sie sodann auf den ersten Befehl bei Ausbruch des Krieges 
ihrer Bestimmung gemäß vorrücken konnten, welchem Befehl der 
Erzherzog, auf Grund seiner Anschauungen, rasch und freudig 
nachkam. 

Zu rasch und zu freudig, wie er merkwürdigerweise bald 





erfahren sollte. 

Es ist nicht ersichtlich, auf wessen Anraten Kaiser Franz 
den erwähnten Befehl an den Erzherzog hatte ergehen lassen, 
zweifellos ist, daß dieser Befchl sehr bestimmt gelautet, daB der 
Erzherzog angewiesen worden war, die neue Dislokation und die 
Versammlung der Truppen „ohne allen Zeitverlust" und „auf das 
schleunigste“ einzuleiten. Die Verfügung erfreute sich jedoch der 
Billigung Thuguts nicht, der, nachdem die Durchführung des 
Befchles vom Erzherzog pflichtgemäß in die Wege geleitet worden 
war, fand, daß die Truppenbewegungen „Aufschen“ in Frank- 
reich erregen könnten, Erzherzog Carl mußte cs sich deshalb 
gefallen lassen, in einem von Thugut entworfenen, vom Kaiser 
abgeschriebenen Briefe, leise zwar, aber deshalb nicht weniger 
empfindlich, getadelt zu werden, weil er eine jede andere Deutung 
ausschließende Weisung pünktlich und genau befolgt hatte. 





Badekur in Teplitz. 


Nebst diesen, wie man sicht, nicht immer erquicklichen dienst- 
lichen Arbeiten, fand Erzherzog Carl noch Zeit und Lust, s 
Studien fortzusetzen, denen er sich mit großen Eifer widmete. E 
hatte sich aus Wien seine Bibliothek bringen lassen, die der Herzog 
von Sachsen-Teschen durch zeitweilige Büchersendungen 





vervollständigte. Insbesondere war Carl bemüht. sich mit den 
geographischen Verhältnissen Böhmens vertraut zu michen, und 
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las und schrieb dfrig trotz eines Augenleidens, das ihn den größten 
Teil des Jahres hindurch belästigte. Dieses Augenleidens wegen 
mußte er sich auch im brieflichen Verkehr mit dem Kaiser, mit 
Herzog Albert und mit Erzherzogin Marie Christine längere 
Zeit hindurch der Feder Delmottes bedienen. 

Der Inhalt dieses Briefwechsels war freilich, wie wir noch 
schen werden, oft genug wenig erfreulich, insbesondere gab der 
Gesundheitszustand der geliebten Adoptivmutter zu ernsten Besorg 
nissen Anlaß. Seit längerer Zeit leidend, beficl sie zu Anfang des 
Jahres 1798 ein heftiges Fieber, das zwar wieder schwand, aber 
einen quälenden Husten zurückließ, dem bald schwere beängsti- 
gende Atemnot folgte. Am 8. Februar machte sie ihr letztes Testa 
ment, das indes bloß in Ergänaung der früheren Testamente 
Verfügungen über Pensionen und Legate an ihre Umgebung und 
Diener enthielt. Die Ansprüche auf die Rückstände, welche sie 
an den Kaiser aus der Zeit ihrer Statthalterschaft in Belgie 
glaubte erheben zu dürfen und über die damals Verhandlungen 
stattfanden, überließ sie ihrem Gemahl, aber sie sprach zugleich 
den Wunsch aus, daß er über dieselben zugunsten Carls ver 
fügen möge. 

Nach Empfang der heiligen Sakramente am 12. Februar 
trat wohl eine leichte Besserung ein, aber die Erzherzgin gab 
sich, obgleich sie ihrer Umgebung nichts merken ließ, keiner 
Täuschung über ihren Zustand hin. Um so mehr sehnte sie sich 
Carl noch einmal zu schen, der auch mit förmlich eingeholter Fr- 
laubnis des Kaisers am 6. März in Wien eintraf und dort 8 Tape 
lang in der Nähe seiner Tante weilte, deren Befinden sich eiw 
gebessert hatte.) Am 18. März nac 











Prag zurückgelschrt, kü 


'archiduchesse Chris 





‚, berichtet Bernadotte hierüber. 
‚sans la longus st dangereuse maladis quelle vient d’essuyer et dont on 
eroyait quelle n’£chapperait pas, avait, A diverses reprises, prie lempereur 
de lui accorder la consolation de voir encore une fois son neveu cheri Tar- 
iuc Charles, On dissit que Frangois IL, non meins falble que jaloux, 
sttait refüst A toutes ses instances et quil ne permettrait pas, que son 
frire vint A Vienne.# Als dann der Prinz inkognita in Wien eintraf, glaubte 
man, daß der Besuch nur wenige Stunden dauern würde, ala er sich jedach 
in die Länge zog, sah man den Erzherzog schon in vollen Gnaden auf: 
genommen und zum Präsidenten des Hofkriegsrates ernannt. „II est prä. 
sumable alors“, meldete Bernadotte, „que le erädit de M. Thugut, qui a 
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digte er der Erzherzogin seine glückliche Ankunft an. „Ich brauche 
Ihnen nicht erst zu sagen,“ fuhr er fort, „daß ich während der 
‚ganzen Reise an Sie und an den Herzog gedacht und von Ihnen 
gesprochen habe. Ich hoffe, daß sich Ihr Befinden mit jedem Tage 
bessern wird, ich hoffe sogar, daß Sie bald ganı wieder- 
hergestellt sein werden, woferne Sie nicht vergessen, was ich 
Ihnen bei meiner Abreise sagte, daß Sie sich in acht nchmen 
müssen und nicht Bravouren unternehmen dürfen, sobald Sie sich 
ein wenig besser fählen. Ich gehe Ihnen mit gutem Beispiel voran, 
indem ich meinen Brief schließe, obgleich ich Ihnen noch tausend 
Dinge darüber zu sagen hätte, was ich denke und was ich für 
Sie fühle. Allein die Ärzte wollen, daß ich einige Zeit hindurch 
gar nichts schreibe. Doch wie müßte ich es anstellen, um an Sie 
gar nicht zu schreiben? Das ist unmöglich, Es kostet mich 
schon genug Überwindung, an Sie nur ein paar Worte zu 
schreiben. 


Von dem bereits erwähnten Augenleiden abgesehen, befand 
sich der Erzherzog damals wohl; er war von blühender Gesichts. 
farbe, nur das Haar begann sich stark zu lichten. Besonders er- 
freulich war es, daß sein altes Nervenübel ihn mied. Dagegen war 
er, wie bereits erwähnt, zu Beginn des Jahres mit einem Mietpferd 
gestürzt und nun begannen sich in dem einen Fuße bei jedem 
Witterungswochsel rheumatische Schmerzen cinzustellen. Die 


Ärzte verordneten daher den Gebrauch der Teplitzer Bäder. 





In steter Besorgnis um das Befinden des geliebten Neffen, 
haus Erzherzogin Marie Christine gefürchter, die Badı 
kur könne von allen möglichen Prinzen und Prinzessinnen, die auf 
die Nachricht von Garls Anwesenheit nach Teplitz eilen würden, 
gestört werden. Carl hatte sie lächelnd beruhigt. „Fürchten 
Sie nicht, daß ich den Ton cines kleinen Leutnants anschlagen 
werde; ich liebe diesen Ton nicht und ich weiß, was ich 





toujours &t& en opposition ouverte avec Varchiduc, decroitrait en raison que 
selui du prince augmenterait,“ Aber schon wenige Tage später kunnte der 
französische Gesandte melden, daß der Erzherzog wieder nach Böhmen 
abgereint sei. „Le dipart de ce prince“, fügte er hinzu, „a fait dvanauir 
Yespoir de ceux qui sc Aattaient quil allait rcprendre farcur ct que par 
sonsequent le credit de M, Thugut declinerait,“ 











Pr dekur in Teplite. 
mir schuldig bin. Auch wissen Sic, daß meine Summung cher 
düster, ernst und seit einiger Zeit mehr schwarz als stutzer- 
haft ist!" 

Die Besorgni: der Eriherzogin erfüllten sich denn auch 
nicht; das Leben des Neffen in Teplitz, woselbst er am 30, Mai 
eintraf, verlief zum größten Teil sireng kurgemäß, fast infürmig. 
Mehrere Stunden im Tage waren ernster Arbeit gewidmet, Er- 
holung bildete auch hier die Natur, deren Schönheit besenders 
nachdrücklich zu Ausflügen in die Umgebung einlud. Im Garten 
des Cliryschen Schlosses, ii 
Garten, einer ehemaligen Fasanerie am Brauhaus bei Dom, 
konnte man den Erzherzog täglich lastwandeln sehen. wenn er 
©: nicht vorzog, Spazierritte in die Umgebung der Stadt zu 
machen, nach Maria Schein. in die schattenreiche Waldung des 
Kühbusch, auf den alten Schloßberg mit den Ruin 
r Ferdinand III. 1635 hatte schleifen lassen, oder nach 
Osseg oder Schwatz. Auch ei 

















dem ciwas verwilderten Dermer 











a der Burg. 








a weiteren Ausflug nach Brüx, 
Saaz und Schönhof unternahm Carl am 7. Juni in Begleitung 





der Obersten Duka und Schuhay und des Gcneraladjuranten 


Grafen Grünne, Im lewigena 








Orte zeigte der Oberamt- 
mann das Medell des Denkmals, eines Obelisken, welches der 
Schleßherr Graf Johann Rudolf Cxernin zu El 
hereogs zu errichten gedachte und zu dem Erzherzogin N 
Christine im Vorjahre den Grundstein gelegt hatıc „Ich war 
Berst gerührt“ schrieb ihr nun der gefrierte Neffe, „als ich 
an die Stelle kam, wo Sie den Grundstein eines Denkmals gelegt 





ren des Erz 





rie 








haben, das ich nicht verdiene und das man nur zum Ruhme der 
Armee, die ich kommandierte, errichten sollte.” 

Am 10. Juni wurde der 
Schwester Marie Therese und ihres Gi 
Anton von Sachsen, erfreut, „Ich bin“, berichtete Marie 
Therese darüber ihrer schwerkranken Tante, „glücklich und 
zufrieden von diesem kleinen Ausflige zurückgekehrt; denn die 





Erzhieraug durch einen Besuch seinur 


mahls, des Prinzen 

















Gemyenaung, diesen geliebten Bruder wieder geschen zu haben, 
ist ein unbezahlbares Glück für mich. Gert möge ihn erhalten 
und so glücklich machen. als er es verchent, denm er ist ein Engel 


Seine gute Maman wurde in unseren Gesprächen nicht ver 
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Von einem Besuche in Eisenburg und Rothenhaus am 
18. Juni nach Teplitz zurückgekehrt, fand Erzheraog Car] bereits 
mehr Kurgäste; aber die Anregungen des geselligeren Lebens, 
die letren Tage der Badekur selbst wurden jühe unterbrochen 
durch die erschüuternde Kunde von dum Tode der Erzherzogin 
Marie Christine. Sie war am 24. Juni, um 7 Uhr abends, 
verschieden. Die Gedanken ihrer letzten Tage und Stunden waren 
ihrem Gatten und Carl gewicnet, den be 
im Leben anı meisten geliebt. Noch im Verscheiden hatte sie dem 
Herzog zärtlich die Hand gedrückt und dabei leise den Namen 
des Eriherzogs Carl genannt und in dem ınvergänglich schönen 
Briefe, in welchem sie von ihrem Gatten Abschied nimmt, gilt 
eine Stelle ihrem Pflegesohn: „Ich lasse Die ein kostbures Cut 











len Menschen, die sic 











zurück, welches Bruder und Schwester uns beiden übergeben 
haben. Das ist der teure Carl, Ich bin beruhigt, weil ich D 
Güte, Dein Wohlwallen für ihn kenne, aber erlaube mir, Dich in 
meiner mütterlichen Liebe zu bitten, daß Du Dich ihm mehr zu: 
wendest, daß Du ihm mit Deinem Rate beistehst. Er wird Dir 
dankbar sein. Bei der Zurückhaltung, welche Du in Deiner Zart- 





heit bewahrst, würde ein Vartrauen, das für Carl so notwendig 
ist, niemals aufkommen. *) 

Erzherzog Carl war dem Leichenbegängnis seiner 1 
ferngeblieben. Sein Oheim wird ihm wohl weranlaßt haben, die 
Badekur nicht zu unterbrechen, um seine zarten Nerven vor jedor 
Erschütterung zu bewähren. Mit Freuden vernahm Herzog Albert 
auch, daß der Kummer der Gesundheit des Erzherzogn nicht ge 
schadet habe. „Ich war auch erfreut.” schrich er an Delmotte, 
„au vernelunen, daß er viel geweint hat. Das hat ihn zur Erleichte- 
rung gedient und macht seinem Charakter Ehre, da es zeugt, 
aut © gefühlvolle Seele und ein Merz hat, das der Anhäng- 
lichkeit Rihig ist 

Am 4. Juli traf 


der ersten Briefe, die er von da aus schrich, galt seinem nun 0 ver- 


nte 



















zherzog Carl wieder in Pı 





einsamien Oheim. „Ich mache on der Erlaubnis Gebrauch 








schrieb er ihm, „die Sie mir erteilt haben, Ihnen so oft als meiner 








Tante zu schreiben, um mich Ihrer Erinnerung und Ihrer Freund» 
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schaft zu empfehlen. Der Tod meiner teueren Maman, die ich 
nicht vergessen kann und deren Verlust ich täglich beweine, konnte 
meine Freundschaft für Sie nur vermehren. Ach Gott, könnte ich 
Ihnen nar einigermaßen ersetzen. was Sie verloren haben! Was 
wäre das für ein Glück für mich!" 





Dienstreisen. 


Nach seiner Rückkehr von Teplitz gedachte Ercherzog Carl 
die bisher unermüdlich geschulten Truppen in größere Lager zu 
sammenzufassen, welche die einzelnen Regimenter und Bataillone 
innerhalb ihrer Kantonierung beziehen sollten. Der Kaiser erteilte 
ihm die Erlaubnis, alle diese Lager zu bereisen, um sich von dem 
Stande der Truppen zu überzeugen. Erzherzog Carl wollte diese 
Reise erst Mitte August antreten, weil erst nach der Ernte größere 
Manöver ohne erheblichen Schaden für das Land durchgeführt wer. 
den konnten. Gegen Ende September beabsichtisrte er wieder in 
Prag einzutreffen. Diese Reise bot dem Erzherzog auch Gelegen- 
heit, die für den Fall eines Krieges wichtige Kenntnis der böh- 





mischen und oberösterreichischen Grenze zu erwerben und sich 
durch Aug: 
zu überzeugen. 


‚chein von dem Zustande von Braunau und Passau 





Erzherzog Carl brachte demnach clen Juli und einen Teil 
des August in der zu dieser Zeit schr heißen und wenig gesunden 
Stadt zu, was ihm um 0 beschwerlicher ficl, als es in ihrer Um- 
gebung wenig 

chabt, daß den Erzherzog zu Ende Juli ein allerdings nur 
es, bald vorübergehendes Fieber beficl. Da. 
vermochte, auf das Land gezogen wat, herrschte in der 3 
„eine Langeweile sondergleichen", über die sich der Erzherzag 
durch Lektüre hinwegzusetzen suchte. ind studiere Mon 
tesquieu", schrieb er am 24. Julian Herzog Albert, „und ich 





schattige Ausflugsorte gibt. Es hat dies zur Folge 





wer es irgend 











Ich lese 





bewundere diesen großen Mann, der, indem er die Größe und den 
Verfall der Römer beschrieb. zugleich die Geschichte unserer 
Zeit und der großen Nation schilderte.” 


Die Einförmigkeit der heißen Sommertige unterbrach cin 
Besuch des russischen Feldmarschalls Fürsten Repnin, der in 
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‚gcheimer Mission seines Hofes von Berlin über Prag nach Wien 
reiste. Es handelte sich um die Anbahnung inniger Beziehungen 
zwischen den beiden Kaiserhöfen, welche durch die Vermählung 
der Tochter Kaiser Pauls I. von Rußland, Großfürstin Alexan 
dra Paulowna, mit einem österreichischen Erzherzog inaugu- 
tiert werden sollte 

Erzherzog Carl wußte seh nichts davon, daß neben 
seinem Bruder, dem Palatin Joseph, dem die Großfürstin in 
der Folge angetraut wurde 








‚ auch sein Name als der des präsum 
tiven Bräutigums genannt worden war, und daß sich die beiden 
Diplomaten, Cobenzl und Repnin, nicht ohne Absicht bei 
itm in Prag aufhichen, „Ich bin", schried Carl seinem Oheim, 
„achr neugierig, die Bekanntschaft dieses Mannes zu machen, 
der schon so oft am politischen und militärischen Harizom 
aufgetaucht ist. Vielleicht erfahre ich eiwas von ihm. Ich 
möchte jetzt nur wissen, ob der Krieg schon in diesem Jahre 
ausbricht." 

Aber der Ersherzog sah sich nach dem Eintreffen Repnins 
am 19. August in seinen bescheidenen Erwartungen getäuscht. „Er 
hat mir", meldete er dem Oheim, „natürlich nichts von seinem 
Geheimnis gesagt; doch hat er viel mit mir gesprochen. Ich weiß, 
nicht, eb er mir sagte, was er denkt, denn er ist Minister —- 





aber er hat mir die Franzosen ein wenig zu stark zerschmettert 
und vernichtet für «inen Mann von Geist und für einen General. 
Ich hätte zu erfahren gewünscht, ob wir uns noch in diesem Jahre 


schlagen, aber er hat mir nichts 











on gesagt 


Am 22, August trat Erzherzog Carl die Bereisung der 
E kam noch an demselben Tag nach 8 
wo er zwei Kavallerieregimenter inspiziene. am 23. nach Lxer, 
wo ihn hauptsichlich. di 





rzierlager an. 1 
Festung interessierte, Er meinte, dals 
sie eine Besatzung von 4000 Mann erheische und sich nicht lünger 
als 
er die Truppen in Plan und Pilsen, Unterwegs nach Klatau trat 
ein plötzlicher Weuersurz ei 
folgten empfindliche Kälte, Sturm und Rugen und im Gebirge 
bei Winterberg fiel der erste Schnee. Über Neubaus und Wit 
ingau gelangte Carl nach 








ier Tage zu Buhen vermöge. Am 24. und 25. besichtigie 








Der Gluhite der leizen Tage 





97. wo er anı 2. September eintrat 
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und nach kurzem Aufenthalt seine Inspizierungsreise fortserzte. 
Er kamı nach Gmünd, Ischl, Wels, wo er den FML. Mack traf, 
der im Begriffe war, nach Neapel abzureisen, zuletzt nach Braunau. 
Hier erfuhr er aus einem Briefe des Herzogs Albert, daß 15.000 
Russen nach Böhmen bestimmt seien, während ein gleich starkes 
Korps Österreicher in drei Märschen nach Würzburg gelangen 
sollte, „Man reist nicht mit der Post Tax und Nacht von der 
arenze Böhmens nach Würzburg in drei Tagen“, antwortete Carl. 














„Diejenigen, welche diesen Plan geschmiedet, haben keine Idee 
von einer Karte, 

Am 12. September war die Inspizieru 
hatte den Erzherang bezüglich der Beschaffenheit der Truppen 
allgemeinen. befrie‘ 

Am nächstfolgenden Tax traf Carl wieder in Linz ein, wo 
er nunmehr auf seinen Wunsch und mit Genehmigung des Kaisers 





gsreise beendet. Sie 
N 














sein Hauptquartier nahm. Hier befand er sich im Zentrum der 
Armee und nahe genug von Wien und dem FML. Staader, der. 
mit dem sogenannten Reichskontingent in der Stärke von 39.000 
Mann, den Raum zwischen dem Lech, der Donau und dem Inn 


besetzt haltend. sein Hauptquartier in Fri 








berg bei Augsburg auf. 
geschlagen hatte. 

Nach seiner Ankunft in Liuz mußie der } 
seinem Oheim schrieb, „sofort eine Illumination und zwei Bälle 


he 





zog, wie er 





über sich ergehen la 





sen“. Er hätte derartige Festlichkeiten gern 
gegen eine anregende Gesellschaft eingetauscht, aber an einer 
solchen fehlte es. Die freie Zeit benützte er deshalb zu eifrigen 
Studien == die Folge war. daß seine Augen ‚wieder zu rebellieren” 
begannen. „Ich verbringe meine Zeie", meklete er dem Oheim. 
in meinem 











immer sitzend und stundenking mit geschlossenen 
Augen nachsinnend. 





Von den Zielen, von all den Wendungen 
der Politik Thuguts in dinser Zeit, erfuhr 


nd Wundlungen 
ürzherzog Carl 
dienstlieh nichts. Die spärlichen Andeutungen in den Briefen 
des Kaisers, „daß unsere Lage seit dem Frieden viel häklicher 
sch als jemals“, daß man Preußen bald miltrauen müsse, bald 
von jenem Staate nichts zu besorgen habe, waren nur geeignet, zu 











beunruhigen zu einer Zeit, da man einen Krieg zu erwarten schien 
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und trotzdem einschneidende Organisationsänderungen in der 





Armee in Angriff nahm. 

Die Briefe Carls an ihm nahestehende Personen sind denn 
auch von unmutigen Klagen über die Unwissenheit, in der man 
ihn zu erhalten suchte, erfüllt. Nicht als ob er den Drang gefühlt 
häue, sich irgendwie politisch zu betätigen, oder die politischen 
Kreise Thuguts zu stören; or liebte die Winkelzüge der Diplo- 
matie durchaus nicht, nahm nur ungern an politischen Diskussionen 
teil und nicht zum wenigsten deshalb hatte er sich mit dem Prager 
Exil so schnell befreundet, weil dies, wie er seinem Oheim schrieb, 
ein Ort sei, wo sw wenig über Politik gesprochen werde, wic nir 
gends sonst. „Und ich bin schr zufrieden, nicht über Dinge spre- 
chen zu müssen, die so oft im Widerspruche stehen mit der Den- 
kungsart eines Soldaten.” „Ich kümmere mich nicht um die poli« 
tischen Neuigkeiten,” hatte er Mitte August dem Herzog Albert 
geschr 
diesen Jahre haben werden oder nicht. Denken Sie nur, daß 
wir nirgends cin Maguzin haben, um die Armee auch nur vier 
Tage leben zu lassen. Sie schen, wie wichtig cs wäre, daß man vor- 
sähe oder doch sagte, was man will, da man in diesem Falle Dis 
Positionen machen oder den Erfordernisaufsatz für den Hof ent- 
werfen würde. An all das denkt man in Wien nicht; man glaubt, 
man dürfe nur ‚Marsch! sagen und alles werde gehen. Die Zukunft 








ben, „ich möchte nur wissen, ob wir den Krieg noch in 








macht mich zittern.” 








„Ich, weiß von allem nichts“, schrieb er ein andermal. „Ich 


weiß weder, was man glaubt, noch was man will. Der Marschall von 





Sachsen hatte wohl recht, wenn er wgte, die Gene 
die Mäntel, die man liebt und schätzt und anlegt, wenn es regnet 
und die man an den Nagel hängt, wenn der Regen vorüber ist.” 

Unter salchen Verhältnissen gestaltete sich die 1 
Erzherzogs geradezu peinlich. „Alle Welt", khıgt er dem Oh 
„quält mich mit Fragen, was ich unternehmen werde und ich 
kann nur ausweichend anıworten. Die einen halten mich für einen 








ce 








as 





großen Politiker, der nichts verraten will, und die wenigsten setzen 
voraus, daß ich gar nichts weils, 

Selbst für die Kriegsereignisse in der Welt war das 
furter Jour 
Wissen schöpfie. „Ich 


nk. 
fast die einzige (elle, aus der der Erzherzog sein 











be Ihnen mein Ehrenwort,” schrich 
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er seinem Oheim, „daß ich von nichts unterrichtet bin und daß 
ich täglich mit Ungeduld die Post erwarte in der Hoffnung, aus 
der peinlichen Lage gezogen zu werden, in der ich mich befinde. 
nichts zu wissen und in der Besorgnis, bei der mindesien Ver- 
fügung. die ich treffe, fehl zu greifen. Ich konne keine anderen 
wuigkeiten als jene, die Sie mir schreiben oder die mir FM 
Staader zukommen läßt, der nur Dinge meldet. die in der Regel 
zwei oder drei Tage danach in die Zeitungen kommen.“ 








Es kann nicht behauptet werden, daß Erzherzog Carl zu 
dieser Zeit einem neuen Kriege mit freudiger Zuvei 





sieht entgegen 
geschen hätte, sein Briefwechsel beweist vielmehr, daß cr nur mit 
tiefster Besorgnis an einen baldigen Ausbruch der Feindsclig- 
keiten dachte. Man hat dies manchmal auf seine Veranlagung. 
ja auf angeborene Zaghaftigkeit zurückzuführen versucht, Mir Un« 
techt. Wohl waren seine bisherigen Erfahrungen, die Fe 
mit welchen man ihn in seinem Wirkungskreis umklammert hielt, 
gewiß nicht gecignet, sein Sclbstgefühl zu stärken, die Entwicklung 
seiner Krüfte zu fördern, trotzdem — und eben darin liegt di 
;röße dieses Mannes — hat ihn alles dies in seinem geistigen 
Wachstum nicht zu hindern vermocht, die Quellen seines 0; 
nicht verschüttet, ihm nicht die Lust und den Mut genommen. an 
Aufgaben heranzutreten. zu deren Lösung es unter diesen Verhült- 





eln, 














stes 








nissen zehnfach bedeutenderer Kräfte bedurft 
glücklicheren. 

Und wenn Erzherzog Carl jezt — und wie wir sehen 
werden, manchmal auch später — nur mit trüben Ahnungen, von 
düsteren Besorgnissen erfüllt, zukünftigen Kriegen entgegensah, 
=> geschah dies, weil er scharfen Blickes erkannte, wie unzweck 


Is unter anderen 











mäßig die Mittel zu einem Kriege mit einem, merkwürdigerweise 
meist unterschätzen Gegner, vorberelwt und verwendet wurden. 
Freilich die skrupellose Elastizität des Geistes der Bellegarden, 
Chastelers und Macks, die blindwütige artnäckigkeit 
eines Thuput, hat der elle Prinz nicht besessen. ı 





well nicht 





die faralistische 


Ähigkeit seines kuiserlichen Brude 


. un über 








spannte Hoffnungen oder leichtlertige 
bei ernster Überlegung und eing 
sich ala unmöglich und teügensch erweisen mußten 


rungen zu hegen. die 


der Sachl 





hender Erwägun, 
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Während des Aufenthaltes jn Linz spricht oft tiefe Schw 
mut aus den Briefen Carls; sie mag ihn auch veranlaßt haben, 
seinen letzten Willen in gesetzliche Form zu bringen. Schon seit 
längerer Zeit hatte er alle Bewerber um Anstellungen in seinen 
Diensten abgewiesen. Er möchte, schrieb er jetzt seinem Oheim, 
nur wenige Leute in seinen Diensten haben, weil der Krieg vor 





‚der Türe stehe. „Wenn mir ein Unglück zustößt, sind das um so 
viele Bettler mehr, Und wenn der Krieg beginnt, wann und wie 
wird er enden?“ Nun bat er den Ohcim, ihm bei Feststellung 
seines Testamentes behilflich zu sein, Er dachte zuerst an seine 
Getrenen, an Wratislaw, Delmotte, Colloredo. und an 
jene, die seit dem Feldzuge von 1793 bei ihm dienten. Sie 
sollten ihre volle Gage als Pension erhalten, Zwei Drittel der 
Gage waren jenen bestimmt, die ihm im Feldzuge von 1796, die 
Hälfte ihrer Berüge allen, die ihm seither gedient. Aber die 
Zinsen seines Vermögens reichten für diese Berüge nieht aus, 
Herzog Albert wurde gebeten, aussuhelfen. „Ich besitze nur 
Pferde, Karten und Pläne," lesen wir weiter in dem Briefe Carls 
an Herzog Albert vom 23. November 1798, „ich hoffe, daß Sie mir 
vergeben werden, wenn ich Ihnen nur Pferde 
«s wird Sie doch freuen, wenn ich Ihnen sage, daß dies meine 
Lieblingspferde sind und daß ‚Kapitän mein Schlachtpferd ist.“ 





terlasse. Aber 


Die trübe Stimmung, in der Carl zu dieser Zeit sich be- 
fand, war, wenn nicht hervorgerufen, so doch gewiß gesteigert 
worden durch die Ungewißheit, in welcher man ihn nicht nur be- 
züglich der politischen, sondern auch der militärischen Angelegen- 
heit beließ. Seine Meldungen, Berichte, Anfragen blieben oft 
wochenlang unorledigt und wenn dann endlich eine Antwort kam, 
entsprach sie entweder seinen Wünschen nicht oder sie enthich 
aur eine vage Erledigung 





Dem Befehle des Kaisers entsprechend, hatte der Erzherzog 
die Truppen nach Oberösterreich und an die böhmische Grenze in 
enge Kantonierungen verlegt, was begreiflicherweise dem Lande 
war Last ficl und die Verpflegung erschwerte. Diese Nachteile 
mußten sich mit der nahenden rauhen Juhreszeit verschärfen. Der 
Erzherzog hatte daher den Kaiser schon am 2, September um die 
Erlaubnis gebeten, die Truppen in ausgedehntere Quartiere ver 
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legen zu dürfen, falls dor Ausbruch des Krieges in diesem Jahre 
nicht mehr zu erwarten sei. Bei der Wahrscheinlichkeit eines 
Krieges würde er die Truppen Freilich auch weiterhin in der gegen- 
wärtigen nachteiligen Dislokation belassen müssen. Indem er, da 
keine Antwort erfolgte, am 13. Scptember diese Bitte wiederholte, 
fügte er hiezı it der Verpflegung der Truppen stehen wir nun 
schon so, daß viele Pferde zum größten Nachteil des Dienstes mit 
Korn gefüttert werden müssen. Auf den Fall, daß wir etwa vor- 
rücken sollten, ist ohngeachtet meiner Vorstellungen an den Hof- 
kriegsrat so wenig gesorgt, daß gar kein Magazin von keiner Art 
vorhanden ist und ich nicht einsche, wie ich, wenn es heute be- 
fohlen würde, die Armee zusammenziehen, noch weniger vorrücken 
könnte. Ich bitic Dich, diese äußerst wichtige Betrachtung in Er- 
wägung ziehen zu wollen und nicht darauf zu zählen, daß alles so 
im Stande ist, daß man ohne große Schwierigkeiten die Armee 
hen und gleich operieren könne." 











‚Aber der Kaiser antwortete nicht; die Truppen und die Pferde 
liuen, der Bauer, dessen Vieh im Freien bleiben mußte, da sei 
Stallungen von den ärarischen Pferden besetzt waren, begann zu 
murren, das Land, die Generale, die Obersten bestürmten den Erz- 
herzog — „ich melde dies alles," schrieb Carl seinem Oheim, 
„erhalte keine Antwort, so daß ich nicht weiß, 
ligen ich mich wenden soll! Die Ungewißheit, in welcher man 
mich von einem Tag auf den anderen auf Antwort warten läßt, 
ist unangenehm und lächerlich“. Endlich entschloß sich der Hof- 
kriegsrat zu einer allerdings etwas rätsclhaften Weisung: der Erz- 
herzog möge nach eigenem Ermessen und nach Umständen han- 
deln. „Was soll denn das heißen, nach Umständen?" rief Carl 
verzweifelt aus. Nach diesen Umständen hatte er sich ja bisher 
immer vergeblich erkundigt! Dann schrich cr nocl 
Kaiser. Aber die Antwort blieb aus. 





welchen Hei- 








miuls an den 





Inzwischen hatte FML. Staader den Befchl erhalten, die 
für Ulm bestimmte Artillerie von Braunau nach Friedberg zu 
instradieren, und Staader, der aus diesem Befehl auf einen be 
vorstehenden Ausbruch des Krieges schloß, lie seine Truppen 
engere Quartiere zwischen dem Lech und der Isar beriehen. Es be: 
zeichner die Lage, in weiche Erzherzog Carl, der Feld 
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allseits anerkannten Verdiensten und » 
archen, gedrängt worden war. wenn er diese selbständige Ver- 
fügung eines an und für sich wenig bedeutenden Generals mit dem 
Ausruf begl 
Befehl Seiner Majestät nie zu tun gewagt!” 

Endlich am 6, Oktober traf ein Brief des Kaisers cin. Er er 
suchte Carl, nach Wien zu kommen, „weil man mündlich weit 
leichter als schriftlich die Sachen ausmacht“, 

Erzherzog Carl traf am 9. Oktober morgens in Schön- 
brunn ein und führ, nachdem die Pferde gewechseh waren, nach 
Laxenburg. 

Ob man den Aufenthalt Carls in Wien benützt hat, um 
ihn eingehender als bisher über die pol 
tärischen Ziele zu informieren, ist zweifelhaft, zum mindesten geht 
dies aus der Korrespondenz des Erzherzogs nicht hervor; er wird 
wohl ausschließlich berufen worden sein, um eine Heiratsange- 
legenheit, an welcher er. wie bereits kurz erwähnt, beteiligt war, 
zu ordnen. Um zu der von Thugut so sehr gewünschten Allianz 
mit Rußland zu gelangen, hatic man schon seit dem Jahre 1797 
die Verbindung eines Erzheriogs mit der Großfürstin Ale 
xandra, der Lieblingstochter des Zaren Paul, ins Auge 
gefaßt. 

Die russischen Wünsche richteten sich auf den Erzherwog 
Carl und auch der österreichische Gesandte in Petersburg, Graf 
Ludwig Cobenzl, hielt diese Wahl für die vorteilhaftere. Der 
Kaiser scheint zwischen Carl und dessen Bruder Joseph ge: 
schwankt zu haben. Die Entscheidung traf wie gewöhnlich Th u 
gut. Am 30. Scptember schrieb er an Cobenel, der Kaiser 
habe sich um so mehr für Erzherzog Joseph erklärt, als er über 
die Gesundheitsverhälmisse Carls nicht so beruhigt seh, als es 
Cobenzl zu sein scheine 


gleich Bruder des Mon 








iten konnte: „Ich hätte dies ohne ausdrücklichen 








ische Lage und die mili- 








Bei der geringen Sympathie, die Erzherzog Carl Rußland 
entgegenbrachte. bedurfte es keiner großen Mühe, ihn zu der 
Erklärung zu veranlassen, daß er nicht geneigt sei, zu heiraten. So 
fiel denn die Wahl auf Erzherzog Joseph. der im Februar 1799 
auch Petersburg reiste, um sich seinem zukünftigen Schwieser- 
vater vorzustellen, 
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Ein Entlassungsgesuch und seine Ursachen. 


Erzherzog Carl blieb bis gegen Ende Oktober in Wien, 
dann erhielt er den Befehl, sein Hauptquartier nach Friedberg zu 
verlegen. Am 4. November traf er in München ein, wo ihn eine 
diplomatische Angelegenheit, länger als er geglaubt hatte, fest- 
hielt. Er sollte versuchen, so lange noch der gutgesinnte Kur- 
fürst Carl Theodor lebte, Bayern zum Beitritt zur Koalition 
zu bewegen. Die Mission war nicht leicht. Der Anwärter auf 
den bayrischen Thron, Herzog Maximilian Joseph xon 
Zweybrücken, und seine Partei, suchten mit allen Kräften 
die Unabhängigkeit Dayerns zu wahren. Es gelang dem Erzherzog 
dennoch, den Kurfürsten Carl Theodor zu einem schriftlichen 
Vertrag zu bewegen, in welchem Bayern sich verpflichtete, 15.000 
Mann zur Verfügung des kaiserlichen kommandierenden Generals 
zu stellen, falls der Krieg ausbrechen und Bayern durch ihn be 
droht 

















Die Bemühungen des Eriherzegs Carl, die bayrische 
Regierung zu bewegen, das genannte Hilfskorps in jedem Falle bei- 
zustellen, scheiterten. Immerhin war der Vertrag ein Vorteil, da 
Bayern sich auch verpflichtete, einen Teil der Desatzung für 
Wörzburg und Philippsburg zu übernehmen. 


Am 12. Noveniber traf Erzherzog Carl in Friedberg cin 
und bereiste in den folgenden Tagen die Umgebung, um den 
Schauplatz der Tätigkeit Latours im Feldzuge 1796 zu beich- 
tigen und ein Gebiet kennen zu lernen, „welches bereits inter- 
essant war in der Geschichte jenes Krieges und es vielleicht 
wieder werden könnte”. 

Im allgemeinen war der Aufenthalt in Friedberg wu 
‚genchm. „Wir beschäftigen uns, Grillen zu fangen“, schrieb Carl 
seinem Ohein, „und politische Kombinationen zu machen.” Ab- 
wechshung brachten Ausfläge nach München. um die Erfüllung 
der bayrischen Zusagen zu betreiben. oder nach Augsburg, wo sich 
Kurfürst Clemens von Trier damals befand. Den geliebten Stu- 
dien sich so eifrig wie früher zu widmen, verboten die leidenden 
Augen und die strengen Ärzte, die x 
denz ungchalten waren. „Ich muß rasch schließen.” schrieb der 








an 








über die Privatkorrespon- 





ati, Google UNWERSITY OF 





Ein Entlassungsgesuch und seine Ursachen. 33 





inem Oheim, „meine Äskul 





Erzherzog am 6. Januar 1799 





ps 
men, ich höre sie schon brummen“, 

Mittlerweile hatte der Kaiser den Generalstabschef Carls, 
GM. Schmitt, Mitte Dezember nach Wien berufen, damit mit 
ihm wegen der Bequariierung der russischen Truppen konferiert 
worde, die man jeizı, der leichteren Verpflegung wegen, im Zen 
trum des Heeres in Deutschland einteilen und nicht mehr, „wie 
i 1 wollte, 





unsere erste Idee war", in die Schweiz verle 





Car] hatte kurz vi 
nsplan. Wien gesandt, 
In den Hauptrügen schloß dieser 
sich dem bereits erwähnten Me- 
moire vom 8. Februar an und 
führte aus, daß nach den Stel, 
lungsverhähnissen der beider 


{her, am 9. Dezember 1708, seinen Op 





rat 








seitigen Armeen nur eine rü 
haltlose Offensive sowohl in 
Tualien als in Deutschland zum 
Ziele führen könne. Nachdrück 
lich betonte der Erzherzog die 
Notwendigkeit einheitlicher Ope 
rationen aller Armeen, von 








denen die eine in Italien und 





Tirol, die zweite in Böhmen, 








Österreich und Bayern, die dritte 1. S. von Schmitt, 


in Graubünden und Vorarlberg 





tellung zu nehmen habe. In Italien müsse mit gesamter Kraft 
zuerst der Mincio forciert, Peschiera belagert, Manta blockiert 


‚denheit gegen den Oglio vorgedrungen 








und mit aller Entsch 
werden. Parallel mit diesen Operationen hätten jene in der 
Schweiz, beziehungsweise in Deutschland zu erfolgen. Da jedoch 





dort die natürliche Operationslinie des Gegners durch Schwaben 
gegen den Lech führe, anderseits aber als gewiß aneunchmen sei 
daß er die kai 
zu verdrängen suchen werde, so müsse die Armee am Lech noch 


erlichen Truppen aus Graubünden und Vorarlberz 








vor Eröffnung der Feindseligkeiten so weit als mi 








ben, mindestens aber bis über die Iller vorgehen. Nach einer ent 
scheidonden Schlacht wäre der Feind zum Rückzuge in das IChein 
Crivae, Brahersog Carl IT a 
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tal zu zwingen und hierauf die Operationen der kaiserlichen 
Armee in die Schweiz zu verlegen. Die Korps in Graubünden und 
Vorarlberg häten sich inzwischen auf eine schr aktive Defensive 
zu beschränken und erst nach dem Rheinübergang der Haupt- 
armee in die Schweiz vorzurücken. Eindringlich warnte der Erz- 
herzog vor unrichtiger Verteilung der Kräfte und Zersplitterung 
derselben in einzelnen Unternehmungen, so wie er nachdrücklich 
betonte, ausschließlich nur mit den im Felde stehenden Truppen 
zu rechnen. „Jeder Volksaufstand, Volksbewaffnung, in der Eile 
aufgestellte Truppen u.dgl. können nie Konsistenz genug haben, 
damit man auf selbe in Operationen sichere Rechnung machen 
könne. 

Erziwrzog Carl empfahl nun Schmitt hauptsichlich 
darauf zu dringen, daß dieser Operationsplan oder überhaupt einer 
endgültig festgesetzt werde und daß die nötigen Anordnungen 
zur Sicherstellung der Verpflegung erlassen würden. Auch sollt 
er fragen, ab es sich nieht empfehlen würde, mit der Armoe 
über den Lech vurzurücken. Endlich wünschte Carl den Hof- 
rat Fasbenderund dem Erzherzog Johann, diesen als General- 
major olıne besondere Dienstbestimmung, nur um den Krieg 
kennen zu le 




















n, bei seiner Armwu zu haben. 








GM. Schmitt traf am 25, Dezember mittags in Wien «in 
und wurde bereits um 3 Uhr Nachmittag vom Kaiser empfangen. 
Schon in dieser ersten Audienz erwähnte der Monarch, daß mit 
Rücksicht auf die Stärke der Armee in Deutschland wohl mög- 
lich sein werde, 6000—8000 Mann nach Vorarlberg zu detachieren. 
Thugut, den Schmitt an diesem und dem führenden Tag 
sprach, erhöhte dagegen jene Trappenzuhl bereits auf 10.000 bis 
12.000 Mann. Auf die Bemerkung $Schmitts über die allugroße 
tärke dieses Korps, meinte Thugut, „daß die Russen diesen 
Abgang rei tzen und daß min endlich doch auch auf 
einige tausend Bayern rechnen könne“, wobei uber der Minister 
lachend gestand, daß e 
Vorausserzung glaube 

Was die beabsichtigte Vorrückung an den Lech betraf, 
meinte Thugut, @ sei der Wille des Kaisers, daß man vor 
Häufig hinter dem Fluß stehen bleiben und die Russen in das 

















hlich ers 





recht an diese 





allerdings selbst nic 
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Zentrum der Armee einteilen solle, .. ansonsten der Prinz Fer- 
dinand von Württemberg, wenn cr nicht unmittelbar unter 
den Befehlen des Erzherzogs stünde, sich eine Menge heraus- 
nehmen und noch mehrere Forderungen machen würde. Auch 
äre die Dielozierung das einzige Mittel, die Russen, wenn sie dem 
Erzherzog immer in der Nähe wären und ihn da wüßten, so viel 








möglich in Ordnung und folgbar zu erhalten“. Endlich sagte Thu: 
xut, Nachrichten aufolge hätten die Franzosen den Niederrhein 
fast ganz verlassen und sich teils in die Niederlande, teils nach 
dem Elsaß und in die Schweiz zurückgezogen, offenbar in der 
Absicht, die Truppen in Italien zu verstärken. Der Erzherzog 
solle deshalb ein Truppenkorps nach Würzburg vorrücken lıssen. 
um die Franzosen zu verhindern, weitere Verstärkungen nach 
Italien zu zichen. Die Kavallerie dieses Korps hätte auf den ersten 
Befchl gegen Frankfurt und an die Nidda vorzugehen, Auch be- 
stand der Minister auf Absendung von mindestens 10.000 Mann 
nach Italien. GM. Schmitt wollte zwar Vorstellungen gegen 
ine derartige Schwächung der Armee in Deutschland erheben. 
unterließ es aber, weil, wie er dem Erzherzog meldete, „die Laune 
des Ministers wegen Neapel so übel war, daß ich befürchten 





mußte, daß leicht noch cin paar Regimenter mehr detachieren 
zu müssen, das Resuls hüte werden können‘, 


Erzberzog Carl berührte die Weisung wegen dieser De- 
tachierung um so unangenchmer, als ihm zugleich bestimmte Re 
gimenter genannt wurden (F. Kinsky, Toscana, Oranien und das 
60. Infanterieregiment), d r Armee scheiden 











er ungern aus sc 
sah, weil gerade diese kumpleut und schr tüchtig waren. „Ich 
gebe gern alle Russen für diese Regimenter‘, schrieb er seinen 
Obeim ärgerlich. Aber er fügte sich ohne Widerspruch; dem 
Wunsch Thuguts jedoch, ein Korps nach Würzburg zu ent- 
senden, fund er u s 
machen,“ schrieb er an Schmitt, „wie unerwartet mir dieser 





begreiflich 





können sieh keinen Begriff 





Plan war und wie ungereimt er mir in jedem Betracht scheint 





Während der Feind seine Macht zusammenzieht, wollen wir den 
Krieg mit einem Detachement 
menziehunge der Truppen, olne PI 
Zwi , den T 





fangen, ohne vorläufige Zus 
m. ohne Übereinkommen. Der 
d durch eine derartige Detachierung zu zwingen, 
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am Niederrhein eine entsprechende Truppenzahl zu belassen. sei 
schon deshalb nicht zu erreichen, weil ihm ja schon die Besatzungen 
von Mainz und Castel hinreichende Sicherheit gewähren. Di 
Streifungen bis an di 
Nidda könnten also für uns gar keine vorteilhaften Resultate haben 
„hingegen höchst nachteilige. wenn wir in dem Augenblicke, wo 
der Feind seine ganze Armee im Oberekaß und in der Schweiz 
zusammenzieht, um auf den zwei kürzesten Linien in vereinigten 
Kräften gegen uns vorzurücken, unsere Armee durch Detachements 
schwächen würden. In meinem vor vier Wochen nach Wien ab 
‚geschickten Operationsplan“, setzte der Erzherzog fort, „habe ich 
mit den stärksten Gründen gezeigt, wie alles und alles darauf an- 
kommen wird, dem Feinde, sobald er sich zum Vorbrechen rüstet 
zeitig genug zuvorzukommen und demselben eine entscheidende 
Schlacht zu liefern. Damit aber diese entscheidende Schlacht zu 
falle, ist es unumgänglich und unabweichlich 
ntscheidenden Auftreten alle 





Vorrückung dines Korps bis Würzburg. 























unserem Vorteile au 
erforderlich, daß bei dem ersten 
diesseitigen Kräfte, soviel und soweit es nur immer physisch mäg- 
lich ist, vereinigt werden. Aus diesem ergibt sich, wie höchst 
nachteilig und gefährlich es sein würde, wenn wir die Masse 
unserer Kräfte vor Eröffnung des Feldzuges vereinzeln würden und 
war durch Deiachierung in solch entferne Gegenden wo wir 
von diesen geteilten Kräften nicht den mindesten Nutzen zichen 
könnten. Ich glaube, daß diese Berrachwngen um so mehr De 
© für den ein 











herzigung verdienen, als die gewissenhafte 
treten 1 alle Streitkräfte in der möglichsen Anzahl zu 
sammenzuhalten. sich auf den für die Monarchie wichtigsten Zweck, 
nämlich die Behauptung von Schwaben und Eroberung der Schweiz 
gründet." Der Erzherzog weigerte sich entschied 
Unternehmungen „auf das Wort des Ministers" auszuführen. „WIN 
an vielleicht den Krieg anfangen schen und die Schuld von den 
Minister wegwälzen? Ich weiß nicht. was jch son allem diesen 
dab Schmitt deranige Auf- 
les anwenden.” schrieb 











, derartige 











ken soll." Carl war unwillig 
‘© überhaupt 
er ihm, „um ähnliche Aufträge vom sich abzulehnen und dem 
Minister vorstellen, daß es unumgänglich nötig ist, mir über alle 
wichtigen Gegenstände eigene schriftliche Allerhöchste Befchle 


zuzuschicken, indem ich auf bloßes mündliches Ansinnen nichts 





nehme. „Sie müssen 














Bates Google layer 








In Entlassungsgesuch und seine Ursachen. 37 


veranlassen kann noch werde, was irgend erhebliche Folgen nach 
sieh ziehen könnte” Auf diesen energischen Protest des Erz 
herzogs erfolgte dann auch eine wesentliche Änderung jener Wei. 
sung: ex sollten seinerzeit einzelne Reiterabteilungen gegen Würz. 
burg entsendel werden, um die Aufmerksamkeit der Franzosen 
zu wecken und sie womöglich zu hindern, „daß sie nicht zu 
viel nach den Niederkinden detachieren und bei dem Ausbruch 
des Krieges, wenn unsere Truppen zu weit zurückstünden, nicht 
versucht werden. we renzen 








n großer Leichtigkeit gegen unsere 
vorzudringen 

Wegen der V 
Versprechungen, auch die Bitte, um Zuweisung Fasbenders, 





Schmitt alle möglichen 





pflegung gab 








wurde nicht unfreundlich aufgenommen, eine Entscheidung 
Erzherzog Johann behielt sich der Kaiser noch vor. Über den 
Operationsplan gelang es Schmitt durchaus nicht. „etwas Be- 
stimmtes hervorrulocken“. Am 5. Januar sagte Thugut nur so 
viel, dab der Kaiser nächstens mit dem nach Wien berufenen 
Kommandanten der Armee in Tirol, FML. Bellegarde, und 
mit Schmitt darüber sprechen werde, Noch acht Tage später 
mußte dieser jedoch melden, daß der dem Erzherzog „genugsum 
bekannte Geschäftsgang” Ursache sei, daß weder über die Ver- 
ionsplan irgend eine Ent 

















Pflegung. noch weniger über einen Ope 
scheidung getroffen worden sci. 


war eine solche Entscheidu 








U wie wiehti 





Die erste Kolonne des in Aussicht gestellten russischen Hilfs 
korps war in der Stärke von etwa 20000 Mann am 6. Dezember in 
Olmürz, am 16. in Brünn eingetroffen. Um seinen Verbündeten 
gegenüber keine Höflichkeit zu versäumen. buyal Kaiser Franz 

ich selbst nach Brünn zur Revue, von wo er am 31. Dezember 


zurückkehrte, Er lubte die Infantı 














4 besmeers die ] 
ser Zeit starb 
der Kommandant der Armer in Italien, der hoffnungswolle Prinz 
Friedrich vom Oranien. ein Ereignis. das um so schwerer 
ls der Ausbruch des Krieges unmittelbar bevor: 





Zu eben di 





die Kosaken „seien nicht viel wert” 


ins Gewicht fie 





zustehen schien. Die französischen Gesndten in Rastatt hatten 
schon am 2. Januar erklin, der Einmarsch der russischen Eruppu 


in die österreichischen Erbländer habe die freundlichen Bes 
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n zwischen Österreich und der Republik gelöst; es war 
zu erwarten, daß nächstens ein kategorisches Ultimatum gestellt 
werden würde. 

Dies nahm auch Erzherzog Carl an. Fr erklärte es für 
dringend nötig, sich in Verfassung zu setzen, um einer Eröffnung 
der Feindseligkeiten durch die Franzosen zuvorzukommen. Die 
Konzentrierung der Armee in Bayern erfordere Wochen, da der 
größte Teil der Kavallerie und Artillerie noch in Österreich und 
Böhmen liege. Der Kaiser billigte den bezüglichen Antrag des 
herzogs um so mehr, als die Russen vorläufig noch in Österreich 
zurückbleiben sollten und die Quartiere der nach Bayern abziche: 
den kaiserlichen Truppen einnehmen konnten, und Thugut er 
klärte, daß der Erzherzog, falls die Franzosen Ehrenbreitstein 





v2 





besetzen sollten, den Befehl erhalten würde, an die Iller und nach 
Ulm und Würzburg vorzurücken. Man könne dann sagen, daß. 





„da sich die Frattzusen an keine Anträge bänden, wir unserers 
ebenfalls zu nichts verbunden und Vorsichtsmaßregeln zu ergreifen 
gezwungen wären“. Gleichzeitig fügte er hinzu, daß die Franzosen 
in der Schweiz und im Elsaß keine erhebliche Macht hätten 
und „keine nachdrucksamen Operationen im Reich beginnen 
würden", 








Je weniger GM. Schmitt diese Ansicht des Ministers teilen 
konnte, um so mehr erstaunte er. er Verfügung 
Kenntnis ward, die offenbar aus dieser Ansicht Thuzuts res 
tiere, Der Staatsrat Türkheim teilte nämlich Schmitt, wie 
dieser dem Erzherzog am 30. Januar meldete 
„daß die in Vorarlberg und Bünden dern 
bis 
17 Bataillone von der Armee Euer königlichen Hoheit ersetzt 


als ilm von «i 











im Vertrauen mit, 











stehenden 





ruppen, 





{6 Bataillone, nach Tirol marschieren und durch andere 





werden sollen und daß Höchstdieselben also, statt einer vermög 





Ordre de bataille aus 56 Bataillonen bestchenden Armee, eigentlich 
eine nur 39 Bataillone starke zum Operieren bestimmte Armee be 


alten sollten“. 





Die Mitteilung Türkheims wir richtig. Die Niederlage 
der Neapolitaner hatte in Thu gut die schwersten Befürchtungen 
für Italien geweckt, der Tod des Prinzen von Oranien sie ve 


größere, Freilich war Thugut in der Wahl des Nachfolge 
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nicht eben glücklich. Sie fiel auf den FML. Freiherrn von Mela s, 
der gleichzeitig zum Gencral der Kavallerie befördert wurde. Sicbzig. 
Jahre alt und kränklich, fühlte er sich selbst der schweren Auf» 
gabe, die man ihm auferlegte, nicht gewachsen. 
pour commandant göneral en Italie Melas — helas!" seufzte Err- 
herzog Carl und Schmitt berichtete: „Über die Ernenaung 
des neuen Generals der K: 





ous avons done 








allerie zum Kommandierenden in 
lien ist ganz Wien so schr, als er selbst, erstaunt und er sagte mir 
heute bei Hofe, daß er bloß zu Seiner Majestät gehe, um für die 
gnädige Strafe, wie er es ansicht, zu danken. Ein großer Teil 
hiesiger Zuschauer will bemerkt haben, daB der Vorschlag und die 
Ernennung des neuen Kommandierenden in Italien durch den FML. 
Bellegarde und vermutlich daher rühre, nit sich. dieser 
eine starke Schattenseite menagieret und Anschen, als hätte 
er danach aspiriert, vermeide, um bei der ersten Gelegenheit, die 
sich in Hinsicht der Gebrechlichkeit des Generals der Kavallerie 
nächstens ergeben muß, sein Nachrücken in diese Charge als 
eine natürliche Folge scheinen zu machen." 














Vielleicht hat sich Bellegarde wirklich mit solchen Pi 
getragen, sicher ist, daß der Tod des Prinzen von Oranien 
dem Minister Thugut auch Gelegenheit bot, den wenig zu- 
verlässigen russischen Verbündeten durch eine schr wirksame 
Schmeichelei gefügiger zu machen. Noch am 31. Januar war das 
Ersuchen nach Petersburg gegangen, der Zar möge mit Rücksicht 
der Neapolitaner, wodurch die Macht der Fran- 
zosen in alien in nicht vorauszuschender Weise verstärkt worden 
sei, gestatten, daß das russische Hilfskorps statt nach Deutsch- 
land nach Italien rücke und daß FM. Suworow den Oberbefchl 
über die dortigen verbündeten Truppen übernehme, Suworow 
war zwar gegenwärtig in Ungnade bei Kaiser Paul 
dankte cr seine Berühmtheit nicht nur seinen Sie 
ven Sonderbarkeiten und es war nicht ausgeschlossen, daß seine 
Hitze und Verwegenheit die ihm anvereruten Truppen gefährde 
„Ich wasche meine Hände 
jede Verantwortung von sich abzuwälzen, aber er fühlte sich doch 
gesehmeichelt, einen seiner Generale an der Spitze der vereinigte 











auf die Niederla 








ich ver- 





en, sondern auch 











wiederholte der Zar mehrmals, um 


Hecre zu wissen 
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Zu eben dieser Zi 
tungen den Wortlaut der Note kennen gelernt, welche die fran- 
zösischen Gesandten in Rastatt am 31. Januar un den österreichi 
schen Deputierten, Grafen Lehrbach, gerichtet hatten und in 
welcher sie die bestimmte Zusage verlangten, dad die russischen 
Truppen die kaiserlichen Staaten räumen, widrigenfalls die 
Republik darin einen Akt der Feindscligkeit des Ka 
kennen müsse. Diese Note schien dem Erzherzog gleichbedeutend 
mit einer Kriegserklärung. Und in diesem Augenblick wollte man 
seinem Heere 32.000 Mann entziehen! Er erhob Einspruch gegen 
diese Verfügung, erbot sich aber, 16 Bataillone, 6 Kompagnien 
Jäger und 6 


hatte Erzherzog Carl aus den Zei 








isers er- 








dronen als das M 





s) aximum, was cr entbehren 








konnte, 

Auch GM. Schmitt hatte noch am 30. Januar Vorstel- 
lungen gegen diese starken Truppensendungen erhoben, die 
übrigens der Kaiser selbst als „einen etwas betrüchtlichen Ader 
laß“ bezeichnete, Aber er hielt es doch für geboten, „in Italien 


bzutreten 





nicht nur eine starke Armee, sondern in Tirol auch noch eine er- 
hebliche Reservearmes zu haben, um, wenn man in Italien einen 
Echee erlitten, die Armee aus Tirol nachrücken lassen zu können“. 
Schmitt bemerkte da, , daß der Erzherzog dadurch „bat 
chädliche Defensive eingeschränkt würde" und wies 





ren 





auf eine 








nach, daß) die übermäßig starke Armee in Tirol anfar 
tätig bleiben müsse, während die Truppen in Vorarlberg, wenn sie 
so blieben wie bisher, durch ihre drohende Stellung allein dem 
Feinde imponieren und die Operationen des Erzherzogs ungemein 
Auch scien ja diese Truppen, sobald der 
herzog «den Oberrhein forciert haben würde und in die Schw, 
eingedrungen sei, ohnehin für Italien bestimmt und hätten aus Vor. 
arlberg dahin auch nicht weiter als aus dem Inne 








begünstigen würden. 





Erz. 








1 von Tirol. 





Tatsächlich schien der Kaiser von dieser Erläuterung über: 
en. Aber die 





zeugt und befahl Schmitt, sie zu Papier zu bring 
Anscha 
rä 


a nicht zu erschüttern. Sein mili 
ML. Graf Bellegarde, war be 
‚getroffen un unter seiner Mitwirkung kam ein 
Operationspkun zustande, der dem des Erzherzogs ganz enigegen- 


seseizie Ziele verfolgte, Dieser wünschte 





ungen Thuzeurs u 






ischer Verträuensman 





reis in Wien € 





nach einem einheitlichen 





ln durch das Zusammenwirken aller Kräfte ein wemeinsames 
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Ziel zu erreichen. Diesem entgegen erfolgte jetzt in Wien die 
teilung aller verfügbaren Streitkräfte in drei selbständige Armeen. 
wobei man, den hinfälligen Ansichten der Zeit folgend, auf den 
Besitz des Hochgebirges übertriebenen Wert legte. Tirol wurde 








als die Vormauer, die eigentliche Festung Österreichs, betrachtet, 
solle deshalb vor allem gegen einen feindlichen Angriff durch 
eine eigene Armee gesichert werden. 

Dem an Stelle des FML. Grafen S park neu ernannten Kom: 
mandanten dieser Armee, FML. Grafen Bellegarde, wurde 
50 Bataillone, 14 Eskadronen '44.000 Mann, 2600 Reiter) zuge 
wiesen und infolgedessen bei 
stehenden Truppen mit den schon in Tirol befindlichen 












nahe die sämtlichen in Vorarlberg 
vereinigt 
Der Erzherzog sollte sie durch 17.000 Mann seiner Truppen er- 
setzen und außerdem von dem in Oberösterreich aufgestellten Re 
serrekorps die Brigaden GM. Friedrich Bellegarde und de Briey, 
im ganzen ı2 Bataillone samt den Grenadieren, ferner das Jäger- 
korps Le Loup, 4 Pionierkompagmnien und außer dem Linien- 
geschütz noch eine Batterie Gpfündiger Kanonen und eine Hau- 
biwenbatieric nach Tirol abrücken lassen. Endlich wurde dem 
5 früher geäußerten Wünsche T huguts jetzt wirklich Rech- 
getragen und von der Armce in Deutschland ein Korps von 
5 Bamillonen, 10 Kompagnien, 20 Eskadronen, nebst 28 Reserve- 
geschützen 3000 Minn) unter FML. Sztäray in die Oberpfalz 























verlegt 


Das Korps in Vorarlberg 





der Armee des Ercherzogs Carl 
skadronen unter FNL. Hotze, 
ubünden unter GM. Auffenberg, 6 Bu- 
taillone, 2 Eskadronen zusammen 22.000 Mann, 1300 Reiter) 
wurden als Iinker Flügel der Armee in Deutschland dem Kom 
mando des Eraherzogs untersiellt, kamen aber für die Operationen 
in Deutsehland wohl kaum in Betracht. 3 
Truppen verfü 





entnommen, 17 Batillone, 5 





sonie das Korps in Q 











ch Abzug dieser 





1e Ersherzog Carl über 34 Batsillone und 138 
kadronen 39.000 M, 





nn, 27.000 Reiteri, welche bis 17. Februar 
am Lech konzeniert wurden, 





Die inalienische Armee. 82 Bawillone, 56 Exkadimen 04060 
Mann, 11.000 Reiter), vorläufig unter dem Bufchle des FAT. Frei 
herru von Kray, sammelte sich an der Etsch. 
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Dem E Hauptgrundsätze" empfohlen 
„Der erste ist: mit Ihrer unterhabenden Armee den größtmöglich- 


zherzog wurden zw 


sten Teil des deutschen Reichsbodens zu decken und zu be. 
schützen; der zweite ist: sobald sich die Gelegenheit dazu dar- 
bietet, oder solche herbeigeführt werden kann, eine Unterneh. 
mung: zur Befreiung der Schweiz sich zum ersten Geschäft zu 
machen und hierauf von nun an die größte Aufmerksamkeit und 
alle nur anzawendenden Kräfte und Betriebsamkeit zu richte 





Die Vorstellungen Carls und seines Generalstabschefs ver: 
halten wirkungslos; die Briefe des Erzherzugs blicben unbcant 
wortet und die Debatten Schmitts mit Thugut arteten, wie 
der General meldete, „in eine Art von Zank aus, der, ich weiß 
nicht welche Folgen für mich haben kann“, aber schließlich mußte 
doch Schmitt „dem harten Recht des Stärkeren nachgeben“. 
Thugut erklärte mit Bestimmthait, aber auch 
Widerspruch mit den dem Erzherzog zur Beachtung übermittelten 
„Hauptgrundsätzen“, daß „zur Sicherheit von Italien und Tirol 
und auch zu den dortigen Unternehmungen die angetragenen und 
für beide Länder repartierten Arıncen unumgänglich notwendig, 
die Operationen auf die Schweiz aber bei weitem nicht so wichtig 
und von solchen Vorteilen wie jene seien, und daß es endlich, wenn 
n Reich auch auf keine sondeı 
anlaßten Schwächung gerechnet werden könne, genug getan s 
wird, sich durch eine wohl eingerichtete Defensive zu behaupten 

Unter solchen Umständen, die auf die vollste Ignorierung 
seiner Anträge und Vorschläge, ja sogar auf eine Gering 
schätzung seiner Person hinwiesen, erscheint es begreiflich, daß 
selbst cin 





teilweisen 








"hen Progresse wegen der ver- 

















50 pflichteifriger und dem Kaiser treu ergebener Mann. 





wie es Erzherzog Carl war. zu dem Entschlusse kommen mußte, 
um seine Enthebung vom Kommando zu bien, 

In sachlicher Beziehung war zu diesem ernsten Entschlusse 
die schwerwiegende Erwägung. dab durch die von Thugut und 





Bellegarde getroffenen Verfügungen die auf dem wichtigsten 
und entscheidendsten Operationsfelde stehende Armee so schr ge 
schwächt werde, daß sie dem Gegner gegenüber. dussen Blirke 
allen bisher eingelaufonen Nachrichten zufolge auf 80.00 Mann 


rliche Defen. 








geschätzt wurde, in eine „elonde und zugleich gefl 
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sive" gedrängt werden mußte und das hieraus entspringende q| 
lende Bewußtsein maßgebend, daß Carl unter diesen Verhält- 
nissen trotz aller dringenden Vorstellungen eine Aufgabe durch 
führen sollte, die unglücklich für ihn und verderblich für den 
Staaı ausfallen könnte, 





ich zu alledem noch die 
drückende Überzeugung, das Vertrauen scines kaiserlichen Bru- 
ders vollständig verloren zu haben und infolge des Einflusses 
5 Ministers und seiner Günstlinge in die Stellung cines 
Dutzendgenerals gedrängt worden zu sein, der zu gehorchen hat, 
dessen Meinungen und Vorschläge aber nicht beachtet, kaum ge- 
hört werden. 

Man vergegenwärtige sich noch einmal die bitteren Erfah. 
rungen des Prinzen seit Beginn des Jahres 1798 bis zu diesem 
Augenblick, da er sich, erschüttert in seinem berechtigten Selbst 
Chritt entschloß! 


In persönlicher Hinsicht gesellte 

















gefühl, zu jenem S 


In 





erzeugender Weise legte Erzherzog Car noch cinmal 
die sachlichen Gründe dar, die ihn zu seiner Bitte bewogen und 
schloß dann sein Gesuch mit den Worten: „Ich bin Untertan, 
General, Bruder Eurer Majestät, für mich ist kein anderes Heil 
als jenes der Monarchie; ich kenne und fühle die großen und 
vielfachen Pflichten in ihrer ganzen Stärke, welche ich gegen die 
Monarchie und den Staat trage; für mich ist kein größerer, 
heiligerer und angenchmerer Beruf als die genaueste Erfüllung 
meiner großen Bestimmung. Wie schr ich verpflichtet und bereit 
hane ich es mir 








bin, meinem Souverän und Staat au dienen, so rı 





aber auf der anderen Seite zur allerersten Verbindlichkeit, meinem 
Souverän alleruntertänigst anzuzeigen, sobald ich die Überzeugung 
habe, in der angewies 
und zwar um so mehr, wenn mit der: 
archie 
erste Pflicht, durch freimütige Darlegung seiner Überzeugung dem 
Falle zurorzukommen, welcher für die Monarchie im Verlauf un 
abänderliche Folgen haben könnte; 





‚m Bestimmung nieht dienen zu können, 


elben das Heil der Mon 











in der allerengsten Verbindung steht. Alsdann ist es die 


Am 14. Februar sandte Erzherzog Carl dieses Schreiben 
ab, amı ı. März brachte ihm GM, Schmitt die Antwort des 
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Kaisers. Sie war. nach einer Vorlage Thuguts, von ungewöhn- 
licher Barschheit, fast Härte. Der Kaiser sprach von Subordina- 
tionsverlezung, von „unanständiger Aufbrausung der Empfind- 
lichkeit” und erinnerte zuletzt an die „unangenehmen Folgen, die 
für Dich und Deine Ehre aus hartnäckiger Beharrung auf Deinem 
Rappel von dern Generalkommando entstehen müßten”. 

Erzherzog Carl beharrte nicht auf seiner Bitte. Am 
2. März richtete er das nachstehende, seine hahe und edle Den- 
kungsweise charakterisierende Schreiben an den Kaiser: 

„Aus Deinem Brief entnehme ich das Gefühl, was ınein 
Schreiben vom 14, vorigen Monats bei Dir erregt hat, An der 
setzung Deiner Freundschaft, brüderlichen Liebe und an Deiner 
‚Opinion als Monarchen gegen Deinen Untertan und kommandie 
renden General ist mir zu viel gelegen und di Verhältnisse sind 
inir zu heilige, als daß ich einen Augenblick unterlassen sollte. 
mich über diese Sache gegen Dich noch etwas näher zu erklären. 
Da für mich als Untertan und Staatsdiener Dein Zutraucn das erste 
und wesentlichste ist, so halte ich cs durchaus notwendig, mit 
offenem Bruderherzen rein auszudrücken, was mir Ilorz und Ver- 
stand an die Hand geben. 

„Die Sache, worum es sich im von nden Falle handelte, 
ist ein militärischer Gegenstand. Du verlichest mir das Kommando 
neuer Beweis, daß 









ort 

















über die deutsche Armee; dieses war nur ci 
Du auch alle Fähigkeiten und Eigenschaften in mir unterstelltest, 
die zu einem Kommandierenden en chef erforderlich sind. Dem 








wufolge rechnete ich es mir zur Pflicht, Dir meine Gedanken zu 





unterlegen, welche ich über militärische Dispositonen habe: dir 
Mon- 


archie hielt, so dachte ich diesem Gegenstände tief nach, ich erwog 





ich dieses für eine der wichtigsten und ersten Sachen für di 


und studierte denselben gründlich dureh: ich konnte nichts an 
deres erwarten, als daß das Resultat meines Narhdenkens gut auf 
genommen werden würde, indem ich überzeugt bin, daß Dir jede 


wohlverfaßte Ausarbeitung von einem jeden sachkundigen (General 








willkommen ist; um so mehr, wenn sie von einem Suartsdiener 





kommt, welchen Blutsbande mit Dir aufs engste vereinigen. Di 


ieh über auf meinen bereits im November vorigen Jahres einge 





schie 
stehenden Schreiben & 


ton Operationsplon und die übrigen hiemit in Verbindung 





r keine Antwort erhalten, vielmehr aus den 
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neuesten Dispositionen entnehme, daß man meine Ideen nicht der 
mindesten Rücksicht würdigte, so mußte ich natürlich schließen. 
Dein Zutrauen gänzlich verloren zu haben. Verlust des Zutrauens 
macht einen Staatsdiener, insonderheit auf einem Posten, wie der 
mir anvertraute ist, dienstunfähig; da ich zu diesem überzeugt 
din, daß der große militärische Zweck, dessen Erreichung mir 
durchaus notwendig scheint, nach einem so beträchtlichen Abzug 
mit einem fortzuseizenden glücklichen Erfolg nicht erreicht wer. 
den kann, so fand ich mich bestimmt, die Bitte vom 14. zucrlassen, 
Diesem zufolge ist es für mich höchst schmerzlich und untröst- 
lich, daß Du diese Bitte, welche ich auf vorhergegangenes Rai 
sonnement gründete, al eine Aufbrausung meiner Empfindlich. 
keit, Ausfluß von unbesonnenen und zweideutigen Ratgebern und 
subordinationswidriges Benehmen ansichst. Mit brüderlicher Offen- 
herzigkeit verhehle ich es Dir nicht, daß ich mich durch eine 
solche Zurücksetzung schr gekränkt fand, aber glaube mir, bester 
Bruder, mit gleicher Zuversicht, daß ich mich in dieser Sache 
keinen Temperamentsempfindungen überließ, sondern, mißtrauisch 
auf alle Sinnestegungen, bloß der Stimme des eigenen tiefen und 
langen Nachdenkens falgte. 

„Ich halte die Zeiten, worin wir leben, für zu wichtig und 
die Welthändel, welche sich um uns herum verfolgen, für zu be 
deutend, als daß ich es mir nicht schon seit einiger Zeit zu einem 
festen System gemacht haben sollte, mit rastlosester und der ernst- 
haftesten Geistesanstrengung noch all da 
eigene Erfahrung bis jetzt noch nicht gewährte. So wie meine 

















zu ersetzen, was mir 


täglich weitere Verstandesbildung nur zum einzigen Zweck hat, Dir 
und der Monarchie als ein brauchbarer Feldherr zu dienen, so 
lasse auch meinem Herzen die Gerechtigkeit widerfahren, wel 
keinem Zeitalter, unter keinerlei Umständen und Verhält- 
nissen zu irgend einer Handlung fihig sein wird, die nicht die 
reinste Bruderliebe und reinste Anhänglichkeit atmet, welche ich 
Dir, wie bis jetzt, so auch für die Zukunft förmlich und feierlich 
angelebe. Auf dieser Welt habe ich keine anderen Verhältnisse 
als jene gegen Dich und die Monarchie; ich habe keinen anderen 
Beruf und empfinde kein anderes Vergnügen als die 








ches 

















hafteste Erfüllung der mir obliegenden Pflichten. welche ich nach 
ihrem vollen Umfange auf das genaueste und pünkılichste kenne 
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und auch immer so beherzigte. daß gewiß keine subordinations- 
widrige Handlung irgend eines meinen Befehlen Untergeordneren 
sich je zugetragen hat und je zutragen wird. Da ich mich Dir als 
Untertan und Bruder stelle, welcher das unerschütterliche System 
hat, für Dich und die Monarchie einzig und allein zu leben, wel 
cher ebensowenig an irgend etwas anderes Irdisches gebunden ist, 
daß Verhältnisse, Rücksichten, Wünsche anderer Art, Bedenk 
lichkeiten oder Gefahren irgend einer Gattung lauter fremde 
Sachen sind, so bin ich auch auf der anderen Seite überzeugt, daß 
Du mir als Souverän gewiß jedesmal alle Gerechtigkeit und als 
Bruder die Fortsetzung Deiner brüdcrlichen Liebe und Freund- 
schaft wirst angedeihen lassen, welches für mich den einigen und 
alleinigen Wert hat und um welches ich Dich so angelegentlich 
bitte, als unausgesetzt mein Interesse sein wird, mich dessen jeder- 
zeit würdig zu machen.” 

Mit solchen Gedanken und Empfindungen übersch 





Er 
herzog Carl an der Spitze der ersten Abteilungen seiner Armee 





den Lech. 





DER FELDZUG IN DEUTSCHLAND 
UND IN DER SCHWEIZ ı799. 
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Wie Erchersog Car! nicht nur vorausgeschen, sondern auch 
vorausgesagt hatte, war die von der militärischen Hofkommission 
eingeleitete Organisation des Heeres durchaus nicht vollendet: 
sie hatte nur dazu gedient, die Wiederherstellung der Armee zu 
verzögern. Der Sollsiand des Heeres hätte bereits im Sommer aus 
438.000 Mann, 102.700 Pferden bestehen sollen, tatsächlich konnten 
zu Beginn des Krieges nicht mehr als 250.000 Mann und etwa 
50.000 Pferde einschließlich der Besatzungstrappen unter die 
Fahnen gebracht werden. Für das wichtige Fuhrwesenkorps, 
das 27.000 Mann und 40000 Pferde zählen sollte, waren nicht 
mehr als 695 Mann und 616 Pferde vorhanden. Die Bewaft- 
nung mit den neuprojektierten Gewehren war höchst unvoll- 
ständig durchgeführt, das Verpflegswesen gänzlich vernachlässigt 
Dafür rechnete man mit kaum verständlicher Zuversicht auf die 
kraftvolle Unterstützung verschiedener Alliierter. Rußland sollte 
50.060 Mann beistellen und diesen das Korps Conde, das nun in 
nussischem Solde stand, 7000 Mann stark, folgen, auch seine 
Flotte sich mit der englischen vereinigen und Truppen an 
der französischen Küste landen lasıen. Man hoffte aber auch, 
daß diese vereinigte Flotte die beste, gugenwärtig in Agypten 
mit ihrem genialen Feldher: 











kämpfende französische Armee von 
jeder Verbindung mit Europa abschneiden würde. Auch schmei- 
chelte man sich, Preußen für die Koalition zu gewinnen und „Uraf 
Panin, der Gesandte am preußischen Hofe. erfreute die russischen 
Minister zuweilen durch hoffnungselle Berichte über seine Unter 


redungen mit Haug witz”. 








*) Hiezu „Übersichtskarte zu den Feidzüxen der Jahre 1796 un 


1749 in Deutschland“ im I. Bande dieses Werken. 
Criste, Ersheruog Carl I i 
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Es war ein Glück, daß auch die Rüstungen der französischen 
Republik hinter den Erwartungen zurückgeblieben waren und 
durchaus nicht mit den Nachrichten übereinstimmen, die di 
Hauptquartier des Erzherzogs Carl über die Stärke des Gegners 
bisher erhalten hatte. Der Nachrichtendienst der kaiserlichen 
Armee funktionierte eben, dank den zahlreichen Freunden der 
Franzosen im Deutschen Reiche, lange nicht so genau wie der der 
republikanischen Heere. Tagte doch der Friedenskongreß in Ra 
statt ruhig weiter, trotzdem die Eröffnung der Feindseligkeiten in 
nächster Aussicht stand und nicht nur die französischen Ge- 
‚sandten, sondern auch ihre Emissäre und „Freunde“ durften unter 














dem Schutze dieser eigenartigsten aller Diplomatenversammlungen 
ungescheut und ungehindert Spionendienste leisten. 

Es standen den französischen Feldherren für den Kricg in 
Deutschland und Italien nur etwa 181.000 Mann zur Verfügung. 
In Holland befanden sich unter General Brune gegen 15.000 
Franzosen und 12.000 holländische Hilfstruppen; am Rhein, in der 
Umgegend von Mainz, 8560 Mann unter Bernadotte, zwi. 
schen Straßburg und Hüningen 37.000 Mann unter Jourdan. 
Daran schloß sich in der Schweiz Massena mit 30.000 Fran 
zosen und einigen Tausend Schweizern. Die Hauptmacht, 91.000 
Franzosen und 26.000 Mann Hilfstruppen der verbündeten Re 
publiken, befand sich in Italien: 58000 Mann unter Gencral 
Scherer am Mincio, 34.000 Mann hielien die römische und die 
neapolitanische Republik besetzt, 25.000 Mann lagen als Besatzung 
in verschiedenen Garnisonen. 

Wenn demnach die Streitkräfte der Franzusen sich wenig 
imposant ausnahmen, „eines hatte das Direktorium vor der Kaali- 
tion voraus: den einheitlichen, unabhängigen Willen, 
das infolge so vieler glücklicher Kämpfe die Armee und die ganze 








Nation beseche*. 
Sa entschloß man sich «denn, kühner als drei Jahre vorher. 

mit allen Armeen gleichzeitig gegen Wien vorzugehen. 
Jourdan hat, trotzdem er an dem F 





wurf zu diesen Ope 
rationen beteiligt war, Einspruch erhoben gegen den Befchl zur 
Vorrückung. Abgeschen von der „Obsersations- Armee" unter 
Bernadotte, auf die er nicht rechnen zu können glaubte, vor- 
fügte er nur über 36.000 Mann. Aus merkwürdig genauen Be 
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richten französischer Agenten in Bayern, war ihm die Stärke der 
Streitkräfte des Erzherzogs bekannt, denen gegenüber er „wohl 
cher einen ruhmvollen Tod, als Lorbeeren finden könne“. Seine 
Vorstellungen an das Direktorium blieben erfolglos. Am 20. F 
bruar hatte dieses in einer Proklamation den Vormarsch der 
publikanischen Heere angekündigt, am ı. März wurde diese Pr 
klamation von den französischen Bevollmächtigten in Rastatt dem 
Grafen Lehrbach mit dem Bemerken übergeben, daß das Vor: 
rücken der Donau-Armer über den Rhein nur eine, durch den 
Anmarsch der Russen nötig gewordene Vorsichtsmaßregel sei 
welche den lebhaften und aufrichtigen Wunsch der französischen 
Regierung nach einem baldigen Frieden nicht beeinträchtige. 
An demselben Tage übersetzte Bernadotte bei Mamn. 
heim den Rhein, nötigte die Stadt zur Kapitulation und begann. 
da die Reichsfestung Philippsburg die Aufforderung zur Übergabe 
ablehnte, mit der Blockade des Platzes. Mittlerweile hatte auch 
Jourdan seine Truppen über den Rhein geführt: bei Basel 
die Division Ferino 8000 Mann. bei Kehl die Vorhut unter Le. 
febrre 9000 Mann, dann die Divisionen Saint-Cyr und Souham je 
7066 Mann und die Kavalleriereserve unter d’Hautpoult 3000 
Mann, endlich ein besonderes Korps unter General Vandamm« 
zur Deckung der linken Seite. Ohnc Widerstand zu finden, durchzog 
Jourdan die Pässe des Schwarzwaldes und nahm am 7. März 
Stellung zwischen Rottweil, Tuttlingen und Thengen, wo er einige 














Tage unschlüssig blieb, offenbar in der Erwartung. die Ope 
ssenas in Graubünden und der Vormarsch Berna 
dottes gegen den Neckar würden der Donau-Armeo ihre Auf, 
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Babe erleichtern. 

Während so die französische Donau-Armer zögernd vorwärts 
ging und bevor noch die offizielle Kriegserklärung erfolgt war, 
hatte bereits der Kampf an den Grenzen der Schweiz, ungünstig 
genug für die kaiserlichen Waffen, begonnen, General Massena 
war am 6, März zum Angriff auf die Truppen Auffenbergs in 
Graubünden geschritten und hatte die lockere Verbindung zwischen 
diesem General und FML. Iotze bei Feldkirch durchbrochun, 
Nach hartnäckigen Einzelgefechten wurde GM. Auffenberg um 
7. ur Waffenstreckung in der Gegend bei Chur gezwungen; i'ML. 
Hotze behauptete sich nur mülsam in dem verschanzten La 
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bei Feldkirch und nahın dann, als die linke Flanke der Haupt- 
armee in Deutschland bedruht schien, nach Zurücklassung von 
5 Bataillonen und 4 Eskadronen unter GM. Jellachich bei Feld 
kirch, Stellung bei Bregenz. Gleichzeitig mit Massena war auch 
General Lecourbe von Bellinzona über den Bernhardin, dann 
über den Julier in das Engadin eingedrungen. Nach wechselvollen 
Kämpfen mit CM. Loudon gelang es Lecourbe, sich mit 
einer anderen franaösi 








hen Kolonne, die unter General Des- 





solles aus halien über das Wurmser Joch in das Münstertal 
gedrungen war, zu vereinigen, und Loudon, der ohne Unter- 
stützung von Seite Bellegardes gelassen wurde, bei Taufers 
am 25. März zu schlagen und den größten Teil seiner Truppen 
gefangen zu nehmen. 

Dic ernsten Warnungen und Vorstellungen des Erzherzogs 
Carl hauen cine verhängnisvolle Bestätigung erfahren, Statt die 
schwachen Besutzungen von Vorarlberg und Graubünden zu ver- 
Big große Truppen- 
masse angehäuft, die untätig zusah, wie Graubünden und das 
Engadin verloren gingen. Verbindung zwischen Vorarlberg 
und Südtirol auf der wichtigsten Straße unterbrochen wurde „und 
das zu einer Zeit, da Bellegarde die 13.000 F 
L.ecourbeund Dessolles mit dreifacher Überlegenheit hätte 
erdrücken können“, 

Vielleicht wären die Franzosen wirklich bis Bozen vorge: 
drungen, wenn nicht Nachrichten von dem deutschen Kriegsschau- 
platz sie daran gehindert 











stärken, hatte man in Tirol eine unverhältnisn 











zosen unter 














Die Versammlung der Armee des Erzherzogs hinter dem 
Lech hatte sich Mitte Februar, infolge des Tauwetters und lis- 
ganges, wodurch die meisten Brücken zerstört wurden, mühsam 
und stockend vollogen. „Das Wetter ist teuflisch”“ schrieb Krz 
herzog Carl an Heriog Albert am 11. Fubruar ı 





99, „einen 
andern schneit es, den dritten friert es. Die 
en nur in Kähnen, also 
ie in Freistadt 


Tag regnen es, de 
Flüsse führen Eis und man kann cie Trup 
Jangsam übersetzen. Von meiner Artillener: 












in Österreich ist, konnten schütze und 





7 Muniionswagen über die Donau befördert werden. Auch meine 





Iten, <o daß ich, wenn 





Kavallerie wird durch cas Wasser festge 
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der Krieg beginnt, ohne Geschütze, ohne Kavallerie und auch ohne 
Pontons debutieren werde, denn ob diese schon von Klosterneu- 
burg abgeschickt worden sind, weiß ich nicht. Von Magazinen 
ist noch keine Rede, Das ist ein schöner Beginn einer Kampagne, 
die über das Geschick der Monarchie entscheiden muß. Da Sie 
mein ungeduldiges Temperament kennen, werden Sie einschen, 
wie alles dies mich über die Maßen quält und martert.” 

Wollte man überhaupt den Krieg? Erzheraog Car! wußte 
dies noch immer nicht; aber am 1. März erhielt er doch wenig- 








‚unbedenklich über den Lech zu setzen und in 
Schwaben, so weit es notwendig, vorzurücken“. Damit war aber 
freilich nicht gesagt, daß er auch schlagen dürfe; noch am 
12. März kam ihm vielmehr der gemessene Befchl zu, „sich mittler- 
weile der Ausübung wirklicher Hostilitäten und alles dessen, was 
den ernsten feindlichen Angriff bezeichnen könne, za enthalten", 
so daß Carl den Kommandanten seiner Vorteuppen mitteilen 
konnte, es gehe aus allen Weisungen hervor, „dad, weil der Krieg 
noch nicht erklärt ist, jeder Anlaß zu Feindseligk 
meiden sei, außer die Franzosem machten den Anfang 


stens den Befchl, 











au vor 
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Ersı die Nachrichten von den Vorfällen in Graubünden lösten 
den Zwang, unter welchem die Armee in der Zeit vom 3. bis zum 
18. März über den Lech und die Mer vorrückte. Nun beeilte sich 
Eizherzog Carl dem Feinde die vorwilhafte Stellung an der 
Ostrach zu entreißen. 

Dem Jourdan hate, weil weniger gebunden als sehn 
Gegner, seine Truppen rechts der Donau ge 





amelt und war, den 





Yinken Flügel an diesen Strom, den rechien an den Bodensee ge- 
lehnt, gegen die Östrach vorgerückt. Am 20. März erreichte die 
Din Saint-Cyr Mengen, die Avantgarde unter I. 


hielt bei Ostrach am rechten Ufer des gleichnamigen Flusses. die 








ion Febvre 





Division Souham und die Kaxalleriereserve d’hautponl standen 
bei Pfullendorf, die Division Ferino bei Jetikofen 

Das Gros der österreichischen Armee hatte am diesem Tage 
die Schussen bei Renhardtsweiler und Altshausen erreicht nnd 
Erzherzog Carl entschloß sich, „olng 
durch die täglichen Märsche uterst 
es koste was es wolle, dei 








achtet m 
müder waren, den Feind, 
folgenden Tax 

Die Vorrückung geschah am 21. März in drei Kolonnen, 
Die erste, 10 Bataillone, 12 Kompagnien, je Eskadronn. unter 
Kommando des FML. Fürstenberg. hatte. die rechte Flanke 
der Angriffskolonne deckend, auf 
Östrach zu überschreiten und dann Verbindung mit der zweiten 
Ba 
34 Eskadıonen, sollte über Saulgau, die dritte Kolonne. 
4 Kompi . 20 Eskadtonen unter FM, Wal 
bis, von Altshausen gegen Ostrach vo 


ine Truppen 











nugreifen“. 











Einhard vorzugehen, dert die 


Kolonne zu suchen. Diese unter des Erzherzu 








„Hinter der Ostrach”, berichtete Erzherzag Carl am 22 








an den stand der Feind in einer fast unangreifbaren Stel- 





hung. Sein rechter Flügel, der durch einen zwei Stunden langen 
able ist, gedeckt, der linke Flügel an die 
gestützt Kin breiter. nur bei Ostrach, Jeiköfen und Kin 
hard auf eigenen Wegen zu passierender Morast, deckie die Front 


Morast. der ganz inpracti 
Dona 








seiner Armeo, so auf Anhöhen postiert war. die das eliesscit 
wenderf, der di Tue 


Ostrach kam, grillen. 





Ufer ganz demminieren. Als FMI. Na 
meiner Kolonne kommundierte, an 








meinen Befehl zu erwarten. das Dorf Ostrach an. Nach har- 





niekigen Widerstand nahm er es weg. Bohall Ostrch erobern 
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‚ lieb FML. Nauendorf seine Truppen gegen die vom 
Feinde bezeichneten Anhöhen vorrücken. Durch die indessen an 
‚gerückien Truppen der zw 
teniert, Er emportierte die Anhöhen, der Feind mußte sich zu 
rückziehen und. verlor drei Kanonen, wovon Ferdi 


iten und dritten Kolonne wurde er sou 








nd-Husaren 
zwei eroberten. Wir verfolgten den Feind bis gegen Pfullendorf 
und nahmen auf eine Stunde vor der Stadt unsere Stellung. Die 
erste Kolonne kam spät auf Einhard; der Posten wurde zwar auch 
forciert, sie konnte aber nur bis Magenbuch vordringen 

General Jourdan, der seine Truppen am Abend 
Bfullendorf zurückgezogen hatte, ordnete, überzeugt von der Un 
möglichkeit, die Fortschritte seines Gegners durch Gefechte auf 
zuhalten, in welcher die Mehrzahl so entscheidend gugen ihn 





nach 









noch in der Nacht den weiteren Rückzug an. General 
erino, der bereits die an die obere Schussen detachierte Bri 
ade GM. Piacsek bis gegen Ravensburg zurückgedrückt hatte 
gewann durch einen Gi 











waltmarsch die gleiche Linie mit dem 
Gros und stand am 22. bei Singen, das Zentrum formierte sich bei 
Stockach, Saint-Cyr, durch Vanda 
Donauufer gedeckt. südlich Friedingen. 

Die österreichische Armee lagerte am Abend des 21. zwi 
schen Magenbuch, Kalkreute und Denkingen, mit einer Ruserve 
vor Ostrach und rückte am 22., sowie der Rückaug |] 
bemerkt wurde ener verlassenen Stellungen Dei 
Pfullendorf. Hier verblich sie auch am 23. während Jourdan 
in die Linie Singen 
Ferino behi 
Div 


Saint-Cyr besetzte jene vor Lipptingen und Sc 








mme auf dem linken 








ardans 





in die vom 








gen. -Tuntlingen wräckging. € 
Stellung bei Singen, die Vorhut und die 
'n A’ Hautpoult formierten sich auf den Höhen von E 





n 
1 seine 








damme stand linken Donanufer bei Fried 








„Den 
teil nicht“, so schrieb Carl später: „er wollte eine entscheidende 


tehereug befriedligte der bei Ostrach errungene Vor- 


Schlacht herbeiführen, aber auch niehts wängen, olme vom alor 





Wahrscheinliehkeit des Erfolges dazu berschtigt va sen. Goa 
dem Prinzip, seine Kräfte nicht zu teilen unel vor eines anf whlenen 


‚ge zwei Wege zugleich einzuschlug 








n, stand er bi Siorkuch 
auf dem Scheidepunkte, entweder seine Richtung nach der Schweiz 
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oder nach den Quellen der Donau zu nehmen. Er sah die Rich 
tung nach der Schweiz als die entscheidende für beide Teile an: 
aber ohne die Kenntnis der feindlichen Stellungen war es unmög- 
lich, eine zweckmäßige Anordnung zu treffen; er lief Gefahr, dort- 
hin zu marschieren, wo sich der Feind nicht befand, dadurch seine 
Flanke preiszugeben und entweder nach einem unglücklichen 
Treffen an den Rhein und den Bodensee gedrückt oder ganz aus 
der Verbindung mit der Schweiz geworfen zu werden.’ 

Gefechte seiner Vortruppen am 24. März gaben keine hin- 
ngliche Aufklärung über die Absichten des Feindes; Erzherzog 
Carl beschloß daher am 25. eine allgemeine Rekognoszierung 
vorzunehmen, deren Resultate seine weiteren Schritte bestimmen 





sollten. 





Von seiner Armee Iehnte sich der linke Flügel, 13 Bataillon, 
24 Eskadronen unter FML. Staader, an die Sümpfe des Boden- 
seus und hielt das schwer zugängliche Plateau hinter Wahlw 
Nenzingen; FML. Vinzenz Graf Kolowrat stand mit 9 Batail- 














s- 








on, 12 fve als Mitte zwischen 
Stockach und dem Nellenberge, der rechte Flügel, 15 Bataillone, 
24 Eskadronen unter FZM. Wallis, bescizte die sunft gegen 
Nanlspüren abfallenden Höhen, längs der Straße nach Lipptingen 

Die Hauptaktion, welche in der Richtung gegen Engen statt- 
finden sollte, wurde der Vorhut unter FML. Nauendorf über 
tragen und GM. Merveldt, der in der Nähe von Lipptingen 
stand, zur Sicherung der rechten Flanke 
wiesen, gegen die Donau vorzugehen, 

An demselben Tage hatte sich auch Jourdan, in dem 
Wunsche, die Operationen Massenas gegen Feldkirch zu unter- 
stützen, entschlossen, angtiffsweise vorzugehen. Da er die Haupt- 


kadronen des Corps de 











wendorfs ange 











macht der Österreieher, in Wirklichkeit aber die Truppen Mer- 
veldes 7 Bawillong, 14 Eskadronen) in der Nähe von Lipptingen 
vermutete, verstärkte er Saint-Cyr durch die Division «’Hau 

poult und die Avantgarde unier Soult an Stelle des verwundeten 
Lefebere, 








Bei Morgengrauen des 25 
Österreicher, Nauendorf drückte die franeösischen Vortruppen 
zurück, erstürmie Stadt und Schluß Asch und dran 


lürz begann die Vorrückung der 





durch die 
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en Waldungen und Weinberge gegen Engen vor. Bald je- 
doch stieß die Kolonne auf die Division Souham, wurde in der 
rechten Flanke von der Brigade Decaön umgangen und nach 
hitigem Gefechte bis hinter die Aach zurückgedrängt. Gleich- 
zeitig war Ferino von Singen gegen den linken Flügel Nauen 
dorfs unter GM, Fürst Schwarzenberg vorgerückt, Wäh- 
send hier der Kampf immer hefüger sich entwickelte, traf die Mel- 
dung ein. daß der Feind mit überlegenen Kräften gegen Lipptingen 
vordringe und daß sein Haupt- 
angriff auf diesen Punkt gerichtet 
scheine. So war es tatsächlich. GM. 
Merveldt vor den überlege 
nen feindlichen Kräften zurückg 
wichen und Jourdan ließ nun, in 
dem Glauben, den ganzen rechten 
Flügel der 
sehen und in dem Bestreben, die 
errungenen Erfol 
Soult energisch gegen Stockach 
weitervorrü, 5 y 
nach Mößkirch und Pfullend: 
gehen und dHautpoult mit der 
Kavalleriereserve auf dem offenen 
Terrain bei Lippingen aufm: 
ren. Auf diese Weise sollte Saint 


Cyr der nach Pfullendorf zurück- Joseph Alois Fürst 
Fürstenberk« 





















aiserlichen vor sich zu 


© auszunützen, 








kvor- 





schie. 








gehenden kaiserlichen Armee in die 
Flanke fallen, das Gros, die Divisionen Soult, 
sie im Rücken fassen. 

Überzer 
Erzherzog Carl dert ein hinhaltendes 
<ilte zu Merveldt, der bereits bis gı 





'erino und Souham, 





gt von der Festigkeit seines linken Flügels, ließ 
Sefecht führen; er selbst 
n Mahlspüren zurück 
;ppen des FZM 
mittlerweile zwischen Raithaslach und Rierhalden 












gewichen war. Als er dort eintraf, fand er die 
Wallis, 
aufmarschiert war, in heftigem Kampfe mit der Division Soult 
FML. Fürst von Fürstenberg fiel, von einem Ka 
getroffen. auch GM. Stipsicz, der di 
wurde verwundet, FML. Prinz Anhalt-Köthen, dessen Kar 





schenschuß 








ommando ühernahm, 
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„Grauen Walde® en reserve stand. 
Zustimmung des Ersheraogs zwei Ba 
grgen den Feind. 

Um die Entscheidung herbeizuführen, hatte inzwischen 
herzog Carl 6 Bataillone Grenadiere. die unter FMIL. Graf Ko- 
lowrat westlich Stockach in Reserve standen, dann 24 Eska 
dremen heran beordert. Rei Anı Ri 


valleriecdiwision hinter dem 





führte üllone zu Fuß 














ung der Grenadliere Held 





herzog Car! den Angriff wiederholen und es gelang endlich, den 





Cegner bis an den „Grauen Wild“ zurückzudrängen. Während 
der Verfolgung erhielt Erzherzog Carl die Nachricht, dab neue 
feindliche Truppen gegen Mühlingen und M: 
seien und daß auch die Angriffe Perinos heftiger würd 
gefährlich diese Meldungen klangen. 
in seiner Überzeugung. daß auf seinem rechten Flügel die Ent- 
scheidung lag, nicht erschüttern. Als daher EMI. Kolowrau 
mit der Pöte seiner Grenadierbrigade an der Lisiere des Wahles 
erschien, führte sie Erzherzog Carl auf der Chaussee, die durch 
den Wald nach Lipptingen führte, vor und ließ ihr den FL. 
Kiesch mit 12 Eskadtnen folgen. Aber der Gegner hatte nürd 
ch des Waldes neuerdings Stellung genommen. In klarer 
Carl 


achierunden 





gen im Anzuge 
sn 
Erzherzog Carl Beß sich 














kemmtnis der Wichtigkeit des Augenblickes stellte Erzhorz 








die Spitze der zuerst aus dem Walde eb 





Grenadierbasuillone Tegenhoff und Bo; 
dem Feinde entgegenzuführen. Da geschah etwas Unerhörtes. Die 
Grenadiere ı 





wki, um sie persönlich, 





stierten leidenschaftlich gegen den Entschluß des 
ihrer nicht 
Entscheidung 






Tirzhermgs: die Braven wollten den 





gebetuten 





einer Lebensgefahr Tassen, nicht die 





gandi 


durch einen immerhin möglichen Verlust herh 





iluhren schen, den 








der glänzenelste Sieg nicht ersetzen komntet Und ihr Wunsch w 
stärker als sein Wille, Aber der heldenmütige Emschlußß des Erz 





hatte alle Kraft, ılie in diesen wackeren Kriegen 





zur 
höchsten Entfaltung gebracht, Mit gefilltem Bajonet drangen sie 
in den Feind ein und vor dem unwiderstehlichen Ansturm Hütten 
die französischen Kolonien zirück 

Wohl versuchte Jourdan durch eine Attacke seiner ge- 
samen Kavallesiereserye eine Wendung herbeiführen. Aber 
schon wären auch die 12 kaiserlichen Eskauemen in der Ebene er- 
schienen und warfen sich unter der Führung des FML. Riesch 
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and des GM. Fürsten Hohenlohe auf die feind 
„Der Choc der beiden Kavallerien war fürchterlich," meldete später 





hen Reiter, 





Carl an den Kaiser, „allein unsere tapfere Kavallerie siegte, warf 
die andere über den Haufen und eroberte «ine Kanone. Die In 
fanterie griff indessen die feindliche an und trieb sie bis her 
Lipptingen zurück. Hier machte die Nacht dem Gefecht ein Endı 
Der linke Flügel der kaiserlichen Armee hatte sich mittlerweile 
zwischen Wahlwies und Eigeltingen behauptet. 

General Jourdan gab jetzt jede offensive Absicht auf und 
beschloß, über den Rhein zurückzugehen. Wenig belästigt von den 
kaiserlichen Vortruppen, bezog er am 27. eine neue Stellung zwi- 
schen Villingen und Rottweil. Ein Angriff der leichten Reiterei 
Merreldts bewog ihn zu weiterem Rückzug. Am 5. April 
übersetzte die französische Donau-Armee den Rhein bei Breisach 
und Kehl, anı 6. hob auch Bermadotte die Diockade von Phi- 
lippsburg auf, ließ nur eine Besatzung in Mannheim und ging mit 
dem Rest seiner Truppen auf das linke Rheinufer zurück, Beide 
Generale legten den Befehl nieder. 























Was Erzherzog Carl abgehalten hat, seinen Sieg unmiticl 
bar auszunätzen, waren die starken Verluste seit dem 21. März, 
im ganzen 209 Offiziere, 7817 Mann und 1389 Pferde, und 


häufiger und von verschieden 





ner 








'n Seiten eintreffende Nachrichten 





über Versärkungen, die dem Gegner in den nächsten Tagın zu- 
kommen sollten. „Unsere Verluste sind schr bedeutend“, schrieb 
Carl dem Oheim am 28. März, „und die Schlacht vom 2 
toren toute Farmee aut ed au diahle, Tch wage nicht daran zu 
denken, ohne daß sich mir die Haare siräuben. Meine Armee ist 
so zugrunde gerichtet und geschwi 

















hr, daß ich nieht weiß, was 





ich machen würde, wenn Jourdan die 33.000 Mann erhalen 





haben wird, die er erwartet. 13.009 Mann sind boreiis jm Elsaß 
eingetroffen, Bedenken Sie, dal mein Verlust sa groß ist, cal 


unter anderem das R 








ment Benjovski, das über den Stand war. 
nur noch 800 Mar zählt. Ich hoffe, ib Jourdan davım 
wird, denn, unter uns gesagt. ich möchte nicht, daß es zu einer 
neuen Schlacht k 





dien 





mt. da ich ohne Armee bleiben würde Ih 





zweifle nicht, daß in einiger Zeit die Eranasen mit der ihrigen 








wieder erscheinen werden. Wenn ich wenigstens 20.000 Mann In 
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fanterie mehr haben könnte, wäre ich froh. Vorgestern und am 
Schlachttag war ich so ermüdet, daß ich kaum einige Zeilen 
mit der Meldung über den Sicg Seiner Majestät schreiben konnte. 
Nun fange ich an, mich zu erholen, da ich einmal wieder aus- 
schlafen konnte. Meine Augen büßen all das — Geduld!“ 

Die Meldungen, daß Jourdan bei Villingen und Rettw. 
neuerdings Stellung genommen, erfüllten denn auch den Erz- 
herzog mit großen Besorgnissen. Er war inzwischen bis an die 
Donau vorgerückt; hier machte er Halt und ließ alle detachierten 
Abteilungen zusammenrücken. „Heutc”, schrieb er am 31. März 
aus Lipptingen an Herzog Albert, „wird meine Armee, lie 
Donau vor der Front, zwischen Geisingen und Tuttlingen kon- 
zentriert sein. Wir werden also in einigen Tagen eine neue Schlacht 
haben. Das jst schrecklich! Seit Beginn des Feldzuges habe ich 
von der Hauptarmec 7500 Mann verloren, den bedeutenden Verlust 
in Graubünden nicht gerechnet. Hotze hat an 2000 Mann ver- 
loren. Wenn das s0 weiter geht, bin ich bald ohne Arme: 

„Wir leben hier“, schreibt der Erzherzog weiter, „in einer 
Art Wüste. ‚Man findet, selbst um Geld, nichts zu essen; es friert 
wie im Monat Dezember und seit zw. 
brochen. Unsere armen Truppen leiden unglaublich, denn da es 
hier keine Dörfer ind nur zwei Märsche weit ent- 
fernt ist, muß alles kampieren. Ich habe mur eine leichte Kette 
von Vortrupp 
Aber schon am nächsten Tag ging Jourdan wieder zu 
Die Besorgnisse des Erzherzogs waren unbegründet ge 
wesen, Daß er solche dem väterlichen Freunde gegenüber hei 
mütig geäußert, daß sie ihn selbst einige Tage hindurch bei 
flussen konnten, berechtigt keineswegs, wie os wohl mehrfach go: 
h, auf Zaghafiigkeit oder Mangel an Energie zu schließen. 
Wer Leistungen aufzuweisen hatte, wie jene des Erzherzogs im 
Jahre 1796, hat auch das Recht erworben, unter der Einwirkung 
scelischer und physischer Leiden zeitweise zu ermatten, 

Nun freilich sollte er, der die schmerzlichen 
ht verwunden, mit Bekümmernis und 























i Tagen schneit cs ununter- 








t und der 








n jenseits der Donau. 











sch; 











rfahrungen 





vergangener Tage nach 
Bitterkeit erkennen, daß er wohl die Kraft hatte. einen 1apferen 
und starken Feind niederzuringen, nicht aber die Macht, Hemm- 


rhlendung von 








Im in verhängnisenller V' 





nisse za überwinden, die 
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Wille 





jenen in den Weg geworfen wurden, an deren Weisungen s« 
eine unübersteigbare Schranke finden mußte. 
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Entgegen den Anschauungen des Freiherr von Thugut, 
war Erzherzog Carl stets für eine energische Offensive in. die 
Schweiz eingetreten und noch am 2. Febraar hatte er diese An- 
sicht mit überzeugenden Gründen verteidigt. „So wie bei der deut- 
sehen Armee“, schrieb er damals an den Kaiser, „alles und alles 
darauf ankommt, gleich im Anfang dem Feinde entscheidende 
Schlachten zu liefern, hiedurch Schwaben bald befreit und. die 
hweiz erobert werden kann; so bin ich auf der anderen Seite 
überzeugt, daß — wenn man diesseits nicht gleich von Anfang 
an in den Stand gesetzt ist, einen militärischen Hauptschlag zu 
versetzen und hiedurch auf die allgemeine Meinung mächtig zu 
wirken — die Schweiz konsolidiert und Schwaben revolutioniert 
werden wird, soweit der mit zwei Armeen 4 portde sichende Feind 
sich derselben bemeistern wird 

Auch schien dieser Plan die Billigung des Kaisers gefunden 
zu haben, der seinen Bruder am 23. Februar anwies, dem Feinde 
entgegenzurücken und, wenn cs gelungen sei, ihm einen entschei- 
denden Streich beizubringen, „die Expedition zur Befreiung der 
Schweiz vor Handen zu nehmen, als welche allerdings zu jeder 
Zeit und an sich selbst ein wichtiger und schr erwünschter Gegen- 
stand zu verbleiben hat”. 

Wir haben ge 
März, diese so energisch klingende Weisung erfuhr und wie es 
dem Erzherzog nur unter der Einwirkung der Ereignisse in Grau- 
bünden möglich gemacht wurde, vorzarüeken. Nun, da er Jour- 
dan zurückgeworfen und die Überrengung gewonnen hatte, daß 
son seiten der französischen Donau-Armee nicht so bald irgend 
eine größere Gefahr zu besorgen seh, bischloß er. einen Haupt 
schlag in der Schweiz auszuführen. Er sei gewillt, schrieb er dem 
Kaiser am 7. April, längstens bis 10. den Rhein zwischen Kon 
stanz und Schaffhausen zu forcieren, während FAUL. Hotze mit 
n Sankt 























he Einschränku 





5 dann, Mitte 














Strom setzen nnd 





einem Teil seines Korps über den 











Gallen vorräcken würde. Zu dieser Unternehmung hie ( 


allerdings auch die Mitwirkung Bellegardes für wumging 
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lich nö 
die Niederlage bei Stockach bereits veranlaßt gesehen I 
in Tirol errungenen Vorteile aufzugeben 

iesem Plane des Erzherzogs stimmte nicht nur Ma 
Suworow enischied 





‚ aber auch für leicht möglich, da der Feind sich durch 
te, die 








schull 
zu, sondern auch England war bemüht 








dafür zu wirken und 
schweizerische Armee zu werben und zu unterhalten. 

Tatsächlich bot aber auch eine Unternehmung. wie Carl 
sie plante und eifrig befürwortete, Vorteile von kaum hoch genug 
zu schätzender Tragweite. Durch den Rückzug der französischen 
Donau-Armee war die Lage Massenas eine außerordentlich 
schwierige geworden und cs ist nicht einzuschen, wie er mit seinen 
30.000 Mann gegen einen weit überlegenen Gegner, der von drei 
Sciten heranrückte, ein Land hätte behaupten können, dessen 
Einwohner zum größten Teile nur der Gelegenheit harten, sich 
den Kaiserlichen anzuschließen. 

Überzeugt, daß sein Vorschlag genchmigt werden würde, traf 
Erzherzog Carl schon alle zu der Unternehmung notwendigen 
Vorbereitungen. An Hotze und Bellegarde ergingen Wei 
sungen, an die Schweizer wurden Proklamationen erlassen, um sie 
zu versichern, daß Österreich jede eigennützige Absicht Ternlicge 
und es kein anderes Verlangen trage, als die alte Verfassung der 
Eidyenussenschaft wieder herzustellen; bei der Hauptammer be 
gann die Vereinigung der zum Einmarsch in die Schweiz be- 
stimmten "Truppen, Mit Ausnahme von 8 Baraillonen, 24 Kom- 
pagnien. 68 Eskadronen, welche unter PML. Koxpoth buob- 
achtend bei Villingen und im Schwarzwalde blieben, 
am 6. April alle übrigen Streitkräfte, 30 Bataillons, 14 Kompagnien, 
84 Eskadronen, unter FZM, Graf Olivier Wallis 
und dem Überlinger See, Hievon stand FML. Nauendorf mit 
7 Bataillonen, ı3 Eskadronen bei Singen und hatte 4 Bataillone 
ı8 Eskadronen an den Rhein zur Beobachtn 


Falle er angenommen würde, bereit, eine 

















antonjerten 


zwischen Engen 








der am rechten 





Ufer noch vom Feinde besetzten Orte vorgeschoben. Das Haupt 
quartier des Erzherzogs, der inzwischen in Donaueschingen Auf 





enthalt genommen hatte 


, kam am 8. April nach Engen. 


*) „Je loge ich“, schrieb er am 7. an Herzog Albert, „dans le chäteau 
du prince qui, grice A Dieu, ny est pas et la fenätre A laquelle j'Eeris. 
est justement au-dessus de la source du Danube.“ 
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Aber schon wenige Stunden, nachden das Schreiben des 
Erzherzogs vom 7. April nach Wien abgegangen war, ıraf cin 
Beichl ein, der alle Hoffnungen Carls zunichte macht 

Schon die kühlen Worte. die der Kaiser dem Siege seines 
Bruders widmete, mußten diesen auf das schmerzlichste berühren. 
„Ich habe mit vielem Vergnügen Deine über Jourdans Armee 
erfochtenen Siege vernommen,” schrieb Kaiser Franz und nun 
folgten sofort Ausdrücke lebhaften Bedauerns über die unglück- 
lichen Ereignisse bei Taufers und Martinsbruck. „Ich begreife 
nun nicht,“ fuhr der Kainer fast gereizt fort, „was Du mit fermerem 
Erfolg so weit vorne wirst machen können, indessen Tirol, der in 
militärischer Rücksicht wichtigste Teil der Monarchie, so schr 
bedroht ist. Sallte es dem Feinde gelingen, daselbst durchzu 
dringen oder sich nur festzuseizen, so würde dieser meine beiden 
Armeen ganz voneinander trennen und viele üble Folgen nach sich 
ziehen. Ob die von Dir angetragene Diversion in der Schweiz 
durch Hotze auf Tirol wirken wird, zweifle ich sehr, und ich 
wünschte schnlichst, daß dieser vielmehr in Vorarlberg zurück 
wäre, um durch das Rheintal, wenn möglich in den Rücken der 
Franzosen, in Graubünden vorrücken zu können. Ich überlasse Dir, 
dieses zu überlegen, indem, wie ich vermute, Du bereits von der 
Lage Tirols so gut wie ich unterrichtet sein wirst, um das Dien 
lichste auf das baldigste vorzukehren, sowie mir anzuzeigen, war 
Du ferners zu tun gesinnt bist, indem für jetzt in der Schweiz etwas 
zu unternehmen ohne Schaden des Dienstes Du nicht imstande 
bist, auch ohngeachtet der Ergä 
welche: ich besorgt sein werde, daß Du bald erhalten mögest, Du 
Dich in einem Terrain, wo Deine zahlreiche Kavallerie nicht wird 
agieren können, schwer wirst soutenieren können.” In einer Nach- 
schrift wurde dem Erzherzog noch einmal ausdrücklich befohlen 
als Hauptgegenstand seiner Unternehmungen die Deckung von 
Franken und Schwaben anzuschen, wodurch auch die Erbländer ge- 














zung Deines erlittenen Verlustes, 











sichert würden. 

In den nächsien Tagen folgten weitere, noch bestinmtere 
Verbote, irgend etwas gegen die Schweiz zu unternehmen, „bis 
nicht der Marsch eines nach Deutschland bestimmten heiicht 
lichen Korps von Russen vor sich gehet, welches nächstens 
zu geschehen hat". Es sei zu er 














arten, daß Jourdan. neu ver- 
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stärkt, wieder vorbrechen und dann die gesamte Kraft nütig sein 
werde, ihn zurückzuwerfen. Hotze hätte im Verein mit Bellc- 
garde für die Befreiung Tirols und Graubündens tätig zu sein. 
dies könne wohl durch Demonstrationen bei Schaffhausen unter- 
stützt werden, keinesfalls aber dürfe der Erzherzog sich in ernste 
Unternehmungen einlassen. 


„Neben allen Erfolgen der Kriegskunst", sagt ein deutscher 
Geschichtschreiber von seltener Unbefangenheit historischen Ur- 
teils, „erweist sich doch die Feder der Diplomaten als eine der 
wirksamsten und gefährlichsten Waffen. Denn der Bestand und 
die Bewegung der Heere, das Feld ihrer Tätigkeit wird doch im 
letzten Grunde wesentlich durch diplomatisches Übereinkommen 
bestimmt; kein österreichischer General hat auf den Verlauf des 
Krieges nur annähernd einen Einfluß geübt, wie der leitende 
M 





ister in Wien.“ 

In den Weisungen, die dem Erzherzog Carl in den leızien 
zen zugekommen waren, äußert sich diese Machtstellung Thu- 
guts in geradezu verhängnisveller Weise. Sie verhindert den 
r Werk 
geserzt, wie er es wollte, entscheidend für den Gang des Krieges 














men, die, sogleich 





zen, eine Operation zu untern 


hätte werden können; sie verurteilte den kaiserlichen Feldherrn 
zur Untätigkeit bis zur Ankunft der Russe 
nach erst im Hochsommer erfolgen konnte, also für einen Zeit 
raum. der dem Gegner reichlich Zeit ließ, seine Verhältnisse gün 
stiger zu gestalten; sie sollte aber in weiterer Folge auch die spät 
teren Unternehmungen verzögern, verwirten, lähmen und schließ. 
lich über Marengo nach Hohenlinden führe 

Man hat, um Thuguts Verfahren. wenn nicht zu recht 
fertigen, so doch begreiflich erscheinen zu lassen, auf die poli 
Deutschen Reiche hingewiesen und cs sell nicht 


die aller Voraussicht 











tische La 





i 





in Abrede gestellt werden, daß sie den Zielen, die Thugut ver- 
des Reicl 


wartumg großer Vorteile von seiten Frankreichs, keine 








folgte, nicht eben günstig war. Die Ständ 





in der E 


Neigung, an einem Kriege ge 
ganzen Norden hielt die preußische Demarkutionslinie in dem 
anne der Neutralität dieses Stasıtes, im Süden aber war die Halı 
t eine drohende. Hessen 


‚on die Republik teilzunehmen; den 











finde fi 





tung der bedeutenderen Reichs 
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it dem 





Darmstadt hatte, uneingedenk der alten Verbindungen r 
kaiserlichen Hause, dem Direktorium seine Dienste in einem 
Kriege förmlich angeboten, Württemberg wagte nicht, sich gegen 
die Franzosen zu erklären, und in Pfalz-Bayern folgte dem am 
16. Februar 1799 verstorbenen Kurfürsten Carl Theodor, der 
Herzog Maximilian Joscph von Pfalz-Zweibrücken, 
der aus seinen Sympathien für Frankreich kein Hlchl machte, ja 
sie sogar offen zur Schau trug. 

Man sicht, ängstliche Gemüter hätien immerhin Grund ge- 
habt, bei solcher Lage der Dinge die Entblößung Deutschlands 
die Schweiz 
den, ja sogar den Rückmarsch der Armee des 





von kaiserlichen Truppen durch eine Vorrückung 
bedenklich zu fi 
Erzherzogs nach einem Mißglücken der Offensive für bedroht zn 








zuschen. 

Gehörte Thugut damals wirklich zu diesen Angstlichen? 
Er hatzum mindesten so getan, gleichzeitigaber einen Planangerggt. 
dessen Konzeption auf eine Kühnheit schließen läßt, die selbst bei 
einem Manne wie Thugut, dem alles andere eher als Mangel an 
Mut vorgeworfen werden kann, überraschen muß. 

Indem er dem ihm treu ergebenen russischen Gesandten 
Grafen Rasumowski die Haltung der deutschen Reichsstände 
in den düstersten Farben austnalte, fand er, daß nur eine Maßregel 
geeignet wäre, den Wiener Hof aus seiner „kritischen Lage“ eu 
befreien: Bayern für die gunze Zeit des Krieges als Pfand zu 
nehmen! „Dieser Plan,“ meldete Rasumowski dem Zaren, „in 
üichsten Geheimnis entworfen, wird nicht ohne die Genehmigung 
Euerer Majestät zur Ausführung kommen und, um jede falsche 
Auslegung sowie jeden Verdacht, als wolle man das Land usur- 
pieren, zu beseitigen, wird sich der Wiener Hof unter der Garantie 
Euerer Majestät verpflichten, das Land 
Souverän nach dem Abschluß dus a 

















inem gegenwärtigen 
änen Friedens zurück- 





I 
zugeben. Ich glaube hinzufügen zu dürfen, daß der Wiener Hof 





mit Genugtuung schen würde, daß dieses Pfand durch einen Teil 





hrt würde. Zehn- bis zwölftausend 





der Armee Euerer Majestät beu 
Mann. würden genügen, die bayrische Armee zu entwulfnen, die 


wenig bedeutend und in einem Lande verteilt ist, das keine festen 

Plätze besitzt, da die einzige Festung Ingolstadt bereits von den 

Österreichern besewt ist. Der Kurfürst würde sich infolgedessen 
Criste, Krsherzon Car, I ä, 
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zurückzichen müssen und sein Staat durch einen österreichischen 
Kommissär verwaltet werden.” 

Nein, wenn Thugut den Erzherzog Carl zu verhängnis 
voller Untitigkeit im entscheidendsten Augenblick des Krieges 
zwang, so geschah es nicht, weil er plötzlich von einer ihm ganz 
ungewöhnlichen Angst vor den kleinen Fürsten des Deuischen 
Reiches ergriffen worden war, sondern weil ihm das Ziel heißen 
Strebens und Ringens jetzt auf einmal zum Greifen nahe gerückt 
zu sein schien, 

Doch mit welchen Anschauungen und Plänen immer der 
ır von Thugut damals sich getragen haben mag — Erz 
herzog Carl hat darüber nichts, gar nichts erfahren, In den 
Weisungen, die ihm zukamen, war weder von Beergnissen vor 
den Reichsfürsten, noch von Annexionsgelüsten die Rede, das 
politische Ziel des leitenden Ministers blieb dem kaiserlichen Feld. 
ch wie vor in undurchdringliche Schleier gehüllt; 
Is bewegende Ursache dieser Weisungen nur eine durch 
aus verfehlte Besorgnis: daß Jourdan wiederkehren könn 
kennen, eine Besorgnis, deren Unhaltbärkeit der jüngste General 
stabsoffirier der Armec nachzuweisen imstande gewesen wäre, Denn 
abgeschen davon, daß der Erzheraog die Möglichkeit einer neuer: 
lichen Vorrückung der französischen Donau-Armec in sein Kalkül 
aufgenommen hatte, als er die Offensive gegen die Schweiz an- 
tegte, lehrt eim Blick auf die Karte, dab Massena lange vor 
Jourdans Eintreffen geschlagen sein, daß also jener Vormarsch 
die Operationen des Erzherzogs in der Schweiz kaum gefährden 
konnte, 

Je weniger demnach Carl sich die Gründe solcher Wei: 
sungen zu erklären vermocht, die ihm das Schwert ent 
wanden. da er es zum entscheidenden Schlag erhob, um so mehr 
inußten sie ihn erbitern, Diese Erbitierung war aber auch dar 
durch angewachsen, daß alle seine dringenden Mahnungen und 
Vorschläge in Wien unbeachtet blieben. In erster 
diese das V. 
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herrn na er konnte 








daher 








er- 














nie betrafen 








rpflegswesen, welches trotz aller Bitten und Forde- 
rungen auch jetzt, wie so oft früher, so schr vernachlässigt war, 
daß die Armee schien bei Bexinn des Krieges urgen Mangel lit 
und eine energische 
Mitte gefährden können, Drückender noch empfand der Erzherzog, 








risetzung der Operationen möglicherweise 
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dafs die Einheitlichkeit des Oberbefehles über alle im Tide stehen 
den Armeen, auf welche er bis zum Überdrusse hingewiesen hatte, 
‚sänrlich fehlte und deren Mangel 
Erfolge vor dem Eintreffen von Weisungen aus Wien hätten er- 
zielt werden können, auf das empfindlichste fühlbar machte, 
Kommandanten der einzelnen Armeegruppen, weit davon entfernt, 
übereinstimmend zu handeln, betrachteten jeden Vorschlag als 
Nebensache oder als untunlich, der nicht ihren Anschauungen 
entsprach oder diesen gar entgegengeseizt war, und der zu raschen 
Entschlüssen ohnehin wenigr geeignete FML. Graf Bellegarde 
hielt seine Armee für einen integrierenden Teil jener von 
Italien und suchte h der Mitwirkung an den Operationen in 
Vorarlberg und der Schweiz nach Möglichkeit zu entziehen. 

Die Wirkung all dieser Hemmnisse auf den Erzherzog wurde 
noch verschärft durch die Stimmung in Wien, die Carl mit 
vollem Rechte als eine ihm feindselige empfand. Unterließ es doch 
Thugut nicht, dem Prinzen zögerndes Vorgehen vorzuwerfen 
und ihm die Schuld an den Unfällen in Graubünden und Tirol 
zuruschreiben, da er angeblich Hotze nicht hin! 





jetzt, wo nach entscheidende 














glich ver- 
die Schweiz 
aber witterte der Minister, trotzdem sie nicht jetzt erst, sondern 
schon längst die leitende Idee in dem Operationsplane bildete, eng- 
lische Einflüsse und stellte dem Kaiser vor, wie dringend 
notwendig es sci, einer „unüberlegten Willfährigkeit" des Erz 
herzogs zuvorzukommen, welche nur dazu führen würde, um den 
Preis des Unterganges der kaiserlichen Armee für andere die 
Kastanien aus dem Feuer zu holen. 

Mit aller Entschiedenheit erhob Carl Tinspruch zogen 
diese ungegründeren Beschuldigungen und bat den Kaiser „recht 
ungelegentlich, 
lungen der Art, keine Rücksicht nehmen zu wollen". 

Wie vorauszuschen, blieben derartige Vorstellungen ohne 





stärkt habe, Hinter der Unternehmung Carls gege 


f anderweit 





nseitige Vorstel 





ige Anzeigen und 





Erfolg. Erzherzog Carl mußte das geplante Unternehmen auf 
‚geben. Aber der so lange ertragene und nur mühsam zurückgchal 





tene Groll über eine Behandlung, die er als eine unwürdige und 
unyerdienie empfinden mußte, über Verfügungen, die jedes er 


sprießliche Wirken unterbunden. war nachzı 





Io stärker als er. 





Er brach zusummen. Am 14. April meldere Carl dem Kaiser, 
s’ 


Google INWERSITY OF EALFORNIA 


68 Neue Hemmnisse, 





er fühle sich seit einigen Tagen so unwohl, daß er gerwungen sein 
werde, die Armee zu verlassen. „Sollte ich von meiner Krankheit 
hergestellt werden, so werde ich mit Vergnügen die Gelegenheit 
ergreifen, Dir neue Beweise von meinem Eifer für Deinen Dienst 


zu geben.“ *) 


Dem Freiherrn von Thugut war der Zwischenfall schr 
willkommen. Der allzuselbständige Feldherr sollte durch den Erz- 
herzog Joseph erseizt werden, der gewiß gefügiger in die Pläne 
des Ministers einging, als Carl. Fast gerührt sprach sich Thu 
gut über dic Folgsamkeit des Palatins aus und höhnisch fügte 
er hinzu, man könne mit Besümmtheit vorhersagen, „daß die Del- 
mottes und andere seiner Gattung in Wien predigen werden, 
die Krankheit des Ertherzogs Carl rühre nur von dem Kummer 
her, den ihm die Kabale bereitet habe". Er besorgte nur, daß der 
Kaiser die Ernennung des Erzherzogs ] os cph wieder rückgängig 
machen könne und beeilte « 








ch, sie so rasch als möglich vollzogen 
zu schen. Schon am 19. April, ohne daß weitere Nachrichten über 
das Befinden Carls abgewartet wurden, crfloß das bezügliche 
aiserliche Handschreiben und am 27. traf bereits die Equipage 
„Ge 
stern abends“, meldete Delmotre am 28. dem Herzog Albert 
„ist plötzlich, wie vom Himmel hinunter, die Equipage Seiner 
aiserlichen Hoheit des Palatins hier eingetroffen 





"ges Erzherzogs Joseph im Hauptquartier zu Stockach ci 








ist ein 








sel für mich, für meinen Herrn, für die ganze Armee 
Man hatte nicht unrecht, überrascht zu sein, den 
wohlsein C 








las Un. 





rs wur bereits geschwunden und am 17. April hatte 
er dem Kaiser gemelder, daß er sich besser fühle und hoffe, in 





kurzer Zeit ganz wohl zu sein. Am 25. hatte er das Kommando 


auch wieder in allen Tuilen übernommen. 








gewiß zweekmäßiger gewesen, wenn T’hugut seine 
Ungeduld gerügelt hät 





Zwar kann nicht bezweifelt werden, daß 





er, trotz der Genesung Carl, alles aufgeboten hätie, die bereits 





getroffene Verfügung aufrecht zu erhalen — es geht dies schon 





*) Das vom Hofmedikus Wolf und Leibchirurg Hubertus unter- 
fergte Krankheitsbulletin vom 14. April sch 





das Unwohlsein den „großen 
Anstrengungen des Krieges und Geistes, Sorgen und Verdruß® zu, 
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aus der gewundenen Weisung hervor, in welcher dem Erzherzog, 
Carl das Kommando weiter belassen wurde — aber der gesamten 
öffentlichen Meinung, insbesondere aber dem Eindruck, den die 
Erkrankung des Prinzen in Rußland geübt hatte, wagte er doch 
nicht zu trotzen. Denn die Armee, die Bevölkerung, die Alliierten 
dachten ganı anders über Erzherzog Carl als der leitende 
Minister Österreichs. „Die Krankheit des Erzherzogs Carl", 
schrieb der kaiserliche Botschafter in Petersburg Craf Lud 
wig Cobenzl, ‚ist einer der größten Unglücksfälle, die uns 
in diesem Augenblicke widerfahren könnten. Dieser junge 
Prinz hat so viele Beweise von Tüchtigkeit und vom mili- 
tärischen igkeiten gegeben, daß man sie nicht mehr in 
Zweifel ziehen kann. Nach dem Beginn dieser Kampagne zu ur- 
teilen, ist auch seine Umgebung besser als früher; er besitzt das 
Vertrauen des Soldaten, ist der Gegenstand allgemeiner Bewunde- 
rung und dadurch nur schwer zu ersetzen.” Man hatte aber auch 
Gelegenheit genug gehabt, die dem Erzherzog wenig günstige 
Stimmung der Wiener Regierungskreise kennen zu lernen, und je 
höher man die Bedeutung Car|s schätzte, desto unwilliger wurde 
man in der Erkenninis, daß die Ursache seiner Enthebung nicht in 
er Erkrankung des Prinzen, sondern in jener feindscligen Stim- 
mung zu suchen sei. Der russische Generaladjutant Graf Tol. 
stoi, der in das Hauptquartier des Erzherzogs Carl bestimmt 
war, aber ohne ersichtlichen Grund in Wien zurückgehalten wurde, 
gab dieser Überzeugung noch am 29. April Ausdru 
der in der österreichischen Residenz weilende russische geheime 
Rat Kalyıschew, der am 21. meldete: „Aus allen von mir ein- 
gezogenen Erkundigungen geht nur zu deutlich hervor, daß die 
Abneigung des Hofes und des Ministeriums gegen den Erzherzog 
Carl der Hauptgrund ist, warum er hicher zurückzukehren 
wünscht, und dal hierin die Haupt 

















ebenso 








he seiner Krankheit zu 
suchen sein dürfte“ Graf Cobenzi bestätigte, daß dies auch 
in Petersburg a 








genommen werde, „Übelwollende, meldete er, 
„gefallen sich drin, die Nachricht zu verbreiten, daß Erzherzug 
Carl die Armee mehr infulge der Intrigen a 
rücksichten verlasse: ich bin zwar vom Gegenteil übern. 
aber trotzden: nic 


schen, daß s« 





5 aus Gesundhuits 
kann 


wrahin. at allen guten Österseishern zu wün 








sundheit sich bald in dem Malie bessere, daB 


0 Google UNIVER 





PrS Neue Hemmnise 
er wieder inistande sei, das Kommando zu übernehmen. denn es 
kann in keinen besseren Händen liegen.” 

Es war doch bedenklich, sich diesen Siimmungen zu wider: 
serzen, um so bedenklicher. als die meisten bezweifelten. daß Ers 
herzog Joseph sich so bald das Vertrauen erwerben werde, wel 
‚ches sein Bruder in so hohem Maße latin zögerte 
und bat schließlich, in Wien bleiben zu dürfen. Man beschloß 
zu warten und als die Meldung Carl s cintraf, er habe den Befchl 
wieder übernommen, wurde die frühere Verfügung zurückge: 


nommen. 











enoll. Der 





Iso. 


Es wird Thugut schwer genug gefallen sein, sich dem 
Willen des R: es geschah auch nur mit dem festen 
Vorsatz, Car} bei der ersten Ge! glichst beiseite zu 
schieben. Diese Gelegenheit würde, wie Thugut glaubte, nach 





ers zu füge 








enheit mu 





dem Eintreffen des russischen Korps in Deutschland sich ergeben 
Dann wolle er eine neue Einteilung der Streitkräfte vornehmen. 
dem Erzherzog Joseph den Oberbefehl über die zum Einrücken 
in die Schweiz bestimmte Hauptarmer, dem Erzherang Carl 
aber nur das Kommando über eine kleine Obsersationsarmee in 
Deutschland übertragen, „Falls der F 
i nach I 
ng begni 





aherzog sich”, wie Graf Ra- 





sumews fulge des Khrgeizes 





wersburg berichtete, 








seiner Umgebı ‚on würde, eine so untergeurduete Rolle 








zu spielen une nicht lieber gänzlich dem Kommando enisugt Ih 





diesem Falle würde er durch den Prinzen Ferdinand von Würt 


ersera werden“. 





tember 





Vorläufig mußte Thugut sich begnügen, dem Errhorzog 








eine Weisung zukommen zu lassen, die diesen in nuch siren 
t Ver 





Abhängigkeit und unter steter Aufsicht halten sollte, 


23°, schrieb Kaiser Fran am q. Mai seinem Bruder, „habe 


gu 





®) Der Entwurf Thuguts zu diesem Belehlschreiben des Kaisers 
„Ich habe mit Vergnügen die Besserung der Gesundheitsumstände 
E, L. vernommen und will dem mir von Ei, L, bezeigten Verlangen wegen 
weiterer Führung des Armeckommandos gern willfahren, obwohl ich E. 1. 
nicht bergen kann, da6 mir scwahl zur Beruhisting meiner brüderlichen 
Irreundschaft am erwünschtesten, als für E, L, eignes Beste am dienlichsten 
E. L. den Entschluß gefaßt hätten, vor allem Sich 
h solirte Herstellung Ihrer (Gesundheit 








geschienen hätte, wenn 
einige Zeit hindurch in Ruhe 
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ich durch den als Kurier gekommenen Grafen Collorcdo so 
wohl, als durch Deinen letzten Brief mit der Post die Besserung 
sozusagen Herstellung Deiner Gesundheit vernommen. Ich 
wünsche, daß Du von ähnlichen Rüc 
und will dem mit von Dir bezeigten Verlangen wegen weiterer 
h wegen 











fällen befreit sein mögest, 





Führung des Armeekommandos geme willfahren, obwohl 
Deiner Gesundheit glauben mußte, daß cs bi 
wenn Du einige 2 





ser gewesen wäre, 





zur Herstellung derselben in Ruhe zuge 
bracht hättest. Inzwischen bin jch von Deiner Denkungsart so 
schon überzeugt und von Deinem Wunsche, mir mit ganzem Eifer 


gegen neue künfige Krankheitsanfälle zu sichern. Inzwischen halte ich mich, 
‘von der Denkungsart E. L. allzusehr vergewissert, um nicht darauf zu zählen, 
daß, wolerne E. L. einen neuen Anstoß von Unpäßlichkeit oder neue Ber 
sorgnis fühlen sollten, die von dem Kommando der Armee unzertrenalichen 
Fatigen und Sorgen ohne Nachteil Ihrer Gesundheit nicht wohl übertragen 
zu können, E. L. mir solches sogleich vertraulich anzeigen würden. Übrigens 
habe ich E. L, für heute nochmals zu erkennen zu geben, daß es mein 
emmstlicher Wille ist, diesen Augenblick und bis auf einen anderen, von 
‚mir vorzuschreibenden Zeitpunkt, allen Antrag aufzugeben. Sich mit einer 
weit aussehen den Unternehmung in die Schweiz zu vertiefen, oder auf jener 
Seite anders, als in so weit zu operieren, wie es zur Erleichterung der Ver« 
treibung der Franzosen aus den, zur Sicherstellung von Tyrol nötigen C 
genden von Graubünden, Engadin ete. eıwa dienlich sein kann. Hotze 
nach Erhaltung dieses meines Befchles mit der nämlichen Anzahl Truppen. 
so anfänglich zur Verteidigung des Vorarlberges und Graubündens ihm zu- 
geteilt worden waren, sogleich gegen Feldkirch und nach Graubünden wieder 
zu detachieren und zum regen, dienstfürderlichen Einvernchmen mit Belle 
garcde anzuweisen. Auch kann mir nicht anders als empfindlich sein, von 
der Armee und ihren Operationen nichts als äußerst unvollkommene Be- 
richte zu erhalten, die mich über den wahren Zustand der Sachen im Dunkeln 
belassen, Ich will nicht zweifeln, daß der Generalquartieımeisterstab bei der 
‚Armee, seiner Schuldigkeit gemäß, über alle täglichen Vorfallenheiten, die 
anbefchlenen Truppenbewegungen u. sw. ein ordentliches Journal zu halten, 
sich angelegen lassen sein wird, cs ist also mein ausdrücklicher Wille, für 
das Vergangene von der Zeit des Uherganges der Armee über den Lech 
für daa Künftige aber alltäglich «ı wie das Journal weiters fortgesetzt wird 
mir eine Abschrift davon einzuschicken, Letztlich habe ich hier auch noch 
ferners zu wiederhalen, daß meine wohlüberlegte Gesinnung dahin geht, dat 
Alles, was die Armee, Operationen, Geschäfte ete. betrifft, mir von EL 
in firmlichen, offiziellen Berichten unterleget, andere eixenhändige Koıe 
spondenz aber bIoB auf die beiderseitigen Gesundheitsumstände oder andere 
dergleichen brüderliche Verhältnisse beschränkt werde, an welchen Entschtus 





























ich dann von heute angefangen mich meinerseits genau haltın wer 
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zu dienen, daß ich nicht zweifle und darauf zähle, daß, wofern Du 
neuermale Anfälle und Anstöße Deiner Krankheit haben solltest, 
die Dich besorgt machen könnten, die von dem Kommando der 
Armee unzertrennlichen Fatigen und Sorgen nicht ohne Nachteil 
Deiner Gesundheit übertragen zu können, Du mir cs sogleich an- 
zeigen wirst. Übrigens trage ich Dir mit dieser Gelegenheit noch 
einmal auf, alle weit ausschenden Unternehmungen, die Dich in 
die Schweiz vertiefen könnten, für jetat und bis ich Dir nicht 
anders schreiben werde, aufzugeben, aus den Dir schon zum Teil 
überschriebenen Ursachen. Indessen kannst Du doch daselbst 
jenes unternehmen, was zur Erleichterung der Vertreibung der 
Franzosen und der zur Sicherstellung von Tirol nötigen Gegenden 
von Graubünden, Engadin u.s.w. dienlich sein kann, Den FML. 
Hotze wirst Du nach Erhaltung dieses meines Befchles mit der 
nämlichen Anzahl Truppen, die ihm anfangs zugeteilt war, gegen 
Feldkirch und Graubünden vorschicken und ihn zum dienst- 
befärderlichen Einvernehmen nach den Umständen, die er finden 
wird, mit Bellegarde anweisen. Nebst dem empfehle ich Dir, 
über den Zustand der Armee und deren Operationen die genauesten 
Berichte immer zuzuschicken, indem durch deren Unvollkommen- 
heit ich immer über deren wahren Lage im Dunkeln bleibe und 
folglich oft auch nicht anpussende Befehle zu geben Gefahr lau 
Du wirst also durch den Generalquartiermeisterstab über alle täg- 
lichen Vorfallenheiten, anbefohlenen Truppenbewegungen u. s.w. 
ein ordentliches Journal halten lassen, und zwar wirsı Du eines 
so viel möglich für das vergangene von der Zeit des Überganges 
der Armee über den Lech, für das künftige aber alltäglich ve 
fassen lassen und mir jederzeit davon eine Abschrift. wenn mög- 
lich täglich, einschicken. Im übrigen, um Dich auch zu erleich- 
tern, berccht 

















‚eich Dich, und wirst Du mir über alles, was die 
haupt betrifft, 
förmliche Berichte abstatten und sic nur wwerschreiben, welche 
ich ebenfalls so beantworten werde. Was D 
umstände oder andere brüderliche Verhälnisse oder gar geheime 





Armee-Öperationen, Geschäfte und den Dienst über 





sesundheits- 





& 





Sachen anbelangt, wirst Du mir di 
ben. Was die fernore Behandlung der politischen Geschüfte u. s. w. 
anbelangt, erhaltest Du meine Aufträge 


Dich,“ 


in ferners eigenhändig schrei« 





mit einem Schreiben un 
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Daß Erzherzog Car trotz all dieser maßlosen Hemmnisse, 
welche die zielbewußte Tätigkeit eines verantwortlichen Hecr- 
führers vollkommen lahmlegen mußten, daß er trotz 
mitgeteilten kaiserlichen Handschreibens, in welchem eine — «s 
muß wohl gesagt werden — mißtrauische Bevormundung zutage 
trat, dennoch das Kommando beibchicl, beweist zur Genüge, 
welch ideale Auffassung den Erzherzog von seinen Pflichten 
gegen Kaiser und Staat beseelte. Die Unterordnung unter 
das Haupt der Familie war eben in den Mitgliedern des 
Kaiserhauses so festgewurzelt, daß sie eine Auflehnung gegen 
jen des Monarchen als eine schwere Versündigung gegen 
die göttliche Schicksalsfügung angesehen hätten. Es ist notwendig, 
sich dies vor Augen zu halten, um manche Nachgiebigkeit des 
Erzherzogs zu dieser Zeit und auch späterhin begreiflich zu finden. 





lieses eben 











Zürich.*) 


Während in solcher Art die Hauptarmee in Deutschland zur 
Untätigkeit verurteilt worden war, benützte der tatkräftige Gegner 
musterhaft die ihm gewährte Frist. 

General Massena, an Stelle Jourdans auch mit dem 
Oberbefehl über die Donau-Armee betraut, geling es bald, Ord- 
hung in alle Zweige der Verwaltung zu bringen, die abwesenden 
Generale zu ersetzen, die Truppen zu rcorganisieren. Schon An- 





fang Mai zählte die „vereinigte Donau-Armec" an unmittelbar ver 
baren Truppen 79.400 Mann, worunter 11.700 Reiter mit 146 
folgender Einteilung: der rechte Flügel unter Di 
Lecourbe, an Stelle des erkrankten Ferino, 





Geschützen, i 








visionsgene 
bestand aus drei Divisionen, wovon die eine in Graubünden bis 
zum Luziensteig, die zweite im Engadin und bei Bormio, die dritte 
im Kheintale von Atzmoos bis Rheineck und am Ufer des Boden 
sees bis Münsterlingen stand. Iieran schloß sich das Zentrum 
unter Massena nit 4 Divisionen: Dudinot, von Münsterlingen 
bis Stein. Decadn an Swlle Vandamme>, der wegen Erprex 





sungen in Schwaben vor einem Kriegsgericht standı am Rhein von 





#) Hiezu „Übersichtskarte zu den Operationen in der Schweir im 
Jahre 1r09%. 
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Stein bis Eglisau, Tharreau von Eglisau bis zur Aaremündung 
und Soult als Reserve in der Umgebung von Wyl. Der li 
Flügel unter Naintrailles bestand aus den D) 
Basel und Legrand bei Breisach, welch letztere die 
Schwarzwaldpässe beobachtete. Die Reservekavalleric stand beiBasel 
und Zürich, Im Innern der Schweiz standen noch 10.000 Mann 
neral Nouvion. Dazu kam die Schweizer Brigade unter 
Ruby bei Arbon, 3200 Mann, Außerdem standen unter Mas 
senas Befehlen die Division Collaud, 9500 Mann, Mannheim 





isionen Souham 








im Fricktal bei 








unter 


gegenüber, ferner die 
Div 
Mann, in der Gegend 
von Mainz, dann 14.800 
Na 
am Nie 





ion Laroche, 7000 


1 unter Dufour 
errhein. Die ge 
samten Streitkräfte be 
liefen sich auf 113.300 
Mann, wovon Mas 














sena 70000 in der 
Schweiz zur Verfügung 
hatte. 


Inzwischen hatten 





Operationen in Ita 
neondem 





Andre Massena. lien mit gl 
Erfolg für die Ver 


Nach einem mißglückten Angriff Sche 
rs, 25. März, auf die Stellung der Österreicher an der 
y zur Offensive über, 





bündeten begonn 











Eisch, ging FML. Freiherr von Kr 





10 und zwn 





schlug die g sie zum 
Rückzuge in das Mailändische. Nachdem am 14. April die erste 
Kolonne de roffen war 
und EM. Suworow den Oberbefehl übernommen hatte, wurden 


die Franzosen unter Morcau entscheidend bei Cassano ge 


ranzosen am 5. April bei M 








russischen Hilfstruppen am Mincio eing 





worauf sie sich. Mailind presgebend. hinter den Por 
zogen. Suworow ließ Kray mit 25.000 Mann Mantuu  be- 
Iagern, er selbst besetzte Mailnd, am 27. Mai Turin, während 
Moreau die Trümmer seiner Armee an die Kiviera zurück 


schla 
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führte. So war, nach einem Feldzuge von kaum zwei Monaten. 
beinahe ganz Oberitälien in den Händen der Verbündeten, nur 
Genua, Mantua, Cunco und die Zitadellen von Alessandria und 
Tortona befanden sich Ende Mai noch in französischer Gewalt. 

Auch in Graubünden nahmen die Kämpfe der Kaiserlich: 
wenn nicht einen glänzenden, so doch befriedigenden Verlauf. 

General Lecourbe hatıe sich, nach seinen Siegen bei Tau- 
fers und Martinsbruck, im Engadin festgesetzt, da FML. Belle 
garde sich noch immer nicht entschließen konnte, von seiner 
Überlegenheit Gebrauch zu machen. Erst Ende März ging er 
gegen Lecourbe, der bei Remüs eine feste Stellung berogen 
hatte, vor, um, als der Gegner zurückwich, wieder wochenlang 
stehen zu bleiben und dadurch auch jede Tätigkeit Hotzes zu 
lihmen, Trowdem x den Luziensicig 
mit Sturm zu nehmen und nun er h Bellegarde 
neuerlich vorzurüc angte über die von Lecourbe 
iebirgspässe nach Davos und Lenz, drang in das 

















ng € diesem am 14, Ma 
st entschloß si 











verlassenen 
obere Rheintal und vertrieb mühelos die französischen Abteilungen, 
die sich noch da gehalten hi Der ganze Oberrhein befand 
sich nun in der Gewalt der Österreicher, die Verbindur 
Hotze und Bellegarde war hergestellt. Aber weit größere 


und ent; 








heidende Erfolge standen noch in nächster und. man kann 
sagen, in sicherer Aussicht. Denn dem General Leeourbe war 
nur mehr der Rückzug über den St. Gotthard gehlichen. Wenn nun 
FML. Bellegarde rasch in beiden Rheintälern worging und 
den St. Gotthard vor oder gleichzeiüg mit L.ecourbe gewann, 
Hotze aber über St. Gallen mit der Hauptarmee sich vereinigte, 















so war nieht nur I.esourbe vernichtet, sondern die ganze Schweiz 
befreit. So schr war Hotze von der Wichtigkeit di 
nehmung und dem Einverständnis Bellegardes überzeugt, daß 
er noch am 16, Mai die Verrbereitungen zum Vormarsche trat, Aber 
weder die Ditien Iotzen, noch cine bestimmte Aufforderung 
Carls konnten Bellegarde mi einem kräftigen Entschluß 
bewegen. Bei einer Zusammenkunft mit Ioıze amı 19. Mai in 
Chur erklärte er, mit der Besitzmahme Graubindens sch seine ‚Nut 





er Unter- 

















gabe erfüllt; er müsse jetzt, den Anweisungen Suworews lul 
h hal 


icklassen. Mit vier Brigaden rückte er am 20 








wenden und könne nur eine Briz 





gend, sich m 
der Schweiz z 
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über den Spligen nıch Como. Lecourbe kannte ungestört 
seinen Rückzug fortsetzen und gelangte, nachdem er den General 
Loison mit 360 Mann auf dem St. Gotthard zurückgelassen 
hatte, am 24. Mai nach Altdorf. 





„Wir stehen hier in einer traurigen und langweiligen De- 
fensive“, hat Erzherzog Carl in diesen Tagen seinem Bruder, 
dem Palatin, geschrieben, „und hatten noch vor acht Tagen Schnee 
und Stöberweiter, Nichts ist noch grün eder in der Blütc, Kurz, 
wir sind in einem rauhen Lande und in einer langweiligen Stellung, 
ie fatalen Schweizer Gletscher vor unserer Nase auf einer Seite, 
auf der anderen den Schwarzwald und liegen hier in Stockach 
in einem verdammten Nest, recht zu Meditationen geschaffen.“ 

Diese Meditationen, die nach den bisherigen Erlebnissen 
Carls nicht eben freundliche gewesen sein mögen, wurden für 
einen Augenblick durch einen düsteren Vorfall unterbrochen: die 
französischen Gesandten auf dem Rastatter Kongreß waren am 
Abend des 28. April auf der Rückreise nach Frankreich über. 
fallen, zwei von ihnen, Roberjot und Bonnicr. ermordet, der 
drie, Jean Debry, leicht verleizt worden. 

Man weiß, daß dieses Verbrechen den Szökler Husara 
die in der Hauptarmce eingeteilt waren, zugeschrieben worden ist, 
obgleich ihre Unschuld durch viele, auch gerichtliche Urkunden 
sich erweisen läßt. Es ist hier nicht der Ort, das so oft geschil- 
derte und kritisch durchforschte Ereignis nochmals darzustellen, 
es muß nur erwähnt werden, daß Erzherzog Carl wirklich eine 
Zeitlang an die Schuld der Husaren geplaubt hat, trotzdem die ge- 
riehtliche Untersuchung sie von dem Verbrechen freigesprochen 
hate. 














als von dan offenen und 
Ih Möglichkeit ausgenützt wurde, 
Br sich denken, aber Erfolg hatten derartige Bestrebungen im 
meinen «doch nicht; der Lärm der Waffen übertönte bald die 
und Racherufe fra 


Dat dieses blutige Ereignis de 
geheimen Gegnern Östrreichs na 







zösischer und nichtfranzösischer 





Zeitungen und Broschüren 
Auch die & 


eine strenge Untersuchung een die beschuldigten us 





arls richteten sich bald, nachdem er 








ven an 
geregt uud eingeleier haste, nach einer anderen wiehtigeren Seite, 


\ Google UNVERSITY OF CALIFOR 
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Er hatte, um die Operationen in Graubünden zu unterstützen und 
zur Sicherung der wichtigsten Übergangspunkte über den Rhein, 
schen Mitte April die Vorhut unter FML. Graf Nauendorf 
gegen Schaffhausen und Petershausen vorgesandt. Nach kurzem 
Kampfe wurde am 13. April Schaffhausen, am 14. Petershausen 
genommen, am 17. Eglisau beseizt. Dann gerieten die weiteren 
Operationen infolge der Weisungen aus Wien ins Stocken und 
erst anfangs Mai war Erzherzog Carl in der Lage, Vorbereitungen 
zu einem Übergange über den Rhein zu treffen. Die Vorhut unter 
FML. Nauendorf, 14.600 Mann, besetzte den Raum zwischen 
denı Bodensee bis Waldshut, das Gros der Armee, zwei Treffen 
und eine Reserve, 27.100 Mann, sammelte sich in der Gegend 
von Stockach. Das Korps FML. Kospoth, 19.900 Mann, blieb 
im Schwarzwald; in den Festungen Philippsburg, Ulm, Würzburg 
und Ingolstadt waren etwa zo Bataillone, 5 Eskadronen verschie: 
dener Reichskontingentc, 


Mittlerweile hatte auch Massena andere Verfügungen ge 
troffen. 

Entgegen den Anschauungen des Direktoriums, welches eine 
neuerliche Offensive gegen Schwaben wünschte, erkannte Mas 
sena, daß die Entscheidung nieht dort, sondern in der Schweiz 
liege, daß er aber auch seine ausgedehnten Stellungen auf die 
Dauer nicht werde behaupten köhnen. Er beschloß daher, Grau- 
bünden und die italienischen Bezirke zu räumen und sich auf die 
Verteidigung des Simplon, des St. Gotthard und der Rheinli 
zu beschränken. Eine Verfügung des Dircktoriums, unverzüglich 
15.000 Mann nach Italien zu senden, veranlaßte dann Massena 
zu dem Entschlusse, auch den Rhein und den Bodensee zu verlassen 
und als Sammelplatz und als Mittelpunkt seiner Verteidigungslinie 
die Höhen von Zürich zu wählen, an deren Befestigung schon seit 
arbeitet worden war. 














Januar eifrig gı 

Am 19. Mai erhielten die französischen Genvrale die ent 
sprechenden Befehle. Lecourbe hatte den St, Gotthard zu be 
setzen, Chabran bei Utmach- 





chen—Rapperschwyl Stell 


zu nehmen, die übrigen Divisionen wurden vom Rhein und vom 








Bodensee an die TB zurüc 
Verteidigung wenig eignete. 


gezogen, da die Thurlinie ih zur 





Zürich, 





Ein Aufstand der Schweizer Bevülkerung in Wallis gereichte 
nur Massena zum Vorteil. Denn das unter Genzral Nain 
trailles nach Halien entsendete Korps mußte, als es Lausanne 
ichst zur Unterdrückung des Aufstandes ver- 








erreicht hatte, zu 
wendet werden und bis sie gelung, war durch das weitere Vordringen 
Suworows die Verbindung mit Morcau bereits unterbrochen 
und der Weg nach Italien verlegt. Naintrailles blieb in 
Folgedessen in der Schweiz zur Verfügung Massenas, der ti 














lich einen Angriff der Österreicher gewärtigen mußte 


Die Ereignisse in Graubünden, der Abmarsch Nain 
trailles' aus dem Fricktale und der Umgebung von Basel boten 
dem Erzherzog Carl willkommene Gelggenheit, sich der auf- 











‚on Muße zu entzichen. Jetzt hieß es mit 





gedrungenen unfreisill 
hiedenheit selbst 
Anfragen in Wien die günstige Gelegenheit zu 





aller udig vorgehen, ohne erst durch lange 





‚orpassen. Er be 





schloß, ungeachtet der gegenteiligen Weisungen aus Wien, in die 
Schweiz einzurücken. Auch die Weigerung Bellegardes, andem 


Unternehmen mitzuwirken, vermochte seinen Entschluß nicht zu 


beeinflussen. Zur Rechrferigung gegen ciwaige Vorwürfe aus 
Wien konnte er sich ja immerhin auf die Notwendigkeit berufen, 





dab die Absendung französischer Verstärkungen nach Italien ver- 
hindert werden mußte, ferner auf die Erlaubnis des Kuisers, die 
Operationen des Vorarlberger Korps dureh entsprechende De- 
ar 


bei Balzers und Meiningen den Rhein überschritt und am 22. nach 





mopstrationen zu unterstützen. Während FML. Hotze am 2 


Gallen kam, hatte die Vorhut der Hawnanmee am zi. den 
Sıronı bei Stein und die Thur bei Andelfingen übersetzt und am 
22. leichte Truppen gegen die TB gesandı, Am nächsten Tag 
überschritt die Hauptarmee den Rhein bei Büsing: Erzherzog, 
Carl nahm sein Hauptquartier im Kloster Paradies.t) 

Das Iungsam  tastende Vorgehen Nauendorfs und 
Hotzes, der am 23. in St. Gallen blieb, veranlaßte Massena 
suche. die Vereinigung der beiden Armertile zu vor- 




















au dem \ 


®) „Je svis ici dans un courent de relizieuses“, schrieb Carl am 
24. Mai an Herzog Albert, „tout ä fait sur le Rhin, ayant tne wue dülich 
Le camp est A un quart d’heure de chez mol.“ 
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auf N 
t. Aber die mörderischen 


hindern. indem er am 25. zun Any auendorf schritt 
und Hotze bei St. Gallen festhi 








bei Andelfingen, Frauenfeld und Pfyn erreichten diesen 
Zweck nicht, Massena mußte seine Truppen am 26. wieder 
hiner die TÖB zurückzichen und sich darauf beschränken, durch 
abschnittweise Verteidigung des schr günstigen Geländes die Fort 
schritte dies Gegners möglichst zu erschweren. „Mit ein paar 
Worten kann ich Ihnen mitteilen.“ berichtete Erzherzog 
am 28. Mai dem Oheim, „dad ich seit gestern abi 
Winterthur mit Hot ze vereinigt bin. Am 25. griff der F 
Kolonnen, die über Wyl, Frauenfeld und Andelfingen vorrücktei 








rl 





nds hier in 





ind unsere 








an. Es gelang ihm, unsere Vortruppen bei Andelfingen hinter die 
Thur zu drücken, wo wir aber seinem weiteren Vordringen Ein 
t geboten. Bei Frauenfeld gewann er nur eine halbe Stunde 





Weges, aber es gab da einen blutigen Kampf, in welchem das Re 


gime 





Kinsky 10 Offiziere verlor. Bei Pfyn erstürme er di 
Brücken, die wir am Abend wieder gewann 
die Dispositionen zu eim en Angriff, der vorzüglich 
& {FML. Fürs] Reuß von Pfyn, Hotze von Wyl ver. 
einigten sich, vertrieben den Feind won Winterthur, nahmen ihm 
ei 





. Vorgestern traf ich 





m allge 








E 


ge Geschütze und erstürmten die Brücke über die Töß und den 
‚Steig‘, Die ven mir geführte Kolonne marschierte auch von 
Andelfingen nach Winterthur und Nestenbach, kam aber erst 
amı Schlusse der Affäre an. Der Feind zicht sich nach Zürich 
zurück, Ich habe nicht nur erreicht, dab ich mich mit Hotze 
vereinigte sondern auch, daß Massena die Truppen, die nach 
Italien rückten, zurekberufen hat, insbesondere die Division Van- 
damme, jew von Lorges kommandiert, die bereits im Marsche 
begriffen war. Al dus dürfte mich 3006 Mahn kosten. GM. Pi 
acsck hat sieben Sübelhiebe erhalten.®) Ich glaube, daß Mas- 




















sena scine Armee in der versch 





zten Stellung des Zürichberges 


versammeln wird, die nahezu unangreifbar int" 


Bexor Erzherzog Carl zum entscheidenden Angriff schritt, 
glaubte er noch sei z dement 


sprechend wurde GM. Fürst Schwarzenberg mit 3 Batil 





 heiden Flügel sichern zu sollen 


*) Er starb am 13. Juni infolge dieser Verwandung 
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80 ich. 
lonen, ı Batterie beordert, Scheinbewegungen au einem Übergang 
auf das linke Rheinufer zwischen Eglisau und Waldshut auszu- 
führen, am linken Flügel wurde GM. Jellachich mit 6 Bawil 
lonen, 4 Eskadronen von Winterthur gegen Utznach detachiert. 
um in Verbindung mit Oberst Graf Gavasini bei Näfels und 
Glarus die Linth und den oberen Teil des Züricher Berges vom 
Feinde zu säubern und sich von dieser Seite aus den Weg nach 
Zürich zu bahnen. 

Während dann die Hauptarmce in den folgenden Tagen 
zwischen Embrach und Winterthur stehen blicb, rückte Hotze 
am 28. Mai von Bassersdorf gegen Dübendorf und erstürmte die 
Brücke über die Glatt. Die Demonstrationen Schwarzenbergs 
bewirkten, daß Massena alle Truppen von Kaiserstuhl zur V' 
stärkung Tharreaus heranzog, Jellachich aber fand Utr- 
nach bereits vom Feinde verlassen; er rückte deshalb am 1. und 
2. Juni an der Ostseite des Züricher Sces in die Nähe von Zürich, 
um wieder die Verbindung mit Hotze herzustellen. 























Entschlossen, die Entscheidung durch eine Schlacht zu 
suchen, hatte Erzherzog Carl am ı. und 2. Juni seine Truppen 
her zusammengeschoben. Das Zentrum kam auf die Höhen bei 
Kloten, das Reservekorps nach Embrach. das Korps Hotze stand 
bei Dübendorf, Jellachich bei Zollikon. Den Kaiserlichen 
gegenüber standen die Franzosen: General Tharrcau an der 
Glatt vom Rhein bis Steinmauer, weiter rechts Soult bei Zürich. 
Oudinot zwischen Baden und Regensberg, Massena selbst 
mit den Reserven bei Adlikon, Chabran hinter der Limmat. 

Überzeugt von der strategischen Wichtigkeit von Zürich 
hate Massena schon seit Januar den bewaldeten und unwex- 
Gebirgsrücken östlich der Stadt zwischen dem Züricher 
n. Die Versch 
von Riedsbach über Hirslanden und den Auisberg bis zum Zürich- 
berge. Den relativ gangbarsten Aufstieg zwischen dem Gaisberge 
und dem Wipkinger Berge sicherten zehn, größtenteils gescalos- 











Sce und der Glau befestigen lass n sich 





zungen zug 








sene Werke, die das vorliogende Terrain unter Feuer halten 
konnten, Den Wipkinger Berg selbst verteidisten gertun die Straße 
zwei durch eine Kur 


verbundene Recouten und ausgedehnte 





Verhaue. 
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In der Erwartung eines feindlichen Angriffes, lieb Massena 
diese Stellung am 2. Juni besetzen. Er selbst mit den Reserven 
rückte auf den Zürichberg, rechts von ihm reichte die Division 








Soult bis an den See, links kam die Division Oudinot auf den Wip- 
kinger Berg, die übrigen Truppen verblieben in ihren früheren 
Positionen. 
Im Besitze 
einem Angrifi m 
Erinio; Kahn, 


‚er vortrefflichen Stellung. 


uversicht entgegen, nichtsdestoweniger er 
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82 Zürich, 


achtete er es für geboten, noch am 3. Juni seinen Generalen die 
Dispositionen für die Möglichkeit einer Räumung Zürichs und 
einer allgemeinen rückgängigen Bewegung zu erteilen. 


Erzherzog Carl hatte nach einer Unterredung mit FML. 
Hotze, der am 2. Juni abends in das Hauptquartier zu Nesten- 
bach berufen worden war, den Angriff für den 4. Juni festgi 
setzt. Er sollte mit dem linken Flägel unter FML. Hotze, dem 
Zentram unter FML. Fürst Reuß und der Reserve unter FZM. 
Graf Olivier Wallis auf den Zürichberg gerichtet sein, während 
der rechte Flügel unter FML. Graf Nauendorf an der unteren 
Glatt gegen Tharrcau zu demonstrieren hatte.*) 








FML. Hotze eröffnete am Morgen des 4. Juni den Angriff 
in vier Kolonnen, von denen die ersien zwei unter den Generalen 
Jellachich und Bey bis in die Linie Riedsbach—Hirslanden 
ngten, dort aber halten mußten, um sich der überlegenen 
xenangriffe des Feindes zu erwehren. Die dritte Kolonne unter 
NL. Prinz Joseph Lothringen rückte, da der direkte Weg von 
Dübendorf gegen den Zürichberg ungangbar war, über Fällanden 
und Pfaffhausen vor und vermochte unter großen Schwierigkeiten 
und namhaften Verlusten über Göhrin und Gockhausen die Höhen 
von Topelhof zu gewinnen. Hier aber scheiterte der Angriff an 
den Verhauen des Zürichberges und dem mörderischen Feuer 
aus 16 Ceschützen, welches nur mit zwei, unter unsliglichen Mühen 
heraufgeschleppten Dreipfündern erwidert werden konnte. Mittler- 
weile war auch FML. Hotze mit der vierten Kolonne von Wall 













über di 





sellen aufgebrochen. Di der Feind die dortige Brü 


Zur Schlacht von Zürich war die Armee wie folgt gruppiert: 
linker Flügel unter BML. Hotze: 
1. Kolonne GM, Jellachich bei Zullikon 5 Baon. 8 Esk, 4200 M, 


2%. GM. Bey bei Wytikon . 4 Baon, 3 Esk., 3,500 M. 
3. FML Prinz Lothringen bei 
Dübendorf 2... 4 Baum. 4 Eak, 3,300 M. 


4 m FMLPetrasch b, Wallisellen 7 Baon., ı2 Esk., 8000 M. 
Zentrum unter ML. Fürsten Reuß v.Obfikon 10 Bson., 20 Esk, 8200 M. 
Rechter Flügel unter FML. Nauendorf an 

der unteren Glatt . ..... ... 15", Baon. 9 Esk., 14.700 M, 
Reserve unter FZM, Olivier Wallisb. Kloten_$_ Raon, ı6 Esk., 8.000 M. 


Summe 55°, Daon, 72 Fk, 49900 Mı 
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Glatt in Brand gesteckt hatte und den Bau einer anderen durch 
heftiges Feuer vom Zürichberge und von Schwamendingen hin- 
derte, ließ Hotze seine Avantgarde bei Wallisellen zurück, mit 
dem Gros übersetzte er die Glait bei Dübendorl, vertrieb den 
Gegner nach hefügem Kampfe aus Stepbach und rückte gegen 
Schwamendingen vor Hetze wurde hiebei durch einen Schuß 
in den linken Arm verwundet und mußte das Kommando dem 
FML. Petrasch übergeben, der den Marsch gegen Schwamen- 
dingen forseizie., Bei Annäherung dieser Kolonne durchwatere 
die bei Wallisellen rurückgebliebene Vorhut die Glatt, vertrich 
den Feind aus Schwamendin 





‚en und schloß sich dann dem Gros an. 





Erzherzog Carl hate diese Vorgünge von den Höhen bei 
Obfikon beobachtet. Um den nun erfolgenden Angriff der Kolonne 
Perrasch zu unterstützen, ließ er die Truppen des FML. Fürsten 
Reuß, die bei Glattbrugg Stellung genommen hatten, in das 
Gefecht treten. Während die Kolonne Petrasch unter fortwähren 
den Gefechten längs der Straße Schwamendingen— Zürich gegen 
die Verschanzungen des Gaisberges vorrückte, Iungie die Vorhut 
des Fürsten Reub, 4 Bataillon, 8 Eskadronen, bei Orliken an, 
nahm den Ort und trat mit Petrasch in Verbindung. Inzwischen 
rückte FMIL.. Fürst Reuß bis Serbach, FZN. Graf Wallis mit 
der Re: 

Gegen Mittag wütete auf der ganzen Linie rings in den Wäl 











‚erve bis Obfikon vor. 





dern des Zürichberges 
nets von Affoltern gegen Secbach wurde blutig zurückgewiesen, 
aber die wiederholen Angriffe auf den Gais-, Zürich und Arts 
berg scheiterten an den undurchdringlichen Verhauen und an 
dem überlegenen Geschützfeuer der Franzosen. Schon waren die 
Truppen im Kumpfe mit dem Gegner und dem Terrain nahezu er 
schöpft. Erzherzog Carl beschloß nunmehr, seine Reserve ein- 
ausetzen. Er beorderte den FZM. Wallis mit 5 Bataillonen zum 





‚erbitterter Kampf. Ein Vorstoß Oudi 











Sturm auf den Zürichberg, Es gelang, den Verhau za durch- 
brechen. FZM. Wallis und GM. Hiller, welche die Truppen 
m Fuß führten. wurden verwundet. der eroberte Verhau konnte 
jedoch nic 
das Komma 








{behauptet werden. GN. Seburiendorf, der 
lo übernahm, führte die Truppen neuerdings 





vor; sie nahmen den Verhau zum zweitenmal, erstiegen dem 
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Zürichberg und drangen in die Verschanzungen ein. Massena. 
der die Gefahr erkannıc, konzentrierte das Feuer aller in der Nähe 
befindlichen Geschütze auf diese Kolonne und führte die Grenadier- 
teserve persönlich zum Gegenangriff, „Unter einem Hagel von 
Geschossen konnten sich die kaiserlichen Truppen eines Ansturmes 
nicht erwehren, der sie cben in dem Augenblicke traf, als ein Teil 
der Kolonne noch in dem Geäst des Verhaues verstrickt war; sie 
mußten nach erbitterter Gegenwehr mit einem Verlust vom 9 Offi- 
zieren und 247 Mann den Rückzug antreten und sammelt 
außerhalb des Feuerbereiches.” 

Gleichzeitig mit diesem Angriffe war auch FML. Prinz Loth- 
ringen neuerdings gegen den Zürichberg vorgegangen, über 
nicht durchgedrungen. Er mußte sich auf die Besetzung des Auis- 
berger Hofes beschränken 

Die einbrechende acht machte den Kämpfen ein Ende. Sie 
hatten den Österreichern einen Verlust von 68 Offizieren, 2481 
Mann und 142 Pferden gebracht. Der Verlust der Franzosen dürfte 
mit Einschluß von 500 Gefangenen ciwa 1700 Mann betragen haben. 





sich 











In richtiger Erkenntnis der strategischen Wichtigkeit von 
Zürich, war Erzherzog Carl entschlossen, die am 4. mißglückte 
Angriffsunternehmung unter allen Verhältnissen zu wiederholen. 
„Bei der anerkannten Notwendigkeit, den Feind aus seiner drohen- 
den Stellung zu entfernen, würde das Mißlingen eines zweiten Ve 
suches den Erzherzog gezwungen haben, einen dritten zu wagen 
sei es mit seinem linken Ilüsr kte und 
sich des Rückzuges über die Glatt durch angelegte Verschan- 














indem er diesen vers 





zungen sicherte — oder mit Versagung des Inken und Verschiebung 


des rechten Flügels gegen den Wipkinger Berg.” 





Nach einem Rasttag am 5., den die erschöpften Truppen un- 
bedingt benötigen, gedachte Erzherzag Carl, den Versuch noch 
mals zu unternehmen, und zwar in Form eines nächtlichen Über- 
falles. Schon waren alle Dispositionen hiezu erteilt, als noch vor 
Tagesanbruch des 6. Juni die Vorpesten des linken Flügels den 
Abmarsch der Franzosen bemerkten. Bald darauf trafen auch 
feindliche Parlamemäre beim Erzherzege 














ein, mit der Bitte um 








Zeit zur Räumung der Stadt, wierigenfalls diese vom Imken Ufer 


der Linmat aus beschossen werden würde. 
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Tatsächlich hatte die französische Armee zu dieser Zeit ihre 
Stellungen schen ge 
Massena, überzeugt, daß der Gegner den Angriff wiederholen 
würde, hatte schon am Abend des 4. Juni beschlossen, das rech 
Limmatufe 
größten Teil seiner Truppen eine neue Stellung am linken Ufer 
der Limmat bezichen lassen. Diese Stellung war auf dem Albis. 
der Zürich gegenüber den Namen des Utli annimmt, dessen steil 
abfallende Wand an der Ostseite einen Angriff beinahe unmöglich 
machte, Die zugänglicheren Punkte waren durch Batterien und 





äumt, nur Zürich war nach besetzt. General 








zu räumen und in der Nacht und im Laufe des 5. de 








Verschanzungen gesichert. 

Erzherzog Carl bewülligte aus Schonung für die Stadt die 
Forderung der Franzosen, um 4 Uhr nachmittags wurde Zürich 
von den Truppen Hotzes besetzt. Sie fanden da noch 177 Ci 
schütze viele Munitienskarren und zahlreiches anderes Krig 











Erzwungene Waftenruhe. 


Wenn gleich die Schlacht von Zürich nieht ganz den Erwar- 
tungen des Ersheraogs Carl entsprachen hat, muß doch der 
Erfolg dieser ebenso kühn entworfenen, als mit bewunderangs- 





apferkeit durchgeführten Umternchmung als ein be 
ieneral Massena war aus einer 
drohenden Stellung, die ihm sither als Basis aller Operationen 
gedient hatte, hinausgedrängt worden. eine der wichtigsten Städte 
olbes Ge . in welchem die An- 
hänger der französischen Republik zahlreicher als 
befand sich nunmehr in österreichischem Besitz, Schon in. den 
ignisse bei Zürich die 


deutender bezeichnet werden. 








der Schweiz und mit ihr ein g 
dersun waren 








nächsten Tagen räumen infalge der 
französischen “Truppen uch die kleinen Kamone Glurns. Schwy 





Zug. Uris und das neu errichtete schweizerische Direktorium vos 





legte seinen Sitz vom Luzern nach Bern, die schweizerischen Hilfs“ 





wuppen lösten sich auf, 
Bei der Stimmur 
nach der Schlacht bei 


der Schweizer Bevölkerung, wie sie sich 






Zürich. selbst in den von Fransnsischen Prun- 





pen besetzten Teilen des Landes, äußerte, hätte ein weiteres Vor 





rücken der Österreicher von größtem 


Pabß Erzherzg Carl dies gewußt Ian und auch entschlaesen war; 








vun GOOgle 
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die günstige Lage auszunützen, kann nicht bezweifelt werden. Aber 
die Leitung der Operationen lag so wenig wie bisher auch jetzt 
und färderhin in seinen Händen, sondern in jenen Thuguts. 
dessen Weisungen der Prinz, ohne ihre Zwecke und Ziele auch nur 
zu ahnen, befolgen mußte. 

Carls Überlegenheit an Streitkräften Massena gegen- 
über war nicht groß, immerhin schien sie dem Erzherzng groß 
genug, um den so ruhmvoll begonnenen Angriff fortseizen zu 
können. Unmittelbar nach der Schlacht von Zürich aber 
kam ihm der Beichl zu, alle noch in der Schweiz stehenden 
Truppen Bellegardes abzulösen, damit dieser mit seinem 
ganzen Korps nach Hualicn marschieren könne. Diesem De- 
fehle entsprechend, hatte FM. Suworow den FMIL. Hadik 
der nach einer früheren Weisung des Marschalls über den Furka- 
paß in das obere Wallis eingerückt war, bedeuten Lıssen, in Eil- 
märschen nach Alessandria zu kommen und sich dort mit Belle- 
arde zu vereinigen. Hadik verließ denn auch am 17. Juni 
den St. Gotthard; die Verteidigung der Kommunikationen über 
den Grimsch, durch den Furka-, Nufenen- und Griespaß, dann des 
St. Gotthard blieb nunmehr der schwachen Brigade des Obersten 
Strauch (4400 Mann) im oberen Wallis und dem GM. Prinzen 
Vietor Rohan {1500 Mann) auf dem Simplon überlassen. Auch 
das Reußtal war nur durch die Brigade des GM. Bey besetzt, der 
nach der Schlacht von Zürich nach Altdorf gerückt war. 











Mit überzeugenden Gründen erhob Erzherzog Carl Ein- 
spruch gegen die Abberufung I adiks, wodurch er um 12.000 
Mann geschwächt wurde, Er wies darauf hin, daB Massena 
durch die Waffenerfolge der kaiserlichen Armee genötigt worden 
war, die auf dem Marsche nach Italien befindlichen Truppen in «ler 
hweiz zurückzubehalten, mihin von diesor Saite für die Arme 














Suworows nichts zu befürchten sei. Dagegen verfüge nunmehr 





Massena über 13 Divisionen, wovon drei am Rhein, di 
in der Schweiz stünden, so saß die Überlegenheit des Gegners an 
Infanterie eine jede Operation der kaiserlichen Armee unmöglich 
mache, falls der in Deutschland und der Schweis erfochtene Besitz- 
stand behauptet werden solle. Sowohl der allgemeine militärische 


Zweck 














als auch die Absichten des Kaisers würden wolls 
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reicht, wenn FML. Bellegarde 8-10 Bataillone beiderseits 
des St, Gotthard zurückließe, Bei der gegenwärtig günstigen Stel- 
lung der Armee und ihren crfolgreichen Operationen würde dies 
genügen, um die Position zu behaupten, die Verbindung zwischen 
den beiden kaiserlichen Armeen zu erhalten und überhaupt alle 
für die Sicherung der Armee in Ttalien beabsichtigten Bürgschaften 
zu geben. 

Die Vorstellungen Carls blieben erfolglos; er erhielt dar- 
auf vorläufig überhaupt keine Antwort, wohl aber wußte er genau, 
daß er fast im Widerspruche mit den Befehlen des Kaisers über 
den Rhein und gegen Zürich vorgedrungen war, daß man ihm den 
kleinsten Unfall, ja selbst einen teuer erkauften Erfolg als «in 
großes Verschulden anrechnen würde und daß er, wie der General 
adjuant Graf Tolstoi wiederholt nach Petersburg berichtete, 
ohne ausdrücklichen Befchl aus Wien keine wie immer gearete 
Unternehmung wagen dürfe. Er beschloß demnach, was unter so 
eigenartigen Verhältnissen beschlossen werden konnte: sich vor- 
erst auf die Defensive zu beschränken und im Sinne der kaiser- 
lichen Befehle erst dann einen entscheidenden Schlag zu führen. 
wenn das im Anmarsch befindliche russische Hilfskorps einge 
woffen sein würde. Seine Armee ließ er folgende Siellung be 
zichen: am äußersten linken Flügel besetzte Oberst Strauch 
mit 8 Bataillonen, ı Eskadron Airolo, den Nufenenpaß. das obere 
Wallis bis Morel an der Rhöne und den ( 
einer kleinen Reserve blieb bei Münster, 

Die Brigade CM. Simbschen früher GM, Bey), 7 Bat. 
Ione, ı Eskadron, stand im Reußtal von der Teutshbrücke bis 
Altdorf, wo das Gros Stellung nahm. 

GN. Jellachich mit ı2 Dataillune 
die Linie Schwyz—Biberegg—-Ober-Eger 
Höhe—Richterschsyl besetzt, mit dem Gros auf dem Atzelberg 

FML. Hotze stand mit 8 Baraillonen, 26 Eskadronen auf 
Vorposten vor Zürich und hielt die Stadt, de: 
und mit Geschützen verschen waren, besetzt 

An der Limmat und der Aare bildeten ı2 
kadronen einen Kordon und besetzen die (durch Batcı 
schützten Übergänge dieser Klüsse. 24 Batuillone, 27 




















imsol, or selbst mit 











. 5 Eskadronen hatte 
Bennau$ 





chindellegi- 


en Wälle hergestellt 





aillone, 19 1 









lagerten oder kantonterten in dem Raume Regensdorf Den 
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in der Nähe der Hauptübergänge derart, daß der größte Teil auf 
jedem Punkte der ganzen Linie in einem Marsch versammelt wer- 
den konn 

Zur Sicherung der rechten Flanke gegen Basel beobachteten 
;; Batuillone, & Eskudronen die Strecke von Waldshut 
und hatten eine Reserve von 4 Bataillonen bei Stuhlingen. 
ige bewaffnete Land 
bewohner die österreichischen Posten: durch Werbungen wurden 
drei schwache Regimenter Schweizer gebildet, die von den Eng: 
ländern bosoldet. aber der kaiserlichen Armee zugewiesen waren. 

Vom Graubündener Korps unter FML. Linken standen 
Bataillone in Andermatt und bei der Teufelshrücke, ı Bataill 
in der Stellung von Tavetsch und ı Bataillon verteilt in Chur, 
Untere Zellbrücke und Bregenz. 

Die gesamte, zur unmittelbaren Verfügung Carls in der 








E bieärte 





In den Cicbirgskantonen verstärkten «i 

















Schweiz sche anke 
der Armee deckte das Korps 


Reiter, in Hormbe 


de Armee zählte 64.300 Mann. Die rechte 
NL. Sztäray. 13.000 Mann, 4800 
Freudenstadt. Neustadt und Villingen. 











Der Stellung Carls gegenüber erstreckte sich der linke 
Flügel Massenis unter den Generalen Souham und Ney, 
etwa 10.000 Mann, von Basel bis zur Mündung der Aare: Mas- 
sena selbst hielt mit den Divisionen Thartau. Lurges, Soult und 
lein, 20.500 Mi 





S n. die feste Stellung auf dem Albis und an der 
Linmat. Der rechte Flügel inter General Chabra 
Mann stark, ewischen dem Züricher und Zuger See, an diesen 
schloß sich General Lecourbe mit 8500 Mann. während Ge 
acral Purreau mit 8090 Mann ci 


Stand, 6300 








Stellung im Rhönetale be 





hauptete Im Innern der Schweiz befunden sich noch 8000 Mann 
unzen verfügte demnach Mas 





umer General Montchoisy. Im 
üb, 
Im diesen geelrän 





73.500 Munn 





ten und vorteilhaften Aufstellungslinie, die 








von «dem Hochgebirge durch den Lauf der Reuß, der Sihl, der 
Limmat und der Aare bozeichnet wird, verblieben die beiderseitigen 


were bis zur Ti 





© den Monates August 


In allen Peten der Schweiz, die noch nicht vollstundig in 
ubEk Tagen. hatte man die An 
kunft der Österreicher mit Schnsucht erwartet nd im Hotel „Zur 





dem Ban der Fransösischen Rey 
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Krone” in Zürich waren große Vorbereitungen zum Empfange des 
Erzherzogs Carl getroffen worden, der, wie man hoffte, sein 
Hauptquartier dort nehmen würde. Aber der Erzherzog wich, wie 
die österreichischen Offiziere in Zürich erzählten, den Städten 
aus, „wenn cr konnte, zadem ist er kapabel und sagt za Hotze: 
Lieber Hotze, nun, da Sie in Ihrer Vaterstadt sind, so sollten Sie 
auch allein darin Meister sein“. Tatsächlich blieb das Hauptquartier 
Carls in Kloten, dessen Umgebung landschaftlich von großen 
Reire war und ihn an Oberösterreich erinnerte. „Nur die Dörfer 
sind abscheulich." Er wohnte, wie die Züricher mit naiver Ver- 
wunderung bestätigten, „auf die allereinfachste und prunkloseste 
Weise“ in der dortigen Mühle. Als Dienstzimmer verwendete er 
eine Nebenstube im Gasthause „Zum Löwen”, welche davon den 
Namen, „Erzherzog Carl-Stübli“ erhielt. Nur selten bei feierlichen 
Anlässen kam er nach Zürich oder er besichtigte wohl auch ein- 
mal aus seinem Fenster das Züricher Knabenkorps, empfing auch 
zeitweise einzelne Besucher, die er durch die bezwingende Ein- 
fachheit und Leutseligkeit seines Wesens gefangen nahm. „End- 
lich konnte ich doch den großen Mann ganz in der Nähe sehen 
und sprechen hören“, berichtete der Züricher David Hess; „eine 
kleine schwächliche Figur in einfacher Generalsuniform, ohne 
Ordenszeichen. Eine hohe Stirn, unter welcher die Habsbu: 
Nase gewölbt hervorspringt, Der Mund schr groß. das Kinn spitz. 
Die Backenknochen stark gezeichnet, die Summe heil, der Blick 
ruhig und nur zuweilen fenrig." *) 

Als Erzherzog Carl erfuhr, daß der berühmte Philosoph 
Johann Kaspar La vater in Zürich weile, ließ or ihn durch einen 
Adjutanten zu sich einladen und unterhielt sich lange mit ihm. 
„Daß ich dem Erzherzog“, schrieb Lava er über diese Audien 
„mein Vaterland und Zürich besonders dringend empfahl. wird 
niemand befremden können. Er gab uch hierüber die klügsten 
und huldreichsten Antworten. Am meisten wurde über die Un 
entbehrlichkeit des Glaubens 












































es Ienkende Vorschung 





m cine 





‚gesprochen. Er sprach wit lebendiger Überzeugung davon. Und 











*) Unter den Flagsehriften der schweizerischen Emigranten behind 
sich auch eine Aufforderung zum Gebet „für den Retier unterdrückter 
Völker, den Erzherzog Carl“ und der „Bote aus Schwaben“ schlug vor, 
neben der Tellskapelle eine Carlkapelle zu erbauen. 
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in der Tat, wer müßte in dem gegenwärtigen, unabsehlichen «ie 
wirr, worvin uns die Franken und Revolutionierung gesetzt haben, 
ohne diesen Glauben nicht verzweifeln? 

Sein Urteil über Erzherzog Carl hat Lavater in folgen 
dem Distichon zum Ausdruck gebracht 
„Suchst Du seltene Menschen, so suche den seltensten, Carl, auf — 
Lamm und Jungfrau und Kind, Mann und Löwe und Heidi“ , 

Wie ihr Führer, gewann auch seine Armee bald die 
mpathie der Bevölkerung. Man war entzückt über das „schr 
imposante" Aussehen der Truppen, noch mehr über ihre Disziplin 
und Freundlichkeit. „Man kann cs ungeschen kaum glauben,“ be- 
richtete ein Züricher, „wie viel Ordnung und Sulle im Lager 
herrscht, wie höflich und freundlich die Offiziere und Gemeinen 
gegen die sie besuchenden Stadtbewohner sich bezeigen und wie 
viele schöne Pferde da zu schen sind.” 

Mit dem Augenblick, in welchem die Österreicher Schweizer 
Gebiet besetzten, verstummten die Klag 
Bedrückungen, der „edle Erzheriog hielt bessere Mannszucht als 
der rohe Massena, der selber im Empfangen nicht schr heikel 
szesse wurden strengstens bestraft und im Be 























en über die bisherigen 








war". Einzelne 
darfsfalle stellte der Erzherzog selbst von seinen eigenen Geireidh- 
vorräten der verarmten Landbevälkerung zur Verfügung. 






sah sich für seine bisherige politische Meinung, für seine 
Grund derselben begangenen Handlungen in persönlicher Sich 
heit bedroht, niemand hatte au befürchten, als Geisel aufgehoben 
zu werden, selbst die gefangenen Schweizer, welche bei den Fran- 
zosen gedient hatten und in dem befreiten Teil der Schweiz ihre 
H rzherzog achtete an- 
bedingt die Freiheit der Presse und benützte letztere nicht ein- 
mal für das Interesse und die Absichten der kaiserlichen Armec, 

„Während die Militirerlisse der fränkischen ‚Freunde: 
ameilen brutal und verletzend gehalten waren 0 be 
1, „ergingen wlehe von Kluten 








nat hatten, wurden freigelassen. Der 











Tichter ein Schweizer Mister 





us in der schonendsten Art; der Verkehr des HHauptquartiers 








mir der Inte 
liebenswürdiger, So war cs auch den SwdtZürchern ırotz der 
Nähe der beiden gegenschigen Heere im ganzen recht wohl zu 
Mute. In den vornehmen Familien wurden die österreichischen 


wregierung war ein geradezu freundschafilicher ud 
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Offiziere vielfach eingeladen, man gab Konzerte und Bälle zu Ehren 
der Einquartierten und jede Woche fand man sich mit den Gene» 
ralen und Stabsoffizieren einmal auf der Meise zu einer ‚Assemblee‘ 
zusammen, an welcher fleißig Whist gespielt wurde. Bei einem 





reformierten Feldprediger eines Banater Regiments besuchte man 
oft den Gottesdienst im Zeltlager.” 





In einer Erwartung freilich sahen die Schweier sich ge 
täuscht: sie hatten bestimmt angenommen, daß die Österreicher 
die so ruhmvoll begonnene Offensive energisch fortsetzen würden. 
Aber ein Tag um den anderen verging — cs geschah nichts. 
es entwickelte sich nach und nach zwischen ihnen und den Fran 
zosen ein fast kameradschaftlicher Verkehr und «s geschah wohl, 
daß französische Militärmusik eingeladen wurde, um bei Bällen 
und Festlichkeiten eine Lücke im österreichischen Orchester aus- 
zufüllen, 








Auch hatten die Schweizer erwartet, daß der Erzherzog mit 
Entschiedenheit in des. besotzten 
Landes eingreifen, daß er das neue Regime stürzen, das alte 
wieder einführen werde. Aber der Prinz hielt sich geflissentlich 
von jeder derartigen Einmischung fern und auch die Wünsche 
stattste 








nach Aufstellung einer Landmiliz unterstützte er nicht, g 
nur die Anwerbung von Freiwilligen. „Es ist uns schwer, über 
die anscheinende Gleichgültigkeit und Untütigkeit des Erzherzogs 
Carl zu urteilen“, schrieb damals ein Schweizer und man kann 
dieser Äußerung eninehmen, daD einzelne die Grüude des Ver- 
haltens Carls ahnten. 

Und wie schwer mag dum Erzherzog diese „anscheinende 
Gleiehgültigkeit und Untitig 








"geworden sein! 

So schr er sich, aus naheliegenden Gründen, Zurückhaltu 
auferlegte, der Unmut brach «ech manchmal durch und in bitteren 
Worten hat er in jenen Tagen darüber geklagt, dal cr zuschen 
müsse, wie der Feind sich täglich verstirke, während seine eigenen 





Truppen nach und nach nur mehr zur Verteidigung ausrichten 
Ein Angriff, erklärte er am 2. Juli dem englischen Vertreter in der 
Schweiz, V m Wiekham, sei nur möglich, wenn won Italien 
aus eine beträchtliche Heeresmacht den rechten Fingel Mas 
senas bedrohe; hätte I dik, hätien die 18.000 Man, die mun 
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ihm im Februar entzogen und die Bellegarde später den Fran. 
zosen preisgegeben habe, ihn durch einen Einfall ins Wallis unter- 
stützt, so könnte er längst in Bern stehen, ja die Schweiz befreit 
haben, Allenfalls sei es ihm auch jetzt möglich, die Franzosen vom 
Albis zu vertreiben: aber die Blüte der österreichischen Infanterie 
müsse dabei geopfert werden, und sein Heer würde zu schwach sein, 
den Sicg zu verfolgen. Aber nur immer mit Berufung auf die mili- 
tärische Lage mußte der Erzherzog versuchen, sich zu recht. 
fertigen. die entscheidenden Gründe für seine Untätigkeit konnte 
er vor den Fremden, vor Tolstoi, vor den Engländern und 
Schweizern nicht enthällen, durfte von seinem Verhältnis zu dem 
Wiener Hofe und zu Thugut nicht sprechen und mußte es er- 
tragen, daß man damals und auch noch viel später diese tatenlose 
Ruhe ihm und seiner „Zaghafigkeit“, seinem „Mangel an Energie" 
zuschr 












b. 

„Werm nur die Russen schon da wären!” scufzte er immer 
wieder, „damit endlich einmal diese Komödie ein Ende nimmt!” 
wenn er wenigstens gewußt hätte, ob sie überhaupt kommen und 
wo sie sich befinden! Denn auch das wußte er nicht. Es klingt un 
zlaublich, ist aber Tatsache, daß er dienstlich nicht einmal hierüber 
informiert wurde. Nur aus gelegentlichen Bemerkungen in den 
Briden des Oheims oder „gerüchtweise” erfuhr er, wo das für die 
Schweiz bestimmte zussische Hilfskurps sich befand. So oft ein 
Kurier aus Wien eintraf, atmete er auf, um sich ebenso oft wieder 
enttäuscht zu schen. „Ich glaubte, dieser Kurier würde mir, Gott 
weiß was Wichtiges bringen“, schreibt er u. a. am 1. Juli an den 
Herzog Albert, „und er bringt mir ein Keskript des Hofkeiegs- 
ates mit der Kossendotadon!” 

Ist es zu verwundern, daß er nach und nach dieser unleid- 
lichen Verhältnisse, daß er des Ki 
ieden erschnie, „damit wir die vielen Wunlen heilen, 
an denen wir narh lange bluten werden”? Mit Schrecken sah er. 
wie diese Untätigkeit auch auf seine Armee einzuwirken, wie 
Deserion einzureißen bey 














ges müde wurde und einen 








dauernden 











nn. weil „die Truppen sich langweilten. 





Elle m’ennu 





ss cr je wuhaite ka voir bieneöt Finir” 


Und da ihm verwehrt war, die eigenen Pläne auszuführen, 





mulste er sich darauf beschränken, in Briefen an den väterlichen 


Freund Pläne für den Gegner zu entwerfen, Er hatte erfuhren, dab 
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Massena den Befehl erhalten habe, die Schweiz unter jeder Be- 
dingung zu behaupten. „Das ist recht,” meinte er am 17. Juni, 
„denn die Schweiz ist jetzt der Schlüssel Italiens und Deutsch 
lands.” „Wenn ich im Direktorium säße,“ fuhr er fort, „so würde 
ich Moreau befchlen, in die Schweiz zu rücken, mit Massena 
vereint einerseits den St. Gotthard, anderseits die kaiserliche Armee 
n 











hier anzugreifen. Dieser Angriff könnte nur gelingen, wenn m: 
bedenkt, daß Massena allein stärker ist als ich. Nach diesem 
Angriff und nachdem die kaiserliche Armee u 
worden wäre, ließe ich das Gros auf Mailand rücken und ich weiß, 
daß es mir gelingen würde, Mantua noch vor dem Falle zu de- 
agieren und die in Italien zerteilte Armee Suworows zu ver- 
nichten.” Aufmerksam folgte er den Operationen Suworuws 
und für die Schlacht an der Trebbia ließ er ein feierliches Tedeum 
abhalten, nicht ohne vorher den Gegner freundlich aufmerksam 
zu machen, über die Freudenfeier nicht zu erschrecken; aber zu 
frieden war er mit den Operationen in Italien nicht ganz. „Der 
Feind,“ schrieb er am ı, Juli dem Oheim, „statt alle seine Kräfte 
zu versammeln, Unteritalien zu räumen, das ihm durch einen Sieg 
anheimfallen müßte, läßt Neapel, Rom, Kapun, Ancona und weiß 
Gott noch was besetzt. Anstatt Suworow erst nach entscheiden- 





hädlich gemacht 














der Vereinigung Morcaus mit Macdonald anzugreifen, mar- 
schiert Macdonald nach Piacenea, Moreau nach Tortoma. 
Unsererseits hat $uworow, dessen Armee, wie er mir schreibt, 
108.000 Feuergewehre ausrückenden Standes zählt, für diese ent- 
scheidende Schlacht nur 31.000 Mann zur Verfügung und sie dauert 
infolgedessen, statt an einem Tage entschieden zu sein, vier Tage 
und wird nur mit großen Verkiston gewonnen. Bellegarde, 
von Massena gedrängt, statt zu Su wo row zu marschieren, um 
dessen Rücken zu decken, und sich mit ihm zu vereinigen, zieht sich 
gegen das Gebirge zurück und setrt dadurch Suworow der Gie- 
fahr aus, im Rücken gefalit zu werden. Welches Glück, daß Bona 


parte in Ägypten weilt 





ie sich durch all dies 





Freilich, die Peinlichkeit der Lage 
nicht ändern, die Ungeduld schwer zigeln, um so schwerer. als die 
einlaufenden N 
kungen Massenas, sondern 


hrichten nicht nur von forwährenden Verstär 
auch von einen neuerlichen Fin 
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fall der Franzosen in Deutschland zu berichten wußten. Ohne 
Nachricht aus Wien über die Verwendung des in die Schweiz be 
simmten russischen Hilfskorps, bat Carl endlich den Grafen 
Tolstoi, den Marsch dieser Truppen zu beschleunigen, versprach 
ihnen alle mögliche Förderung, legte auch einen genauen Marsch- 
plan für den Zug durch Bayern vor. 

Tolstoitat dies auch in einem Schreiben an den Komman- 
danten dieses Korps, GL. Korsakow, das, bezeichnend genug. 
mit der Bitte schloß: „Sollten Euer Exzellenz wider Erwarten von 
unserem Herrn und Kaiser oder von’ dem Wiener Hofe genaue 
Weisungen bezüglich des Marsches Ihres Korps erhalten haben, 
welche von anliegender Marschroute, wenn auch nur wenig abwei 
chen würden und den schnellen Marsch der Infanterie verzögern 
könnten, so läßt Sie der Erzherzog ersuchen, ihn hievon unver- 
weilt in Kenntnis zu seizen; sollten Sie ihm diese Mitteilung zu 
machen nicht für tunlich halten, so ersuche ich Sie, mich hievan 
rständigen und überzeugt zu sein, daß ich hierüber das 
strengste Schweigen beobachten werde." 

Trotdem Erzherzog Carl, in genauer Kenntnis seiner Ab- 
hängigkeit von ihm unbekannten Kriegs und Operationsplänen 
der Wiener Regierungskreise, jedes Unternehmen, insoweit es über- 
haupt zu vermeiden möglich war, vermied — es scheint doch wirk- 
lich, daß aus seinen dienstlichen Berichten „noch immer ein allzu 
offensiver Geist sprach, der in Wien die Befürchtung rege ınachte, 
er könnte sich trotz allen, durch die Macht der Umstände zu 
aggressiven Schritten verleiten lassen, bevor noch die eben im 
Zuge befindlichen Verh 
Abschlasst gelangten“. Denn nachdem er wochenlang ohne jede 
Wäsung gelassen worden war, kam ihm am 19. Juli ei 
liches Handschreiben zu, das ihm mit aller Entschiedenheit jedes 
Unternehmen bis zur Ankunft des zussischen Hilfskorps verbot 
und „Erhaltung der Armee bei ihrer dermaligen Anzahl" zur 
Pflicht machte. Gleichzeitig wurde er auf ei 
struktion verwiesen, die „in wenig Tagen 














zu 

















lungen über den neuen Kriegsplan zum 








er. 





umständliche In« 








eintreffen werelo, 








Wenn Erzherzog Carl damals irgend welchen Iros 
morhte, so konnte er ihn in der Überzeugung finden, daß er mehr 
denn je das Vertrauen und die Liebe der Armee besaß, Ein in 
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dieser Bezichung gewiß unparteischer Gewährsmann, GM. Graf 
Dictrichstein sclbst, gestand, daß der Prinz das „Idol“ seiner 
Soldaten war, von denen er alles verlangen konnte und die, wenn 
sie ihn in gefahrvollen Augenblicken nur sahen, ausriefen: „Jetzt 
muß alles gut gehen!" Und diese Verehrung war selbst auf die 
feindlichen Truppen übergegangen, so daß sie versicherten, nie 
würden sie die Waffe gegen ihn richten. Um so größer war allent- 
halben die Befürchtung, daß die Gesundheitsverhältnisse ihn 
zwingen könnten, die Armee zu verlassen. Derartige Besorgnisse 
waren tatsächlich nicht unbegründet. Carl war zwar gesund 
und seit April hatte er nicht mehr unter dem alten Übel zu leiden 
jchabt, w 
Strapazen aller Art nicht schadeten, wohl aber rascher Tenpe- 
raturwechsel, große Hitze oder Feuchtigkeit, insbesondere aber 
seelische Aufregungen. Und an solchen fehlie es zu dieser Zeit, 
Muße hatte, sich seinen trüben Betrachtungen zu überlassen, 
nicht. Namentlich quälte es ihn, daß er seine Armee zurückgesetzt 
sah, indem man ihr die wohlserdienten Auszeichnungen versagte, 
Denn während man den Truppen in Italien gegenüber mit An- 
erkennungen aller Art nicht kargte, wurden die Belohnungsanträge 
des Erzherzogs unbeachtet gelassen — eine Kränkung, die der 
'zherzog um so tiefer empfand, nicht etwa weil sie, wie er be- 
stinmt wußte *), gegen ihn gerichtet war. sondern weil sein braves 
Heer darunter lit 

So kam es denn, daß € 
rungsritt am 31. Juli, auf welchem er auch die Habsburg besucht 
hatte, einen heftigen Anfall erlitt. 'r selbst schrieb das Unwohl- 
sein der Hitze des Tages und der Feuchtigkeit in der Burg zu, aber 
Generaladjutant Oberstleutnant Graf Colloredo berichtete, wie 
man aus dem Irtereden Carls enmommen habe, „daß sein Gemüt 
15 Wien er 








und 





ihm denn überhaupt rege, angestrengte Tätigkeit 
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mit den militärischen Operationen und den leider 
folgten Kränkungen beschäftigt war“. 

Doch der Prinz erholte sich bald und konnte mit gewohnter 
Emiigkeit seinen Obliopenheiten genügen. Nur süller war er gu- 








®) Bezeichnend ist folgende Episode. Ein Offizier hatte den Erzherzog 
gebeten, sich für ihn beim Kaiser zu verwenden. „Sprechen Sie dem Kaiser 
darüber", schrieb Carl an Herzog Albert, „denn ich kann lange schreiben. 
es führt zu nichts, ja es würde nur die entgegenyesetzte Wirkung haben!“ 
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worden und entaog sich, wenn er nur konnte, jedem Verkehr. Auch 
fehlte es ihm an ciner auf gleicher Höhe mit ihm stehenden Gesell. 
haft, Denn von dem Erzherzog Ferdinand d’Este (geboren 





am 25. April 1781), der statt des von Carl gewünschten Erzher- 
z0xs Johann zur Armee kommandiert worden war, trennte ihn 
schon der Altersunterschied, den anderen Personen des Haupt- 
quartiers aber vermochte er nicht näherzutreten, wiewohl er ihren 
schä 








wenswerten Eigenschaften Gerechtigkeit widerfahren ließ. 
GM. Joseph Freiherr von Stipsiez erwies sich nicht nur als 
guter und flinker Arbeiter in allen Agenden des Dienstes im Haupt 
quartier, sondern auch im Bedarisfalle als tapferer und geschickte 
General. Oberst Duka, ein nicht unbegabter Offizier, wenn auch 
Einfluß suchend und zur Intrige gendgt, war bei den Konzeptei 
der Operationspläne und Dispositionen des Erzherzogs gut ver- 
wendbar. Wenn mehrere Jahre später Minister Graf Ludwig Co- 
benz! behauptet hat, Duka wäre es gewesen, der den Erzherzog 
abgehalten habe, die Limmat zu überschreiten, wodurch die Schweiz 
verloren gegangen sei, so widerspricht diese Behauptung den Tat. 
sachen und beweist nur, wie vorsichtig Urteile von Ministern über 
Militärs aufzunehmen sind oder, daß jene auch vor Unvahrheiten 
cht zurückschraken, wenn es galt, einen mißliebigen Mann zu 
beseitigen. GN. Schmitt hatte sich seit 1796 wenigr geändert, nur 
war er noch ruhiger, noch einsilbiger und phlegmatischer geworden. 

Als Reichskriegskommissär fungierte Hofrat Matthia 
or in Mainz und Trier, 
geistroll und unterrichtet, davon aber auch zu schr überzeugt, etwas 
aufgeregt. vielredend und wenig verträglich. Infolgedessen war 
es auch schon wiederholt zwischen ihm und dem sehr derben und 
«igenwilligen Grafen Lehrbach. der, am 4. Mai als Armee 
minister mit der Leit 
quisitionswesens im Reich, unfangs in München. später in Augs- 
burg weilte, zu unerquicklichen Reibungen gekommen 

Nach verdienen die beiden Adjutanten des Erzherzogs, 
Oberst) mant Graf Colloredo und Delmotie, 
beide sehr anständig, bescheiden, ihrem Herrn blind ergeben, 
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berder, ein Rheinländer, früher Profe: 





1g der politischen Geschäfte und des Re- 














rwähnung. 








ber, wie der Erzherzog später schrich, in jeder Hinsicht zu schr 





anıer ihm stel en und auf 


richtige Freundschaft einzuflößen". 


hendl, „aan dauerhaftes herzliches Zutra 
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So war es, inmitten des regen Lebens im erzherzoglichen 
Hauptquartier, im Grunde genommen doch recht einsam um den 
kaiserlichen Prinzen, der all die täglich auf ihn einstürmenden 
Gedanken und Empfindungen in sich verschließen mußte: denn 


selbst dem einzigen Freunde gegenüber, dem Oheim in Wien, 





konnte er sich nur selten aussprechen, Die Briefe von der Armee, 
‚ohne Unterschied des Absenders oder Empfängers, unterlagen 
nicht nur allen möglichen Zufälligkeiten, sondern auch einer 
strengen Zensur .... 
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Während der Untätigkeit, in welcher Erzherzog Carl 
wochenlang festgehalten worden war, hatte die so mühsam und mit 
so viel frohen Erwartungen geschlossene Koalition bereits un- 
heilbare Risse erhalten, Kein Wunder bei den Bestrebungen ihrer 
Mitglieder, die einander entgegengesetzte Ziele verfolgten. 

Von allen französischen Neugründungen war jene der batavi- 
schen Republik den Engländern am unangenehmsten. Sie stellte 
den ausgebreiteten Handel Hellands, seine ausgedehnten Be- 
sitzungen, seine Flotte in den Dienst Frankreichs und verstärkte 
so den Rivalen Englands auf dem Meere in höchst belrohlicher 
Weise, Aber zu einem entscheidenden Unternehmen gegen Hol- 
land war die Mithilfe der nordischen Mächte, vor allem diejenige 
Preußens notwendig. Um aber diese Staaten hiezu leichter ge 
winnen zu können, mußten Erfolge errungen werden, wo solche 
rascher zu erringen waren, und zwar, wie das englische Kabinett 
glaubte, in der Schweiz. Nach ihrer Eroberung konnte man mit 
Hilfe der dortigen, noch immer zahlreichen Gegner der franzüsi- 
schen Republik, die alte Verfass erstellen und dann 
durch die Schweiz, welche die kürzesten und bequemsten Wege bot, 
in Frankreich eindringen. 

Ohne die siers vom $ 
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sündesten Egoismus erfüllte Puliik 

Englands irgendwie rechtfertigen zu wollen, muß doch zugezehen 

werden, daß unter den herrschenden Verhältnissen dieser Plan «lem 

militärischen Hauptzweck am meisten entsprach, und es ist nur 

zu bedauern, daß gerade dieses erste und vomehmste Ziel cines 

jeden Krieges. die Niederwerfung des Gegners, zurücktrat vor 
En 
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politischen und diplomatischen Zänkereien, vor der Erörterung 
weitgehender Entschädigungsfragen, deren Erledigung füglich bis 
zur Beendigung des Krieges hätte verschoben werden können. 
Aber für die damalige strategische Wichtigkeit der Schweiz 
hatte der leitende Minister Österreichs, der auch die militärischen 
Operationen vollständig von der Richtung seiner politischen Be 
sirebungen abhängig machte, kein Verständnis; wie gebamıt 
hingen seine Blicke an Italien. Dort lagen die Kompensations- 
objekte, deren Wert immer höher stieg, je weniger solche in 
Deutschland zu finden möglich schienen. Das Interesse Öster- 
reichs gebot, nach den Ansichten Thuguts, bedeutende Länder- 
strecken in Italien zu erobern, um diese, insbesondere Piemont und 
die vormals zum Kirchenstaate gchörigen Legationen, welche nun 
an die französische Republik abgetreten waren, nach geschlossenem 
Frieden als Kriegsbeute zu behalten. 
Sulchen Absichien Thuguts st 
gegen, der, in dem Bestreben, 'entscheidend in die Geschick 
Europas einaugrei ölker, 
eines Rächers der Fürsten, gefiel und dessen Feldherr Suworaw 
h in diesem Sinne handehe, wenn er bei seiner Ankunft in 
en und bei dem Einrücken in Piemont Proklamationen erließ. 
in welchen er die Wiederherstellung der früheren königlichen Re 
gierung, die Neubildung der piemontesischen Armee in nächste 
Aussicht stellte. Kaiser Franz mißbilligte denn ein solches Vor- 
geh tschiedenheit und wi 
alles, was sich auf Ziv ion und politische Gegenstände be- 
zog, seinen, des Kai Verfügungen zu überlassen. Bald 
darauf wurde auch ein kaiserlicher Kommiscär nach Turin gesandt. 
Man wird es mach den Anschauungen Thuguts be 
greiflich finden, daß K: 
sich aber auch nicht wundern, wenn Suworow, wenn Kaiser 
Paul sie anfangs mit Befremden, später mit IE 























nden jene des Zaren ent- 





en, sich in der Rolle eines Befreiers der V 











auch mit aller E} > Suworow an, 
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er Kranz solche Weisungen erließ, 





trüstung aufnah 





men. Werm demnach schon diese widersprechenden Anschauungen 





der Alliierten den Waffenbund zu lockern geei 
schärfte die Mißbillig 
noch weit mehr den entstehenden Zwist,. Denn Suwerow war 
anfungs Mai entschlossen gewesen, nit einem Teil seiner Armes 


nut waren, so ver- 








eren Operationen Suworows 





die Operationen gegen Süden fortzusetzen, mit dem anderen und 
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dem Tiroler Korps Bellegardes aber einen Vorstoß in die 
Schweie über Lausanne nach Bern zu unternehmen, um auf diese 
Weise Massena, der vom Erzherzog Carl in der Front und vom 
Kheine her angegriffen würde, zu vernichten. Wir wissen, daß der 
kaiserliche Prinz ein Ähnliches Unternehmen geplant hatte, aber 
so wie ihm, wurde auch dem Kommandanten der Armee in Italien 
entgegengetreien. Während die Operationen Carls bis zur An- 
kunft des russischen Hilfskorps verschoben wurden, erhielt 5 u- 
worow die wiederholte Weisung aus Wien, jede Bewegung gegen 
die Schweiz zu vermeiden und mit Hintansetzung aller sonstigen 
Pläne sich vor allem der festen Plätze Italiens, namentlich Mantuss, 
Diese Weisungen wurden auch nach der Schlacht 
an der Trebbia, 17. bis 19. Juni, wiederholt und zwangen jeızt das 
terreichisch-russische Heer zu wenig zweckmäßigen und um- 
ständlichen Belagerungen zu einer Zeit, da cs den Rest der fran- 
zösischen Armee in Italien erdrücken und dann auch die Stellung 
assenas am Albis schon durch strategische Bewegungen un- 
halıbar machen konnte. 

In solchen Meinungsserschiedenheiten und anderen recht 
kleinlichen Zwisigkeiten ist auch der Grund zu suchen, daß dic 
Vorrickung der russischen Hilfstruppen sich verzögerte. Von 
‚liesen war das Korps GL. Reh) ter, für Neapel bestimmt, auf 
dem Wege dahin. Ein anderes Korps unter CL. Korsakaw sollte, 








zu bemächtige: 

















wie bereits erwähnt, in Bayern vorrücken und das Land in Pfand 
nehmen. Wenn der Zar diewm Pl 
hatte, so war es nicht zum wenigsten aus Groll über den neuen 
Kurfürsten von Bayern geschehen, der die in seinen Landen li 
den Güter des Malteserordens, dessen eifriger Protektor der Zar 
war, eingezogen hatte. Das Korps Korsakow, das Mitte Mai bei 
Brest - Litewsk versammelt wurde, überschrütt denn auch zwischen 
dem 15. und (6. Mai den Bug und erreichte Miue Juni Krakau. 
Hier erhielt Korsakow, nachdem ihm a 








ww Thuputs zugestimmt 














7. Juni die Weisung 
zugekommen war, nach Bayern zu rücken und dort die weiteren 


Befehle aus Wien abzuwarten, plötzlich die Ordre, seinen Marsch 





‚einzustellen. Es war wieder die kleinliche Malteserordens-Ange- 
legenheit, die dies bewirkt hatte. 
Der Zar hatte sich nämlich inmwischen zur „‚Abwoch-lung 


von Österreich in seiner Eigenschaft als Grulimeister dcs Maltwser- 
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ordens gekränkt gefühlt und erst nachdem in Petersburg alle mög- 
lichen Erklärungen gegeben worden waren, lieD cr das Korps 
weiter vorrücken. Aber es erhielt nun eine andere Bestimmung. 
Sowohl der Kurfürst von Bayern, als auch der Herzog von Würt- 
tomberg ließen auf die Nachricht von dem Heranrücken der russi- 
ruppen Versicherungen treuester Ergebenheit nach Wien 
selangen; ja der letztere bat sogar um Österreichischen Schutz 
‚gegen die eigenen widerspenstigen Landstände und erhielt ihn vom 
Kaiser zugesagt. Die scheinbare Gefährlichkeit der Lage in 
Deutschland war also behoben, damit freilich auch die für Thu- 
guts Absichten so bedeutsame Aufgabe des russischen Hilfskorps 
entfallen. 








schen 





Zu derselben Zeit regten die Engländer, ermutigt durch die 
Erfolge des Erzherzogs Carl und Suworows, neuerlich den 
Gedanken zu einem Einfall in Frankreich an. In Italien sollte nur 
das österreichische Korps unter 6. d. K. Melas zurückbleiben. 
Suworow in die Schweiz zichen, 
die Franzosen vertreiben und in 
Carl 
lagerung von Hüningen und Belfort, Melas durch eine Offen. 
sive gegen Savoyen zu unterstützen. 

Der Zar gab diesem Plane seine Zustimmung, ließ jedoch, über 
‚den Eigenwillen Thuguts genau unterrichiei, dessen Stimraung 
vorsichtig erforschen, che er die englischen Wünsche befürwortete. 
Aber au ihrem Erstaunen sollten Rasumowskiund Lord Eden 
erfahren, daß T’hwgut sich dem neuen Plane schr geneigt zeigte 

Tatsächlich konnte dem österreichischen Minister nichts will- 
er sein, al» dieser Vorschlag. Das Hauptzicl, die Erobe- 
rung Haliens. war so gut wie erreicht, was es dort noch zu tun 
‚gab, konnen die österreichischen Truppen besser vullenden, wenn 
der unbequem Alliierte abgezogen war, wozu er sich jetzt frei. 
willig erbot. Eine glückliche Offensive der russischen Truppen 





im Verein mit Korsakow 
rankreich einrücken. Erzherang 
ehmen von Schwaben aus durch die Be- 











te dieses Unten 














kann 





aus der Schweiz, während Italien und Deutschland von kaiserlichen 
Hecren besetzt blieben, kennte den weiteren Absichten Thu- 
gut nur zuguie kommen. Denn so wie in Italien mußte auch in 
ische Armee bereitstehen. Hatte man 


duch Thugut — bezeichnend genug für die Verhältnisse dieser 








Deutschland eine österrei 
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Koalition — nichts von den Plänen der Engländer auf Holland und 
von den bereits seit März mit Rußland darüber gepflogenen Ver- 
handlungen gesagt; aber diese waren dem österreichischen Mi- 
nister doch nicht verborgen geblieben und interessierten ihn um 
so mehr, als durch eine Eroberung Hollands auch die Wieder- 
eroberung der Niederlande herbeigeführt werden konnte. Begrei 
licherweise hielt Thugut es für unumgänglich notwendig, in sol- 
chem Falle österreichische Truppen in der Nähe zu haben, damit 
man nicht über jene ehemals österreichischen Besitzungen will- 
kürlich, vielleicht sogar zum Vorteile Preußens verfüge. 
Thugut kam daher den Wünschen der Engländer und 
Russen in einer Weise entgegen, die zum mindesten den ersteren zu 
weitgehend erschien. Er beantragte, daB nicht nur die Korps Rosen- 
berg in Italien und Korsakow, sondern auch das für Neapel bestimmte 
Korps Rehbinder unter dem Oberbefchle Suworows in der 
Schweiz operieren sollten. Diese Streitmacht, meinte er, würde aus- 
reichen, unabhängig von österreichischen Truppen, das Land zu 
erobern und weiter durch die Franche Comte in Frankreich. ein- 
zudringen. In früheren Konferenzen war die Rede gewesen, dab 
Erzherzog Carl die Unternehmungen der Russen durch Belage- 
rung von Hüningen und Belfort unterstützen solle. Das schien jetzt 
Thugut überflüssig und unsweckmäßig. Ein Übergung über den 
Rhein und ein Vordringen im Elsaß würde, wie er erklärte, eine 
sehr bedeutende Truppenmacht erfordern, außerdem die zunsisch- 
österreichischen Heere einander so nahe bringen, daß ihre Ver- 
pilegung aus dem erschäpften Schwaben unmöglich würde. Der 
Erzherzog werde deshalb ein Korps von 25.000 Mann am Rhein 
zur Verbindung mit Suw orow zurücklassen, das Gros des Heeres 
aber an den Niederrhein führen, Mainz belagern, nach Einnahnie 
dieses Plawes in die Niederlande ziehen und dort se 

















on dureh 





seinen Namen Tausende von Parı 
lich fügte Thugur noch hinzu, dab die eigentliche Invasiım im 
Frankreich erst im Frühjahre 1800 erfolgen könne, da die Truppen 


der Erholung, die Kegimenter der Ergänzung bedürfen 


igängern gewinnen. Auscrück- 














Den Engländern war freilich die neue Bestimmung dus Erz: 
hurzogs Carl durchaus nicht angenehm, aber Thugut lieb nut 
sich darüber nicht mehr reden. Da ihm daran lag, bald über die 


Truppen des Erzherzogs selbständig zu verfügen, ergingen an 
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diesen noch an demselben Tage, 31. Juli, an welchem Rasu- 
mowskiüber den neuen Plan nach Petersburg berichtete, die ent- 


sprechenden Weisungen. 


Erzherzog Carl und GL. Korsakow. 


In dem kaiserlichen Handschreibi 
in die Häi 





n vom 13. Juli, das am 19. 
‚de des Erzherzogs Carl gelangte, war, wie bereits er- 
wähnt, eine genauere Instruktion, die in „wenig Tagen” eintreffen 
sollte, in Aussicht gestellt 
worden. Daß diese Instruk- 
tion der ergebene Dewunde- 
ter Thuguts, Graf Diet 
richstein, am 7. August 
h überbrachte, ließ 
nicht viel Gutes ah 











person] 
ihr 





cn, 





Inhalt übertraf aber weit 
die Befürchtungen des Erz- 
herzogs 

Die Instraktion. ein 
Alterhöchstes Handschreiben 
vom 31. Juli. eröffnete dem 
Erzherzog, daß nach € 
Übereinkunft der Höfe von 
Petersburg und London das 
russische Korps Korsakow be- 
hischen Truppen in der Schweiz abzulösen und 
ionen fortzusetzen. Zu diesem Korps, welches 





stimmt sci, die österre 





von da aus die Oper. 
d mit Schweizern zu vermehren gedenke, werde der Kaiser 
das Korps Suworews stoßen lassen. Da cs aber ganz unmöglich 








Engl 





scin würde, so zahlreiche Armeen in so engen Räumen, in so er- 
schöpfsen Gegenden, wie Schwaben une di 
Winter, zu unterhalten, der Kaiser ander: 
Yanıde so viel als möglich vom Feinde befreien, aber auch zu der 
England und Rußland gegen Holland geplanten Unter- 
nehmung beitragen wolle, so habe er „nach reifer Überlegung un- 
widerruflich beschlossen, ein Teuppenkorps zwischen der Schweiz 


Schweiz, besonders ü 






ts sowohl die Reichs- 











I dem Neckar, sowohl zur Deckung des Deutschen Reiches, als 
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auch, um nach Maß sich ereignender günstiger Umstände, zu dem 
Portgange der Russischen Waffen beitragen zu können, auftu- 
stellen, das etwa aus 26.000—30.000 Mann eigener Truppen, dann 
den sämtlichen Reichskontingenten zu bestehen haben wird, wel- 
ches Korps aber stets dem Oborkommando Euerer Liebden unter- 
‚gwordnet bleiben wird“. Dem Erzherzoge wurde ferner aufgetragen, 
mit 60.000 Mann bei Philippsburg oder Mannheim den Rhein zu 
überschreiten und dann zur Erreichung des doppelten Zweckes 
nach eigenem Ermessen zu operieren. Er habe insgeheim, aber 
„auf das schleunigste”, alle hiezu nötigen Vorkehrungen zu treffen, 
insbesondere zur Erlangung guter Winterquartiere und sich nach 
Teilung der Armee mit dem Kommandierenden der gegen Holland 
bestimmten Truppen ins Einvernehmen zu setzen. 

Wohl in der Voraussicht des Eindruckes, den diese Weisung 
auf den Erzherzog üben würde, wurde ihm 
Schreiben bedeuten, dab Graf Dietrichstein so lange bei 
der Armee zu bleiben habe, bis er mit der Meldung von dem Voll- 
zuge jenes Befehles nach Wien werde zurückkehren können. „Ich 
habe mich überzeugt,“ schloß das vertrauliche Schreiben des Kai- 
sers, „daß Du, zufolge Deiner Anhänglichkeit an meine Person, 
Deines Eifers für das Beste der Monarchie und Deiner Ruhm- 
beyierde, Dich der Vollsi 
wirst; wenn Du aber wider mein besseres Vertrauen aus was immer 














einem vertraulichen 














ng meiner Befchle geme unterziehen 


mir nicht bekannten Ui 





chen nicht glauben solltest, solche auf 
Dieh nehmen zu können, so kann dieses dennach meine feste De- 
stimmung in Rücksicht des Planes keineswegs ändern, demnach 
hast Du also nichtsdestoweniger die nämlichen Vorkehrungen all- 
sogleich einzuleiten. mir aber ebenso schleunig die für Deine Person 
gefundenen Umstände «inzuberichten, damit ich meine dadurch 
veranlaßten weiteren Verfügungen stets in dem nämlichen Ziele 
irchfen könne“. 





Man kann sich denken. wie diese Befehle auf Errherzog 
Carl gewirkt haben mögen. Monatelang hatte er sich mit dem 
Gedanken einer verheißungsvollen Offensive getragen und mit 
Schnsucht den Augenblick herbeigewunscht, diesen Gedanken ver- 
wirklichen zu können. Noch vor wenigen Tagen hatte er dem 


englischen Bevollmächtigten in der Schweiz, Wiekham, und dem 
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Grafen Tolstoi gegenüber der Hoffnung Ausdruck gegeben, 
nach Ankunft Korsakows in die Franche Comte einzudringen 
und jetzt, nachdem er sich am Ziele seiner Wünsche angelangt 
glaubte, sollte er den Schauplatz einer rühmlichen und aussichts- 
vollen Tätigkeit, den Operationen fremder, mit den Eigentümlic 
keiten der Kriegführung in dem unbekannten Lande vollständig 
unvertrauten Truppen überlassen, selbst aber einen Auftrag über- 
nehmen, dessen Ausführung sich unüberwindliche Schwierigkeiten 
entgegenstellten. 

Nachdem Erzherzog Carl die Instruktion durchgelesen, er- 
klärte er selbstverständlich, er werde gehorchen; aber er unter: 
ließ es nicht, Einspruch zu erheben gegen Verfügungen, die von ver- 
hängnisvollen Folgen begleitet sein mußten. Es geschah dies sowohl 
in Gesprächen mit Dietrichstein, als auch in einem ausführ- 
lichen Bericht vom 9. August an den 
‚gewesen, nach der Ankunft der Russen einen letzien, entscheiden: 
den Schlag gegen Massena zu führen, Hüningen und Belfort zu 
nehmen, dadurch die Freiheit der Schweiz zu sichern und sich 
den Weg nach Frankreich zu öffnen. Eine Offensive gegen Obor- 
elsaß, als den schwächsten Punkt der französischen Grenze, bot 
die größte Wahrscheinlichkeit eines glücklichen Erfolges. Die 








war entschlossen 














uf der kürzesten Linie mach diesem Ziel 





kaiserliche Armee stand 









und war in der linken Flanke durch die aus Halien heranrücl 
russische Armee gedeckt, während diese gleichzeitig durch 
Vordringen des kaiserlichen Heeres gesichert wurde, Die Franzosen 
mußten aus der Schweiz Detachierungen vomehmen, um die nicht 
lange Ieltbaren Festungen Hüningen und Belfort zu reiten. So 
sisher der Erzherzog mit dem Erfolge dieses Unternehmens rech- 
nete, dus er auch jetzt noch der Beachtung des Kaisers empfahl, > 
‚groß schienen ihm nun die Nachteile der ihm aufgetragenen Öpera- 
tionen, Der Kheinubergang bei Philippsburg, so erklärte er, könne 
nur zu wesentlichen Erfolgen führen, wenn man Mainz oder 
einnehme; zur Erfüllung dieser Vorbedingung aber fehlten, wie 
ein Vergleich mit der Belagerung von 1793 deutlich mache, di 











au 








nötigen Mittel; zur Unterstützung des Unternehmens in Ilolland 
und zur Abwehr eines feindlichen Einfalles in Deutschland werde 
kein Mann übrig bleiben und eine Bedrohung der Kommunikauions- 


linien die kaiserliche Armee nötigen, im günstigsten Zeipunkte 
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die Belagerung aufzuheben. Zudem könne sie erst anfangs Oktober 
beginnen und müsse daher, zum Ruine der Armee, bis in den 
Winter hineinreichen. „Aus allem diesem folgt,” schloß der Be- 
richt an den Kaiser, „daß nach den vorliegenden militärischen Ver- 
hältnissen eine wahre Offensivoperation nur am Oberthein statt 
haben kann, und daß außerdem im wesentlichen nichts anderes 
als eine Beschränkung auf die Defensive übrig bleiben würde,“ 





In seinen Gesprächen mit Dietrichstein wies der Erz. 
herzog auch ausdrücklich auf die mißliche Lage hin, in welche 
die Russen durch seinen Abmarsch aus der Schweiz geraten 
könnten. „Die Russen,” sagte er, „selbst mit Derfelden [das 
heißt dem Korps Suworow] vereint, werden kaum halb so stark 
sein, wie wir, Ich weiß nicht, wie sie sich aus der Affäre ziehen 
werden, besonders wenn wir uns von ihnen entfernen.“ Graf Diet 
richsteim wußte weder den überzeugenden Ausführungen des 
Erzherzogs noch dem offen gezeigten Unmute der Personen des 
Hauptguartiers et 
Behauptung, daß 
In die Absichten Thuguts genau eingeweiht, besorgte er nur, 
daß der Erzherzog mit dem Abmarsche zögern oder gar die ge- 
plante Operation doch noch unternehmen werde. Er sprach dal 
in seinem Berichte an Thugut vom g. August die Hoffnung aus, 
der Kaiser werde sich nicht auf Unternehmungen einlassen, deren 
Ende nicht abzusehen sei und die ihn von seinen Verbündeten ab- 
hängig machen würden; man m 





anderes ontgegenzusetzen, als die gewagte 








icser ganze Plan vom Londoner Hofe herrühre. 





er 


ge daher den Erzheraog anweisen, 





sich an die ihm übersendete Inseruktion zu halten.*) 








9%)... . Son Altesse Royale mia fait re Son expost A Sa Majesid, 
auquel je crois devoir me reffrer, en observant que surtout ce qui y est dit 
du temps physique, necessaire A l’&xEcution du plan indique, me paralt tris- 
fond&, que jientrevois aussi le diffeults de prendre daprts ce plan les 
quartiers d’hiver sur la rive gauche, et que le projet de Son Altesse 
Royale est militaire. Mais je n’en suis pas moins persuad€ que toutes les 
raisons que jai eu Uhonneur dientretenir Son Altesse Royale, pour ne mas 
nous embarquer dans des plans interminablen et A perte de wur et ne pas 
nous mettre A Ja merci de nos allits, engageront Sa Majeste a ordonner a 
Son Altesse Royale de renoncer A Son contreprojet et de Sen ienir au plan 
envoy& de Vienne, en autant que le temps, la saison et les moyens le per- 
mettront, c'est & dire de faire la scparatien des armeen aus vite que cchh 
se pourra, sans faire trop trier les Russes que nous les abandunnons et 
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Die Geduld Carls hatte jedoch eine weit härtere Probe zu 
bestehen, als abzuwarten. ob nicht etwa seine Darlegungen eine 
Anderung der Ansichten in Wien herbeiführen würden. Er sah sich 
in den nächsten Tagen sogar gezwungen, diese Plinc, von deren 
Verderblichkeit er überzeugt war, förmlich zu rechtfertigen. Denn 
tascher als man vermutete, schon am ı2. August, traf GL. Kor- 
sakow, seinen Truppen vorauseilend, im Hauptquartier zu Kloten 
in. Olme Ahnung von dem neuen Operationsplan, wir er ganz 
konsterniert, als er erfuhr, daß der Erzherzog aus der Schweiz 
abmarschieren wolle. Mit vollem Rechte behauptete er, daß nach 











dem vereinbarten Kriegsplan die Österreicher zuerst die Schweiz 
u befreien und dann, nicht nach Deutschland zurückkehren, sun 
dern Hüningen und Belfort belagern und die rechte Flanke der 
Kussen decken sollten. Sein eigenes Korps sei bestimmt, durch 
jenes in Italien, dann durch 20.000 Schweizer und 6000 Bayern 
verstärkt zu werden. Nun verlange man von ihm mit 20,000 Mann 
ie mehr als 200. Kr kunge Linie zu besetzen und gegen 30.000 





Franzosen zu verteidigen. Er habe weder Pontons, noch Läauf- 
ch ke 
könne erst am 3 
bei Schaffhausen eintrefien. 

Erzherzog Curl komme den Vorwürfen und Lamentarionen 
des russischen Generals nur wenig überzeugende Gründe entgegen 
seizes und versprach endlich, in richtiger Beurteilung der Lage, 
sprechendes Truppenkorps 
zur Unterstützung Korsakows in der Schweiz zurücklassen zu 





Brücken, de, seine Infanterie 


am 6, oder 74 





Pack ocler Transpeortpi 





epiember, seine Anillerie erst 








bis zur Ankunft Suworows ein ci 





wullen. Auf seinem Abmarsch mit dem Gros beharrte er jedoch, 





div ci, obwohl in dem kaiserlichen Handschreiben ein Termin für 





den Abzug nicht angegeben war, schon nach den Erklärungen 
Dierrichsteins besorgen mußte, durch längeres Verweilen 
im Lande den Imtentionen des Kaisers engegenzuhandeln. Aber 


Korsakow weigerte sich entschieden, die in den kleinen Kan 











sucrifions, de fler en bus le long du Rhin et d’y faire de mouvensents, qui 
fassent croire aux amis et ennemis que nous vouluns encore laire quelgue- 
hose, ce qui servira toujours aussi A detourner un peu lattention des 
Francais des Russes, et d’arriver ainsi peu A peu A nos quartiers d’hiver, car. 
su les incertitudes politiques encore existanten, je crois quil est de notre 
interöt que la campagne finisse avant ditire sur territoire de France. 
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tonen und in Graubünden stehenden österreichischen Truppen ab- 
zulösen, jedenfalls wollte er vorher das ihm und seinen Offizieren 
ganz unbekannte Land rckognoszieren. Aber zu einem Angriff auf 
die Franzosen, wenn der Erzherzog einen solchen unternehmen 
wolle, erklärte er sich bereit. 

Graf Dietrichstein protestierte freilich gegen jedes 
Offensivunternehmen, das ja den Absichten Thuguts durchaus 
widersprach, der Gegner war jedoch den Wünschen Korsa kows, 
die im Grunde mit jenen Cars übereinstimmten, enigegengekom- 
men. Denn während die Verhandlungen zwischen dem Erzherzog 
und den Russen stattfanden, hatte Massena in der Zeit vom 
13. zum 15. August die österreichischen Truppen des linken Flü- 
gels aus den kleinen Kamonen bis hinter die Linth gedrängt. Erz- 
herzog Carl erklärte nun die Gefahr für Graubünden und Vor- 
arlberg bei weiterem Vordringen der Franzosen für augenschein- 
lich, sie mußte, trotz aller Befehle aus Wien und aller Einwen- 
dungen Dietrichsteins, durch einen kräftigen Vorstoß be- 





seitigt werden. „Dem österreichischen Feldherrn öffneıe der wahr- 
scheinliche Erfolg seiner vorhabenden Unternehmung cine glän- 
zende Aussicht; dem Glücklichen würde man verziehen haben, 
daß er die erhaltenen Weisungen nicht pünktlich befolgte. Man 
hätte ihn vielleicht nicht aufgehalten, vielleicht nicht abzewender 
von dem schon halb erreichten Zi 
Schweiz räumen und diesen Schauplatz ausschließlich den Russen 
überlassen sollte, so mußte man ihm Dan 
ind vorher aus dem Felde schlug und die Rolle des Bundes- 











. Wenn er auch späterhin die 





wissen, daß er den 





genossen erleichterte.” 

50 beschloß denn Erzherzog Carl, die Aare zwischen den 
Dörfern Groß- un Klein-Döttingen zu überschreiten, über Brugg, 
Aarau und Olten in den Rücken des Feindes zu gelangen und ihn 
durch Bedrohung seiner Verbindung mit Frankreich zum Auf- 
geben des Albis, vielleicht zur Rüumung der Schweiz zu nötigen. 

Die Dispositionen zu dem geplanten Unternehmen wurden am 
10, August ohne Siörung durchgeführt, wo dad am ı7. a 











38.000 Österreicher, 6700 Russen am Übergangspunkte bereit“ 

inden. Aber eine Kekognoszierung, die der Erzherzog. um dus Ge 
heimnis zu wahren, nicht persönlich vorgenommen hatte, war nach“ 
lässig. betrieben worden; man hatte sich mit der Messung der 
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Flußbreite begnügt, ohne sich über die Eigentümlichkeiten des 
Wasserlaufes und der Ufer zu kümmern, ohne auch nur für eine 
xenügende Anzahl von Kähnen zum Übersetzen der Vortruppen zu 
sorgen. Als die Pontoniere beim Brückenschlag in die Mitte des 
Flusses gelangten, wollten die Anker in dem fdsigen Grunde nicht 
halten, so daß um 9 Uhr morgens bei jeder Brücke nicht mehr 
als 10-13 Pontons eingebaut waren, die kaum bis zur Mitte des 
Flusses reichten, Französische und Schweizer Jäger hatten j 
awischen vom linken Ufer aus das Feuer eröffnet und als gegen 
9 Uhr der Nebel sich hob, der das Unternehmen bis dahin bu 
yünstigt hatte, trafen ihre Kugeln so sicher, daß bald alle Ponta- 
nieru getötet oder verwundet waren. Bald waren auch die zwischen 
Brugg und Säckingen kantonierenden französischen Truppen alar- 











miert, gegen 10 Uhr waren bereits an 10.000 Mann versammel 





die das offene Terrein bei Klein-Döttingen vollkommen b 
herrschten. 
Der 








tzherzog mußte das Unternehmen aufgeben 





Au und für sich war der Zwischenfall gewiß belunglos. Unter 
worgen von 


Verhältnisse lagen, 


anderen Umständen konnte, was heute nilbglückt war. 
größter Erfolge gekrönt sein. Wie über di 
wischenfall den beuloutenden Nachteil, daß er die Uneinig- 
keit der Heerführer noch vergrößerte. Nichtsweniger behaup- 
tee Korsakon. als duß der Erzherzog gar nicht die Absicht 
gulabt habe, die Franzosen anzugreifen, daB Graf Dietric 

stein das Unternehmen widerraten und sogar den GM. Schmitt 
für cin lingeres Verweilen in der Schweiz verantwortlich gemacht 











hatte der 2 





habe, Aber auch den Erzherzog mußte die mißglückte Operation 
jeizt tieter berühren, als dies sonst der Fall gewesen wäre. Wir 
wissen, daß er sich im Widersprüche mit den Befehlen aus Wien 
und gegen den Protest Dietrichsteins zu dem Unternehmen 
entschlassen hatte. Daß der Graf unmittelbar dar. 








abreiste, war 
der beste Beweis seiner Mißbilligung. die sich ohne Zweifel 
den Kaiser und Thugut Luft 
würde, Den voraussichtlichen Vorwürfen aus Wien durch einen su- 


in seinen Berichten & chen 





fortigen Abmarsch aus der Schweiz zuvorkommen, verbot der Wider- 
spruch Korsakows, der jedem, der es hören wullte, bedeuterc, 
er würde in diesem Falle nach Deutschland zurückkehren. Selen 
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stand ein Keldherr vor einem schwierigeren Entschluß als diesmal 
der Erzherzog. Und um die Verwirrung und das Unheil noch 
größer zu machen, traf am t7. August cin Schreiben Suworows 
ein, das den Weisungen aus Wien vollständig widersprach, 


Kaiser Pau] hatte, bevor der Abauyr Suworaws aus It 
icon in Wien beschlossen worden war, dem Marschall am 22. Juli 
geschrieben, GL. Korsakow solle, wenn er den linken Flügel 
der Österreicher in der Schweiz gebildet habe, ihm unterstellt sein 
und ihm im Bedarfsfalle einen Teil seines Korps abtreten, Suwo 
row, der von den neuen Vereinbarungen noch nichts wußte und 
nie genug Truppen haben konnte, hatte gleich nach Empfang jenes 
Erlasses am ı1. August von demselben Gebrauch gemacht. Ohne 
Angabe irgend eines Grundes verständigte er in dem erwähnten 








Schreiben den Erzherzog kurz, er werde von dem Korps Korsakow 
10.000 Mann unter GL. Fürst Gorischakow auf dem kürzesten 
Wege an sich ziehen. 


Es läßt sich denken, wie nicht nur diese Formlosigkeit, son- 





dern weit mehr noch der Inhalt der trockenen Verständigung den 
Erzherzog berühren mußte. Nicht zum wenigsten der Abberufung 
Hadiks aus der Schweiz waren ja die letzten Unfälle in den 
kleinen Kantonen zuzuschreiben und jetzt solle Carl auf eine 
einfache Verständigung hin, die Hälfte des Hilfskorps nach Italien 
senden, während ihm doch. infolge der kaiserlichen Befehle der 
Boden unter den Füßen brannte. Daß man dem Marschall cine 
sa einschneidende Verfügung. wie es clie vom }1. Juli datierte war. 
nicht sofort, sondern erst Mitte August zusandte, wie es tatsäch- 
lich geschehen, konnte der Erzherzng wohl nicht voraussetzen, 
er mußte demnach die Forderung Suworows als eine offene 
Auflchnung gegen die Befehle des 

Wenngleich die Verfügung Suworows vorläufig b 
worst am 


















sisers Franz anschen. 











tungslos war, da der letzte Staffel des Korps Kurs 
23. August bei Schaffhausen eintraf, die reguläre Kavallerie und 
die Feldartillerie aber noch in Deutschland zurückzeblichen war, 
so wirkte sic doch verwirrend zu einer Zeit. da die Gefihrdung von 
Graubünden Gexenmaßregen erheischte, die nur bei kungen 
Verweilen dus 
können, wogegen 








tzherzugs in der Schweiz hätten getroffen werden 
sderseits die immer häufiger und bestimmter 
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Iautenden Nachrichten von einer feindlichen Offensive gegen 
Deutschland den Abmarsch an den Rhein dringend erscheinen 
ließen. Erzherzog Carl setzte demnach alles, was möglich w. 
ins Werk, um zum mindesten eine Verständigung mit Korsakow 
herbeizuführen, da eine solche die Grundbedingung jedes weiteren 
Entschlusses bildete. 








Nach Verdrängung des linken Flügels der Verbündeten aus 
den kleinen Kantonen zwischen dem 13. und 15. August war FML. 
Ilotze mit dem Kommando über denselben betraut und ihm 
noch 9 Bataillone, 6 Eskadronen zur Verstärkung zugewiesen wor- 
den, mit dem Auftrage, durch einen Vorstoß die früheren Stol- 
lungen wieder zu gewinnen. Aber die 20.000 Mann, über welche 
Nlotze nunmehr verfügte, schienen ihm zu einer erfolgreichen 
Offensive nicht genügend und er verlangte Verstärkung. Erzherzog 
Carl suchte Korsakow zur Mitwirkung zu bestimmen. Er 
schlug dem russischen General vor, entweder den Albis anzugreifen, 
dam werde er selbst die Limmat weiter abwärts überschreiten 
und Hotzc von der Linth aus einen Scheinangriff unternehmen, 
oder Korsakow solle Hotze durch 600 Mann verstärken, 
dann werde dieser von $ Erzherzog 
mit den kaiserlichen Truppen und dem Reste des russischen Korps 
von der Limmat her zum Angriff schreiten. Da Korsakow 
diese Vorschläge ablehnte, ersuchte ihn der Eraheraog, er möge 
mit seinem ganzen Korps den FML. Hotze ablösen. Aber der 
Kusse verlangte. dab mit ihm auch die sämtlichen Truppen 
Hlotzes an der Aare und Linth verbleiben sollten. Vergebens 
erklärte der Trzherzog sich bereit, nur die zuletzt dahin gehenden 
y Bataillone an sich zu zichen, vergebens wandte er fast zwei 
Tage lang alle Uberredungskunst auf, um Kor 
weisen, daß cine übergroße Truppenzahl sich dort gar nicht unter 
bringen oder verpfle 
Deckung Deutschlands zur Hauptaufgabe gemacht worden sei 
sieh nach dieser Seite nicht za schr entblößen — Korsakow 
blich bei seiner Weigerung. 
schrieb Carl dem Oheim, „bavardent et dis quon vient A 1 





eite der kleinen Kantone, di 























akow zu be 





en Tasse, auch dürfe er selbst, dem die 








Russes ne se pr&em & rien.“ 








cution d’un projet ils font de telles difficult£s, quon me peut rien 


faire „... C’ust jel une mer & boire avce ces Messieurs!* 
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Um doch einmal zu Ende mu kommen, entschloß sich Carl 
schwer genug, zu einer letzten Zusage. Er versprach, den größeren 
Teil von Hotzes Korps, #798 Mann, 855 Reiter, nebst den 
Schweizer Truppen, unter Hotze an der Aare und Linth zu 
n 








belassen und nur den Rest, etwa 6000 Mann an sich au zichen, N 
endlich gab Korsakow nach und rückte am 23. August mit 
10.000 Mann nach Utmach, wo er am 24. eintr: 





Aber wenn Erzherzog Carl gehofft haben machte, dab nun 
die Unterhandlungen ein Ende haben würden, so hat er gairrt. 
Korsakow blieb auch weiterhin der hochfahrende und eigen- 
sinnige Mann, als welcher er sich bisher erwiesen hatte. 

In Utznach angelangt, fand er, daD das Korps Hotzes 
duch nicht so stark war, als er sich vorgestellt hatte, verlangte, 
daß alle Truppen dort zu verbleiben hätten und daß der Erzherzog 
ein Unternehmen von der Linth, durch einen Hauptangriff auf das 
französische Zentrum bei 

Nun konnte der Erzherzog die natzlesen Verhandlung 
nicht länger mehr fortsetzen. Unter solchen Umständen mußte 
es ihm um so bedenklicher erscheinen, dem erhaltenen Be. 
fehle noeh nicht nachgekommen zu sin, als schon am 24. August 
neuerdings Meldungen von FML. Sztäray eingelaufen waren, 
denen aufolge der Feind im Begriffe stand, den Rhei 
denen Orten zu übersetzen und daß hiezu schon alle Anstalten ge- 
troffen seien 

Erzherzog Carl beschloß nun nach Deutschland abau- 
rücken, indem er zugleich Hotze beauftragte, mit den ihm zur 














ich unterstütze, 














Verfügung stehenden österreichischen Truppen gemeinschaft“ 





lich mit dem Korps Korsikow eine Defe 
Linch, Limmat und Aare zu nehmen. 
dem Kaiser am 20. August. werde „unverweilt die an Deutschlanel 
‚nächst stehenden Truppen über den Rhein marschieren lassen 


sivstellung an der 
‚elbst, so meldete Carl 





a 
und alles vorbereiten, um dem Feinde, sobald er weiter vordringen 





wird, eine entscheidende Schlacht zu liefern und auf diese Weise 


nicht allein den vom uns bis jetat in Deutschland beseit gewesenn 








“Yeil sicherzustellen, sonder much au suchen, wo milch, auch 
den Teil zu reinigen. welcher bis jerzt nach im feindlichen Desitze 


gewesen“. Indem er dann an seine Beriolme über die Umerhand 
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lungen mit Korsakow erinnerte, fügte er hinza: „So viel finde 
ich mich verpflichtet, Euer Majestät schon jeizt zu bemerken, daß. 
wem Korsakow in dem bisherigen Verhältnisse bleiben wird, 
auch desselben weiteres Benehmen diesem entsprechen wird; und 
dann können wir diesseits keineswegs auf die Erhaltung des bis 
jetzt behaupteten Teiles der Schweiz rechnen und ebensowenig 
Graubünden und der Erbstaaten uns beruhigt halten.“ Indem cr 
seinen Bericht mit der Bitte schloß, die Vorrückung der Russen aus 
Ialien gegen die Schweiz möglichst zu betreiben, verständigte er 
auch Suworow von seinem Abmarsch, nicht ohne ihn auf die 
daraus für die Schweiz entstehenden Gefahren aufmerksam zu 
machen und nachdrücklich aufzufordern, so rasch als möglich 


die nötigen Vorkehrungen zur Sicherstellung jenes Landes zu 
treffen. 








Man kann es dem Erzherrog Carl nachempfinden, wi 
schwer ihm ein Entschluß geworden war, der unermeßliche 6 
fahren nach sich ziehen konnte. Lange genug hat er mit sich ge 






kämpft, bis er die Überzeugung gewann, „sich den erhaltenen Be 





fehlen fügen zu müssen und das übrige, dessen Bestimmung nicht 





mehr von ihm abhing, dem Schicksale zu überlassen“. 
Verhängnisvoller ist kaum jemals die Einwirkung Unbe- 
rufener auf militärische Operationen gewesen als damals, da Thu. 
gut ohne Voraussicht und Berechnung die unglückliche Anord» 
nung vom a1. Juli veranlaßt hat, Erzherzog Carl hat wieder 
holt und nachdrücklich vor den Folgen dieser Verfügung gewarnt, 
man hat ihn nicht gehört; gegen die Befehle des Kaisers war er 
überhaupt in die Schweiz gerückt und die dort errungenen Erfolge 
auszunützen, wurde ihm verwehrt; von Seite der lange erwarteien 
Alliierten fand er nur schroffe Ablehnung, sein Hof aber ließ ihn 
auf alle Meldungen und Berichte ohne jede Weisung. Als endlich 
eine solche eintraf, glaubte er sie, da militärische Erwiguagen 
nicht ausreichend waren, um sie zu erklären, auf politische, ihm 
verborgen gebliebene Gründe zurückzuführen zu sollen und folgte 


ihr gegen seine ehrliche Überzeugung. „Das Opfer desjenigen," 





hat er später in trüber Erinnerung an jene Tage geschrieben, „der 
in einer solchen Lage seine bessere Überzeugung mit dem 
aufgibt, auch seinen Ruhm aufs Spiel zu setzen. ist eines der g 
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unter den vielen, welche der Feldherr dem öffentlichen Wohle zu 
bringen verbunden ist.” 


Am Rhein. 


Der Abmarsch der Armee des Erzherioxs aus der Schweiz 
begann am 29. und 30. August. Um diese Zeit standen zur Opera- 
tion in Deutschland, einschließlich des Korps Sztäray in der 
Gegend von Villingen, 45 Bataillone, 28 Kompagnien und 132 Es- 
kadronen (39.000 Mann, 18.000 Reiter) zur Verfügung. In der 
Schweiz verblieben unter FML. Hotze 19 Bataillone, 31 Eska- 
dronen (11.000 Mann, 5000 Reiter). In Graubünden standen unter 
FML. Linken ıı Bataillone, 3 Eskadronen (5000 Mann, 500 
Reiter). Als Besatzungstruppen in Philippsburg, Ingolstadt, Ulm 
und Würzburg waren 12 Bataillone, 51 Kompagnien, 6 Eskadronen 
(5000 Mann, 400 Reiter) in Verwendung, worunter einige Reichs- 
truppen, Die gesamte verfügbare Armee belief sich also auf cıwa 
85.000 Mann. 

Am Rhein war os bis zu dieser Zeit, einige unbedeutende 
Zusammenstöße ausgenommen, ruhig geblieben. Erst anfangs 
August wurden die französischen Truppen durch 
stärkt, so daß sie sich auf der Linie Düsseldorf—Hüningen, aller- 
dings zumeist in Besatzungen zersplittert, auf 50.000 Mann be 
liefen. Mitte August konzentrierte dann General Müller eıwa 
12.000 Mann bei Oggersheim, mit welchen er am 27. August bei 
Mannheim den Rhein überschritt, während eine zweite Kolonne von 
8000 Mann unter Gencral Baraguay-d’Hilliers aus Mainz 
gegen Frankfurt rückte und dort eine Brandschatzung von 300.000 
Gulden erhob. Als sich ihm jedoch der Landsturm unter dem m 
zischen Mi 
bayrische 
29. August wieder na 
Verstärkung des Generals Müller. Dieser war mittlerweile 
Belagerung von Philippsburg geschriuten, das vom 2300 Reichs 
truppen unter Kommando des fränkischen GL. Rheingrafen von 
Salm descızt war. Trotwidem schon am 6. September die Stuslt 
in Trümmer geschossen wurde, behauptete sich Salın und bald 
dar. 

e 





chschübe ver 

















er Albini, verstärkt durch österreichische und 





Truppen, energisch entgegenstellte, kehrte er am 





ann zur 





ch Mainz zurück und sandte 6000. \ 





1 die 





ıf zogen die Franzosen wieder ab, „dank der Anmalerang des 


n. s 
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Schutzengels Deutschlands“, wie der badische Mi 
Edelsheim den Erzherzog Carl name. 


ister Baron 





Auf dem Marsche nach Donaueschingen hatte Erzherzog 
Carl am 30. August den General Mulgrave, der von der eng- 
lischen Regierung als Militirbevollmächtigter zur russischen Armec 
in der Schweiz bestimmt war, getroffen. Zum Erstaunen Carls 
erklärte der Engländer, er sei eigens von London abgeschickt wor- 
den, um mit ihm die Grundzüge der Offensivoperationen in der 
Schweiz festzustellen, sehe aber mit Befremden, daß Carl im Be- 
griffe sei, mit der Armee nach Deutschland abzumarschicren. Nach- 
dem Erzherzog Carl erwidert hatte, daß das Vordringen des 
indes in Schwaben ihn nötige, naßregeln zu treffen, das 
russische Hilfskorps in der Schweiz auch gar nicht seiner Lei. 
tung unterstellt sei, erklärte Mulgrave, dab damit seine Mis- 
sion gegenstandslos geworden sei und er nach London zurückkehren 
werde. 





Der Erzherzog hatte wohl Grund, über die Äußerungen Mul 
graves erstaunt und dieser nicht weniger Ursache, über die 
jenigen Carla befremulet zu sein. Thugut durch die bisherigen 
Berichte Carls duch beunruhigt und um die Sicherheit der Erb» 
lande besorgt, hatte dem englischen Gesindien in Wien, Lord 
Minto, am 23. August tatsächlich Zusagen gemacht und Andi 
rungen in den bisher verfügten Operationen in Aussicht gestellt, von 











denen wohl Mulgrave, nicht aber der Erzherzog berciis ge- 
hört hatte. Der angeordnete Marsch gegen Mainz sollte rück- 
gängig gemacht werden, der 





i rzherzog in der Schweiz bleiben, 
„bis das Land einer nach Zahl und Ausrüstung dem Feinde völlig 
gewachsenen russischen Armee übergeben werden könne, und auch 
dann mit seiner Hauptmacht am Oberrhein gemeinschaftlich mit 
dem rechten Flügel der Russen gegen Hüningen und Belfort upe- 
tieren 

Erst am 5. Sepiember kumen dem Erzherzog die beiden vom 
31. August da 





sten Handschreiben des Kaisers mit den neuen 





Weisungen zu. 

N v vorausgeschen: daß jede selbs 
umernehmung, auch wenn sie von Erfolk 
erforschlichen Zwecken Thuguts widersprechen würde, konnte 








indie Offen 
begleitet war, den un- 











Am Rhein, 25 


er nun in dem ersten Handschreiben bestätigt finden. In dürren 
Worten wurde er getadel, daß er die bisherigen Weisungen nicht 
buchstäblich befolgt habe, das heißt also, daß er nicht untätig 
Schwaben stehen geblieben sei. Wie und auf welche Art dadurch 
„die Resultate für die Monarchie in allem Anberrachte günstiger 
ausgefallen wären" — wie «s in dern erwähnten Handschreiben aus 
drücklich heißt —, wird sich der Erzherzog damals wohl ebenso- 
wenig haben erklären können, wie dies heute möglich ist, Dann 
wurden ihm bindende Anweisungen für sein künftiges Verhalten 
gegeben. Er sollte „mit oder ohne die Russen“ dem linken Flügel 
der Armee wieder jene Stellung verschaffen, welche dieser vor 
dem 13. August innehatte. Bis zur gänzlichen Ablösung durch 
die Russen, welche auf das äußerste beschleunigt werden müsse, 
habe die zur Behauptung der damaligen Stellung nötige Anzahl 
kaiserlicher Truppen in der Schweiz zurückzubleiben, dann aber 
die Armee mit 50.000—60.000 Mann in Schwaben Stellung zu 
nehmen. Der Rest von etwa 30.000 Mann hätte sodann rhein 
abwärts am rechten Ufer bis Mainz vorzugchen, um das Reich 
auch von dieser Scite zu decken. In Graubünden und Vorarlberg 
sci ein kleines Korps zu belassen, welches jedoch stets den Befehlen 
des Ersherwogs untergeordnet bleiben solle und nur im Falle drin- 
‚gender Notwendigkeit zur Unterstützung der Russen bei Verteidi- 
gung der kleinen Kantone verwendet werden dürfe. Im Falle die 
Russen in der Schweiz angegriffen würden, habe der Erzherzug 
nonstrationen oder auch durch wirkliche 
aber sich in irgend «ine 




















sie entweder durch D 








Operationen zu unterstützen, keineswe 
Offensivoperation einzulassen ouler bei einer solchen mitzuwirken. 
Ob die Hauptarmce im Laufe dieses Feldsuges noch etwas gegen 
Hüningen unternehmen könne, oder sich auf die Defensive be- 
schränken müsse, hänge von dem Zeitpunkte der vollzogenen Ab 








lösung ab, jedenfalls müßten „kompliierte und abhängise Ope- 
rationspläne mit fremden Armeen und Anführern“ 
mieden werden und gute Resultate nur durch selbständig 


nehmungen der eigenen Armee angestrebt werde 





tunlichst ver: 
e Umer- 








Mit unheimlicher Klarheit erkennt man zus diesen Wei- 





sungen — ein verhängniwelles Pruduks langwierigen. auf gegen 
seitige Übervorteilung hinzielender Verhandlungen von Diplomaten 
s“ 
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— wie schr die Meinungen der Alliierten in besug auf die künf- 
tige Art der Kriegführung auseinandergingen. England wünschte 
die Operationen in der Schweiz durch Erzherzog Carl geleitet, 
dem Korsakow untergeordnet bleiben müsse, der Zar aber 
hatte bereits mit aller Entschiedenheit dem FM. Suworom, der 
keinerlei Befehle vom Erzherzog Carl annchmen durfte, sämt- 
liche russische Truppen unterstellt, während Kaiser Franz die 
Operationen in der Schweiz ausschließlich den Enyländern und 
Russen überlassen wollte, die darüber das Einvernehmen miten- 
ander zu pflegen hätten. Auch was Lord Mul grave erwartet haıte, 
stand natürlich in dieser Weisung nicht; Offensivoperationen in 
der Schweiz waren dem Erzherzog nicht nur nicht aufgetragen, 
sondern entschieden verboten; was aber der Kaiser wegen Ver- 
stärkung des Korps Korsakow wünschte, hatte Carl bereits getan, 
indem er das Korps Hotze in der Schweiz zurückließ, und der 
Kaiser verfehlte nicht, dies nachträglich in einem Handschreiben 
vom 8. September „mit Vergnügen" anzuerkennen und „voll 
kommen gut zu heiten 








Aber auch in diesem Schreiben wurde 
dem Erzherzog eingeschärft, Hotze von „allen unnützen oder 
entbehrlichen Offer 
Eintreffen der aus Italien anrüc 
der an sich zu ziehen, Schließlich bil 
Handschreiben ausırüc 





operationen” abzuhalten und ihn nach dem 





‚den russischen Truppen sofort 


w {© der Kaiser in diesem 





h den durch diese verschiedenen We 
sungen und Befehle gegen seine bessere Überzeugung abgenötigten 
Eimschluß Carls, „dem in Deutschland vordringenden Feinde 
entgegenzugehen, selben, wenn er Stich halten sollte, anzugreifen, 
und wenn sodana zu weiteren wesentlicheren Unternehmungen 
keine Zeit oder Möglichkeit mehr vorhanden wäre, den bisher 
noch in französischem Besitze gewesenen Teil Deutschlands auf 
dem rechten Rheinufer on dem Feinde zu reinigen und dadurch 
hei schon so weit vorgerückter Jahreszeit der Armee so viel als 
möglich ruhige Winterquartiere zu ihrer Erholung vorzuborsiten 








zu suchen”. 
Ganz im Sinne dieser Wei 
hier gehandelt, indem er das Korps Hotze in der Schweiz zurück- 


ließ une'selbst nach Donaueschingen rückte. Ganz im Sinne dieser 


ungen hatte Ersherng Carl bis 





Weisungen gedachte er auch fornerhin zu operieren: seine Auf- 
mer 





ankeit auf Diutschland gerichtet zu halten und dem Feinde, 
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falls or vorrückte, entgegenzugchen und ihn anzugreifen. Die da- 
durch für die Schweiz etwa entstehenden Gefahren hatte er nicht 
nur genau erkannt, sondern auch ausdrücklich darauf num 
sam gemacht. Wenn die ihm auf seine Meldung, daB er nunmehr 
nach Deutschland abrücke, zugekommenen Weisungen unverändert 
blieben, so mußte er als bestimmt annehmen, daß man seine Be- 
sorgnissc für die Schweiz unbegründet gefunden, indem man dafür 
durch entsprechende Befehle an Suworow ausreichend gesorgt 
habe. 





Dem Vorrücken des französischen Generals Muller hatte 
Erzherzog Car anfangs nur die Bedeutung einer Demonstration 
beigelegt; er gedachte deshalb an den Quellen der Donau zu ver- 
bleiben. Den Enısatz von Philippsburg übertrug er dem FML. 
Grafen Sztäray, der am 5. September mit ı2 Bataillonen, 44 E 
kadronen dahin \y 
laustende Nachrichten mit beunruhigenden Angaben über die Stärke 
des Feindes ein; seine Vorrückung ließ auf eine Diversion gegen 
en Kommumnikationen an der Donau schließen. 








brückte. Nun trafen neuerdings und bestim: 








die österreichise 
Dieser gefährlichen Bewogung gedachte der Erzherzog durch eine 


Vorri 








kung mit einem Teilv seines Heeres entgegenzutreten, dann 


aber wieder nach Schwaben zurückzukehren. Den FML. Grafen 








Nauendorfließ er mit 20", Bawillonen, 61 Erkadronem ‘22.500 
Mann) in dem Raume zwischen dem Renchtäle und Waldshut zu- 
rück, er selbst führte am 8. September 171 , Batillone, 18 Ex 
kadronen über Rottweil, Balingen, Tübingen. Echterdingen nach 
Vaihiı 








‚en, das am 12. erreicht wurde, FML. Srtäray war 





Enzwaihinggen anzrekı 
Die Franzosen warteten die Ankunft des 
ab, sondern 
blieb von 6000 Mann besetzt. 
Dieser widersiandsIose Rückzug bestimmte den Errherz 





it 





uleraugs nicht 





a wieder über den Rhein zurück: nur Mannheim 








sich Mannbeins durch einen Handstreich zu bemächticen 





Nachdem er noch dus F 
li 


unter EML, Fürst Reuß, 13°, Batalllone, 26 Eskadremen, 12 Re; 


ons Su 





a sich gezogen hate, 





B er zwei Kolounen zum Angriff orgehen. Die ersis 








servegeschütze, rückte am 17. nach Schwetzingen. um von dert 


am 18, bei Tagesanbruch gi 





en das befestigte Dort Neckar, die 
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zweite, 5 Bataillone, 19 Eskadronen, ı2 Reservegeschütze unter 
FNL. Kospoth, von Feudenheim aus gegen die Wälle der 














Stadt vorzugehen. Unter dem Schutze eines dichten Nebels begann 
zur festgesetzten Stunde der Angriff. Nach heftigem Widerstande 
gelang es der ersten Kolonne, Neckarau und den dicht bei der 
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Stadt gelegenen verschanzten Holzhof zu erstürmen und von dort 
aus die Rheinbrücke zu zersiören; bald darauf bemächtigte sich 
GM. Sebottendorf, an der Spitze der zweiten Kolonne, mit 
Hilfe der freundlich gesinnten Bürger, des Heidelberger Tores. 
Die französische Besatzung streckte die Waffen. Den Kaiserlichen 
kostete die Erstürmung von Mannheim 45 Offiziere, 1165 Mann, 
60 Pferde; die Franzosen verloren an Toten und Verwundeten 1600 
Mann. Zwei Generale, 68 Offiziere und 1800 Mann wurden gc- 
fangen; 2 Fahnen, 23 Geschütze, 20 Munitionskarren sowie be- 
deutende Munitions- und Proviantvorräte fielen den Siegern in die 
Hände, 





Tag vor der Erstürmung von Mannheim war dem Erz- 
herzog ein Schreiben des Kaisers zugekommen, das ihn wohl 
einigermaßen überraschen, keinesfalls aber veranlassen konnte, 
das geplante Unternehmen aufzugeben. Entgegen allen bicherigen 
Weisungen hieß es in diesem Schreiben, daB der Kaiser den Ab- 
marsch des Erzherzogs aus der Schweiz „nur eigentlich erst nach 
erfolgter Ablösung durch die Korsakowschen und Derfeldenschen 
[Suworowschen] Korps beabsichtigt” habe 

Wenn der Erzherzog nach der Lektüre dieses Schreibens 
einen Augenblick geglaubt haben sollte, durch seinen Abmarsch 
aus der Schweiz die Absichten des K 
zustimmend lautenden Weisungen, doch verfehlt zu haben, so hat 











sers, trotz aller bisher nur 





ieder beruhigt, Denn am 
ir 


ihn sicher ein anderes Handschreiben 
27. September drückte ihm der Kaiser seine Freude über die 
stürmung von M. gnügen” aus, 
„als die Art der Ausführung dieser wesentlichen Operation einen 
ifer und den ber 











heim mit „um so größerem \ 











neuen mir sehr a 





;genehmen Beweis von den 
währten Kriegseinsichten Euer Liebeden und der Tapferkeit meiner 
Truppen an Eland gexeben hat“, Ja der Kaiser spract 
Erw s dem bei Mannheim 





gleiche: 








die 





tung aus, der Erzherzog werde 





errungenen Erfolge „allen weiters möglichen Nutzen zu ziehen be- 
Und 


Erzherzogs vollkommen einverstanden 


dacht sein 





«B auch Thugut mit den Operationen des 





. dessen Abmarsch aus 





der Schweis also auch erwartet hätte, betenge ein Schreiben des 
Ministers an den &irafen Ludwig Cobenzt vn 


in welchem er ihn «lie „höchst erfreuliche Nashricht von lan 


24. September, 





ven, GOOgle un 
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durch den Erzherzog Carl königliche Hoheit bei Mannheim 
gegen die Franzesen erfochtenen Sieg“ mitteilt. 

Die glänzende Waffentat hätte wohl weitere entscheidende 
Erfolge herbeiführen können, denn Ende August hatten Engländer 
und Russen ihre Landung in Holland bewerksteligt und in den 
ersten Wochen schien sich alles zu ihren Gunsten zu gestalten. 
In Belgien war schon im Juli ein erbitterter Aufstand ausgebrochen; 
der selbst durch die grausamsten Mittel nicht unterdrückt werden 
kunnte. „Ganze Scharen, die sich der französischen Konskription 
nicht fügen wollten, durchstreiften das Land oder hielten sich in 
den Wäldern vorborgen, und die belgischen wie die holländischen 
Emigranten trafen Vorkehrungen, mit bewaffneter Hand sich die 
Rückkehr in ihr Vaterland zu eröffnen. Die Aufständischen hatten 


nicht verfehlt, sich mit den Österreichern in Verbindung zu seı 





N 





und ihren Beistand anzurufen.“ Allerdings war eine unmittelbare 
Mitwirkung der Armee des Erzherzogs durch die vollständige 
Niederlage der russisch-englischen Armee bei Dergen. 19. Sep: 


tember. untunlich zaworden; n siumte Carl nicht. Vor 








bereitungen zu treffen, um seine derer Richtung zus 





Sieg in.a 





zunützen. Vorerst mußte das ; 


ganze rechte Rheinufer vom Gegner 





gesäubert werden; er ließ daher seine Keiter bis an die Lahn 





vorrücken und dies genügte, die Bewohner des linken Rheinufers 
zunı Aufstand zu bew 

Da taf ein, 
hatte: am 27. September 
hi 





n. 
1s der Erzherzog besorgt und vofrausgesagt 
eilt er die Nachricht, dab Korsa 
n seien. Dice Erblande, Graubünden, 











Kow und Iotze gi 





Vorarlberg, vielleicht auch Schwaben. waren bedroht. Er mußte 
wieder an die Schweizer Grenze eilen, 


Erzherzog Carl und Suworow. 


Das Verhältnis zwischen dem Wiener Hof und Suworow 
hatte sich inzwischen verschlechtert. Zu dem eigenmüchtigen Vor 
schen des Marschalls in Italien, das den Wiener Huf bereits zu 
nachlrücklichen Mahnungen veranlaßt hatte, kamen die 
der russischen Truppen, die. ohne ein geregeltes Verpflegssvstem, 
sich rücksichislos über die Anordnungen der Österreicher hinweg 





Exzesse 


setzten und wie in Peindesland hausten. Suworow, reizhar und 


it, GOOGLE 
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empfindlich, über jede ganz harmlose Redewendung in den ein- 
laufenden Weisung 





in seiner Eitelkeit verletzt, gehorchte zwar 
im allgemeinen den Befehlen der Wiener Vorgesetzten, tat aber im 
stillen alles Erdenkliche, ihre Wirkung zu hintertreiben und gefiel 
Berichten und Briefen nach Petersburg in den bitter- 
sten und nicht immer gerechtfertigten Ausfällen gegen die Wiener 
Regierungskreise. 

Allerdings waren die Weisung: 
angetan, die Tätigkeit ci- 
nes zielbewußten, energi- 






sich in seine 





aus Wien durchaus darnach 


schen Feldherrn vollkom- 
men lahmzulegen und so 
wie cs dem Erzherzog 
Carl in der Schwe 
ging, erging es auch dem 
alten Feldmarschall. Die 
politischen Absichten des 
Wiener Kabinetts brach- 





er- 





ten cs auch dahin, 





Suworow seinen Sieg 
an der Trebbia nicht aus- 
nützen konnte, sondern 
sechs Wochen kostbarer 
Zeit in überflüssigen Be 
die son Wien 





lagerung 
aus befohlen wurden, ver- 
rödeln mußte. 

Nach dem Falle der Zitadelle von Alessandri 


Fürs Suweruw. 





. Juli, und 
der Kapitulation von Mantua, 28. Juli. nahm Suworow seine 
or 
die französische Armee urückgeang 





sine gegen die genuesische Riviera wieder auf, wohin sich 





n hatte. Sein Hoer war zwi- 





schen Rivalta an der Serivia und Bosco konzentriert. Zunächst be- 
Manta 


serzie Fort 





nützte er die Zeit bis zum Herannicken des Korps Kray vi 





zu einem raschen Angriff auf das von den Franzosen b 








Serravalle, das sich am 7, August ergab. Aber schon wihrend (ler 
Beschiebung dieses Platzes hatten sich die Truppen des Gogners 
ganz empfindlich fühlbar gemacht and wiederholte Versuche unter 
nomenen, die Vorposten der Verbünduten zu darıhrecher 
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Am 4. August war General Joubert, der ncu ernannte Kom- 
mandant der französischen Armee in Italien, zu Cornigliano bei 
Genua eingetroffen und hatte am 7. August die Vorrückung in 
drei Kolonnen begonnen. Am ı1. kam die rechte Kolonne bis 
Voltaggio, die Mitte nach Ovada, der linke Flügel traf bei Spigno 
ein. Am folgenden Tage schob Joubert diesen Flügel über 
Acqui gegen Rivalta vor, während die Mitte auf Novi, der rechte 
Flügel auf Serrayalle marschierte. Dann aber zögerte Joubert, 
so daß Suworow, der am 14. August vergebens den Angriff des 
Feindes erwartet hatte, beschloß. am folgenden Tage die Offen- 
sive zu ergreifen, So ist es zur Schlacht bei Novi (15. August) ge- 
kommen, welche durch die Ausdauer der Truppen Krays. der 
des alten Melas 
den Siege der Verbündeten endete. 

Durch eine rasche Fortsetzung der Operationen wäre es Su 
worow möglich gewesen, die nahezu günzlich auf 
zösische Armee vollständig zu vernichten und die ganze Riviera 
fast ohne Schwertstreich zu besetzen. Es ist nicht festzustellen, 


länzen- 





Energie und Sclbständigk 








weshalb Suworow dies unterlassen hat. gehindert wurde er daran 
eigentlich von niemanden; ersichtlich ist nur, daß er jetzt Schwie- 


rigkeiten in der Verpflegung finden wollte, daß er sich durch Nach- 





richten aus der Schweiz beunruhigt fühle, im übrigen aber in 
seinem Hauptquartier die an ihn gesandien Vertreter der Könige 
von Sardinien und Nenipel wie ein suuveräner Monarch empfing und 
deren Anwesenheit durch prunkende Paraden und Manöver der 
russischen Truppen feierte. In dieser Beschäftigung störte ihn 


auf das empfindlichste ein Schreiben des Kaisers Franz vom 








17. August, das am 25. im Hauptquartier zu Asti eintraf. Der 





Kaiser weilte infolge des oben erwähnten neuen Kricgsplanes diem 
EN. Suworow mit, der englische Hof habe in Petersburg den 
Wunsch geiußert, das russische Hilfskorps in I 
schweiz versetzt und, mit dem Korps Koi 
Suworows Anführang zu einer Operation in diescm Lande ve 
wendet werden. Da der Zar zustimme, habe auch der 





en möge in die 





kow vereinigt, unter 











aisor seine 


Einwilligung gegeben. Wahrscheinlich werde auch das in Ttalie 





eingetroffene mussische Hilfskorps Rehbinder in die Schweiz 
rücken. Dadurch künne allerdings das Eindringen der Armee in die 
Riviera einigen Aufschub erleiden, „allein“, st 
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„dieser Umstand kann gegen die Wichtigkeit der schleunigsten Be- 
förderung der Expetlition in der Schweiz” nicht in Berrachı kommen. 


n hat, in 





Wenn man die vielen Briefe und Berichte gel 
welchen Suworow seinen Groll über die hemmende und 
störende Einmischwmg der Wiener Regierungskreise in scine Ope- 
rationen austobt, so hätte man annchmen können, daß er nun, 
nach der Lektüre des kaiserlichen Handschreibens, wie von einem 
Alp befreit, so rasch als möglich dem neuen Wirkungskreise zu. 
eilen würde, in welchem er, jeder Bevormundung ledig, nach eigener 
Machtvellkommenheit handeln konnte. Aber die Wirkung des 











kaiserlichen Handschreibens auf Suworow war eine ganz andere, 
Er fühlte sich dadurch auf das denkbar unangenchmste berührt, 
‚Aber nicht, wie wohl behauptet wurde, die Sorge, was nach seinem 
Abzuge mit Italien geschehen werde, hat ihn so schr überwältigt, 
daß er sich dem kaiserlichen Befehle fast offen widersetzte, son 
dern der Gedanke, daß er nun möglicherweise unter das Kommando 
eines österreichischen Feldherrn, wenngleich dieser ein Erzherzog 
war, werde treten müssen, hat sci 
Denn in dem kaiserlichen Handschreiben war — merkwürdig und 
verhängnisvoll genug — nicht mit einem Worte angedeutet, daß 
Erzherzog Carl den Befehl erhalten habe, die Schweiz zu räumen. 

Die 
rief unter den Generalen in der Schweiz genüschte Empfindu 








ien Stolz empfindlich verletzt. 











Vachricht von der neuen Bestimmung des Feldmarschalls 











hervor. FML. Hotze, der einmal unter Suworew gedient 
hatte und ihn schr hoch schätzte, schien darüber erfreut, Kor 
sakow aber war. wie GM. Miller an Erzberng Carl schrieh, 
nicht ganz zufrieden, denn #r äußerte sich mit folgenden Worten 
ranz Tebhaft gegen miehs ‚Der Mann hat duch außerordentlich 
viel Glüc Es scheint de ch, daß Korsakow sich 


Vertreibung der Franzescn vorgestellt h 















na 
is der Schweiz leichte 





t 
als sie wirklich war, und dem Marschall die billigen Lorbesren 
nicht gännte. 

Suworow aber erhob Schwierigkeiten. die demich. be 





wiesen, daß er dem Vollzug des Befchlos ausziweichen suchte 
Nicht nur stellte er kaum zu erfüllende Forderungen an Geschuiz, 
te arıch, 





Munition, Ausrüstungssorten 1.5... sondern er 
erst nach vollständiger Vertreibung der Pranvosen aus Nirza und 
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Savoyen, also erst in ungefähr zwei Monaten. abmarschieren zu 
können. Ein Befehl des Zaren, der bald darauf eintraf, nötigte Su- 
worow freilich, seine Ansichten zu ändern. Aber ar beeilte sich 
auch jetzt nicht, auch nicht, als Briefe des Kaisers und des Erz- 
herzogs Carl seinen Abmarsch immer dringender forderten. Erst 
als ihm die Nachricht zukam, daß die Franzosen bei Mannheim den 
Rhein überschrüten hätten und bis Philippsburg vorgedrungen 
scien, der Abmarsch des Erzherzogs aus der Schweiz infolgedessen 
bevorstehe, versprach er zum mindesten abzuräcken. Denn mit 
dem Abmarsch des Erzherzogs wuchs nicht nur die Gefahr für die 
Schweiz, was Suworow wohl schwerlich tiefer berührt haben 
mochte, sondern auch die Wahrscheinlichkeit, daß er dort die- 
selbe Selbständigkeit finden würde, deren er sich im allgemeinen, 
irotz all seiner Lamentationen, in Italien erfreut hatte. In einem 
Schreiben an Kaiser Franz vom 3. September versprach er dem- 
nach, abzumarschieren, nachdem or in Italien alles geordnet haben 














werde, was in etwa sechs Tagen geschehen sein könnte. Tatsäch- 





lich brach die russische Armee am 8, Sepiember von Alkosandria 
auf; die Nachricht, daß ein feindliches Korps zum Entsatee Tor 
jonas heranziche, veranlaßie 





Suworow jedoch wieder, umzus 
‚d.damit drei weitere Tage zu verlieren. Am 13. September 
in Tarerne eingerrnffen, bewirkte der Mi 1 


neuerlichen Aufent ‚gten 1400 Maul- 





kehren u 








gel an Tragtieren cin 








von 3 Tagen. Von den ve 





tieren waren erst 650 eingetroffen, was allerdings bei der erst 
var wenigen Tagen. angearlneten Requisitien kein Wunder war. 
Ein solches war es aber, da man, trotzdem Oberst Strauch 
gumeklet hatte, es könnten beim Passicren der St. Gotthard-Straße 





nicht mehr als 500 Reiter verwendet werden, erst nach zw 








Fon 


dem dies berehis am 17. beschlossen wurde, verweile Suworo w 


gem Nachdenken auf die Ider verfiel, die Kosakenpferde zum 





Ten des Proviants und der Bagigge zu benützen. Trotz: 





nuch bis zum 20. in Taverne. 





Nach dem Ahmarsch des Erzherzogs hatten die Truppen 
Korsakows und Hotzes folgende Stellungen bergen: GL- 
Korsakow mit 23000 Mann von der Aurc an Hings der Limmat 
rken Abteilung am linken Sihlufer gegen Altstäshten 
diese schlussen sich die Truppen Hotzen, und 


mit einer sı 





hin 





Zürich. & 
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zwar unter FML. Prinz Württemberg am nördlichen Ufer 
des Zürich-Sees z Schweiser Bataillone, eine russische Abteilung 
und ein kaiserliches Dragonerregiment, im ganzen etwa 5000 Mann ; 
FML. Petrasch mit 11 Bataillonen, 10 Eskadronen (8006 Mann) 
hatte die Strecke Utznach- Wesen besetzt; in Graubünden stand 
FML. Linken mit ıı Bataillonen, 3 Eskadronen (6400 Mann), 
im Sarganser Tal FML. Jellachich mit 8 Bataillonen, 3 
kadronen (4700 Mann), längs der oberen Thur lagen ı2 Eskadronen 
unter FML. Prinz Lothringen, 

Den Verbündeten gegenüber dehnte sich der linke Flügel 
Massenas, 3 Divisionen \21.900 Mann), von Baden bis Basel: 
das Zentrum, die Division Mertier und Lorges, einschließlich der 
Reservedivision (24.000 Mann), stand zwischen Mellingen und 
Adlisschwyl mit den Hauptkräften am Albis. An die Division 
Mortier schloß sich die Division Soult, von Horgen bis Bilten 
12.600 Mann). Von der Division Lecourbe stand die Brigade 
Molitor an der Linch (Glarus, Mitlödi), die Brigade Loison im 
ürnerischen Reußtal bis Altdorf, die Brigade Gudin im Urseren- 
tal, am Gotthard und an der Oberalp. Die Division Tharrean stand 
auf dem Simplon und im Val Bedreio, 

Nach dem Operationsplane Suworows sollte, während 
Korsakow die Truppen Massenas bei Zürich festhielt, sein 
‚Korps, unterstützt von einigen Österreichischen Abteilungen, 
24. den Angriff auf den Gotthard unternehmen und sich am 20.8 
Hotzes. Jellachich und L 
kens bei Schwyz und Einsiedeln vereinigen, sodann der 




















tember mit den Abteilungen 








mein- 
same, umfassende Angriff auf die französische Stellung am Albis 





Wäre Suworow nur 45 Stunden früher von Taverne af» 
gebrochen, das nun folgende Unheil häue abzewendet, vielleicht 
sogar ein großer Ertolg erreicht werden können. Deum noch 


ohne jede Kenntnis von dem Anmarsche Suworows. 








Massena sich zu einem Angriff auf die ihn gegenüber schon 





serreicher und Russen entschlussen. Während Suworon, 






den 
Li 
überschrit Massena am 25. die Limmat und schlug Kearsa- 
kow und Hotze an diesem und dem fol 





ken und Jellachich am 24, ihren Vormarsch bezsannen, 


den Tage. Div Kumen 





zogen sich über Winterthur nach Schaffen -Diessenhufen und 
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über Bülach nach Eglisau, die Österreicher, nunmehr unter FML. 
Petrasch, da Hotze gefallen war, gegen Vaduz zurück, von 
wo sie am 27. und am 28. bei Rheineck über den Strom gingen 
Diese Niederlage hatte zur Folge, daß auch Linken und Jella- 
ehich, die, dem Plane Suworows entsprechend, vorgerückt 
waren, aber keine Nachricht von dem Aufenthalt des Feldmar- 








schalls erhielten, wieder zurückgingen. Ersterer zog nach Hanz, 
letzterer über Sargans nach Mayenfeld, 

Inzwischen gelangte Suworow nach harten Kämpfen und 
ungeheueren Anstrengungen 
bis Muotta, wo ihm am 28. 
Früh die Nachricht über die 
ederlage Korsakows 











und Hotzes zukam, Obwohl 
unter diesen Umständen ein 
nach Schwyz 





zwecklos war und nichts 





als sofoe über 
el nach Glarus auf- 
zubrechen, verweilte Su wo 





row bis 30. in Muotta und 
ließ sich auch dann nur 
schwer bewegen, gegen Gla 
rus zu rücken und Verbin- 
dung mit den Österreichern 
zu suchen 





Freiherr von Hotee. 





Nach den bis 26. September ei ei Nachrichten 
mußte Erzherzog Carl annchmen, daß FM us 
vorgerückt wäre, die Vereinigung mit dem Korps Suworows ge 
funden hätte und daß nun beide in Schwyz eingetroffen seien. Über- 
dies hatte FML. Petrasch gemeldet, daß er sich am 30, Septem- 
ber — also allerdings für die augı 

















iblickliche Situation etwas ver- 






spätet — mit Jellachich vereinigen und über Wildhaus nach 
Lichtensteig worrücken werde. Da vorauszusetzen war, daß 
Masscna jceızt alle verfügbaren Kräfte gegen die Truppen Su- 
gelacht» der Erzheriog, 


Petrasch und Jellachich sofort gegen die Linh, Korsa- 





worows und Linkens wenden würde 


vie GOOgle 





Erzherzog Carl und Suworow, 127 


kow aber an die Thur vorzuschieben, um durch eine Bedrohung 
der Flanke Massenas die schwierigen Bewegungen Suworows 
im Gebirge zı begünstigen, während Nauendorf über Eglisau 
demonstrieren sollte. 

Als jedoch Ersherzog Carl am a7. September in Schwetzin- 
gen die Nachrichten über die schweren Niederlagen erhich, welche 
die Verbündeten am 25. und 26. erlitten hatten, waren seine Ab 
sichten vereitelt und er faßte, trotzdem von Wien gegenteilige An- 
weisungen eingelangt waren, sofort den energischen Entschluß, 
mit den Hauptkräften seiner Armee nach der $ 
zu eilen. 

Am 28. September rückten unter Befchl des FM. Callo- 
redo-Mels 26%, Bataillon, 48 Eskadronen, in Eilmärschen auf 
den kürzesten Wegen an die Donau ab, wo sich diese Truppen in 
der Gegend von Donaueschingen bis zum 7. Oktober sammelten. 

Bei Schwetzingen ließ der Erzherzog den GM. Fürsten 
Schwarzenberg mit 3 Bataillonen, 13 Eskadronen, am Main 
den GN. Szentkereszty mit 6 Eskadronen zurück. Er selbst 











chweizer Grenze 





eilte mit Postpferden nach Donaueschingen voraus, wo er am 
30. Sepiember eintraf, 
Die Lage der Dinge, die der Erzherzog hier vorfand, war 
weitaus ernster, als er anfinglich angenommen hatte. 
Linken war überelt nach Tlanz zurückgewichen, P 
trasch infolgedes an die Thur vor- 
aurücken, zögernd auf dem rechten Rheinufer geblieben. Von Su- 








sen, statt, wie er gemelde 





worow war nichts Sicheres zu erfahren. Von den Kämpfen des 
Feldmarschalls an der Teufelsbrücke waren ewar Nachrichten cin- 
gelangt, aber ebenso verlautere jetzt, daß Schwyz vom Feinde be- 
sera sc. Wo Suworow alo dermalen suund, wußte man nicht. 
Der Erzherzog hatte dem Beginn der Operationen des alten Helde 
mit Interesse, ubwohl erwas skeptisch 
hoffe", schricb Carl am at. 8 









entpeggengesehen. „E 





‚plember an seien Oheim nach 





Wien, „am siebenten Tag nach seinem Abmarsche vun Bellinzona 
in Luzern zu 5 
den Wirt und ohne diese Gegenden zu k 

Korsakow selbst, der den Raum Düs 
Schaffhausen beseizt hielt, schien durch swine Nieilerlise jede 
Besinnung und Spannkruft verloren zu haben und suine Lruppa 


n, ich fürchte aber, er macht die Rechnung ohne 





men.“ 





n— Rannen 
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waren so schr erschüttert, daß der Vorstoß eines französischen 
Detachements auf Konstanz am 29. September die Russen in 
wilde Flucht getrieben hatte und nur das Eingreifen einer öster- 
teichischen Dragonerdivision die Franzosen zur Räumung von 
Konstanz veranlassen konnte. „Die Russen zittern, wenn sie nur 
den Namen Franzosen hören“ meldete Erzherzog Carl seinem 
Oheim, „und sind zu nichts zu haben.“ 

An das Korps Korsakow schlossen die Truppen Nauen 
dorfs bis gegen Basel an. 

Am 30. September war endlich das Korps Cond6, dann einige 
Schweizer und bayrische Truppen bei Stockach eingetroffen und 
sodann über Aufforderung des Erzherzogs in den Raum zwischen 
Radolfzell und Peiershausen eingerückt, 

Trotz aller dieser Mißstände und trotz der geraderu tm- 
heimlichen Stille über die Bewegungen Suworows, welche die 
Unsicherheit der Siwation erhehlich werrmchrten, gab der Erz 
herzog den Gedanken an eine Vorrückung an die Thur nicht anf, 














denn er setzte voraus, daß m 
maten“, noch immer zu rechnen sei und dieser, trotz aller Wider- 
Entschlossen 


Suworow, „diesem altın Sar 








tigkeiten, die ihm begegnet sein könnten, die alte 
heit und Unternehmungslust nicht verloren habe, 
Mit äußerster wachtere Carl dieses Unternehmen 
zu fördern, i 
suchte, der stets allerhand Ausflüchte gebrauchte, Suworow 


wurde am 3. Oktober vum der Absicht des Erzherzogs ver- 








dem er besonders auf Korsakow einwirken 





ständigt, 

Als endlich am 4 Oktober die Nachricht einlangte, daß 
Suworow mit der österreichischen Brigade Auffenberg in Glarus 
üingetroffen sei und wahrscheinlich die Verbindung mit GM. Je! 
lachich, der neuerdings an den Walensee vorgerückt war, ge 





sucht habe, verfügte der Erehereog, dal) Korsakuw am 5. 
morgens nach Pfyn und Andelfinzen, FML. Petrasch an die 
hur die Vi 


izustreben. An Suworow gi 





Linth vorzurücken haben, um sodann an der 





nigung mit Suworowa 
selben Tage eine Mitteilung uber diese Verfügungen ab. 
el, der im 





ng 





Dieser eifrig ge 
Gegensayze zu der Auffassung Suworows beweist, dal der 
russische Allüierte stets auf die rückhaltslose und tatkrältige Be 


örderte Plan des Ersheraugs C 
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reitwilligkeit der Österreicher mit voller Zuversicht rechnen konnte, 
gelangte nicht zur Ausführung. 

Am 5. traf ein „Laufzeitel" Suworews vom 2. Oktober 
ein, in weichem der Feldmarschall den für den 4. angeordneten 
Abmarsch nach Graubünden anzeigte. Da nunmehr eine rasche 
Verbindung mit Suworow in absehbarer Zeit ausgeschlossen 
war, konnte der Erzherzog sich nicht auf isolierte Operationen ein- 
Iassen, die unter den gegenwä 








igen Umständen zwecklos und um- 
sicher gewesen wären, 

Merkwürdig ist nun jedenfalls, daß eben jetzt Korsakow 
plötzlich einen Anfall von Energie bekam. Ob dies die Folge einer 
direkten Weisung Suworows war oder ob der Hinweis des 
Erzherzogs, Befehle vom Feldmarschall einzuholen, allein genügt 
hat, Tatsache ist, daß Korsakow sich am 7. Oktober zu einer 
forcierten Rekognoszierung auf das linke Rheinufer entschloß. Er 
stieß dabei auf zwei Divisionen Massenas, der, durch den Ab- 
marsch Suworows aus Glarus, von der Sorge um seinen rechten 
Flügel befreit, gegen Diessenhofen und Konstanz vorgerückt war. 
Nach wechselvollem Kampfe wurden die Russen zurückgeworfen, 
die Condeer aber, sehr übel zugerichtet, nach Konstanz gedrängt, 
zum Teil von der Rheinbrücke abgeschnitten 





Es war dies zugleich der letzte Kampf der Russen in der 
Schweiz. 


Erzherzog Carl hat mit seiner Annahme, daß Suworows 
Entschlossenheit und Unternehmungslust unverändert geblieben 
sei, geirrt. Der greise Held hatte mit seinem vielgerühmten Zug 
durch die Schweiz den Rest seiner Kraft aufgebraucht. Wohl 
liegt eine Reihe von Briefen und Operatonsplänen vor, aus 
denen man den altcn Tatendrang, die kühne Entschlossenheit Su- 
worows herauslesen will; aber diese Äußerungen sind doch 
nur zeitweiligem Aufflackurn des ehemaligen heroischen Geistes 
entsprungen. Man kann ruhig sagen, daß von dem „Augenblick 
seines Eintreffens in Muntta und der Kunde von der Niederkuse 
der Verbündeten bei Zürich, Suworew, wenn auch nicht voll- 
ständig entmutigt war, doch jede Entschlulfähigkeit verloren hatıe. 
In ruhigen Augenblicken hat Suworow stets nachdrücklich den 
großen Wert der kaiserlichen Truppen hervorgehoben und ihnen 
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den Hauptanteil an seinen Siegen zugeschrieben: nun drängte 
sich ihm. vollends die Überzeugung auf, dab er mit einem 
russischen Ieere allein auf irgend welche Erfolge nicht mehr 
en dürfe,*) Die bisherigen Kämpfe in der Schweiz, die 
Strapazen des Marsches in einem schwierigen, unbekannten 1 
hatten schon schwere Opfer gekostet, größere standen noch buvor 
die Nachrichten über den Zustand des Korps Korsakow aber und 
die fast an Zaghaftigkeit grenzende Niedergeschlagenheit des Groß 
fürsten Konstantin. der seit Mai den Feldzug im Heere Su- 
worows mitgemacht hatte, konnten die gesunkene 
gewiß nicht neu beleben. 

$o entstand jenes Zögern. jene Unschlüssigkeit. die deut- 
lich genug in den Anorelnungen Su worows zutage trittz er wider“ 
rief oft, was er tags vorher, ja wenige Stunden früher befohlen 
hatte, ar verlor kostbare Tage. die nicht mehr einzubringen waren 
Während er sich voll Begeisterung über neue Offensinbewegungen 
























Zuversicht 





aussprach, äußerte er zugleich Besorgnisse über dis Schwierkekei 
eines Krieges in der Schweiz — Schwierigkeiten, «lie ähm. wie er 
meinte, wenn sie ihm früher beka 
hätten, den Zug in dieses Land überhaupt nicht zu unternehmen 
Damit aber war auch sein Groll wieder frisch erregt gegen jene, 
die ihn aus dem schönen Halich wegggerufen. um ihn in der Schweiz 


zu „vernichten", gegen die Österreicher, so unschuldig diese auch 


mmt gewesen wären. veranlufit 

















an der von England ausgeheckten Änderung des Kriegsplanes, der 





allerdings von Thugut wesentlich geändert worden war, sci 





zelnen 
h 
färlken. 


mochten, Durch Briefe aus Petersburg, die er auf den 
Stationen fand und die 
ertüllt waren, Heß er sich nur za gern in seinem Wahn best 
Dem schon die Wahrnehmung. daß man Suworow in Halen 
nicht nach Gutdünken schalten und walten hieß, hatte den Groll des 
Zaren erregt, die Undurehdringlichkeit der politischen Absichten 
des Österreichischen Rabinetts ihn gesteigert. der Abmarsch des 








ch mit Anschuldigungen gegen Österre 











#) „Die sämtlichen Erfolge in Italien“, schrieb der englische Gesandte, 
Lord Minto, am 3. Januar 1800, „verdankte Suworow den auseezeich- 
‚neien österreichischen Offizieren. welche unter ihm dienten, Er ist nicht 
s0 verrückt, um das nicht zu wissen, und weigert sich deshalb bestimmt, 
allein mit einer russischen Armee ohne Österreichische Truppen und Öster- 
reiehische Offiziere vorzugehen.“ 
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Erzherzogs aus der Schweiz im September und die darauffolgende 
derlage Korsako ws veranlaßten den Kaiser Paul vollends, 
über Verrat zu klagen. Die Weisungen an Suworow waren von 
solchen Anschauungen erfüllt. Durch diesen neuen Stachel wurde 
Suworows ohnehin übergroße Eitelkeit noch empfindlicher 
zegen Rleinlichkeiten, die früher selbst ihn schwerlich tiefer be; 
rührt hätten. Da hatte sein Zar ihm den Titel eines Fürsten Ita- 
liski, aber ohne das Prädikat Durchlaucht, verlichen, und er 
war nun empört, daß ihn die Österreicher nur als Exzellenz an- 
sedeten und er wütete förmlich, als ihm das Gerücht, das er wohl 
als grundlos hätte erkennen dürfen, zu Ohren kam, man wolle ihm 
das Tragen der österreichischen Marschallsuniform verbieten, 
Unter solchen Stimmungen gelangte Suworow über den 
Panixer Paß, llanı und Chur nach Feldkirch, Hier war er wieder 
einmal, wie man seinen Äußerungen entnehmen könnte, voll Zu- 
versicht, Unternehmungslust und Tatendurst. Aber diese Regungen 
verflogen so rasch, wie sie gekommen waren. Davon sollte sich 

















der Bevollmächtigte Englands in der Schweiz, Willium Wie 





ham, der Suworow mit fiohen Hoffnungen und voll Begeist- 
zung für den gefeierien Helden entgexengekommen war, bald über- 
zeugen. Er war am 13. Oktober bei Suworow, um 8 Uhr mor- 
gens, „zu Mittag“ geladen. Das Benehmen des Marschalls war so 
außerordentlich, daB Wickham, „obgleich darauf vorbereitet, 
ihn für irrsinnig gehalten hätte, hätte er nicht früher deutliche 
Proben seiner Geisteskraft erhalten“, Su worow lief im Raume 
hin und her, ließ den Kopf hängen, wie ein Blödsinniger, schwatzte 
mit jedermann über allerlei, gelegentlich sehr scharf gegen die 
Österreicher und das Wiener Kabinett. Zu einer ernsten Bu- 
sprechung mit Wickham, der ihm ein bayrisches Korps zur 
Unterstützung anbot, kam es nicht, wohl aber trat die Abneigung 
der russischen Offiziere gegen einen neuen Feldzug wnverhalilen 


habe in «der 

















hervor. Sie sagten dem Engländer, der Marschu 
Nacht eine Vision gehabt, die ihn von cinem 


halte, Als dann am ı4, Wickham deinglicher wurde und an 





mernehmen a 








gelegentlich um eine Meinmgsäußerung bat. gab Suworew 

klare Antwort: „Am liebsten“, sagte er, „hätte ich nichts zu 

schaffen mit Ihren Bayern oıler Schweizern: geben Sie sie dem 

Erzherzog. Was ich brauche, ist das, was ich in diesem Jahre be- 
98 
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saß, was ich so gut zu gebrauchen wußte, dessen man mich so 
he Armee... 





unrecht beraubte, ich meine eine Österreichisch-russi 
Ich wünsche, nach Italien zu gehen, denn für den Krieg in der 


Schweiz taugen weder meine Soldaten noch meine Offiziere.” 





Erzherzog Carl hatte bis dahin von den wechselnden $ 
mungen Suworows wenig erfahren und aus dessen ihm zuge- 
kommenen Briefen nur die ae Kühnheit und Unternchmungslust 
entnehmen können, ja ein Operationsentwurf, den ihm der Mar- 
schall am 11. Oktober sandte, enthielt davon mehr als nötig. Aber 
‚ohne die Antwort des Ersherzogs uuch nur abzuwarten, änderte 
Suworow wieder seine Absicht. Er fand jetzt, daß er zu keiner 
Offensivbewegung fähig sei, daß er seinen Truppen Erholung gc- 
währen müsse und rückte auch am ı5. Oktober über Dornbirn 
nach Lindau. War schon dieses Ereignis geeignet, den Erzherzog 
aufzuklären, so benahm ihm seine Korrespondenz mit Suworow 
in den nächsten Tagen jeden Zweifel, daß die Allianz mit Rußland 
wworow lehnte nieht nur jede Offenciv- 











so gut wie gelöst war 
‚operation ab, er wollte auch nicht zur Verteidigung der Reichs- 





‚grenzen mitwirken, Er lie) dem Erzherzug sagen, „er wire Con 
querant, würde keine Länder verteidigen, würde auch als Con- 


querant seiner braven, seit Jahrhunderten siegenden Armee Ruhe 








‚geben, und weiter wärde er nichts tun, auch von niemandem das 
Jouet sein“. 
Die Einladung Carls zu einer persönlichen Unterredung 


lehnte er fast brüsk ab. „Der junge General, Erzherzog Carl.“ 
schrieb er an Tolstoä, „will mich wie ein Demosthenes durch 
seine Beredsamkeit bezaubern“; dem englischen Obersten Clin: 
ton aber, der sein Bedauern aussprach, daß die Zusammenkunft 
mit dem Erzherzog nicht zustande gekommen sei, erwiderte er: 
„Der Erzherzog ist der Sohn eines Kaisers, und bei Hofe bin ich 
terer General als er, 








sein gehorsamster Diener, aber ich bin ein 
unel ich we keinen Schritt, um ihn aufzusuchen.“ Erzherzog Carl 
mußte sich endlich darauf beschränken, gegen den Abzug der 
Kussen feierlich Protest einzulegen. Ein bombasiisches Antwort- 
nodie“, 








schreiben des Marschalls vom 29. Oktober. — „eine Rh 
meinte der Erzherzog, „welche unter aller Kritik ist, und mir zur 
heren Beleuchtung der im kaiserlich russischen Hauptquartier 
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herrschenden Kahale dienen kann“. — kündigte Carl 
Kussen Winterquartiere zwischen Ier und Lech be 

Am 6. November kam das Hauptquarti 
Augsburg. 









ch 








Die Lage des Erzherzogs war während dieser unerquicklichen 
Streitigkeiten eine äußerst peinliche gewesen. Einerseits an die Be: 
fehle seines Hofes gebunden, der alle Offensivoperationen vermieden 
und nur die Reichsgrenzen gedeckt wissen wollte, zogen ander- 
scits die Vorgänge am Mittelrhein seine Aufmerksamkeit auf sich. 
Denn unmittelbar nach seiner Rückkehr rückten die französischen 
Truppen, jetzt unter dem tätigen und unternchmenden Lecourbe, 
von Maine aus wieder vor, brandschatzien Frankfurt, besetzten 
Mannheim und Heidelberg und schlossen am 22. Oktober Philipps 
burg von neuem ein. Die Weigerung Su woro ws, sieli den kaiser- 
lichen Truppen in der Schweiz anzuschließen, verhinderte Ca rl 
den bedrohten Punkten am Rhein zu Hilfe zu eilen, da in diesem 
Fall seine Verbindungslinien mit der Donau durch Massena 
ernstlich bedroht werden konnten. Erst anfangs Dezember nach 
wechselsollen Kämpfen, gelang es, Philippsburg zu entseizen; ja 














noch größere Erfolge wären zu erreichen gewesen, wenn EMI. 
Graf Szrära affenstllsiand bewilligt hätte, den 
l.ecourbe benützie, um sich aus einer höchst gefährlichen 





icht einen W 





au befre 





Lage a 
In der Schweiz wagte Massena, angesichts des Erzherzogs, 


keine 





öberen Unternehmungen mehr; abgeschen vom einigen 





Plönkeleien trat auch dert Walfenruhe 


Heimkehr. 





Nach all dem, was Erzharzog Carl bisher erlebt hattc, 





ist es nicht schwer, sich in seinen Seelenzustand ineinzudenken. 


Die erl 





en Kränkungen. das ohmmächtige Ankämpfen gegen 





Einwirkungen. die all seine Bestrebungen gelihmt hauen, mußten 
Gift sein für das sensible Se 
selbst einmal sagzte. vom Geschick zum Soldaten bestimmt war. ci 
ihm alle Mühseh 


elealeben eines Mannes, der, wir er 





keiten eines Fellzuges nichts anzulaben ver 
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mochten, der aber jede unsanfte Berührung seiner Scele wie einen 
Geißelhieb empfand. 

Und wodurch hatte er denn diese Krünkungen verdient ? Wo- 
mit ließ sich die herbe Kritik rechtfertigen, die er so oft in eliescm 
Feldzuge zu fühlen bekommen hatte, womit die Unzufriedenheit, 
die fast aus jeder Zeile sprach, die ihm aus Wien zugekommen 





war? Fast möchte man sagen, daß er die ihm übersendeten Wei- 
sungen allzugenau vollzogen, daß cin Feldherr von härterer Art 
öfter nach eigenem Ermessen, entgegen den erhaltenen Befehlen, 
gchandele hätte, als er! Und wenn auch er dies zeitweise getan, 
so hat er damit selbst den in geheinmisvolles Dunkel gchüllten 
politischen und militärischen Plänen Thuguts gewiß nie 
schadet. War es Haß, von dem er sich verfolgt sah, war es Un 





verstand? Es wird wohl das eine und das andere gewesen sein. 

Nur mit Mühe und mit Aufgebot schen Krafı hi 
Erzherzog Carl sich in den letziim Wochen aufrecht erhalten. 
mit Selbstüberwindung noch den unerquicklichen Federkriog a 
gs mit Korsakow. dann mit Suworow geführt. Er hat 
wohl gewußt, daß man auch in dieser Angelegenheit, wenn sie 
nicht befriedigend endete, ihm die Schuld zuschreiben würde. 
Wenn es nicht wirklich geschehen ist, so dankte er es dem 





ler mo: 














Umstande, daß Thugut die Allierten, cie er so eifrig gesucht 
‚am wieder 0 bald als möglich los sein wollte. 


h wenigstens in kleinlieher, höhnischer Kritik 


une herbeigerul 
Aber er gefiel 
an der Korrespondenz des Erzherzogs mit Suworow. 





Wie bisher, so wirkte auch jetz das Seeleilciden des Erz- 


herzags auf sein körperliches Befinden ein. Er zwar nicht 





wirklich krank, aber er fühlte die unheimliche Annäherung eine 
Krankheit; er war todmüde. Noch kümpfte sein Pflichtgefühl, sein 
Wille, weiter zu arbeiten, dagegen. Da widerfuhr ihm neue Krän- 
kun wie früher auch jetzt um so schmerzlicher empfand, 
al seine Armee darunter litt. Sein Befürderungsvorschlag war 
abermals zurückgewiesen wurden. „Der Kummer and die Sir 




















pazen schrieb er am 29. Oktober dem Oheim. „arsammen mit der 
Kränkung, mich selbst und mein Heer durch die Präterierung v0 
16 Generaligjuren und 7 Obersten entehrt za schen. haben meine 


Gesundheit untergraben. Ich sche voraus, daß ich die Stmpazen 
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einer wahrscheinlichen Winterkampagne nicht werde ertragen 
können und habe es infolgedessen für meine Pflicht gchahen, dies 
Seiner Majestät vorzustellen und meine Enthebunx zu erbitten.” *) 


An demselben Tage sandte er das Gesuch an den Kaiser ab; 





er wies darin auf die nachteiligen Folgen hin, die eine „solche un- 
verdiente Erniedrigung“, wie es diese Präterierung sci, für den 
> Gefühl der Ehre, welches 
im Soldatenstand das erste und wesentlichste ist und bleiben muB.“ 
in einem vertraulichen Schreiben begründete er seine Bitte um 
Enthebung vom Kommando noch einmal. „In dem beilicy 
Berichte”, schrieb er, „unterloge ich Dir als mei 
eine Vorstellung und das Gefühl der Kränkung, welches mir die 
Präterierung verursacht, die so viele verdienstwolle, tüchtige und 
brave Männer bei der meinem Kom 
50 hart getroffen hat. Ich kann Dir als meinen liebsten Bruder 
unıl besten Freund den Grad des Schmerzes nicht genug schildern, 
weichen ich bei einer so auffallenden Erniedrigung und bis jetzt 
ganz beispiellosen Herabwürdigung empfinde, welche ich nicht 
glaube verdient zu haben, aber noch weniger so viel verdienstvolle 
Männer, welche sich unter me 


Dienst haben müsse: „Sie erstickt d. 

















nando unterstchenden Armee 











em Kommando befinden. Ich öffne 
Dir als Bruder mein schr betrübtes und durch Kumıner zerrüttetes 
Ierz; meine physischen Kräfte nehmen ab und ich fühle, dab 
ich nicht zureichende haben werde, um eine bevorstehende Winter- 
ampagne auszudauern 








Beide Schreiben, das dienstliche und das private, fanden 
Wochen hindurch keine Erledigung. Die rung steigerte die 
Gereiztheit des Ersherzogs. Fr sah seinem Nachfolger entgegen, 
„wie die Juden dern Mes er wiederholte seine Bitte vie 
vergebens und Fand keine Erklärung für dieses verletzende Sul 








schweigen. „Gibt os einen günstigeren Augenblick als diesen, mn 


meine Di 





iosion zu verlangen? hate er am 17; Nuvember an 
Herza Albert „Philippsburg ist entsetzt, Grau 
bünden in unserem Besitz, folglich unter den ger 
hältnissen alles in bestem Stande. Mein Körper ist 
meinem Geiste und meiner Seele fehlen die Ruhe, ie Tür dieses 





wirtigen Ver 








oschnwicht, 


®) Anhang. IV 1, 
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Geschäft nötig ist, Und dann — bin ich denn in der österreichi- 
schen Monarchie der einzige, der imstande ist, eine Arme« zu kom- 
mandieren? Wir würden schr zu bedauern sein, wenn dies der Fall 
wäre!“ Er hätte gehofft, seine Bitte bald erfüllt zu sehen, um im 
Frühjahr, nach einiger Zeit der Erholung während der ruhigen 
Wintermonate, wieder dienstfähig zu sein; ein längeres Verweilen 
"ge, mußte ja seinen 
Zustand verschlimmern, seine Gencsung verzögern — legte man 
so wenig Wert darauf? 

Endlich am 7. Februar erhielt der Erzherzog das Hand- 
schreiben des Kaisers vom 2., in 
welchem er ihm die baldige An- 
kunft des neuen Kommandanten 
der Armee in Deutschland, des 
FZM. Freiherrn von Kray, 
kündigte. „Er ist bestimmt, so- 
bald Du mit ihm gesprochen 





im Felde, ohne die so notwendige Ruhe und I 





an 





haben wirst, das Armeckom 
mando ad interim von Dir zu 
übernehmen. Dann kannst Du 
ohne weiteres abgehen und für 
das Wichtigste, nämlich Deinc 
Gesundheit, allein sorgen, wel- 
ches dadurch am besten, n 
anderen Mitteln, geschehen kann, 
wenn Da Dich von allen, Nach 
denken erfordernden Beschäftigungen ganz enthaltest und Dich 
bloß Deiner Gesundheitspflege widmest.” 





Paul Kreiherr 








Aber erst am 17. Mär« traf Kray in Donaueschingen «in, 
am folgenden Tag erließ Erzherzog Carl einen Abschiedsbefehl 
0 die Armee und 








eiste der Heimat 





entgegen. 





Unter dem 25. März 1800 konnte der Pariser „Moniteur‘ 


einen in vieler Bezichung interessanten Bericht bringen. Seit sechs 





Monaten, heibt cs darin, habe der Erzherzog gegen eine Kabale ge 
kämpft, die ihn um jeden Preis vom Kommando de 


wollte. die ihn zärtlich liche, während die Bevölkerun 








Armee entfernen 








ihn, seiner 





in Unwohlsein des 





Güte wegen, segne herzogs habe nun 





Dies GODS! 
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Anlaß gegeben, den Kaiser dahin zu bringen, daß er seinem 
Bruder das Kommando nehme. Auf die Nachricht, daß er ab- 
berufen würde, hätten die Regimenter Abordnungen zu ihm xe- 
sandt, mit der Bitte, beim Heere zu bleiben. Der Erzherzog habe 
ihnen erwidert: „Kameraden! Ich danke euch für das mir be- 
Nicht mir, sondern «urer Tapferkeit sind die 





wiescne Vertrauer 
Siege zuzuschreiben, welche während der letzten Kampagne er- 
rungen wurden. Mein Befinden wird in der Tat von Tag zu Tag 
schlimmer und wird mich vielleicht verhindern, je wieder so brave 
Truppen zu kommandieren. Trotzdem, wenn cs allein von mir 
abhinge, würde ich euren Wünschen entgegenkommen und. selbst 
krank, bei euch bleiben, um inmitten der Armee zu leben und zu 
sterben. Aber ich muß, so wie ein jeder von euch. den Befchlen 
gt 





des Kaisers, meines Herrn und Bruders, gehorchen. Geht, x. 





euren Waffenbrüdern, daß ich ihnen für diesen Beweis der An 
hänglichkeit, den sie mir sorben gegeben haben, danke und daß 
ich, um ihren Wünschen nachzukommen, noch, bevor ich abreise, 
die letzien Befehle aus Wien erwarten werde.” Der Erzherzog 
mußte jedoch. so schloß der französische Bericht, nach Böhmen 
zurückkehren und habe am 18. März aus Donaueschingen den Ab 
schiedsbefchl erlassen. 














esem Bericht auf 
nacht 


Es ist von wenig Belang. ob das. wis in chi 





weichen Fasbender später den Erzherrog aufmerksun 





hat) erzählt wird. sieh wirklich genau so oder etwas anders zu 





geiragen hat; die Ursache der Enthebung des Prinzen vom Ko 
nes Stimmung, in 
he dieses Ereignis die Armee ve 





ben. ebenso die 






Io ist jedenfalls richtig 





weh tet hatt) Es werden uns 





hierüber rührends unel ergreifende Züge überliefert, Beweise fü 





®) „Hier erwartet man täglich den PZM. Kray aus Wien,“ schrieb ein 
Offizier der Armee am 17. März 1800 an den Obersten Grafen Joseph Baillet 
de Latour, „ob als Kommandierenden oder vom Erzherzog abhängig, das 
ist noch ein undurchdringliches Geheimnis. Selbst bei dem größten Glücke, 
das Kray in seinen Unternehmungen immer haben mag, wird die Entfernung 
des Erzherzogs von der Armee, wenn sie noch stauthat, gaode Sensalen 
machen. Das Reich und die ganze Armee wünscht sein ferneres Dableiben 
Ich war unlänget im Hauptquartier und fand Alles mit verschobenen. traue 
rigen Gesichtern; General Schmitt hat alle seine Reitpierde verkauft und 
will sich versorgen lassen, wenn der Erzherzog die Armee verlaut, Und x 
redet jeder und wäklt sich nach seiner Art ein anderes Los.“ 
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Carls Persönlichkeitszauber, „wie er seit dem Emporsträuben 
der weißen Augenbrauenbuschen Loudons keinem mehr zu 
Gebote stand" .*) - 

Nicht weniger tief war der Eindruck auf die Schweizer 
Truppen. So freudig sie unter seinem Befehle gekämpft hatten, 
ebenso lebhaft war ihre Bestürzung, als sie die Nachricht von seiner 
Enthebung erfuhren. Die Franzosen aber sagten zu den Öster- 
reiehern: „Wir fürchten euch nicht mehr; denn seitdem Erz- 
herzag Carl die Armes verlassen hat, ist sie um 50.090 Mann gge- 
tinger geworden.” 

Vielleicht hat den Erzherzog das Bewußtsein redlich erfüllter 
Pflicht getröstet ; vielleicht haben die rührenden Beweise der An- 
hänglichkeit und des todesfreudigen Vertrauens seiner Armec, die 
jubelnden Kundgebungen des Volkes, die seine ganze Reise zu 
einem Triumphzuge gestalteten, den Schmerz über die widerfahrene 
Unbill gemildert, die trüben Erinnerungen an erlittenes Leid zu- 
rücktreien lassen — gewiß haben ihn diese Huldigungen jedoch 























nicht veranlassen können, zuversichtlicher der Zukunft entgeren- 
zuschen. Nicht weil er sich jetzt für unbestimmte Zeit von jeder 
Mitwirkung an den kommenden 





Ereignissen ausgeschlossen sah — 
nie hat ein bedeutender Mann über seine Tätigkeit so bescheiden 
gedacht, wie Carl! — sondern weil er, Vergangenes erwägend. 
mit klarem Blick, einem Scher gleich, den dunklen Vorhang durch- 
drang, der den künftigen 








1 


gen noch vorgelagert wur. 





Beammwonen wir noch die Frage, die auch Erzherzug Carl 
Breignis des Krieges und der 


y 





sieh gestellt haben mug: was 


mtem Entwielehung im ] 





rc 














®) Es may hier nur an das „‚Gedicht eines olten Grenadiers‘' erinnert 
werden, das {wie Otto Schmid in Dresden feststellt) durch seine Vertonung 
von seiten des Prinzen Anton von Sachsen zu einem Dokument wurde für 
die Verehrung und Wertschätzung, welche dieser für seinen Schwager und 
dessen kriegerische Tugenden hegie. Die Komposition des Prinzen Anton, in 
der Form eines Marschliedes konzipiert, wurde vom Komponisten selber zu- 
eich als Marsch für Orchester gesetzt und ist in diesen beiden Gestalten 
im Besitze der Musikaliersammlung der königlich öffentlichen Bibliothek zu 
Dresden (Fürstenkatalog, D. 7, V. Tom. XXXVID. In der letzten Gestalt 
kam sie, von Otto Schmid herausgeyehen und „Erzherzoy Carl -Marsch“ 
benannt, in 
regiments 
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‚he Armee als Präsentiermarsch des 9. Infanterie 
kau) 
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weit bedeutenderen Kräften waren d 





© Verbündeten der 





im Innern zerrütteren, fi 





anziell geschw: 





ten Republik entgegen: 
getreten, aber kleinliche Streitigkeiten untereinander, unberechen- 





bare Launen des Zaren, hatten os 
Vorgehen gehindert, „No 
Historiker, der den guten Eigenschaften T huguts stets gererht 
geworden ist und ihn oft und nachdrücklich gegen falsche Beurtei- 
lung verteidigt hat, „daß die Leinng des Krieges wesentlich in 
den Händen eines Ministers lag. der seinen Einfluß auf die Ope- 
rationen keineswegs durch einen militirischen Scharfhlicl 
fertigen konnte, und der nach seinem selbstbewußten, startsinnigen 
Charakter wenig geeignet war, ein freundliches Zusimmenwirken 
mit und unter s» vielen durch ihr Interesse geschiedenen Staaten 
zu erhalten. Stets gewohnt, die Bew 
politischen Berechnungen unterzuosdnen, mußte Thugut mit den 
Ieerführemn, und gerade mit den am meisten begabten am che 





leich anfangs ein krafiv 





h übler war aber,” sagt Hüffer, ein 











recht- 











gungen der Heore seinen 








satz geraten und deshalb damınf bedacht sein. 
gefügigen Generale selbst vor den tücht 


sten, in einen Ch 





die ihm ergebene 





gen 
zu befördern. Mißsvergnügen und gezwungene oder Freiwillige Un: 
tätigkeit, selbst an höchster Stelle, konnten cabei nicht 
bleiben. Suworow und der Erzherzog Car] worden über Th u- 


guts Einwirkungen ungefähr derselben Ansicht gewesen sein. 


is 








chen Leiter hei 





benso einstimmig waren a 
er Staaten, mit denen Thugur zu verhandeln hatte. Wer 
könnte behaupten, daß bei den zahlreich 
ers 
oft hatte er mit bösem Willen. Iamischem Wankelmut, eigen 


ich die po 
male 





Zerwürfnissen ckıs 
Unrecht stets oder nur meistins auf sein 





te gewesen sch? Wie 








kann man si 
daß er die politische Lage richtig beurwilt, die Vorteile geschickt 
benützt, die Gefahren. vermied 
ebracht durch matblose Ansprüche, 
al 


zum Vorteil Österreichs gereicht haben würden. Denn wie ware 


sinwigem Starrsin u kämpfen, aber ebensowenik 











n habe, In Ttalien hatte er alle 






Kogierungen gegen sich au 
die: selbst, wenn sie sich hätten durchführen lassen. nicht ein 





es möglich gewesen, einen so großen, zu 





yenlungentlen Besitz 


italienischen Landgebietes dem Kaiverstuate anausliodern oder i 





dauernder Ablungigkeit zu erlulen® Würde ish ein. sell- 


ständiger, nationaler Sinn, befreit won den Hindernissen klein 








staatlicher Gegensätze, machtvoll und umwiderstehlih sich amt 
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wickelt haben? Ebensowenig begreift man, wie die Vorteile einer 
Besetzung Bayems das Übermaß von Widerwärtigkeiten auf 
wiegen konnten, die mit einem Schritt dieser Art sich verbinden 
mußten. Der hartnäckig Jahre hindurch geführte Streit über die 
Anleihe von 1797, eine verhältnismäßig geringfügige Summe, hatte 
freilich auch für England, weit mehr jedoch für Österreich die 
nachteiligsten Folgen. Und nun erst das Verhältnis zu dem Zaren! 
Mit unermüdlichem Eifer hatte Thugut ein ganzes Jahr lung 
den Eintritt Pauls in die Koalition zu erwirken gesucht. Seine 
ganze Politik, das Verhälmis zu Frankreich. den Anfı 
Krieges, hatte er daven abhängig gemacht. Man sullte denken, 
er häue nun auch den mühsam erreichten Vorwil zu erhalten 
und aussunützen gesucht. Aber wenn die Hilfe Rultlands 

















ix des 








vor dem Kriege vielleicht überschätzt wurde, so wurde sie 





im Verkwufe des Krieges offenbar zu gering angeschkigen und 


dum Zaren gegenüber eine Haltung angenommen, welche die drin 
genden Vorstellungen Cobenals. die einfachste Schätzung dis 
eigenen Nutzens hatien verändern sollen. Denn bei allen Launen 
und Torheiten Pauls mußte man doch in Betracht ziehen, daß 
er allein freiwillig, olme unmittelbar gefährdet zu werden, der 
Koalition so bedeutende Kräfte zur Verfügung stellte. Seine Mutter, 


ein berechnender Poliiker, würde weitgehende Entschädigung 





‚gefordert haben; Paul verfiel auf eine Marie, dis Gmobmeinier- 
tum von Malta, Geschickt h 
ein unschätbarer Vorteil: war doch alles von Paul zu erlangen. 





sgebeutet. Tag darin für Österre 








wenn man seiner Lieblingsneigung enteegenkam. die zihlreichen 
3 er ohnehin begegnen mußte, wirklich oder 


ne. Statt dessen wurden nur zu oft 





Thindernisse, di 





scheinbar aus dem Wege r 





kleinliche Förmliehkeiten der Anlals, den Zaren mehr und mehr 





zn erbietern und den wirksamen Helfer in einen Gexner zu ver 
wandeln, Das Milwuen gegen die entfremdeten Verbündeten 
war dann wieder ein Haupigrund für die Untätigkeit des üster- 
reichisehen Heeres in der Schweiz. für den Verzicht auf rasches 
Vorgehen 
dis Kriegsplanes im August. welche die Katastrophe bei Zürich 
zur Folge hatte Sa waren beim Emde des Peldeuges die Hoff“ 


ogen Frankreich unel die unverständige Veränderung 





nungen, die man im Anfange und mit größerem Rechte im Verlaufe 
des Sommers hegen kenne, keinewegs erfüllt, Kin gruler Gi 
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winn, die Wiedereroberung Italiens, war errungen; aber in der 
Schweiz, am Rhein, in Batavien blieb die Stellung der Republil 
unverändert, und die Koalition hatte durch den Austritt eines 
ihrer mächtigsten Mitglieder eine empfindii 
litten. Bei alledem, wenn man im Oktober von der inneren Zerrüt 








'he Schwächung er 


tung Frankreichs Kenntnis erhiclt, konnte man in Wien die Hoff 
nung hegen, den Krieg gegen das erschöpfte Land im nächsten 
Jahre zu Ende zu führen. Plöwlich war mit der Rückkehr Bona- 
Partes die Lage völlig verändert. Die ganze Kraft des Landes 
wie des Volkes war in den Händen eines Mannes vereinigt, der 
gezeigt hatte, wie Außerordentliches er selbst mit kleinen Mitteln 
zu leisten vermochte, Wenn die gewaltigen Mittel der Koalition 
nach so großen Siegen über das Frankreich des Dirckteriums nicht 
zum Ziele führten, wie durfte man hoffen, mit geminderten Kräften 
das so unvergleichlich sich erhebende Frankreich der Konsular- 
regierung und bald des ersten Konsuls zu bezwingen 
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Der Einsiedler von Beöwar. 


Vom Jubel der Bevölkerung umrauscht, durchzog Erzherzox 
Carl auf der Heimreise das deutsche 





iebjet, das ihm aus ver- 
hl bekannt 
verehrten ehemaligen 





gangenen stürmischen und grlorreichen 





In St. Pöhen angelangt, besuchte er sei 





Lehrer, den Bischof Grafen Hohenwart, am Sonntag den 
30. Märe, abends, traf er in Wien ein. Er blicb nur vier Tage da. 
Der preußische Graf Keller. glaubte in dem Bericht 
an seinen Hof hervorheben zu müssen, daß der Erzherzog. trotz- 
dem er nicht nur vom Kaiser, sondern auch von der 








esanche 








serin mit 
vielen Freunds 





hafısbezeigungen empfangen worden sei, nur cin- 
er Abreise nach Prag, mit den 
chsten Herrschaften gespeist habe. „Der Erzherzog", setzte 





mal, ul zwar am Vorabende sei 
Allerhi 
Keller hinzu, „wird gexiß von seinem früheren bel belästigt: 








aher der Kummer über den fortdauernden Widerspruch, den er 
erfahren, hat ihn sicher mehr geschmerzt, hat mehr als alles 





andere dam beigetragen, ihm dis Kommando zu verkleiden; anıder- 
seits scheint es nicht, duß das hiesige Kabineut chnach gestrebt 
hätte, ihn in seiner Stellung festzuhalten." 

Am 4. April morgens reise Carl in Berleitung des Ohcims 
von Sachsen-Teschen nach Prag -- entgegen den Wün- 
schen seiner zuhlteichen Freunde und Anhänger. die es nicht 
billigen konnten, daß er dı ne Entfernung aus Wien seinen 
Feinden die Waffen in den Händen beließ. Aber Carls Art war 
es nun einmal nicht, einen Karnpf aufzunehmen, der nur Erfolg 
zu versprechen schien, wenn er mit geschlossenem Visier gefüh; 
also die Gegner mit dnselben Waffen bekämpft würden, wie sie sie 
zu führen pflegten und denen er eben unterlegen war. Er mg wohl 
auch geahnt haben, 
di 











cl se 












lub er wieder gesucht werden würde, wenn 
ef, 

Trotz aller bitteren Erfahrungen. jelerzeit bereit, einem sol 
chen Rufe zu folgen, lag ihm jez nur dann, seine erschünere 





Not nach ihm 
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Gesundheit wieder herzustellen. Und das Gefühl, bald zu genesen, 
bereitete ihm innige Befriedigung. Schon in Prag zeigte sich Bes 
serung. „Dr. Mayer hat meine Krankheit attackiert“, konnte 
er bald dern Oheim melden, „und ich glaube, daß er sie geschlagen 
hat!" Noch größere Fortschritte machte seine Genesung in Bed- 
war, einer ehemals dem FM. Loudon gehörigen Heır- 
schaft. die er der Gnade seines kaiserlichen Bruders ver- 
dankte, und wo er mit Eintritt der guten und warmen Wittc- 
rung Aufenthalt nahm. Zwar bestand jene Herrschaft nur „aus 
vier elenden Dörfern“, aber in ihrer Mitte lag ein kleines Schloß, 
von einem großen schönen Garten umgeben, in welchem der Prinz 
nach Herzenslust arbeiten, seine Blumen und Bäume pflegen 
konnte. „Ich bin hier in Devar ganz zum Landmanne geworden“, 
schreibt er einmal dem Oheim, „und der Tag vergeht so schnell 
bei der Gartenarbeit und auf Spaziergängen.” Dazwischen erfreute 
er sich zeitweise der Gesellschaft einiger Freunde, insbesondere 
jener der Schwester und des Schwagers aus Sachsen; kleine Aus- 
und da 





Hlüge in die Umgebung, 'eilnahme an einer Jagd 
brachten Abwechslung in die idyllische Ruhe des Landlebens. Ein 
Nebhafter Briefwechsel mit dem Oheim, dann mit dem jungen Erz 
herzog Ferdinand von Österreich-Este, ergänzt und er- 
weitert durch Nachrichten, welche dem getreuen Delmotte von 
Kameraden im Felde zukamen. hielt den Einsiedler von Beöwar. 
wie Carl sich nannte, im laufenden über die Ereig 
großen Welt, Allerdings konnte das, was er zu hören bekam, wenig 
Befriedigung gewähren! Wohl mag es ihn gefreut haben, zu 
vernehmen, wie man seiner bei der Arne mit Liebe und Sehn- 
sucht gedachte, wie sehr man auch in anderen Kreisen seine Er- 
folge schätzte, wie selbst der 
achtung und Bewunderung von ihm sprach. Die Frauen und Mäd- 
chen aller Stände folgten freudig einer Anregung der Fürstin Für- 
stenberg und tigen zu Ehren Carls Kreuzchen mit der In 
schrift „Heil dem Reiter Germaniens" und Tücher mit der gold 








sse in der 


'r in Ausdrücken der Hoch. 





gestickten Aufschrift: 


Die Töchter Deutschlands tragen, 
Carl, deine 

denn nichts in unsern Tagen 
kann dieser Zierde gleichen. 
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Der Fürstbischof von Passau, Graf Leopold von Thun- 
Hohenstein, hatte eine schöne Büste Carls in dem Garten 
seines Sommerschlosses Freudenheim mit der Inschrift: „Dem 
Retter Teutschlands, die Dankbarkeit”, aufstellen lassen, zu wel- 
cher er jeden Besucher führte *), und Oberstleutnant Graf Bubna 
berichtete über einen Empfang, den er im französischen Haupt- 
quartier gefunden hatte. „Man hat mich", schreibt er am 15. August 
an Delmotte, „schr artig behandelt, um so mehr, da sie wußten, 
daß ich bei unserem lieben Erzherzog war. Die französische Armee 
hat nur eine Stimme über den durchlauchtigsten Fürsten: alles 
sagt einstimmig, daß es ohnmögl 
können als sie. Schöneres weiß ich Dir nichts zu sagen, als. die 
Worte, die Bonaparte an Morcau schreibt; ‚Je crains quon 











I sei, daß wir ihn mehr schätzen 








envoie contre nous Farchidue Charles; cela ferait une revolu- 
tion terrible dans Varmee ennemie 

Aber all dies und anderes, so angenchm es klingen mochte, 
wurde verbittert durch die Ereignisse auf den Kriegsschauplätzen, 
durch den Eindruck, den sie im Lande selbst hervorricten. 








Rußland war aus der Koalition getreten und Thugut hatte 
die Verbündeten nicht ungern in ihre Steppen zichen lassen; für 
sie sollten tätiger als bisher England, aber auch B; 
berg und Mainz an dem Kriege sich beteiligen. Der Rückkehr 
Bonapartes nach Frankreich, seinem sstreich vom 
18. Brumaire (9. November 1799), der ihn an die Spitze der Re- 
publik gestellt hatte, wurde nicht die gebül 





jayern, Württem- 














nde Beachtung ge 
*) „Seit einigen Wochen“, meldete die „Wiener Zeitung“ vom 19. Fe- 
bruar 1800, „erscheint in mehreren deutschen Journalen folzender Vers, 
weichen man für sehr passend hält, daß er unter dem Porträt des Ercherzog 





Carl angebracht werde: Mente senex, annis juvenis, virtutibus heros 
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schenkt und die Friedensanträge des ersten Konsuls erfuhren in 
T.onden schroffe, in Wien kühle Ablehnung. Bonaparte konnte 
mit vollem Recht der französischen Nation versichern, daß ticht 
an il die Schuld liege, wenn der erschnte I 
kam, wenn er erkämpft werden mußte 
Der Operationsplan, nach. welcheı 





jede nicht zustande 








die Verbündeten den 
neuen Feldzug führen wollten, blieb derselbe, über den schon im 
Ilerbste 1799 verhandelt worden war: Offensive der Armee in 
Deutschland gegen die Vogesen, Vor. 
Armec, die durch Savoyen in Frankreich einrücken sallıc, Jeden 
falls hätte es sich empfohlen, die Operationen müglichst rasch 
zu beginnen, bevor es den Franzosen möglich geworden war, ihre 
Armee in der Riviera und in Genua zu verstärken. Aber die Ver- 





hen 





gung mit der fiel 














bündeten begannen in Italien erst An 





ng April mit der Belagerung 
von (zenua, während Ende des Monats die Armee in Deutschland 
noch in 





sgedihnten Stellungen von Mannheim bis Tirol stand 
Der rechte Flügel der Hauptarmee, FNL. Graf Sıtar 
19.00 Mann, kantonierte in dem Raume zwischen der Murg und 
dem Neckar, von Renchen bis Heidelberg und hielt an der Nidda 
Verbindung mit dem kurmainzischen Kanser Albini, der über 
6 Bawaillone, 11 Eskadronen verfügte. An das Korps Sztäray schloß 
die Division FNL. Daron Kienmayer, 9700 Mann, die in Appen. 
weier. Willstet und Offenburg 
Graf Nauendorf, 11,300 Main, zwischen Schaffhausen und Säckin- 
zen kantonierte und Verbindung mit der Division FML. Graf Vin- 
zenz Kolowrat, 13.500 Mann, zwischen Schaffhausen und Über- 
Yingen hielt. An diese Division schloß sich das Truppenkorps in 
Tirol und Vorarlberg, 24.300 Mann, unter FML. Fürst Reuß, 
vom Ursprung des Rheins bis an den Dedensee und Binter diesem 
bis Buchhorn. Als Reserve lag das Korps FMT. Graf Baillet de 
Livour, 9400 Mann. 3400 Reiter, in dem Raume Villingen, Engen 

















d, während die Division FML 








und Tübingen. Die Artlleriereserve schloß unmittelbar an das 





ps Latwurs das Hauptquartier Krays war in Dunaueschingen. 





Von der franz 
hielt der rechte Flügel, General Lecourbe, 29.000 Mann, den 
Rhein von Lauffenburg bis Mayenfold, das Zentrum. G 
vion Saint- 30.000 Mann, den Gberrhein von Lauffen- 
burg bis Alt’Breissch besetet. 19.000 Maun des linken Flügels 


chen Armee uner Öbergeneral Morenu 
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umer General Suzanne deckten das linke Riwinufer von; 
Breisach bis Düsseldorf. Die Reserve, 20.000 Mann, stanıl in engen 
Kantonierungen im Fricktale, in Oberelsaß und in dem verschanzien 
# von Klein-Bascl. 








Hauptquartier Moreaus befanel sich 





jasel, 


Am 25. April ließ Moreau die kange Verteidigungslinie 
der Kaiserlichen durch 





inen linken Flügel angreifen 





es ge 


lan: ihm di 





durch wirklich, die Aufmerksamkeit Krays dahi 





zu lenken; am 1. Mai überseizte Lecourbe den Rhein bei 
Büsingen, drängte d 
von Lothringen gegen Singen zurück, woselbst am 2. Mo 
reau simtliche Truppen seines rechten Flügels summalte, Dann 
en bei Stockach, Engen und 
hische Iver, 





e weitserteilten Truppen des FML. Prinzen 








nötigte er in einer Reihe son Gefe 








Loipferdiugen. 3. Mai, Möskirch. 5. Mai, das österrei 





ich nach Ulm zurückzuziehen, 10. Mai, während die F 
die Mer-Linie beseizien. FML. Fürs Reuß hauc wohl versucht 
eine Diversion in den Rücken des 





zosen 








jegners zu unternehmen, der 
ungünstige Ausgang der erwähnten Gefechte bei Stockach und 
Engen veranlaßte ihm jedoch, sich auf die Verteidigung Tirols 
zu beschränken. 








Ende Mai 
Flügel zwi- 


Die Vorrückung Lecourbes gegen Augsburg 
bewog Kray zu dem Versuch, den feindlichen lin) 
cifen, aber der An 








schen Biberach und Memmingen a 





nzu 





© Zusammenhang, mit weit voneinander enifernten K 


wieder nach U’lm 





durchgeführt, scheiterte, 5. Juni. Kray muß 
zurückweichen 


Vierzchn Tage vergingen, wihrend welcher Morcau in 





der Wahl seiner weiteren Unternchmungen schwankte; cam ober 

hischloß er sich, unterhalb Ulm die Donau zu überseten. FZM 
Kray, ber 
cine Verbindu 


gegenüber in. der Gegend von Aug 








un. seine Riickaugalinic, um seine Magsızine und 
& mit GM. Graf Morveldt. der Lecnurbe 








burg stand. zog sich, nach Zu- 
rüeklassung von 10.000 Mann unter EML. Perrusch. am 
22. Juni, im großen Tegen die feindliche Armee un; 
Nördlingen, 23. Juni, nach Neuburg auf dus rerhe Dinauufer 
und von hier über Ingolstadt und Landshut bis an den Inn zuruck, 


8. Juli 





nd, über 
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Der am 15. Juli abgeschlossene Waffenstillstand von Pars- 
dorf unterbrach die Feindseligkeiten bis zum 13. November, an 
weichem Tage Moreau den Waffenstillstand kündigte. 





Erzherzog Carl war im verflossenen Feldzuge seinem 
1$jährigen Veiter, Erzherzog Ferdinand, näher getreten. Der 
Fleiß und Eifer, mit welchem dieser sich dem Dienste gewidmet, 
die militärischen Talente des Prinzen, die kräftig nach Entwick- 
lung rangen, hatten Carls Aufmerksamkeit erregt und er sah 
jetzt den Briefen, 
die ihm der Vetter, 
Brigadier in der Di- 
ision FML. 
Kolowrat, vom deut- 
schen Kriegsschau- 
platze sendete, mit 
um so größerem In- 
teresse entgegen, als 
er dort die Entschei 
dung erwartete. 
„Das Schicksal 
des Feldzuges“, so 
schrieb er Ferdi 
nandam rı. April, 
„kann hier durch 

















Krehereog Ferdinand von Österreich-Este, einen Tag entscl 
den worden, was die 

vielen von uns eroberten Festungen in Italien, die vielen Hinder- 
nisse im Terrain, um mit großen Armeen große Ceups zu 
machen, in Graubünden und Vorarlberg unmöglich machen. Ein 
entscheidender Sieg in Schwaben versichert dem Feinde den 
Besitz der Schweiz. kann uns zwingen, uns auch in Ttalien zu- 
rückzuziehen und kann den Feind bis an die Österreichische Grenze 




















führen“ 
Um so weniger war der Erzherzog mit der Un: 
‚Ben Zersplitterung der Streitkräfte Krays einven 


keit und 
standen 
und nach den ersten Erfolgen der Franzosen erklärte er befremd 








der 








Die Manöver unserer Armee verstehe ich nicht.“ Entweder hätte 
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Kray sich mit ganzer Macht auf die stärkste der debouchierenden 
feindlichen Kolonnen werfen oder die Armee bei Stockach kon- 
zentrieren sollen; die weite Verteilung seiner Kräfte ermöglichte 
allein „das kecke und fehlerhafte Manöver" des Gegners. 

Mit steigender Unruhe verfolgte Carl die weiteren fahrigen 
Operationen Krays. „Nach meiner Meinung“, schrieb er am 
28. Mai an Erzherzog Ferdinand, „hätten wir, da wir Stockach 
nicht mehr vor dem Feinde erreichen konnten, uns selbst nach dem 
Treffen von Engen und Möskirch immer zum Hauptaugenmerk 
haben sollen, zu trachten, in der möglichsten Eile alle unsere 
Kräfte zu vereinigen, um dem Feinde eine entscheidende Schlacht 
liefern zu können. Um diese Absicht zu erreichen, hätte ich dem 
FML. Satäray den Befehl zugeschickt, mit foreierten Märschen 
Ulm zu gewinnen, seine Infanterie in die Festung zu werfen und 
mit der Kavallerie an die Iller zu rücken und hätte 
viel Infanterie, als zur Ergänzung der Garnison nötig wäre, zuge- 
schickt, Mit dem Gros der Armee hätte ich meinen Rückzug hinter 
die Schussen genommen: von da aus hätte ich nach Umständen 
entweder hier oder zwischen hier und Wangen das Gros des Korps 
des Fürsten Reuß an mich gezogen und sodann, nachdem es die 
Lage der Dinge mit sich gebracht hätte, entweder den Feind in 
einer vorteilhaften Stellung erwartet oder ihn bei seiner Annäherung 











m noch so 





angegriffen. Hier mußte es auf einen entscheidenden Schlag an- 


kommen, da mich der Feind nicht hätte 








er sichen lassen. und 
zwischen meiner Armee und den Defilen der Donau und Uln 
vordringen können. 

„Die Entblößung des Vorarlbergischen vom dem größten Teil 
der Truppen hätte nie schaden können. da der Feind wenig Truppen 
in der Schweiz hat und endlich das Treffen in Schwaben auf alle 
ille von dem Schicksal von Vorarlberg entschieden hätte. Im 
schlimmsten Falle einer verlorenen Schlacht wäre ein Rückzug 
immer der natürlichste über Lankbeng hinter den Lech. Nuch 

















da wir hinter Ulm standen und Moreau dem Fehler heying 
f das linke Ufer der Dena schen, hätte der BZM. Kray 
plötzlich über «lie Donau seizen, die gegen Weißenhorn vor 














räckten feindlichen Korps über den Haufen werfen und | 








7 gegen Kempten marschieren können, um sich it dem FML. 
Reuß zu vereinigen 
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Es ist nur zu bedauern, daß die Ratschläge Carls nicht 
zur Kenntnis Krays gelangten oder nicht beachtet wurden; mit 
merkwürdiger Sicherheit hat der Erzherzog den Verlauf des Feld. 
zuges in Deutschland vorausgesagt. Nur in einem Punkte hat er 
geirrt: mit der Annahıne, daß die Entscheidung in Deutschland 
fallen werde. Diese fiel doch eigentlich in Italien. 

Die Nachricht über die Schlacht von Marengo kam dem 
lerzherzog urst am 29. Juni zu. „Die Schlacht bei Marengo“, schrich 
er am y. Juli dem Erzherzog Ferdinand, „und die damit er- 
folgte Kapitulation ist ein neuer Lorbeer zu Bon 





bartes Krone 





Ich bin nicht genug mit den Umständen davon bekannt, um zu 





urieilen, ob Melas in der unumgäng 
diese Kapitulation zu schließen. 
österreichischen Soldaten sch 


hen Notwendigkeit war, 
hmerzlich wird es für jeden 
daß cs in der Geschichte unserer 
Armee erscheinen wird, daß eine österreichische Armee im freien 
Felde kapiuliert habe, Dies sind die Folgen der Unternehmung 
auf Nizza, Hätte Melas. nachdem er Massen 

















nach Genun 
hineinwarf, ein Korps in der Riviera gehssen, um Sucher zu 











zuhalten und die Blockade von Genua zu decken; wire er gleich 
mit den Gros nach Turin marschiert, so konnte er Bonaparte 
bei dem Debouche aus dem Gebirge zuverkommen und wenigstens 
aufhalten. Mußte er sich dann zurückziehen, so hätte er sich 


viel cher mit allen diesen detachierten Korps vereinigt. als nun, 








ds eines bei Nizza te dann mit de 

Arını 

sich am Oglio oder an der Chiesa stellen können. 
„Bonapartes Manöver sind kuln und doch schr wolll be 


rechnet: er wulste, wie lange Abel 





aitzen verein) 








durch forclerre Märsche Bonaparte zusorkommen und 





s brauchte, um seine Armec 





zu vereinigen und «die Truppen von Nizza an sich zu ziehen, und 
benützte diese Zeit, um aus dem Gebirge zu debouchieren und zu 
ale 
das ganze Mailindische, deückte Vukassovich zurück und 
verschaffte sich dadurch nicht nur den Besitz unserer Magızine, 
sondern auch eines reichen Landes, folglich die Mittel, zu leben, 


h den Gotthardberg zu erreichen: dann überschwenmte er 











da er sich diese aus der Schweiz nieht konnte nachführen lassen 
Ku 
Arm 





war dieses gescheh 





wit das schleunigste seine 





so zug 0 





hatte sie einige Tage vor der V 





reinigung der 








unserigen beisammen und rückte gegen uns auf eine Art vor, du 


Bits, GOOgle 





Der Einsiedier son Beiwar. 153 


eine verlorene Schlacht für uns ein irreparables Unglück war, da 





er auf unserer Kommunikationslinie stand, für ihn nicht, weil er 
yon Marengo auf den Simplon und Goithardberg viel näher stand 
als wir, und Turreaus Division, die bei Turin war, sich in das 
Iyreatal werfen und uns, wenn wir nach einer gewonnenen Schlacht 
hätten da vordringen wollen, noch einige Zeit aufhalten konnte. 

„Bonaparte scheint die Schlacht darum gewonnen zu 
haben, weil wir alle unsere Truppen im Gefechte hatten und er 




















hoch eine Division en reserse behielt und mit Ende der Schlacht 
mit dieser den Aussel 





gab — ein neuer Beweis von der unum. 
günglichen Notwendigkeit von Reserven bei jeder Schlacht 
Die Operationen dieses Feldzuges sind ein neuer Beweis, wie 
entbehrlich der Besitz von der Schweiz sci, um sich in Deutschland 
und Italien behaupten zu können — ein Satz, den man mir in 
Wien nie zugeben wollte, 

Tatsächlich hatte ja nur der Besitz der Schweiz den großen 





Plan des ersten Konsuls ermöglicht, die vorgeschobenen Stellungen 
der Österreicher in Piemont zu umgehen und in ihre Rückeugs- 
linie und an den Po zu gelangen. Der Besitz der Straßen zwischen 
Deutschland und Ialien serate ihn dann in den Stand, die Di- 
vision Moncey von der Armee Morcaus m 








ch Halien zu berufen 
und durch all dieses eine Stellung herbeizuführen, aus welcher aa 
14. Juni die Schlacht von Marengo und tags darauf die Konvention 
von Alessandria he 














raginge 








Wie die Dinge lagen, hielt E 
Friedensschluß für unumgünglich netwendig; ein Prieden, jet 
geschlossen, meinte er, könnte unmöglich schlechter ausfallen als 
später. Ein Blick auf die Lage lehrt, daß er nicht unrecht ha 


zheraog Carl jew 





non 











te. 
Das Heer in Italien war kampfunfähig gemacht worden; jenes in 
Deutschland, auf dem die letzte Hoffus 





beruhte, bedenklich © 
schüttert. Nicht so schr durch die erlitenen Unfälle, als du: 
den Geist, der sie erfüllte, Kray, ein tapfeı 








h 


er und kühner Korps 








führer, hat nie das Vertrauen der Armee besessen. die weit busser 


als andere erkamm hate, dab er am wenigsten zum Na hfulger es 
zei 
der Mangel an Autorität, hatien Zwiespiit zwischen den Genwralen 








gebeteten C 





Krays Unaschlossenheh 


geweckt. „Die fortwährende Disharmonie unter den Generalen“, 
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konnte ein junger, aber scharfblickender Diplomat jm Haupt. 
quartier Krays nach Wien melden, „ist zuverlässig eine der Haupt. 
quellen der heurigen Unfälle. Indem die sogenannte Sztäray sche 





Partei bemüht ist, das Vertrauen der Armee in den Kommandieren- 
den ganz zu zerstören, geht auch der Mut des besten Soldaten 
verloren. Eine andere Disharmonie herrscht unter dem General 
Stab; die Generale Schmitt und Chasteler sind nie einer 
Meinung; jener, ein Mann von ausgezeichnetem Talente, aber 
vielleicht zu phlegimaisch, so wie letzterer zu hitzig. ist. 
keiner handelt aus Dieneteifer, und manchem ist selbst der Ruhm 
verächtlich geworden. Nicht die Schwäche der Armee (denn 50.000 
Mann sind noch eine furchtbare Macht) lißt neue größere Unfälle 
besorgen; aber zu befürchten ist, daß bei den gegenwärtigen Ver- 
hältnissen die Apathie immer mehr den Körper der Armee zemagen 
und allen Geist lihmen wird. Neue Energie könnte alles wieder 
gut machen, 

Dieses Übel der tus „den Körper der A 
zemagge*, war nicht neu; pflegt es doch aus naheliegenden Grü 








ası 








Jisharmonie‘ 





inmer zu entstehen, wenn die Führung eine schwache ist. Auch 
Erzherzog Carl 
Laufbahn an kennen gelernt, ja er hat es schmerzlich empfunden. 
790 zum ersten Male am die Spitze einer Armee trat, hat 
&s aber gar bald zu behehen gewußt. Kray vermochte dies nicht: 
die Leitung des Heere Händen ent 
litten und in jene seines Keneraltabschefs, des GM. Marquis 


dieses Übel vom Beginne seiner militärischen 








als er 








war vom erston 7 








Chasteler übergegangen, der sich nur geringer Sympathien 





ic und in nervöser Unruhe die Verwirrung vermehrie, Im 








pisichlich wurde auch die Niederlage vom 5. Juni zuge 








hreben. „Alles si 
an Delmoti 
Knabe, der sich auf einen Ball gefreut, und die Galoppade wie cin 





myft über den Chasteler.” schrieb ınan 





"7. vorkommt, wie ein 14jähriger 





jor mi 


Wütender, ohne sich umauischen, hermtertunzet: So gefreuet sich 





der Mann anf eine Schlacht, wenn er nur wild wie ein Narr, ohne 


sich zu beküummern, was vor und rückwärts, rechts une lin! 
schieht, Iaufen kann 
Die Zerfahrenhrit der Zustände im Ieere Krays konnt 


nieht behoben, nur befördert werden durch die verschladenen 








„Aufseher“, die im Aufträge Thuguts dis Hanptquarier farm 





vaio GOOgLE ve 


Der Einsiedler von Beöwar 155 





lich überwachten und die Anordnungen und Operatimen zu be- 
kritteln sich verpflichtet fühlten. Zu ihnen gehörte namentlich der 
Armeeminisier, Graf Lehrbach, der sich nicht weniger mili- 
tärischer Kenntnisse und Fähigkeiten berühmte, als sein Vorge- 
setzter in Wien; de die französische Revolution, die in ihrer 
merkwürdigen Entwicklung ungeahnte Heerführer zutage gefördert 
hate, hat auch die Folge gehabt, daß nun jedermann in sich das 
ug zu einem Massona, Moreau, Hoche oder — Bona- 
parte verspürte.*) „Kray hat alles über die Ohren satt“, schricb 




















1 7. Juni cin Kamerad von der Armee dem Oberstleutnant Del. 
motte, Die Unzufriedenheit und Zerfahrenheit in der Armee zug 
immer weitere Kreise; sie übertrug sich nach und nach von dın 
Offizieren auf die Mannschaft. Die Deserion riß ein 

Und die Stimmung in der Bevölkerung der Erbländer? Schon 
Anfang Jimi und früher, nach den ersten Unfällen in Schwaben, 
teilte Herzog Albert seine Besorgnisse hierüber dem Neifen 
mit und dieser konnte nur bestätigen, daß er in Böhmen dieselben 
trüben Erfahrungen mache, wie der Oheim in Österreich, Man ver- 
langte frische Rekruten von den Ständen, „aber unsere Studenten”, 
schrieb Carl am 25. Juni, „wollen die Feder sehr ungern mit dem 
Gewehr vortauschen". In dem Maße, als die Franzosen sich den 
Grenzen der Erbländer näherten, stieg die Unruhe der Bevölke- 
rung und sieigerte sich nach und na 

















h bis zur Erbitterung 


aber nicht gegen den Feind. Während Car! Mitte Juli sich d 
beschränken konnte, festzuntellen, daß die Stimmung im Lande 





*) Recht bezeiehnend hiefür ist eine giftige Äußerung des geschwätzi- 
sen Lehrbach, der sich schon 1700 wiederholt in die militärischen An 
gelegenheiten mischte, auch wenn sie die seines Ressorts, das Verpflegs 
wesen im Reich, ganz und gar nicht berührten. 50 hatte er wieder einmal 
ungefragt sein Urteil über die Befestigung von Ulm äbgegeben und van 
seiten der Fachmünrer die gebührende kühle Ablehnung erfahren. Er he 
schränkte sich von nun an darauf, seine taktischen und strategischen An« 
schauungen nur Thugut mitzuteilen, und fügte ihnen einmal folgende Be 
merkung beit „Da allein dieses in die Militäroperstionen einsch| 
dem Militär der Wahn festgesetzt ist, daß ein Zivilist nicht einmal fühls ist, 
hierüber sein Urteil zu fällen, so will ich ganz gerne das meinige unter- 
drücken, obgleich in diesem Kriexe die Beispiele vorliegen. day sezur cin 
Advokat, wie Moreau, und der, wie man beupten will, vorher nic Offizier 
hau 











war, Armeen mit vielem Erfolge kommandl 
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lange nicht jener des Jahres 1797 gleiche, daß man gleichgültig 
geworden sei und niemand mehr beunruhigt werde durch die Nach- 
ticht von dem Herannahen des Feindes, sah er sich schon wen 
später genötigt, dem Oheim-zu melden: „Ich wage zu behaupten. 
daß neun Zehntel der Bevölkerung die Franzosen herbeinünscht. 
Tour le monde dans les 














ampagmnes dit qu'ils viennent, nous .ssa. 
Merons nos maitres et nous ne payerons plus rien; en ville on dit 
qu'ils viennent, surtout qu'ils prennent bientöt Vienne pour qu'cnfin 
In paix. se fasse. Cela fait dresser les cheveunl” . 

Der Befehl, 30.000 Mann Milizen in Böhmen aufzustellen, 
tief alles andere cher als Begeisterung hervor. „Die Franzusen“, 
schrieb Carl am 5. August an Herzog Albert, „dürften uns 
bald in Böhmen einen Besuch abstatten und wir werden uns nur 
schlecht verteidigen mit unseren vierten Bataillonen und mit un- 








seren Bauern, die unbewaffnet sind und nicht ausrücken wollen“ 


Unter solchen Verhältnissen war der Wunsch nach Frieden 
wohl begründet und berechtigt. Nicht Carl allein hegte ihn: eines 
Sinne mit ihm war die ganze Bevölkerung bis in die hört 








sten 
Kreise. Nur ein Mann stemmte sich dagegen mit aller Kraft — 
Thugut. Er soll damals die bezeichnende Außerung getan haben : 
„Ich will die Fortsetzung des Krieges. bis ich imstande bin, die 
Bedingungen des Friedens ru diktieren, und sollte darüber selbst 
t zugrunde jchen!” Nun. das mag eine 
gsen sein, einer jener wilden Ausrufe, wie sie Thu 
1 liebte: os ka orden. 


dieser Zeit bereits die Lust verloren hat, einen Frielen zu 


der Kaiser und der Sta 











gut manchma 





m 
‚lik- 


hnitten 





an angenommen 





tieren“, daß er vielmehr seine hochfliegenden Pläne be 


hatte und auch mit „annchmbaren® Bedingungen zufrieden gc- 





War es noch möglich, solche zu erringen? Gewiß! Thu- 
gut hat ganz recht gehabt, wenn er nach Marengo behauptete, 
es sei kein Grund zum Verzweifeln vorhanden. es gebe noch Hilfs- 
quellen. Nur waren sie nicht dert zu finden, wo er sie nun zu 
suchen bogann — in Ruliland. Sie lagen viel näher: im eigenen 
Lande. Noch kennte die Armee während der Waffenruhe wieder 
hei 





stellt, die Opferwilligkeit der Bovhlkerung von neuem an 
geregt werden. 
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Das war nun freilich nicht sc lei 
gut geglaubt zu haben scheint; er am wenigsten konnte es, der 
jetzt — mit Recht oder Unrecht. ist 


‘ht zu erreichen, wie Thu 








Nebensache — der gehaßtoste 
Mensch im Reiche war. Aber vs gub einen, der es konnte, mich 
dem man rief in 








eller Verzweiflung und felsenfestem Vertraucı 





dessen Namen eine glänzende Armee 
Carl! 

Es soll hier nicht eine schillernde, aber recht billige Iypo- 
these aufgestellt, nicht die 
beweisende Behauptung gewagt werden. daß es dem Erzherzog 
zweifellos möglich geworden wäre, gut zu machen. was schwache 
tel 





— Errherzow 





us naheliegenden Gründen schwer zu 





Geister und ungeschic lände verdorben: daß er 





die Spitee 
eines neuen He 





res gestellt, es vermocht hätte, zuerst Moreau 


und dann etwa auch Bon d 





parte vernichtend zu schlagen 
einen Frieden, wie Thugut ihn wollte, zu „diktieren”. Eine 
solche Behauptung kann man ja nur mit denselben Beweisgründen 
vertreten, mit welchen man se auch bestreiten kann. Aber wenn 
es, wie wir aus der Geschichte jener Zeit wissen, dem Erzherzog 
Carl nach Hohenlinde: 
Klang seines 
hat es keine mehr gegebe 











geltingen ist, dem Gegner mır durch den 
acht 
Friedensbeiin- 





Namens und ohne jede Armee — nach dieser 





— ganz annehmbare 
gungen abzunötigen, so kann wohl die Behauptung gewagt werden, 
daß ihm dies vor Hohenlinden und an der Spitze eines von neuem 
Geiste erfüllten Heeres und mit Unterstützung einer wieder opfer- 
willigen Bevölkerung noch besser gelungen wäre und daß die 








unter solchen Verhähtnissen errut 





men Friedensbedingungen wahr- 





scheinlich annchmbarer gewesen wären, a 


bu 


die vom g. Bu 
1801 

Nie hat sich cs ungluckseli 
zwei bedeutendstei 





Verhältnis zwischen den 
Männern, die Österreich damals besaß, zwi- 
schen Erzherzog Carl und Thugut, so verhängnistoll erw 
wie jetzt und es kann nur tief beklagt werden. daß sich nicht cin 











sen, 


mals wenigstens eine Brücke zwischen den beiden schlagen ließ. 





icht schuld daran. Er hat, was immer dar 
nie zu den f chen Geguem 
Nicht die Person des Minissers, yo viel Leid ihm 


Eraheraog Gare 











über gesagt worden sein m ri 
Thugursgehör 


dieser auch zugefägt haben munyg. hat er bekämpft. sondern das un 





selige Wirken des Staatsmannes 





„Google 





158 Der Einsiedler von Bedwar. 


Kaiser Franz hat sich der allgemeinen Überzeugung, daß 
Ereherzog Carl der einzige war, dem es gelingen konnte, eine 
‚günstige Wendung herbeizuführen, nicht verschlossen. Gleich nach 
Marengo hat er an ihn als Retter in der Not gedacht. Aber mit 
dem ganzen Ungestüm seines Wesens hat Thugut sich dagegen 
gewendet. Eine Rückberufung des Erzherzogs, sagte er, bedeute 
nichts weniger als den letzten Souveränitätsakt des Kaisers! „Qu'est- 
ee donc que ces preiendus cris de Varmde?” fragte er Golle- 
redo höhnisch. Er selbst erblickte in dem einstimmigen Ruf des 
Heeres nach Carl nur das „Manöver“ einer „Clique von jungen 
Leuten, die, gierig nach unverdienter Beförderung, nur bestrebt 
seh, unter einem schwachen Kommando im Trüben zu fischen! 
Und solche Geschosse verfehlten ihr Ziel leider nic. Der Kaiser 
bestand nicht auf seinem Wunsch; er ließ Thugut sagen, daß 
er durchaus nicht geneigt ac, irgend welche Schwäche in seinen 
Verfügungen zu zeigen, daß er das Beste des Staates erstrebe und 
sieh nur den Vorwurf ersparen wollte, etwas unterlassen zu haben. 

Aber FZN. Freiherr von Kray war unmöglich geworden: 
es mußte Ersatz für ihn gesucht werden und Thu gut fand ihn in 
dem FML. Lauer, der zur Erhöhung seines Anschens zum Feld- 
neister befördert wurde. 

Bruder einer Kammerfrau der noch immer einflußreichen 
Königin von Neapel, hatte Lauer von Jugend auf beim Genic- 
korps gedient, sich wiederholt durch Tapferkeit ausgezeichnet und 
schon im Türkenkriege den Theresienorden verdient. Strengur 
Dienstmann, erfahren im Bauwesen, so schilderte ihn später 

















ze 











un, aber ohne Kennmisse in 





Ereherzug Joh 





schaften und 





der Führung der einzelnen Truppen 
galtungen, war er, wie manche andere, zu dem Ruf eines 
1 unmäliger Ehrgeiz machte 





bedeutenden Mannes gekommen. 
ihm alles auf die Seite räumen, was ihm im Wege stand, und 
dieser war Ursache, daß er, ungeachtet er kein böses Herz hatıe. 
manches veranlaßte, was darauf schließen Guß. Rauh und stolz. 
gegen Offiziere grob und auffahrend, machte er sich verhaßt. So 





groß war sein Eigendünkel, daß er sich schon auf den Gefilden 
Schwabens als Überwinder der französischen Heere sal, Ich be 
greife nicht, wie Thujut. dem man doch einen scharfen Ver- 
stand nicht abstreiten kan, ihm die Führung eines durch ein 
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nachteiligen Feldzug entmutigten Heeres anvertrauen konnte. Die 
einige Überzeugung, an ihm ein ergebenes, folgsames Werkzeug 
zu haben, mag vielleicht hierin den Ausschlag gegeben haben.” Als 
Generalstabschef wurde Oberst Weyrother bestimmt. „Außerst 
tapfer und talentvoll,“ sagt Erzherzog Johann von ihm, „mit der 
Feder schr gewandt und schnell, höchst exzentrisch, man kann 
sagen, höchst leichtsinnig, brauchbar unter einem fähigen, energi 
schen Führer, sich selbst überlassen aber und dadurch, daß er der 
Originalität nachjagte, die Kräfte der Menschen, Zeit und Mittel 
nicht berechnete, statt das Ein- 
fache zu wählen so verwickelte | 
Operationen vorschlüg, höchst ge- 
fährlich für die Führung des Kric- 
ges und des Heeres .... Es gal- 
ten damals eben am meisten jene, 
welche so sprachen, wie man es 
gerne hörte und wünschte; wer 
dagegen verstieß, büßte es mit 
seiner Entfernung“ 


Dem Namen nach sollte ein 
Erzherzog kommandieren und | 
da Erzheriog Ferdinand „| 
klug war, auszuschlagen", Erz 

herzog Joseph „nicht wollte 

auch Ungarn als Palatin nicht ver- 

lassen konnte, da ihm die Errichtung der Insurrekiion oblag“, 
wählte man den ı8jährigen Erzherzog Johann. „Ich hatte die 
größte Freude,” erzählte nach langen Jahren der Prinz, „endlich 
meinen Wunsch erfüllt zu schen und hoffte, die Gelegenheit zu 
erhalten, von einem braven General Kriegswissenschaft zu erlernen. 
Ich dachte mir, da der Kaiser oder irgend ein General das Kom 
mando führen würde, so könne ich im Gefolge überall gesenwärtig 
sein und etwas sehen. Was man mit mir vorhatte, hielt man ver 
borgen; man kannte meine Gesinnung gegen Bruder Carl und 
fürchtete, ich dürfe Anstände machen. Hatte man mich einmal von 
Wien weg, so konnte man mit mir uncrfa dem 
die Selbständigkeit noch fehlte, entfernt von den wenigen Freunden, 





Freiherr von 











renem Jüngling 
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wo cr sich Rats holen konnte, machen, was man wollte.” Erst bei 
der Armee eingetroffen, eröffnete ihm der Kaiser, daß er zum 
Armeekommandanten bestimmt sei. Eine Instruktion belehrte ihn 
dal er keinen Befchl, welcher Art immer, erlassen dürfe, dessen 
rt worden wäre, daD er 
icbe und das Zu: 
le zu erwerben 





Konzept vorher nicht von Lauer vi 
sich zwar bemühen solle, die 





wen der Truppen, 
Offiziere und Gen. aber auch das „so scharf ver 
botene Raisonieren“ abstellen und sich selbst „aller Privatkorre 


spondenz von der Armee an wen immer und ohne mindeste Aus 








nahme“ enthalten solle. 
„Ich war so überrascht und 
so beiroffen.“ erzählte später 
rzherzog Johann, „daß ich 


meine Gedanken nicht fassen 





konnte, Ich st 





che ganz ver 
wirrt, daß ich alle meine Kräfte 
aufbieten würde, ihm [dem Kai. 
ser] gut zu dienen; allein mir 
wollte die Sache darum doch 
nicht gefallen, Denn ich fühlte 
meine gänzliche Unwissenheit 
und Unerfahrenheit, und ich 
liebte zu sehr meinen Bruder 
Carl, um eine Freude über 








dies Ereigı ben,* 






zu 
Eratiereng. Jahpn Ein wenig glücklich erckach 

ter Armeebefch 

Herz und Gemüt der Armee sprach, sondern nur Belohnung oder 
Strafe in Aussicht stellie und auf 





der nicht zu 


schärfste verbot, „zu reden 








und zu schreiben”, befremdete, die Pensionierung mehrerer Gene: 
rale, von denen man annahm, daß sie dem Erzherzog Carl beson 
ders ergeben seien, verbitterte das Heer. 

War es der Haß Thuguts, der solche 
zeiigti War es Unverstand? Hat 
M 
faszinierende Gewalt Carls lege ausschli 
Rang? 


Fast möchte man dies glauben 








ntschlüsse ge: 
in verhängnisvoller Irrtum den 
Einfluß, die Kraft, die 
lich in seinem — 








ter glauben lassen, die Bedeutung, der 





sit GOOGLE 





Die „Legion Erzherzog Carl 161 


Und so hat man die Rettung des Reiches aus größter Ge 
fahr von einem edlen Jüngling erwartet, den man, wie er später 
selbst mit bitterem Humor gesagt hat, aus der Kinderstube geholt 
und von einem Manne wie Lauer, der wenig mehr zu bieten hatte, 
als unvernünftigen, grenzenlosen Ehrgeiz! 





Die „Legion Erzherzog Carl“. 


Indem Thugut auf diese Weise für die Wicderherstellung 
der Armee Sorge trug, war er auch bemüht, die alten Verbündeten 
zu größeren Opfern zu bewegen, neue Alliierte zu gewinnen. Im 
Reiche freilich war, wie Graf Lehrbach schricb, „der Gemein- 
geist ganz erschlappt”, aber mit englischem Gelde konnten doch 
die Hilfskorps von Bayern, Würuemberg, Würzburg und Mainz 
auf etwa 30000 Mann gebracht werden, Ein neuer Vertrag mit 
England, bereits am 20. Juni geschlossen, bot Österreich eine 
sicherere finanzielle Grundlage, verpflichtete es aber auch, bis 
Ende Februar 1301 kein Sonderabkommen mit Frankreich zu 
treffen; Graf Ludwig Cobenzl aber wurde nach Karlsbad ge 
sendet, um mit dem dort weilenden russischen Vertreter Fühlung 
zu nehmen. 

Am 31. August kündigte Moreau den Waffensillstand. 
Kaiser Franz, der Anfang September zur Arme 
sich persönlich überzeugen, daß man noch nicht imstande wur, 
mit Aussicht auf Erfolg den Kampf von neuem aufzunehmen, gab 
deshalb seine Zusimmung zur Verlängerung des Waffenstllstandes 
auf 45 Tage. Thugut hat, man weiß doch wirklich nicht recht 
warum, darin den Untergang des Staates erblicken wollen md 
seine Demission gegeben. Oder sollte er sich nur deshalb amıs- 
müde gefühlt haben, um zu erproben, wie weit noch sein Einfluß 
reiche? Er hatte Anzeichen wahrnehmen können, die ihn. ver- 
anlassen mochten, sich diese Fra 
er wirklich die Verlängerung dir 
verhängnisvolle Maßnahme gehalten haben sollte, dal er sich 
veranlaßt sah, die Verantwortung dafür abzulehnen. und wenn er 
wirklich daran gedacht hätte, daß seine Bitte um Enthebuns zu 


währt w 





reiste, konnte 

















ze zu stellen. Aber auch wenn 






Waffenstillstandes für eine so 











den würde, dürfte er loch peinlich überrascht gewesen 
sein, daß man diese wirklich annahm und lm einen Nachlolger 
Grinie, Ersteriog can I 
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gab, den er zwar selbst viel verwendet, aber auch immer mißachter 
hatte. 

Dieser Nachfolger war Graf Lehrbach und diesem konnte 
man Unfähigkeit nicht eben vorwerfen. Als Vertreter Österreichs 
beim Rastatter Kongreß war er der richtige Mann gewesen. Dem 
brüsken Benehmen der französischen Gesandten hat er mit einer 
Grobheit entgegenzutreten gewußt, die sic arg verblüffte. In Tirol 
hat er 1796 bei den Verteidigungsanstalten gute Dienste geleistet 
und auch als Armeeminister 1799 nicht schlecht für die Verpflegung 
des Heeres gesorgt. Über staatsmännische Begabung aber verfügte 
er gewiß nicht und seine Cha 
raktereigenschaften machten ihn 
‚geradezu unmöglich. 

„Ich habe‘, schrieb Erz- 
herzog Johann später über 
ihn, und diese Charakteristik 
stimmt mit jener anderer Zeit- 





genossen überein, „nicht bald 
so ein schwarzgalliges Tem- 
perament {davom trug er den 
Gewinn in seiner Gesichtsfarbe) 
so eine Kriecherei, so eine ge 





meine Grobheit geschen. Von 
einem außerordentlichen Stolz 
und Ehrgeiz, sırebte er nach der 
Leitung der Staatsgeschäfte, 
wozu ihm wahrlich die Fähigkeit fehlte .... Falsch, boshaft, eigen 


nützig, von einem unversöhnlichen Hasse gegen die Prinzen des 





Graf Lehrbach. 





Hauses, glaubend, sie stünden ihm im Wege, dem Kaiser den 
Erzherzog Carl als einen zweiten Egalitt in Wien schildernd 
durch plumpe Lüge manchen braven Mann schadend oder durch 








‚sten Kenntnisse der 





Politik und der Verhältnisse der Staaten, ausgenommen Deutsch- 
land, so daß er Leute um Rat fragte, die man sonst nicht zu 
fragen pflegt. Im höchsten Grade geschwätzig, wurde dieses von 
manchen für Bonhomie gehalten, wodurch er sie, wenn auch nur 


tes Mißtrauen lähmend, ohne die gerir 











auf kurze Zeit für sich einzunehmen wußte, was auch der Fall 


bei dem reillichen Kaiser war. 
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Aber das Glück Lehrbachs dauerte nicht lange; der 
Sturm, der sich im Auslande, namentlich in England, gegen ihn 
ieß ihn verschwinden, kaum daß er „mit roher seine 








erhob, 
Pferde und Meubles in die Staatskanzlei“ hatte schaffen lassen. 

An Stelle Lehrbachs wurde am 5. Oktober Graf Ludwig 
Cobenzl mm Minister des Auswärtigen und Vizestantskanzler 
‚gonnenen F 
rankreich zu führen hatte, verblieb Thugut, 





loch die schon damals b densver- 





ernannt. Da cr je 





handlungen mit 
wenn auch hinter den Kulissen, in seiner früheren Stellung, 


Von 
während des Sommers und 
Herbstes 1800 drang nur ge: 
ringe Kunde in die Einsiedelei 
rl. Die Mi 


teilung des Oheims, dab mi 





‚sen Ereignissen 





des Erzherzugs ( 





n 
sich mit dem Gedanken trage, 
ihn wieder an die Spitze der Ar- 
mee zu berufen, schien ihm ein 
leeres Gerücht. Cobenzl sci, 
antwortete er dem Herzog. ohne 
n. nach 
reist, vom Kaiser habe er noch 








ihn zu se Karlsbad ge- 








Zeile erhalten. Auch als 





der Oheim schrieb, es verlaute Graf Indwig Cobenzl. 





er sei vom Kaiser eingeladen 
worden, sich zur Armee zu verfügen, widersprach Carl. Wenn 
Kabinetisminister Colloredo, wie der Oheim schreibe, beauf- 
tragt worden se 
bringen, so werde dies das 


ihm ein Allerhöchstes Handschreiben zu über. 








ste sein, das er seit seiner Abgang 


von der Armee erhalte. Die Pensionierung Sztärays, Rosen 





bergs, Lindenaus und anderer Offiziere, die fast alle nach 
















Prag kamen, befremdete den Erzherzog. „Prag wird wohl die 
Botany-Bai der Generale werden”, meinte er lachelnd 

Seine Gesundheit hatte sich inzwischen gebessert; er kaum, 
da Dr. Mayer in Prag beschäftigt war, zeitweise dahin, um sich 
untersuchen zu lassen. Mayer war zufrieden & or ihm, di 
gute Jahreszeit zu benützen. um das Pyrmonter Bad zu besuchen 
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Erzherzog Carl entschioß sich daher, die Erlaubnis des Kaisers 
hiezu zu erbitten. Während er die Antwort des kaiserlichen Bru- 
ders erwartete, überraschte ihn Herzog Albert mit der Nachricht, 
daß der Monarch miı Erzherzog Johann zur Armee gereist und 
daß wohl auch er, Carl, dahin bestimmt sei. „Ich weiß nicht,“ 
antwortete er-dem Oheim am 9. September, „was ich darüber 
denken oder sagen soll. Oberst Colloredo wird Ihnen gesagt 
haben, daß ich seit meiner Abreise von Wien 
zigen Brief noch einen Befehl, nicht einmal irgend einen münd 
lichen Auftrag, kurz nichts im vollen Sinne des Wortes von Seiner 
Majestät erhalten habı 
Am 14. September abends traf die Antwort des Kaisers auf 
arls Bitte ein. Er gestattete wohl, daB Carl das Pyrmonter 
Bad besuche, fügte aber hiezu: „Ich hätte gewünscht ...., daß 
Du bei jetzigen kritischen Umständen Dieh in Betreibung aller 
Anstalten zur Verteidigung Böhmens, sowie deren Leitung unter- 
zogen hättest, die dadurch gewiß viel gewonnen hätten; allein Du 
mußt Deine Gesundheit kennen und fühlen, was Du bedarfst." 
Wie nicht anders zu erwarten, verzichteie Erzherzog Carl 
sofort auf den Besuch des Bades und erklärte sich bereit, mit allen 
Kräften an den Verteidirungsmaßregeln Böhmens arbeiten zu 
wollen. „Ich kenne keine größere und heiligere Pflicht,” schrieb 
, in allen möglichen 





eder einen ein- 

















er dem Kaiser am ıß. Scpteniber, „als jen 
Fällen Deinem Wunsche auf das vollkommenste und gewissen“ 
hafteste, mit aller herzlichen Bereitwilligkeit eines Bruders und 
Staatscieners zu entsprechen. Ich verweile daher nieht, Dir vor 
h Pyrmant zum 
ch immer ist. 








allem bekannt zu machen, daß ich die Reise 





Gebrauche des Wassers, so notwendig er mir 








nicht antreten werde und danke für sie Erlaubnis, welche Du mir 








zu dem Ende so gnäcg zu erteilen geruhtest, Dagegen er 
ich mich bereit, selbst mit Hintansetzung aller Rücksichten auf 
persönliehe Erhaltung. dem Winsche so zu folgen. welchen Du 
mir sowohl unmittelbar, als durch unseren Bruder Ferdinand 





eröffnetest. Ich bin. berei 
Böhmens Einfluß nehmen kann, von meiner Seite so viel und so 
wei von meinem Wirkungskreise abhiing 1 
heit zureichen wird, auf ches Kräftigste mit dem redlichsten Dienst: 


effer mitzuwirken.” 


in allem, was auf die Verteidigung 





en und meine (es 








ine, GOOgle 
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Wie bereits erwähnt, hatte der Kaiser schon, seit längerer 
Zuit erkannt, daß eine glückliche Wendung in diesem Kriege 
doch nur durch seinen Bruder Carl herbeigeführt werden könne; 
diese Überzeugung dürfte sich noch mehr befestigt haben, nach- 
dem er Gelegenheit gefunden hatte, sich mit eigenen Augen von 
dem Zustande der Armee zu überzeugen. Es scheint man, daß die 
in so lebhaften Ausdrücken kundgegebene Bereitwilligkeit Cars 
den Kaiser bewogen habe, zu versuchen, den Bruder zur Übernahme 
des Oberbefehles zu veranlassen, aber unter Bedingungen, die ge- 
ignet waren, einen voraussichtlichen abermaligen Einspruch Th u- 
guts abzuwenden. 

Am 16. Oktober traf der Kabinettsminister Graf Colloredo 
in Prag ein, wo Carl damals weilte, und überbrachte ihm rla 
nachstchende Handschreiben des Kaisers Die Umstände der 
Monarchic sind so, dab wir auf einen ‚den nicht rechnen sollen 
noch müssen und alle Kräfte unausgesetzt anzusirengen, um dem 
inde auf den Fall eines Bruches die nötige Gegenwehr zu leisten 
und ihn an unseren Grenzen abzutreiben. Dieses vorausgesetzt, 
on Deiner Anhänglichkeit an mich und Beste 
meines Dienstes schnlichst, daß, wenn Deine Gesundheits- 
umstände es anders zulıssen, Du Dich an die Spitze meiner Armer 
in Deutschland setzen mögest. Da es möglich ist, daß bis auf den 
5. November die Feindseligkeiten wieder ihren Anfang nehmen. 
so sichst Du ein, wie notwendig es wird, daß Du Dich bald zu 
der Armee verfügst. wo mein Bruder Johann ohnchin Dich 
mit allem Nö 
Dich gleich von Prag dahin zu verfügen und dieses zwar um sa 
mehr, als es darauf ankommt, ob Du mit dem bestimmten Opera- 
tionsplan einverstanden bist, der mir selbst nicht ganz gefällt, weil 
durch selben unsere Macht schr zerstückelt und auf keinem 
Punkte, wie es doch notwendig ist. um etwas mit Erfolg um 
nehmen zu können, mir hinlänglich versammelt zu sein scheint. 
Dieses kannst Du dann bei der Abrückung aus den gugenwä 























wünsche ich 











1 indessen verschen kann. Ich bitte Dich also, 

















Kantonierungsquartieren, wenn aufgekündigt werden sollt 
en ändern. 
Leine we 
öffnen; ich erspare mir also, sie Dir in 
zu wiederhnlen. 





bes 








ren Intentienen wird Dir Collorede vr 








sen Briefe neuerdings 
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„Was die Verteidigungsanstalten in Böhmen anbelangt, 50 
bleiben sie ganz Deiner Leitung überlassen und muß Dein zu 
fassender Entschluß auch die Art entscheiden, wie sie fer 
führt werden müssen. Reisest Du zur Armec, so nst Du von 
dort die Anzahl Truppen selbst bestimmen, die hiezu verwendet 
werden können, widrigenfalls setze Dich gleich hierüber mit ]o- 
hann in das nötige Einvernehmen. 

„Wenn Du die 
die sogenannte Landmiliz glaubst, so zögere keinen Augenblick, 














ichtung eimer Legion zweckmäßiger als 
selbe unter Deinem Namen sowohl in Böhmen als in Mähren zu 
errichten, und bei Deiner allenfalsigen Abreise die Grund 
und Weisungen hiezu zurückzulassen. 

„lei habe Dir den Calloredo um so lieber geschickt, als 
wir ihn beide genau kennen und Du folglich wit ihm, so wie er 














mit Dir, über alles freimütiger als jeder andere reden kann. 
„le bie Dich, ihn nicht lange aufzuhalten und mir Deinen 
Entschluß so bald möglich zu wissen zu ma 
Die Bed ec Übernahme des 
Oberbefehles knüpfte, waren in einer Instruktion enthalten, die, 
vom Vizekanzler Grafen Ludwig Cobenzlentworfen, dem Grafen 
Colloredo schriftlich übergeben worden wären. Der Kaiser 
dorderte insbesondere, daB Carl’k 
Armee beanspruchen dürfe; auch sollte er niemanden aus seiner 
früheren Umgebung mit sich nehmen und sich nur jener Der- 
sonen im Pelde bedienen, die der Kaiser dem Hauptquartier bereits 


hen.“ 
sungen, welche der Kaiser an di 











nerlei Verstärkungen für die 








zugewiesen hatte. 
Es ist klar, daß Erzherzog © 
im Inieresse d 





r1 derartige Bedingungen 
Sache selbst nicht annehmen konnte: er lehnte 
deshalb das Anerbieien ab, und awar auf ausdrücklichen Wunsch 
des Kaisers®). mit dem Hinweis auf den schwankenden Zustund 
seiner Gesundheit, 











) „Comme le wayage du ministre du cabinet*, heidt es in der In 
struktion an Colloredo, „ne peut manquer de faire grande sensation dans 
le public, $. E. jugera sans doute que. si contre tont aitente Mgr. Varchidue 
se refusait A aceonter le eoummandement de Turmöe. il serait necessire 
que dans tous Ics cas on ne püt Tattribuer quäü sa sante, et.qu'on nen füt 
pas meins persuadd que S. A, avait fait tout ce qui dipendait delle, pour 
‚que son auguste fröre se rendit 1A ol ilest apneld par la confance zentrale. 
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Kaiser Franz hat die Beweggründe, durch die sein Bruder 
sich hatte leiten kıssen, anerkannı; denn cs zeigt sich nirgends 
auch mur der Schein einer Versimmung über die erfolgte Ab 
lIchaung. Im Gegenteil schien sie den Absichten des Kaisers und 

Is 





des damals nach immer mächtigen Ministers Thugut volle 
zu entsprechen, da ihnen die Berufung Carls denn doch nur 
von der öffentlichen Meinung abgenötigt worden war. Der Kaiser 
nahm das Schreiben des Bruders mit den freundlichsien Aus- 
drücken des Bedauerns auf; da er aber selbst zur Armee zu reisen 
gedachte, bat er ihm nur, sich auch dahin zu begeben, falls es 
seine Gesundheit gestattete, „um mir mit Rat wenigstuns an die 
Hand zu gehen“, 

So wenig zweckmäßig und erfolgversprechend seine An- 








wesenheit im Hauptquartier des K. ach erscheinen mochte, 
so erklirte sich der Erzherzog doch bereit, dom Wunsche des 


Bruders zu folgen. 








Der Tätigkeit seines auf so schwierigen Posten berufenen 
Bruders Erzherzoys Johann widmete er die größte Aufmerksam- 
keit und Teilnahme, „Warum versigte man mir’, rief er ihm be 





kümmert zu, „den von mir so oft wiederholten Wunsch, daß Du die 
Felzige von 1796 und 1799 mit mir gemmln hättest! Du w 
ter General und ich hätte das große Glück ge 





ist 





nun ein gebild 
habt, während dieser zwei Jahre mit meinem Bruder, «den ich so 
zärtlich liebe, tigen, Kummer, ( hren, kurz alles, geteilt zu 
haben!" Doch suchte er, so wenig zuversichtlich er selbst den 
kommenden Ereignissen entgegemah, den Mut und das Selbst 





» beschwerlich, so 





vertrauen des Bruders möglichst au heben. 
harı Deine Lage ist” schrieb er ihm am 18, September, ‚oo mußt 
Du Dich durch diese nicht abschrecken lassen. Denke. dab sich 
darin der wahrhaft große Mann zeigt, wenn er in keiner Gelegen- 


heit aus der Fassung gebracht werden kann, allen Schwieritkuiten 






trötzt und sic endlich durch Standhaftigkeit, durch Anstren 
durch lei und Arbeits 
he jeder durchwandern muß, au große Result: hersora 





it überwindet. Dies ist die Bahn, 





bringen, um einen Plate in dem Tempel der Untrhlichleis au 
verdienen. Mit Geduld und mit einer durch nichts zu ers hittwrnden 


Bestind 





it wirst Du gewiß auch «lien Zweck erriichen. Nit 








vaio GOOgLE ve 


168 Die „Legion Erzherzog Carl, 


mand wird dies glücklicher und zufriedener machen als m 
Mit dem Operationsplan des Obersten Weyrother war Erz 
hersog Carl nicht ganı einverstanden. Weyrother schlug 











ken Donauufer, 
igen, den linken 
Flügel der Franzosen längs der Donau zu umgehen und eine ent 
scheidende Schlacht zwischen Isar und Lech zu suchen. 
Erzherzog Carl ging, wie er seinem Bruder am 2. November 
schrieb, von der Voraussetzung aus, „daß Dir nichts anderes übrig 
bleibt, als bei Eröffnung der Feindseligkeiten mit der Armee vor- 
zurücken und den Feind anzugreifen, denn an eine Defensive ist 
naclı meiner Meinung in Deiner jetzigen Lage und Stellung nicht 
zu denken“. Da jedoch eine solche Vorrückung „eine für das 
icksal der Monarchie entscheidende Schlacht in wenigen Tagen 
nach sich ziehen muß", so wären alle verfügbaren Truppen heran- 
zuzichen. „Was die Art des Angriffes auf den Feind und 
den Punkt betrifft, von dem aus man gegen ihn vorrücken will 
so schrieb der Erzherzog weiter, „so glaube ich, muß man die 
kürzı 


vor, die Armee am rechten unteren Inn- und |i 








etwa zwischen Braunau und Passau, zu vere 














& Linie, folglich die von Rosenheim und Wasserburg, zu 
unserer Operationslinie annehmen und auf selber gegen München 
vorrücken. Auf dieser werden wir am ersien unsern Zweck er- 
reichen und nie etwas riskieren, weil wir auf alle Fälle auf dem 
Weg sehen werden, den wir zu unserem Rückzug nehmen müssen, 
Der Feind kann, wenn wir hier vorricken, am unteren Inn nichts 
unternehmen, weil wir hier auf seiner Kommunikationslinie vor- 
dringen und seine an dem unteren Inn vorrückenden Truppen Ge 
fahr laufen, wenn wir bei München siegreich waren, abgeschni 
zu werden, und mun einen äußerst beschwerlichen Rückzug gugen 





en 


die Donau zu haben. Er kann gegen Tirol nichts unternehmen, weil 
wie auch in dieser Rücksicht auf seiner Kommurikationslinic vor- 
h Tirol geschickt haben würde, 
1 und alle Zufuhr von Bayern 


dringen und die Truppen. so er n: 
Tick 






en, abgeschnitten zu werd 





und 





ichwaben, von der sie Icben missen, verlieren, sobald wir an 
die Isar oder an den Lech kommen 

„Wir können auch, 
Operation unternehmen, Wollen wir son Tirol vardringen, so 
können w 





ohne viel zu riskieren, keine andere 








es nicht anders als mit lauter kleinen Korps. woren 
jedes für sich aus einer Gorge debouchieren muß. Der am Fube 


: Google 
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der Gebirge in Bayern mit seiner ganz 





1 vereinigten Macht 
stehende Feind würde diese Korps, che sie sich vereinigen könnten. 
‚nach dem andern mit allen seinen Kräften anfallen und e 
nach dem andem aufreiben. 

„Wollen wir vom unteren Inn aus gegen die Donau vor- 
rücken, so würde der Feind gleich beim Anfange der Feindselig- 
keiten mit allen seinen Kr: 


eine 








ten am oberen Inn vordring« 
Trappen davon treiben und gegen unsere Kommunikationen und 
den Weg, so wir zum Rückzug nehmen müssen, vorpoussicre 





„unsere 





Wenn wir uns nicht alsdann auf der Stelle zum allerschleunigsten 
Rürkzug entscheiden würden, so liefen wir Gefahr, daß der Feind 
links schwenken, unsere Armee. so nun gegen ihn Front machen 
und dadurch die Donau im Rücken haben würde, angreifen und 
im Fall eines Unglückes zwingen könnte, auf das linke Donau. 
ufer zu setzen oder gar zu kapitulieren. 











„Ich war recht erfreut aus Deinem Brief zu erschen, 
Du die Truppen näher konzentrierst, denn wie sie bis nun lagen, 
wäre es unmöglich gewesen, in 15 Tagen eine beträchtliche Armee 
ch rechne, daß sie wenigstens von 61.000—62.000 Mann sein 
muß} anı oberen Inn beisummen zu haben und nur dadurch kannst 
Du mit Wahrscheinlichkeit einen glücklichen Erfolg von Deinen 
Operationen. erwarten. 














„Überlege, was ich Dir hier schr 
Du von der Wahrheit meiner Ideen überzeu; 
Wie glücklich werde ich sein, wenn ich mir werde sehmeicheln 
können, dadurch dem Allgemeinen und meinem teueren Bruder 
genützt zu haben 

„Mache sonst von meinem Brief keinen Gebrauch. ich 


wünsche zu dienen, aber nicht zu erscheinen.” 





prüfe es recht und bist 





, 50 nehme sie an ® 











In Prag widniele sich Erzheraye Carl nunmehr mit aller 
Hingebung den Rüstungsarbeiten in Böhmen und der Aufstellung 





der seinen Namen führenden „Legion“, deren Errichtung zum 
17. Oktober angeordnet worden war‘) Er Tel, „um dus auclı 


) Das Leibbataillun des Eraherzegsbildeten 658 Universitütchörerz der 


Rector magnificus kommandierte eine Kompaynie. In derl.egin „liezherzng 








Carlt diente u. a auch der später zu Berühmtheit xeangte Astronom von 


Littrow. = 
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cin", die Festungen 
Böhmens in besimöglichsten Stand setzen und sie auf vier Monate 
approvisionieren. An regulären Truppen verfügte er über 3848 
Mann, „Lauter fast unexerzierte Rekruten, die vom Soldaten nur 
den Rock haben“. Da auf diese vorläufig nicht zu rechnen war, 
die Freiwilligen der „Legion“ aber, wie Carl meinte, „durch 
lange Zeit doch nichts als bewaffnete Bauern sein werden“, so 
ersuchte er seinen Bruder, Erzherzog Johann, ihm die Anzahl 
der zur Verteidigung Böhmens bestimmten regulären Truppen be 
kanntzugeben. Sollte es zum Wiederbeginn der Feindschgkeiten 
kommen, so gedachte Erzherzog Carl die inzwischen im Lande 
gesammelten und geschulten Abteilungen mit den ihm von der 


auf den allerschlimmsten aller Fälle gerüstet zu 











Armee zugewiesenen zu vereinigen und sie, je nach den Operationen 
und der Stärke des Feindes, entweder hinter den Grenzpässen 
Böhmens zu postieren oder mit ihmen eine konzentrierte Stellung 
in der Oberpfalz zu beziehen. „Sollte der Feind jedoch“, schrieb 
er am 5. Oktwber an Erzherzog Johann. „nur sehr wenige 
Truppen im Verhältnis meiner Mittel gegen Böhmen vorrücken 
lassen, so würde ich sodann so 





iel ich nur immer Truppen ent 
behren könne, wieder zu Deiner Armee abschicken und mit den 
übrigen trachten, durch Diversioni 
seine Kommun ionen dem 
zu tun. 

War bis dahin die Stimmung der Bevölkerung gegen jede 
weitere Kriegsleistung eine gleichgülige, ja unwillig N 
sich jetzt Jung und Alt, dem Aufrufe des Erzherzogs zu folgen. 
rößere Geld- 
summen, als prüliminiert waren, auch Privatpersonen zeichneten 
ansehnliche Beträge und die Mannschaft für zo B; 
Böhmen, 8 aus Mähren) war in wenigen 


. Schikanen, Streifungen. auf 
inde den möglichsten Abbruch 








so be 





Nicht nur die Stände bewilligten au diesem Zweck 








aillme (12 aus 





en bereitgestellt, 
können sieh den Enthusiasmus für diese Sache gar nicht vor- 


stollen“, schrieb Carl ganz glücklich dem Ohein 





Schwierigkeite 





bereitete nur die Bewaflnung, weil es an Ge 
wehren fehlte; Erzhereng Car! sandte deshalb Delmotte insge 
anzukaufen. 

Sichlagfertig war die „Legien” maürlichenvene, wowz des 
guten Willens der Bevölkerung und des Eifers des Errherzugs, 
noch nicht, als der Kampf in Bayem von neuen begann 


heim nach Sachsen, um zu versuchen, dort Gewehre 
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„Nun bin ich hier und blase Trübsal“, schrieb Erzherzog. 
Johann an Bruder Carl am 14. Oktober, nachdem er von einer 
kurzen Bereisung Tirols im Hauptquartier zu Wels eingetroffen w 

Man kann dem jungen Prinzen, der sich zu seiner peinlichen 
Überraschung an die Spitze einer Armee gestellt sah, mit der er 
wenig anzufangen wußte, aufrichtiges Mitgefühl nicht versagen. 
So jung und unerfahren er war, es hat ihm doch an leichtem Sinn 
gefehlt, die schwere Bürde, die man ihm aufgeladen, mit Humor 
zu tragen und sich darauf zu beschränken, mit großen Augen zu- 
zuschauen, was nun geschehen würde, 

Man hatte ihn, der seit 1795 Oberstinhaber eines Dragoner- 
regiments war, überreden wollen, die Uniform eines Feldmarschalls 
anzulegen; aber dagegen verwahrte er sich mit aller Entschieden- 
heit. So mußte er sich denn, wenn auch mit Widerstreben, ent- 
schließen, als General der Kavallerie gekleidet herumzugehen und 
nebstbei Unterricht in der Befestigungskunst darch Hauptmann 
Soriot genießen, „So gut ein solcher Unterricht sein mochte,“ 
schrieb der Erzherzog später, „so pabte er nicht auf mein damaliges 
Verhältnis, wo mir zu lernen ganz andere Dinge notwendig waren. 

Das Bewußtsein, mit seinem Namen für Geschehnisse haften 
zu müssen, für die ihn doch wahrlich niemand verantwortlich 
machen konnte, hat den jungen Erzherzog damals schwer bedrücl 
er hat, trotz der Vidierung zernd seine 
Unterschrift auf aller ut, und dabei schnsüchtig 
nach dem Bruder gerufen, dessen Stelle er. wie er sich vorwurfs 
voll sagte, usurpiert ha ch fange schon an, Galle zu haben,” 
klagte er dem Erzherzog Carl am 22. November. „.In Wien füngt 
man an, so Übles als möglich von mir zu reilen und sugar zu sagen, 
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.auers, manchmal nur z 
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&uß ich die mir von Dir gegebenen Ermahnungen mit Widerwillen 
von mir gestoßen und in einem Briefe Dich angefahren hätte. Da- 
von weiß ich nichts.“ Tapfer und troteig fügte er hinzu: „Bei all 
dem setze ich mich darüber und gehe meinen geraden Weg. Deine 
und der Armee Achtung zu erwerben, ist mein Zweck, und dem 
Kaiser gut nı dienen. Übrigens mögen sie reden zu Wien. wie si 
wollen!“ 








Mitte November ging der Waffenstillstand zu Ende; der 
'ormarsch der beiderseitigen Heere begann. 

Unmittelbar nach Kündigung des Waffenstillstandes wieder 
holte Kaiser Franz den Wunsch, daß Erzherzog Carl ihn zur 
Armee begleiten möge, und dieser hatte bereits alle Vorkeh- 
rungen zur Abreise getroffen, als ein kurzes, aber heftiges Unwohl- 





sein den Kaiser verhinderte, seinen Vorsatz auszuführen. Infolge- 
dessen verblieb auch Erzherzog Carl in Prag. Mit Beginn des 
trüben und regnerischen Herbstwetters hatte sich übrigens auch 
sein Gesundheitszustand verschlechtert; zu den Nervenanfällen 
die eine Zeitlang ausgeblieben waren und nun wiederzukehren be- 
gannen, gesellte sich ein Fieber, das ihn oft tagelang an das 
Bett fesselte und die täglich zunehmenden Rüstungsarbei 
sichlich aber die Gemütserregung infolge des Wiederbeginnens der 
Feindseligkeiten, wirkten empfindlich auf sein Befinden ein. Unter- 
‚cn war am 3. Dezember die Schlacht von Hohenlinden erfolgt: 
unter harten Rückzugsgefechten waren die Trümmer der kai 
1 ırkt und Vöcklabruck nach 
daB meine Prophezeiung 








on, haupt 











= 





hen Armee über Salzburg. Franker 






wanstadt gelangt. „Ich wünschte 
nicht eintreffen mü 
schrieben, indem er ihm seine Besorgnissc über den Ausgang 
des Krieges mitteilte, und unmittelbar darauf erhielt er sowohl 
von Erzlerrog Johann als auch vom Kaiser die Nachricht über 
den Ausgang der Schlacht von Hohenlinden. „Nun handelt es 
sich,“ schrieb ihm der 


'e*, hatte Erzherzog Carl dem Oheim ge 











ser ai 





9. Dezember, „cin größeres 








Übel abzuhalten und meine Länder so gut als möglich zu ver- 





teidigen. Ich gehe übermorgen den Teil der Insurrektion beschen, 
der fast an den Grenzen Österreichs in Hungarm aufgestellt ist 
Dan u 
Kommande meines Bruders Joseph vorricken und zur Armee, 





de ich selbe. wie es das Gesotz mit sich bringt, unter 
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wenn nötig, stoßen lassen, Nun wünsche ich schnlichst und bitte 
Dich, sobald als möglich Dich zur Armee zu verfügen, damit Du 
mit Deinen Einsiehten dem Übel Einhalt tun und meine beiden 
Brüder kommandieren mögest, wodurch alle Kollision aufhören 
und die Armee und Insurrektionstruppen mach Erfordemis ver- 
mischt dienen können. Lassen meine Umstände es zu, mich selbst 
zu der Armee zu verfügen, so sei Du überzeugt, daß ich es mit 
Freuden tun werde. Ich bitte Dich um alles, wenn Du kannst, das 
von Dir anverlangte Opfer zum Heil der Monarchie abzulegen, 
und zwar sobald möglich auch Dich von Prag gerade zu der Armee, 
wenn es sein kann, zu verfügen: denn jeder Augenblick, wie Du 
nun wohl einsiehst, ist äußerst wichtig; und sollte Dich Deine Ge 
sundheit hindern, immer persönlich dabei zu sein, so sei wenig 
stens in der Nähe, um die Operationen zu dirigieren, da noch brave 
Leute bei der Armee sind, die sich beeifern werden. so gut als 
ie auszuführen. Von Deiner Liebe 














es in ihren Kräften stchet, 
gegen mich erwarte ich alles und rechne, Du wirst mich jetzo nicht 
sitzen lassen, wo es auf das fernere Heil des Staates ankommt; 
nur bitte ich Dieh jetzt um eine baldige Antwort, um meine fer- 
neren Dispositionen hiernach treffen zu können.” 

Jetzt war auch nicht die Rede mehr von Bedingungen; es 
wurde dem Erzherzog freigestellt, mit sich zu nehmen, wen er 
wollte und zu handeln nach eigenem Ermessen ; der Kaiser empfahl 
dem Bruder im allgemeinen nur, „den Feind so viel möglich auf- 
und Dich in nichıs 
anf einen sicheren guten Erfolg nicht 








nischeidendes 





zuhälten, um Zeit zu gewinn 
mit ihm einzulassen, als Du 
rechnen kannst", 





Gleich nach Erhalt des ersten kaiserlichen Handschreibens, 
rte er sich zur 





dus dem Erzherzog am 11. Dezember zukam, v 
Übernahme des Kommandos bereit, „Ich werde alle Kräfte auf- 
bieten," schrieb er dem Kaiser an diesem Tage 
wirken, was die Sicherheit der Erbswaten nach den damaligen 
ıstrengung, soweit Aun- 











Umständen nur immer fordert Jede 





schenkräfte und Gesundheit nur immer zureiehen, bin ich Dir und 
der Monarchie schuldig, meine Liebe und Anhanglichken an Dich 
und den Staat soll und wird alle meine Handlungen leiten une auf 


das kräftigste beleben." 
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Den Befehl über die „Leyen“ übertrug er dem EMI. Grafen 
: den GM. Duka und den Hofrat Fasbender be 
schloß er mit sich zu nehmen. 





Szıära 





Am 14. Dezember reiste Erzherzog Carl son Prag ab, „Wo 
schrieb 






und in welchem Zustande werde ich die Armee finden 
er dem Oheim vor der Abreise. „und werde ich imstande sein. die 
verwirrten und zerrütteten Dinge wieder in Ordaung zu bringum? 
. Geduld! Es wird dies nicht das erste Opfer und nicht das 
es und Seiner Majestät 











letzte sein, das ich «lem Wohle des Sin, 








bringe: ist es von Nutzen, so werde ich mich zu trösten wissen.” 

Vor allem galt cs, Zeit zu gewinnen und den Vormarsch des 
Feindes gegen Wien aufhalten. Dies schien dem Erzherzog nicht 
unmöglich. Die Armee war zwar geschlagen: sie mußte deshalb 


M. Graf Klenau mit etwa 3000 











nicht operationsunfähig sein 
Mann, GM. Freiherr von Simbschen mit ungefähr 10.000 Mann 
standen, wie der Erzherzog wußte, ersterer bei Regensburg, litzterer 
bei Nürnberg. Wenn es dem Herzog Wilhelm von Bayern, der 
in der Oberpfalz 12.000 Mann kommandierte, gelang. die gall 
butavische Armee unter Augereau festzuhalten. so konnten die 
1 
Hiller in Tirol eine Diversion gegen München in den Rücken 
Mercaus unternehmen und dieser auf solche Art so lange auf 
gehalten worden. bis die bühmische Legim. bis die neugebilduten 
Freiwilligenbataillone in Österreich und die ungarische Insurr‘ 
tion marschfähig waren 











beiden österreichischen Generale, vielleicht im Verein mit GN 











Am 16. Dezember abends traf Erzherzug Carl in Linz cin. 





hr 





um. nach einigen Stunden der Ruhe, au arbeiten und um 9 


morgens wieder weiter zu reisen. Eine unübersehbare Menschen; 








menge, aus allen Schichten der Bevülkerung, gab ihm weinend und 





unter Sogenswünschen das [eleite, 


Am 17. Dezember wurde Erzherzog Cart in Schwunstadt 
von seinem Bruder Johann empfangen. Wie dieser und auch 
viele erfahrene Generale melde: 














nen Augen sah. 
war so trostlos, daß an irgend welche Unternehmung nicht gelacht 
werden kunme,*) Die ganze Armee, schen vor Hohenlinden in 





was er mit 
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ihrem Gefüge gelockert, war durch die Niederlage, die Strapazen 
und Kämpfe des Kückzuges, durch die sehr mangelhafte \Ver- 
pflegung vollständig zerrüttet, die Infanterie auf 26.000 Mann 
herabgesunken. Die Leute ließen sich, ohne Widerstand zu ver- 
suchen, gefangen nehmen, „viele entweichen von ihren Regime 
tern und irren allerorten rück- und seitwärts herum, viele brechen 
absichtlich ihre Feuergewehre, um sich undienstbar zu machen, 
andere werfen sie weg. Kurz die Truppe bleibt vor dem Feinde 
gar nicht mehr stehen, und sie könnte zum Halten keineswegs 
mehr gebracht werden”. So meldete Erzherzog Carl dem Kaiser, 
dem Oheim aber schrieb er, daß die Soldaten laut erklären, nicht 
mehr Widerstand leisten, sondern so rasch als möglich nach Wien 
eilen zu wollen, weil dann Frieden geschlossen werden müsse. „Man 
möchte weinen, wenn man die Truppen sicht, wenn man Generale 
und Soldaten sprechen hört!” .. 

Und noch weniger als von diesem Heere, war von den Ver- 
stärkungen zu erwarten. Die in Österreich aufgebotenen Bataillone 











bestanden wohl aus Freiwilligen; aber sie weigerten sich, auszu- 
marschieren, ja sie widersetzten sich den Befchlen zum Vormarsch 
mit Gewalt.) 

Auch der Aufruf zur Verteidigung von Wien fand keine 
Widerhall in der Bevölkerung; die Mutlosigkeit nahı ıls ver- 
Inutete, daß der Hof die Residenz verlassen wolle. Die Stimmung 
der Insurrektion war noch ühler: in 
gen des Aufgebuues auszumarschieren. 





zu, 











umsonst beschwor der 








ch einzelne Abte 





persön 
die ungarischen Truppen konnten nur durch die Drohung, dab 
man die kaiserliche Arullerie auf sie feuern Tassen werde, zum 
Ausmarsch gebracht werden. Von denen, die auf solche Weise 
gezwungen wurden, desertierten beim ersten Nachtlager mehrere 
Hundert und kehrten in die Heimat zurück, 





n in den Rücken Moreaus mußte 






ben; Herzog Wilhelm von Bayern be- 


schränkie sich auf die Deckung der Oberpfalz. Klenau und 





®) „‚Dans le bataillon de volontaires parti diei pour la haute Autriche, 
il sest manifest® un teile indkeipline qu’un des offiers superieurns a die 
maltrait& d'une manlire trös crvelle ce qui oceasicnera probablement dans 
peu la mise A mort de quelgues de ces nuuvenus sokluns“, berichtete Keller 
am 10. Dezemher an den Kürig von Prenten 
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Simbschen mußten sich den Angriffen der gallo-batasischen 
Armee erwehren, Hiller „fand zu viele Bedenklichkeiten 
berief sich auf die geringe Anzahl seiner Truppen. 
Erzherzog Car! beschlaß, so langsam als möglich «li 
gegen Wien zurückauzichen. Das Gefecht vom 19. Dezembeı 
welchem die Nachhut des Heeres vor der Traunbrücke bei Lam- 
bach vom Feinde fast vollständig zersprengt wurde, belchrte ihn. 
daß Moreau ihn nicht unbehelligt abziehen lassen werde, dal 
er aur durch Verhandlungen aufgehalten werden könne. Noch um 
20. sandte Carl den GM. Grafen Merveldt mit dem An- 
+ 





und 





Armee 
in 








gebot eines Waffenstillstandes in das Französische Hauptg, 
Moreau erklärte jedoch, einen Waffenstillstand nur bewilligen 
zu können, wenn der Friede gesichert sei, das hieß also, werm 














der Kaiser auch ohne England zu Friedensverhandlungen ge- 
neigt sei, 
Kaiser Franz verschloß sich nicht länger der Überzeugung. 


dub) Fri 





‚geschlossen werden müsse; erklärte doch sogar der 
englische Gesandte in Wien, Österreich habe das Außerste getan. 
seine Verpflichtungen England gegenüber zu erfüllen. Thugut 
mußte sich fügen; „zitternd” redigierte er die Weisung an den in 
Luneville weilenden Grafen Ludwig Cobenzl, die Verhandlungen 
auch ohne England abzuschließen. Erzherzog Carl wurde er 














mächtigt, mit Ehrenwort zu versichern, daß Graf Cobenzl die 





nötigen Vollmachten zum Abschluß des Friedens erhalten werde. 
dafs demnach einem Waffensüllstand nichts mehr im Wege stehe 
Am 25. Dezember wurde denn auch zu Steyr vom GM, Grafen 


Grünne, dem Obersten Weyrother und dem französischen 





Brigadegeneral Lahorie der Walfenstillstand unterzeichnet, 

Man hat es als Fehler bezeichnet, daß Moreau seine 
Waffenerfolge nicht weiter ausgenützt habe: aber er wär über 
‚den Aust 


hate Augereau sich darauf beschränkt, nach wechselnden 





U des kaiserlichen Ieeres nicht unterrichtet, auch 








richt vom 
grolsurtigen Rüst ch, Böh- 
men und Ungarn verfehlte ihre Wirkung nicht, Den Ausschlag 
gab jedoch zweifellos die Ankunft des Erzherzogs Carl bei der 
Armen. Eingedenk früherer Erfahrungen schien es Moreau Tate 
sam, sich malßvoll zu ze 


Holz. 





an der Regnitz sichen zu bleiben und die N: 





ungen ind Landesaufgcboten in Öst 
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Am 25. Dezember reiste Erzherrog Carl nach Schönbrunn, 
die Armee wurde zwischen Wien und der Erlaf in Kantonierungen 
verlegt. Die Rüstungen wurden für alle Fälle emsig fortgesetzt, 
obwohl Kaiser Franz zum Frieden entschlossen war. Thugut 
freilich hat auch jetzt noch versucht, ihn umzustimmen und war 
dabei, wie Erzherzeg Johann später erzählte, nicht eben wähle- 
risch in seinen Mitteln. Aber die anonymen oder mit fingierten 
Unterschriften versehenen, heiße Kriegslust atmenden Briefe, die 
er schreiben und an den Kaiser gelangen ließ, die Flugzettel, die 
zur Fortsetzung des Kampfes aufforderten und in der Residenz ver- 
breitet wurden, standen doch zu schr jm Widerspruch mit der 
tatsächlichen Stimmung der Bevölkerung, als daß sie die ge- 
wünschte Wirkung hätren erreichen können und die ernsten, be- 
‚gründeten Vorstellungen Carls fanden beim Kaiser Geh 

Damit war auch die Stellung Thuguts vollständig unhalt- 
bar geworden; cr mußte sie aufgeben. Er'tat es allerdings erst 
auf wiederholte Aufforderung hin, grimmig und klagend. 

Das Ereignis löste in der Bevölkerung stürmischen Jubel 
aus; weit größeren noch die Rückkehr des Erzherzogs Carl. 
Als er am 27. Dezember in Schönbrunn eingetroffen war, hatte sich 
vor dem Schlosse eine unüberschbare Menschenmenge eingefunden 
und ihn möt dem jubelnden Zurufe; „Unser Retter! Unser Vater!“ 
empfangen. Graf Zinzendeorf, der dies in sein Tagebuch ci 
trägt, fügt bedenklich hinzu: „Cela doit affecter le souverain!" *) 

Am 9. Januar 1801 erfolgte die Ernennung des Erzherzogs 
zum Feldmarschall und Präsidenten des Hofkriegsrates. „Die un- 
widerlegbarsten Beweise,“ heißt es in dem Allerhöchsten Hand- 
schreiben, „welche Euer Liebden son der liebevollsten Anhäng: 
lichkeit für meine Person, von dem eifrigsten Bestreben zum Besten 
des Staates, von erprobter Klugheit und tiefsten Einsichten bei un- 
ähligen Gelegenheiten gegeben haben. und eben nun in einem 
der enzscheidensten Zeitpunkten, selbst ıniı Aufupferung Deroselben 
Gesundheit bekräfigen, haben Euer Liebden als meinen vie 
liebten Bruder und meinen besten Diener des Staates, meine 
innigste Danknchmigkeit und mein unbegrenztex Zutrauen in vollem 
Maße erworben. Zu einem Merkmal dessen, ernenne ich Euer 





























#) Anhang, VI, 
Cine, Brsbemog Cat. 1. 
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Liebden zum Feldmarschall und Hofkriegsrats-Präsidenten. Diese 
Hofstelle mit allen ihren Branchen ist von nun an ganz Euer 
Liebden anvertraut; Euer Liebden sind hierin allein von mir ab- 
hängig und nur zwischen uns soll alles verhandch werden, 

„Ich habe die angenchme Überzeugung, daß Euer Liebden 
sich in die vollständige Kenntnis dieser Hofstelle und aller ihrer 
Branchen sobald als möglich setzen und daß Diesclben streng 
darauf sehen werden, damit die Geschäfte gehörig verhandelt, 
dann alle Verfügungen und Anstalten auf das zweckmäßigste wer- 
den getroffen werden. Auch verspreche ich mir, in kurzem einen 
ausgearbeiteten Plan zur Regelung des Militärsystems meiner 
ganzen Monarchic von Euer Licbden zu erhalten.“ 

Die beiden Brüder schienen sich in jenen schweren Tagen 
endlich näher getreten zu sein. Freudig erzählte man sich überall, 
daß am Schlusse eines Familiendiners im Schönbrunner Schlosse 
der Kaiser sich erhoben habe, um dem Bruder herzlich für die 
ihm bisher geleisteten Dienste zu danken, indem er und die Kai- 
serin ihn umarmten, „Welch glückliche Wendung!“ schrieb Zin- 
zendorf. „Möge das neue Jahrhundert das aus dieser Monarchie 
entflohene Glück zurückbringen .... Mögen erleuchtetere und 
besser gesinnte Minister die Schritte eines Fürsten lenken, der 
Gutes tun würde, wenn er nicht von bösartigen Ignoranten und 
feigen Schmeichlerm umgeben wärel” 
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Gestützt auf eine reiche Erfahrung. die sein frühreifer Geist 
zu klaren Anschauungen verarbeitet hatte, trat Erzherzog Carl 
die neue Stellung an. Aber seiner harte eine kaum zu bewil 
tigende Fülle von Arbeit. Denn nicht nur Reorganisuter des 





Ieeres hatte er zu scin, der gesamten Staatsven 
neuen Geist und neucs Leben einhauchen. 
Mit Palliatiymitteln war dem zerrütteten S; 





ts und Heer 
wesen nicht mehr zu helfen; an solchen hatte cs auch bisher nicht 
‚gefehlt. Mit der Abstellung einzelner von den unzähligen Miß- 
bräuchen durfie man sich nicht begnügen, auch nicht damit, die 
einzelnen Verwaltungsbehörden zu größerer Tätigkeit anzuregen, 
elhaften und veraheten Einrichtung lage 
mußte vielmehr 
und nach allen 


denn eben in ihrer man) 
oft genug die Ursache, daß sie versägten 
anm 
Richtungen hin rasch und tät 
sım eingegriffen werden. Denn auf 








nchen Stellen von Grund aus n 





iBig und behut. 





er Seite stommien sich 


alte Vorurteile und eingewurzehe Gewohnheiten engeren, auf der 


‚ndere 





anderen Seite war überstürzender Bifer zu zügeln, insb 
aber die natürliche Scheu des Kaisers vor jeder tiefeingreifenden 
Neuerung uni vor jeder, wenn auch nur scheinbaren Schmälorung 











seiner unmittelbaren Einwirkung auf die Geschäfte möglichst au 
schonen. 

Vor allem fehlte es an e 
chen alle Regierungsangelegenheiten beraten und zum Beschlusse 
erhoben w 
resia auf Anrogı 
rat war nur cine RK 
inländischen Sttsz 
diplomatischen und gehe 





m Vereinigungspunkte, in wel- 


'rdun kommen. Dur unter der Kaiserin Maria Th 
hattıne Stanis- 








des Fürsten Kaunitz ges 





rollbehörde. in beratendes Organ für die 








schäfte mit Ausschluß aller militrschen, 





men Finanzangelegenheitn Dis 
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netisministerium aber, wie es unter Kaiser Franz wirksam ge- 
wesen war, hatte unter der Leitung des Grafen Colloredo oder, 
besser gesagt, unter der des Freiherm von Thugut ausschlag- 
‚gebenden Einfluß gewonnen und jene Zustände herbeigeführt, wie 
sie sich nach dem Frieden von Luneville darstellten. Immer deut- 
licher war zutage getreten, daß der Monarch, in dessen Kabineıt 
sich sämtliche Geschäfte, vom unbedeutendsten bis zum aller« 
wichtigsten, anhäuften, auch nicht annähernd die physische Mög- 
lichkeit gewinnen konnte, sie zu überschen. Er wurde durch eine 
Fülle nebensächlicher Details behclligt, unter welcher Geduld und 
Arbeitskraft erlicgen mußten. Sämtliche Anträge und Gutachten 
gelangten vereinzch zur kaiserlichen Entscheidung. Sic wurden 
dem Monarchen bloß schriftlich vorgelegt oder zumeist vom leiten- 
den Kabinettsminister vorgetragen, gewöh 
Vortrage noch einem dritten oder vierten Vertrauensmann mit- 
geteilt, che der Kaiser einen Beschluß faßte, Dadurch verzögerte 
sich die Erledigung und erfolgte schen in dem Sinne des Ressort- 








ich aber nach dem 











ministers, sondern in dem eines anderen, der keinerlei Verant- 


wor 





£ trug. 
Es galt demnach, eine Behörde zu sehuffen, ie den Mon- 
archen entlastete und ihm nur die Oberaufsicht überließ. Als 





eine solche. die zugleich Vereinigungspunkt aller Stautsgeschäfte 
bilden solle, empfahl Erzherzog Carl die Errichtung eines 





Staats- und Konferenzministeriums“, welches, unter dem Vor- 





sitze des Kaisers aus drei Departements, dem der äußeren Ange- 
legenheiten, des Innern und des Krieges, zu bestehen hatte. In 
‚gemeinschaftlichen Konferenzen der diei Ressortleiter, wodurch 
ein planmälßiz 





s und einheitliehes nmenwirken aller ermi 





licht wurde, sollte über sämtliche Stantsangelegenheiten beraten 
werden und die Entscheidung des Monarchen erfölgen. 

Man sicht, weit davon entfernt, an eine eintlußreiche und 
unabhäi Erzherzog 
Carl seine eigene Tingkeit möglichst weitgehender Prüfung 
unterwerfen, und mit vollem Rechte hat er später sagen dürfen: 
„Noch nie It ein Che 
ausgedehme Kunrolle seiner Pläne ange 





ze Stellung für sich selbst zu denken, wollte 





der Miltirverwalung selbst auf eine so 





gen 








n Nachteil, den Carl gewiß erkannt hat, dem aber auch 


er nicht auch. dieser 





uszuweichen vermochte, haltete allenlin, 
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neuen Institution an: sowohl die Vorschläge als auch die Ab- 
stimmungen des Staats- und Konferenzministeriums waren weiter- 
hin. nur als Gutachten anzuschen, da cs dem Ermessen des Mon- 
archen vorbehalten blieb, sie anzunehmen oder zu verwerfen. Da 
aber der Kaiser möglicherweise nicht immer an den Konferenzen 
teilnehmen konnte oder, selbst in seiner Anwesenheit, eine unmittel- 
bare EntschlieDung voraussichtlich nicht immer herbeizuführen war, 
so konnte sich doch wieder der persönliche Einfluß eines cin- 
zelnen, vielleicht sogar eines Unberufenen, geltend machen, Immer- 
hin war nunmehr die Möglichkeit zu 
gang, zu einem besseren Zusammenwirken der einzelnen Ressorts 
und, worauf der Erzherzog besonderen Wert legte, zu gegenseitiger 
Kontrolle geboten, wenn die obersten Vorstände der verschiedenen 
h und gemeinschaftlich mit dem Sou- 
verän in persönliche Berührung traten. 

Nach einigem Widerstreben entschloß sich Kaiser Franz, 
am 31. August 1801, den Staatsrat aufzuheben und ihn durch das 
Staats und Konferenministerium zu ersetzen, in welchem Graf 
Ludwig Cobenel die äußeren Angelegenheiten, Graf Leopold 
Kolowrat das Innere und Erzherzog Carr das Departement des 
Krieges mit dem Titel eines „Kriegs und Marineministers" zu leiten 
hatte, 





em rascheren Geschäfts 








Verwaltungszweige unter 


Dem Wunsche des kaiserlichen Bruders und ei 
keitsdrange folgend, wände Erzherzog Carl allen Teilen des 
reformbedürfigen Staates seine Aufmerksamkeit zu und mit un- 
ermüdlicher Bereitwilli 
schlige zur Verfügung. 

Die Lage des Staates nach außen but wenig Erfreuliches, 
stände im Innern aber waren geradezu trostlos. 

Am 9. Februar 1801 war zu Luneville der Friede u 
zeichnet worden. Österreich verzichtete darin auf Belgien und 


onem 








keit stellte er dem Monarchen seine Rat- 





die 











seine italienischen Besitzungen bis an die Eisch und erhieh dafür 
Venedig, Istrien, Dalmatien und die dazu gehörigen Inseln, 

Der Rhein hatte die Grenze Deutschlands gegen Frank 
reich zu bilden, Der Ilerzog von Modena, Iereules IH. von 
Este, sollte durch den Breis 
Salzburg entschädigt werden; für die Entschädigung der welt 








au, der Grolherzog von Toscanı durch 
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lichen Fürsten, die auf dem linken Rheinufer Verluste erlitten. 
hatte das Deutsche Reich zu sorgen. Aus dem Großherzogtum 
Toscana wurde ein Königreich, Etrurien, gebildet, das an Lud- 
wig, Erbprinzen von Parma, überging; dafür sollte Parma nach 
dem Tode seines Landesherrn mit Frankreich vereinigt werden 
Österreich erkannıe die neugegrändeten Republiken an und ver- 
bürgte die Unabhängigkeit dieser Staaten und das Recht der 
Völker, sich selbständig ihre Verfassung zu wählen. 

Die Bestimmungen dieses Vertrages waren nach außenhin 
für Österreich nicht ungünstig, ja man hat mit einigem Recht 
behaupten können, daß sie der Monarchie nicht unwesentliche 
Vorteile gebracht. Für Mailand und den längst verschmerzten Ver- 
lust von Belgien erhielt sie «ine anschnliche Entschädigung durch 
Venedig, Istrien und Dalmatien und damit eine zwed ige Ab- 
rundung. 

Die großen Na 








+ dagegen lagen in der schwierigen 
Emschädigungsfrage für jene deutschen Provinzen, welehe durch 
die neuc Rheingrenze Verkaste erlitten hatten, und vor allem an. 


deren in der vollständigen Isolierung, die Österreich dem 5 








ysteme 
Thuguts zu verdanken hatte, Er hatte &s zuwege gebracht, die 
österreichische Politik in sollsten Mißkredit zu bringen und. bei 
allen fremden Staaten ein unüberwindbares und nicht ungerecht- 
ferigtes Mißtrauen zu wecken. Auf die Fürsien des Deutschen 
Reiches, die sich ohnchin nie verläßlich, und steis von Partikular- 
interessen geleitet erwiesen hatten, war wenig oder gar nicht 
mehr zu rechnen; Preußen hielt mehr denn je an seinem Neurrali 
wit 





prinzipe fest, das größere Vorteile zu bieten schien 
hattes Ei 


Is mann- 








greifen und xih nicht ohne Schadenfreude, wie der alte 
Gegner verblutete; Rußland hatte sich ganz lusgesagt und nahm 
eine Stellung ein. die cher drohend als beruhigend eine neue 
Verbindung mit England aber war, nach den bisherigen Erfah. 
rungen, gewiß nicht ratsum, selbst wenn man dort Neigung dazu 















gewige hitie, Es war eine bittere Wahrheit, wen 
sagte, man gewöhne sich, Österreich als eine M 
Raı 


herzug Carl 
ht von nicderem 
nge zu beirachten, «deren Freundschaft zu nichts mütze und 
die man unbestraft beleidigen könne 

Ir 


im Inneren sich gestaltet 








er noch als das Verhältnis zum Ausland, hatte die Lage 





Innere Zustände. 





An Stelle des vielleicht etwas zu grellen Lichtes, das der 
Freisinn Josephs II. in die Länder hatte hineinfluten lassen, 
war beengende Finsternis getreten: «ine harte, oft unsinnige Zensur 
legte jede geistige Regı es war Mode geworden, mit 
seiner Unwissenheit zu prunken, und Minister rühmten sich, seit 
Jahren weder ein Buch noch eine Zeitung gelesen zu haben. Neben 
den amtlichen Zensoren, oft Männer von rührender Einfalt, hatten 
Freunde des gewesenen allmächtigen Ministers, wie Graf Diet- 
richstein, durch Prüfung der aufgeführten Theaterstücke da- 
für gesorgt, dab kein geführliches Wort die „gute Gesinnun 
der Bevölkerung trübe. Die Besten unter den Dichtern und Schri 
siellern wurden entmutigt, verdächtigt, verfulgt, die herrlichen 
Werke, die eben damals entstanden, blicben vom Büchermarkte 
ausgeschlossen, dafür ließ man die seichten Skribler gewähren 
und förderte die Lektüre unsäglich alberner Geister und Ritter- 
is begann die Blütezeit des „„Kasperls 


Fess: 




















romanc, 





Nur ward, was man erstrebte, doch nicht erreicht. Wohl 
sanken Bildung und Kultur erschreckend tief, das Denken aber 
ließ sich nicht verhindern und die Verbote waren zu umgehen. 
Die höheren Kreise, die den Schrecken vor den Jakobinern 





lingost 
verloren hatten, erfreuten sich an dem Genuß) von Schmähschriften. 
die sic sich, trotz der Zensur, zu verschaffen wußten®), die niederen 
an Spott- und Stachelversen, lie num umherzufliegen bezunnen und 
auch Personen nicht mehr sehonten, vor denen bisher die Kritik 
meist stillezuhalten gewohnt gewesen war. Die Reverse, die man 
hohen und höchsten Personen abverlangte, dmit sie keiner ge 
heimen Gesellschaft angehören sollten, das Narlererwesen, mit dem 
man die Bevölkerung peinigte und demoralisierte, vermochten dem 
Umsillen und der Unzufriedenheit, «ie immer bedrohlicher zutage 
traten, nicht zu steuern; die höheren Kreise intrigierten und kriti 





„Al ya un autre livre“, schrieb Erzherzog Carl am 24. August 
1800 an Herzog Albert, „qui par sa mechancetö fit beaucoup de bruit 
en Allemagne, mais que je nose Inire venir, Cost une caracıkristigne des 
trois derniers empereurs Joseph, Leopold et Frangois. II est cerit en 
allemand, imprimd A Paris — un dit qu'il contient des chexes terribles 
On m’a dit que ce livre et d’autres de ce genre, quoique aitendus, &taient A 
Cartshad et quils &tuient Jus et recherchös avec avridite, Cola est Lien male 





heureux et prouve bien lesprit dötestable de nutre siäcl.“ 
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sierten, die niederen begannen zu murren*) oder versanken in 
Gleichgültigkeit. 

„Was das Betrübteste in der öffentlichen Meinung und Stin- 
mung: ist,” schrieb Oberst Graf Colloredo am 26. August 1802 
an Carl, „ist die Gleichgültigkeit und die fast sichere Annahme, 
daß in ein paar Jahren ein Ende mit allem sein wird. Dieser Gh 
danke ist leider bis zun Geringsten gedrungen und hat Wurzeln 
geschlagen.“ **) 

Und wenn den Mangel an gesunder, geistiger Nahrung dach 





nur ein Bruchteil der Bevölkerung schmerzlich empfunden haben 
mag, den wirtschaftlichen Sorgen, die sich mehrten, konnte keiner 
sich entziehen. Mißwachs und die vorausgegangenen Kriege hatten 
Geircidenot und Teuerung hervorgerufen, Handel und Gewerbe 
stockten, weil zu ihrer Beförderung nichts getan worden war, 
Handels und Heerstraßen, selbst in den kuliviertesten Provinzen, 
befanden sich in verwährlostem Zustande***), die Flüsse, ihrem 
Schicksale überlassen, verschlammten immer mehr und verheerten 





durch Überschwemmungen dus angrenzende Land 

Mit dem sichtbaren Verfall des allgemeinen ‚Wohlstundes 
wuchs die Finanznot. Ihre Ursachen lagen zum Teil in der Un- 
‚gebundenheit der Minister, in der jährlich steigenden Vermehrung 
der Bcamtenkaste, in den übergroßen Erfordernissen, fürwahr nicht 
des Wehrstandes allein, wohl aber der Diplomatie und der gcheimen 
Polizei, nicht zum wenigsten auch in der schlechten Verwalt 


der St 








spüter. 


Die 
nissen nachaukammen, versagten nach und nach, man half sich 


gewöhnlichen Mittel, durch Staatsanleihen den Bedürf- 


*) „Das freie Reden‘, meldete Oberst Graf Colloredo dem Erz- 
herzog Carl am ar. September 1802, „nimmt von Stunde zu Stunde zu, 
die Allerhächste Person wird gleich dem Mindesten nicht geschont und alle 
Schmähungen im Preien sich erlaubt 








##) Im Volke wurde eine Legende geglaubt, nach welcher Napoleon 
der natürliche Sohn des hochverehrten Kaisers Joseph II. war und über- 
natürliche Kräfte besaß, zo daß es selbstwerständlich schien, wenn nach dem 


‚de des Re 
=“) 





rs Pranz der Thron auf Napoleon übergehe, 
ai trouvet, schrieb Erzherzog Carl dem Oheim am 8.September 
1804, „les chemins depuis Brünn jusqu’ä Küniggrätz affreux. On s’appergeit 
en les daisamı quon est en Bahöme.“ 
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also durch vermehrte Ausgaben von Bankazetteln, deren Menge 
in dem Zeitraume von 1793 bis 1798 von 26:7 Millionen auf y1"86 
Millionen gestiegen war. Während des Jahres 1739 waren nicht 
weniger als 147°8 Millionen Gulden zur Ausgabe gelangt, wodurch 
sich di 97 Mil 
lionen steigerte, Gegen das Mißtrauen des Volkes, das sich ca- 
gegen sträubte, die Bankozettel zum Nennwerte anzunehmen, be 
half man sich mit Ermahnungen, Empfehlungen oder Befehlen: 
worzdem nahm die Entwertung des Papiergeldes gegen Silber 
immer mehr zu, nach und nach verschwanden auch die Scheide. 
münzen. ung: 
dem Verkehr. 

Das Defizit stieg von Jahr zu Jahr und um es zu decken, 
wurden Anleihen über Anleihen, Lotterien über Lotterien eröffnet, 
wodurch das Defizit in den kommenden Jahren notwendigerweise 
wachsen mußte, um endlich mit einem Staatsbankerott zu enden. 
Während das Volk verarmte, die Zahl der Ehen sank, die Sterb- 
lichkeit zunahm, standen Wucher und Agiotage in höchster Blüte. 

Rein neuer Gedanke reiste 
zeichnen, jede Tätigkeit auf diesem Gebiete erstickte in dem 
Wuste nutz- und endloser Schreiberei 
heißt es in einem Memeire, „was im Dienste geschrieben wird, 
einen Maßstab abgeben könnte, die Vollkoi 
verwaltung zu beurteilen, so müßte die unsrige in E 
nn in kein 


zirkulierende Notenmenge auf die Höhe von 2. 











chtet der wiederholten Verbote des Agiotierens, aus 











‚, kein Fortschritt war zu ver- 





„Wenn die Menge dessen,” 





menheit einer Stats: 
ropa den 











ersten Rang haben, d 
werden. als in unserem." 

Die Langsamkeit de» Geschäftsganges verursachte donwäh 
rend Störungen, nichs kım vorwärts. Ausdrücklich betonte Graf 
c 


binenteminister Grafn Colloredo, er habe eine wichtige Note 





des Finanaministors vom 22. Juli ben jewzt, also nach 17 Taxen, 





*) Die Art den damaligen Geschäftsgangen illustriert churakterintinch 
das folgende, in einem Memoire an Erzherzog Carl angelührte Beispiel 
Über die Wahl eines Richtplatzes in Wien erstattete der Maxistrat einen 
Bericht, dem sich das Votum der Stadthauptmannschaft anschluß. Die Re- 
gierung leitete diese, bereits sehr umfinglichen Schrifstiicke mit einem 
votum sepuratum an die Hofstelle, welche sich jeloch für den Vortrag dex 
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Aus Bequernlichkeit und Gleichgühigkeit entsprang der lei- 
tende Grundsatz: „So lange ich lebe, hält’s noch!" „On vit dans 
une apathie, dans un agourdissement, qui approche de Ia betise“, 
schrieb die Fürsin Eleonore Liechtenstein am 10. Ok- 
tober 1801. 

Ein Heer von Beamten wurde erhalten — 
unfähig und ungebildet. „Wie kann es aber auch anders sein.” 
fragte Erzherzog Carl, „nachdem die Bildungsanstalten gänzlich 
verfallen sind, nachdem in dem ganzen Umfange der Monarchie 
keine Universität existiert, welche auch nur einiges Renommee be- 
hauptet?” Immoralität und die täglich steigende Teuerung waren 
Ursache, daß unter den Beamten die Bestechlichkeit immer al 
meiner wurde. Nachdrücklich wies Erzherzog Carl auf diesen, 





sie waren zumeist 








die Grundlagen dı 





Staates unterwühlenden Unfug hin. Die Leiter 





der geheimen Polizei, schrieb er dem Kaiser im August 1802, sollte 
es endlich einmal 
{rauen des geselligen Umganges zu untergraben“, und vielmehr 
über ein Gebrechen wachen, „welches unter hundert Masken sich 
‚den Augen der öftentlichen Behörden zu verbergen weiß, nämlich 
über gröbere und feinere Bestechlichkeiten der Staatsbeamten". 

Den fleißi 
Dienst verleidet, weil die Beförderung nach der Anziennität oder 
nach Familienverbindungen aus Protektion erfolgte. Wa 
mal einer, auf Ubelstände aufmerksam zu machen, so lief er 
Gefahr, sein Amt zu verlieren oder in eine Heilanstalt gesteckt mu 





ıfgeben, durch das Spitzelunwesen „das Vei 


en, geschickten, redlichen Beamten wurde der 








‚gie es cin- 





werden. 

Die Gesetze kamen nicht zur Ausführung, da sie in vielen 
tausend Verordnungen zersplittert waren, von denen eine die an 
dere bestätigte oder aufhob, ausdehnte oder einschränkte, 








Magisirats aussprach. „Im Staatsratel, heißt es in dern angeführten Memeire, 
„surde ein schrecklich weitschweihiger Zirkulations-Extrakt bearbeitet: alle 
Statsräte, alle Minister votierten über einen Gegenstand, der außer der 
Hauptstadt kein Interesse hat, der ganz örtlich ist. Wenn man gleich weit« 
Häufig über die Frage, wo der Prager, Linzer, Brünner u.s.w. Galgen stehen 
Selle, debattiect, so haben Hof- und Stanzsrte vor lauter Galgenlragen keine 
Stunde mehr übrig, an öffentliche Anstalten lür das Wahl des Staates zu 
denken. wo sich duch jetzt in allen Administrationszweigen so viel zu denken 
dürbietet. daß man keine Minute zu verlieren Ursache hat.“ 
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Auch diesem Teile der Staatsverwaltung hat Erzherzog Car 
volle Aufmerksamkeit gewidmet. Es war für ihn gewiß keine leichte 
Aufgabe, sich in dem Gewirre der österreichischen Finanzverwal- 
tung zurechtzufinden und bei seiner verantwortlichen Stellung an 
der Spitze der Kriegsverwakung noch Zeit und Arbeitskraft 
zu gewinnen, um sich in di ge Materie Einblick 
zu verschaffen, Zahlreiche Gutachten über die an der Tagesord- 
nung stehenden Fragen legen Zeugnis ab von den sorgfäligen 
Studien und nicht geringen Kenntnissen des Erzherzogs. Mochten 
ihm andere in der Kenntnis der Einzelheiten überlegen s 
überragte die meisten durch Klarheit der Auffassung. Was 
besonders auszeichnete und ihn über die anderen Ra: 
Monarchen emporhob, war der umfassende Blick über das Ganze 
der Staatsverwaltung, das zedlich-ernste Streben, jede Frage im 
Zusammenhange mit dem gesamten Staatsleben zu erfassen. Die 
Finanzwissenschaft war ihm ein Teil der Volkswirtschaft und der 
Entwicklung des wirtschaftlichen Lebens wandte er Studium und 
Nachdenken zu, Die großen Veränderungen auf dem Gebiete der 
Industrie durch Anwendung der Maschine fesselten seine Auf: 
merksanıkeit und er war bemüht, jene Bestrebungen zu unter- 
ch in Österreich die neuen 

















stützen, die darauf gerichtet waren, 





Arbeitsmeihnden einzubürgern 

Sogenannte künstliche Finanzoperationen konnten da wicht 
helfen. Erzherzog Carl verstand darunter jene Vorschläge, die 
öfter von einigen Mitgliedern der Krediikommission gemacht wur- 
den und seiner Meinung nach nur ein versteckter Bankerott waren, 
nur verderbliche Palliativen, die für den Augenblick aus der Ver- 
legenheit halfen. Nicht durch grunzenloses Schuldenmachen, meinte 
er, wobei an Verzinsung oder Abzuhlung nicht gedacht werde 
‚wodurch man zwei bis drei 





nicht durch wücherische Operation 
mal mehr Schulden mache, a)s man eigentlich empfangen habe, 
pierggeld und schlechter Münze, wo 
durch man für den Arıgenhlick sich helfe, aber Stant und Finanz 











nicht durch Ausgabe von 


verwaltung um Kredit und Ruf bringe und die Privaten ruiniere. 





richt durch Antieipationen und Kapitulsverzchrungen, wodurch man 
die Hilfsmitiel der Zukunft verschwende, werde man die Finanzen 
des Staates herstellen. Man müsse die Ursachen ca Ühuls selbst 


zu heben suchen, den Kredit wieder gründen, div Einnahmen ver 
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mehren, die Ausgaben vermindern, mit einem Worte, Rechnung 
pflegen und die Wirtschaft verbessern. 

Als Maßnahmen zur Hebung des Krodits bezeichnete 
herzog Carl: Schuldentilgung, sowie Anbahnung und Herstel- 
lung eines entsprechenden Verhältnisses zwischen Bankozetteln und 
klingender Münze. Namentlich auf letzteres legte er großes Gewicht 
und beleuchtete die mißlichen Folgen für die Staatswirtschaft 
und für die kaufmännischen und industriellen Verhältnisse in klarer 
Weise. Bankozettel müßten stets gegen Münze ausgewechselt, die 
größeren und kleineren Münzen nur in bestmöglichem Schrot und 
Korn nach dem gesetzmäßigen Münzluße ausgeprägt werden, da- 
mit nicht das gute Geld hinausgehe und das schlechte im Lande 
bl 





ürz- 











Um eine Vermehrung der Finnahmen zu erzielen, wies Erz 
herzog Carl auf die dringende Notwendigkeit einer besseren 
Verwaltung der zahlreichen und großen Staatsgüter hin. Denn diese 
befanden sich tatsichlich in einem Zustand unglaublicher Ver- 
wahrlosung. 

Die Land- und Vichwirtschaft auf den Domänen war arg 
vernachlässigt, ebenso die Forstkultur. Fabriken und Manufaktu- 
seien, beispielsweise Eisenwerke, wodurch Private gewöhnlich sich 
bereicherten, ergaben einen unbedeutenden Gewinn, ja brachten 
nach Abzug der Kosten sogar noch Schaden 

Die sämtlichen Staatsgüter in Osigalizien und der Bukowina 
umfaßten mehr als 700 Qundratmeilen mit über 800.000 Bewoh- 
nern, trugen jedoch, ohne Abzug der sich auf 50.000 Gulden be- 
laufenden Administrationskosten, nich! mehr als 500.000 Gulden.) 
Selbst diese Summe ging sehen vollständig ein, „indem die 
Restanzien schem auf ungefähr zwei Millionen angewachsen sind“. 
Verteilt man diese 500.000 Gulden auf jene 2.052.286 Joch Acker, 
Wiesen. Teiche und Waldungen. welche zu den osigalisischen und 














*) Ein guter Landwirt berechnete, daß diese Güter allein 0,434-408Fl. 
jährlich rein eintragen konnten. Als Beweis, wie großer Verbesserung die 
Staatsgüter fähig waren, kann die Verwaltung der Herrschaft Radautz 
dienen, Diese war dem Militär für das in der Hukowina etablierte Gestüt 
in Pacht gegeben worden. Vorher trug diese Herrschaft 11.000 Fl. ein. unter 
militärischer Verwaltung stieg das Einkommen auf 47.000 Pl. „und dürfte 
sich“, wie es in einem Berichte heißt, „ball um 10—12.000 Fl. vermehren“. 
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Bukowinaer Gütern gehörten (ohne die Moldauer Hutweiden und 
alle übrigen Nutzbarkeiten in Anschlag zu bringen), so ergibt sich, 
daß das Joch nur 14 Kreuzer jährlich eintrug. 

Die Bukowinaer Religionsfonds- und Kameralgüier machten 
beinahe vier Sicbentel des ganzen Landes aus und trugen doch nur 
70.000 Gulden, während beispielsweise die Moldauer Klöster und 
Bojaren von ihren in der Bukowina gelegenen Gütern, welche nur 
zwei Siebentel des Landes ausmachten, jährlich 500.000 bis 650.06 
Gulden bezogen. 

Das Erträgnis des Salzverschleißes in Galizien verminderte 
sich von Jahr zu Jahr, obwohl die Bevölkerung inzwischen stark 
zugenommen hatte.*) Im Verhältnis zu dieser sollte der Salzver- 
brauch im Jahre 1802 813.254 Zentner betragen, es wurden je- 
doch nur 261.000 Zentner verrechnet und der Staat wurde dem- 
nach, wie Erzherzog Car! dem Kaiser meldete, um 758.934 Gulden, 





„teils durch das heimliche Entwenden der hier und dort zutage 
quellenden Salzsohle in Wäldern und Gebirgen, teils und haupt- 


sächlich durch die Betrügeı 
beeinträchtigt", 


n der Salinenbeamten und Juden, 





Die Ursachen dieser Zustände Iagen teils in der Un- 
issenheit, Nachlässigkeit oder Unredlichket der unverhältnis- 
mäßig großen Anzahl von Wirischaftsbeamten**), teils in der un- 





zweckmäßigen Art der Verwaltung überhaupt 

Die Tätigkeit geschickter und williger Beamten war durch 
die Überhäufung mit Eingaben, Berichten und sonstigen Schreibe 
n nahezu gelähmt; auch mußten sic vor Beginn eines jeden, 
auch des geringsten Unternehmens vorerst bei der Direktion an- 
fragen, erhielten aber selten und auch ılann erst nach langer Zeit 
eine Antwort, Denn wie in den übrigen Verwaltungszweigen war 











*) 1790: 402.000 Zentner, 1791: 389.000 Zeniner, 1792 : 367.000 Zent- 
ner, 1709: 261.000 Zentner. 

**) So waren auf der Herrachaft Wildshut (Oberösterreich), die aciten 
mehr als 5600 Fl. eintrug, vier Beamte mit 2706 Fl, Besoldung nebst Emo- 
lumenten, dann zwei Amtsleute mit je 150 I. Gehalt angestellt. Auf man- 
‚chen Meiereien gab cs mehr Kncchte und Mägde, „als Kühe im Stalle stehen“ 
und in Podibrad gab es einen eigenen Fischmeister une Fischamtschreiber 
mit 1089 Fl. ss kr. Gehalt, obwohl die Herrschaft weder Teiche nuch Fische 
hatte. 
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auch hier der Geschäftsgang überaus langwieris und. zeit- 
raubend.*) 
Häufig genug blieben aber Anfragen jahrelang unerledigt.**) 
Übrigens waren alle diese verschiedenen Stellen keineswegs 
er die Verwaltung der Güter 





imstande, eine angemessene Aufsicht 
zu führen. Die Staatsgüteradministration selbst „war eigentlich 
nichts als eine schreibende Stelle“. Der Administrator, der in der 
Hauptstadt der Provinz wohnte, sollte von dort aus hundert und 
mehr kleine und große, in der Provinz zerstreut liegende Güter 
inspizieren. Dazu fehlte &s ihm, wenn er genau und gewissenhaft 
sein wollte, an Zeit und da er zumeist auch nicht über die nötigen 
Lokalkenntnisse verfügte, mußte er sich auf die Berichte der Be. 
amten verlassen. Noch weniger als der Staatsgüteradministrator 











#) „Der Ökonomie-Verwalter auf dem Landet‘, heißt es in einem Me- 
moire an den Erzherzog Carl, „muß seine erste Anfrage an den in der 
Hauptstadt der Provinz sitzenden Administrator abgeben; der Administrator 
muß selbe bei dem Gubernium der Provinz einreichen; das Gubernium muß 
seine Verhaltung von der Hofstelle in Wien und diese endlich die Besik- 
igung bei Allerhöchst Seiner Majestät einholen. Da das Gubernium im 
Lande sehr wenige Gegenstände bearbeitet, ohne die Provinzial-Buchhalterei 
vernommen zu haben und da die hiesige Hofstelle sich in den meisten Vor- 
fallenheiten mit dem Gutachten der betreffenden Hofbuchhalterei bedecket, 
so treten auch noch immer diese zwei Stationen mit ein, und der erste Amts- 
bericht des Gutsverwalters muß — wenn auch der letzte Schritt vor den 
Thron $r. Majestät seltener geschieht — im allgemeinen fünf Stellen hin 
und her wandern, ehe derselbe, sogar oft über minder wichtige Gegenstände 
seine Erledigung erhält. 

nDa dieser Bericht bei jeiler der angeführten Stellen das Einreichungs- 
protokoll, die Zuteilung des Relerenten, Bearbeitang, die Vortragung in dem 
Rute, die Konkludierung, das Konzept zum Eapedit, des Präsidenten Re- 
stätigung und endlich die Ausfertigung bei dem Expedit erwarten muß, so 
kann der Beamte, wenn sein Bericht auch nur 8 Tage bei jeder Stelle 
erliegt, unter 40 Tagen seine Erledigung nicht haben, welcher er aber auch 
bei längerem Verzuge bei einer oder der anderen Stelle ot quartalweise ent 
gegen schen muß.“ 

#*) So wurde der Pachtzine einer Herrschaft in Oberösterreich 1799 
erhöht, wogegen die Pächter rekurrierten. Der Rekurs wurde an die Regierung 
in Linz geleitet, aber bis Ende 1803 war noch keine Entscheidung erfolgt 
und die Zehnten blieben demnach in diesen Jahren ausständig. Es kam sogar 
vor, dad aus ähnlichen Gründen manche Pächter 23 Jahre lang ärarische 
Güter benütaten, ohne Pacht zu zahlen. 
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war der Referent beim Landesgubernium in der Lage, die Art der 
Verwaltung zu beurteilen. Er machte lediglich nach den eing«- 
laufenen Berichten einen Vortrag in einer Versammlung von Räten, 
von denen man weder gründliche theoretische, noch weniger prak- 
tische ökonomische Kenntnisse erwarten durfie. Das Gubernium 
war daher nur eine „Durchlauferstelle“, die dazu diente, die Er- 
ledigung der Geschäfte um 8—14 Tage zu verzögern. Nicht weniger 
zwecklos war die „oberste Leitung” der Hofstelle, Alle Gegen- 
stände, welche die Domänen in den deutschen und galizischen Frb- 
landen betrafen, wurden einem einzigen Referenten der Hofkammer 
zugeteilt, der außerdem noch andere wichtige Referate zu er. 
ledigen hatte. Ihm war es daher ganz unmöglich, die außerordent- 
liche Menge von Anfragen und Berichten, welche aus allen Dro- 
vinzen einliefen, auch nur zu lesen, viel weniger sie zu prüfen und 
au überdenken. Er mußte sich demnach auf dasjenige verlassen, 
was die Wirtschaftsbeamten durch die Administration und das 
Landesgubernium einberichteten. Swrenge Kontrolle, tätige Auf- 
sieht und wohlüberlegte, den Lokalverhältnissen überall wohl an- 
gepaßte Pläne ließen sich von ihm nicht erwarten; er mußte sich 
auf Dienstesvergebungen, auf Verträge über Bauten u. s. w. be- 
schränken, die wichtigsten Gegenstände jedoch, als beispielsweise 
ökonomische Verbesserungsworschläge u.s.w., unerledigt lassen. 
weil er weder Zeit noch Gelegenheit hatte, sich von ihrer 
Zweckmäßigkeit und Ausführbarkeit zu überzeugen und die ange 











messenen Vorkehrungen anzuordnen. 

Dieser ganze, große und schwerfällige Apparat diene dem- 
nach nur dazu, die einlaufenden Rı 
und wie eracugt wurde,” heißt es in einer Denkschrift aus dem 
Jahre 1802, „und weshalb nieht mehr oder nicht anders. darum 
Man 
finder nichts zu erinnern, wenn schlecht geackert und gesäet, 
wenn nachlässig geerntet und gedreschen, das Vieh schlecht ge 
halten und benützt, die Wäldungen nicht kultiviert, die Industrie 
aweige schläfrig 
beschränkt sich ein; 
Rechnungsbelege, auf Bemängelung ungebührlücher | 
findet nichts zu erinnern, wenn nur das zweite Kurn 
Feldarbeiten vierm: 


hnungen zu prüfen. „Was 





bekümmert sich niemand, wenn ur die Zahlen stimme 








haft betrieben worden. Die Kontrolle 





auf die Rech auf die Fonn der 





mungei 








hrilken. An 








enter, für 





mehr Arbeitstage als nötig angesctt werden; 
Crite, Fraherzog Can. I. 


a7 


0 Google 





193 Innere Zustände. 


wenn aber ein Verwalter cs wagt, ohne vorherige Anfrage eine 
dringende Reparatur zu machen, oder einen ökonomischen Versuch 
anzustellen, dann tritt die Kontrolle cin und bemängelt so emnst- 
lich, daß der Verwalter gewiß nie wieder versucht, die ruhige 
Dahn des beliebten Schlendrians zu verlassen, um sich zum Be 
seren zu erheben. Der unredliche Beamte spouct einer Kontrolle, 
die ihm beim ersten Ansatze überall freie Hände läßt und mır die 
Rechnungsführung und das Neue pedantisch bekrittelt; der Rod- 
liche und Einsichtsvolle aber trauert im Stillen über ein System, 
das nur zum Heile der Einfäligen und Bösen erfunden ist, und 
sucht sein Glück in der Apathie. 








Besonders wraurig sah es in den neuerworbenen Provinzen 
aus. Venetien war verarmt und vernachlässigt, es herrschte die 
größte Unsicherheit, die Verwaltung lag danieder, die Bevölk 
rang erklärte laut, daß sie lieber die französische als die öst: 
reichische Herrschaft wünsche. „Die beiden Galizien", meldete 
Erzherzog Carl dem Kaiser im Jahre 1803, „schmachten unter 
dem Drücke der despotischen Beherrschung ihrer Grundherren, 
dem Wucher der Juden und der äußerst schlechten Handhabung 
der Gesetze, die in diesem Lande nach der Schwere des Geld- 
beutels gedeutet werden. Jede Ungerechtigkeit läßt sich in diesem 










Lande erkaufen und das Recht wird sicher dem zugesprochen, der 





«ine wohltätigere Hand zur Ausspendung Dies macht den 
Landmann zur besseren Kultur unfähig und für alle Industrie 
Die Venalität ist im höchsten Grad und so publik, 


daß jede Anstellung, jede Be 





gleichgültig. 


tigung ihre Tarife hat, was beim 





Gouvernement erlegt werden müsse und was nach Wien spediert 
werden soll. Dies ist schon so bekannt, dab kein Suchender an 


die Türe pochen darf, wenn die H 





nd nicht gleich mit Banko- 


zeueln den Klang audentet ‚.., Der Inwohner, Adel und Land- 






mann, hasset die österreich 





che Regierung. wozu noch die Sage 
viel beiträgt, die im Lande herrscht, daß dies Land zum Austausche 





gegen ein anderes bestimmt sei. Dis beständigen Änderungen, so 
von seiten der Regierung unternommen werden, geben den Nicht 


gätgesinnten Stoff, derlei Gerüchte zu nühren oder eine auf Un 





*) Anhang. VII 
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gewißheit gegründete bösere Zukunft vorzuspiegeln.“ Die Auswan- 
derung nach der Walachei nahm immer michr zu, die Zurück 
bleibenden aber „wünschen bald einen Prinzen aus Rußland auf 
ihrem Thron zu schen. Wenn der Wein die Zungen löser, so kann 
man dies aus ihrem eigenen Munde hören, mit dem Zusatze: ‚Und 
sollte es auch der Großfürst Konstantin sein‘, der im Lande, 
seiner rohen Aufführung wegen. gar nicht beliebt ist '— Beweis, 
wie schr der Wunsch geht, von Österreich losgerissen sich zu 





schon". 

Nicht günstiger als in den Österreichischen Erblanden lagen 
die Verhältnisse in dem konstitutionellen Königreiche Ungarn. Die 
fast unbeschränkte Adelsherrschaft hatte das Land dem Ruine 
nahe gebracht, die Unterdrückung des Bürger- und Bauernstandes 
den höchsten Grad erreich 





man sprach ungeseheut von einer be- 
vorstehenden Revolution, Während die oberen Schichten des 
Adels die Einkünfte ihrer ungeheueren Güter zumeist im Auslande 
verschleuderten, darbte die große, in Unwissenheit versinkende 
Masse des Volkes. Um die stets wachsende Erregung der gel 
nungslos ausgebeuteten Bevölkerung nach eine andere Richtung 
hin zu lenken, klagten die Machthaber des Landes die äsıcr 








reichische Regierung an. als die Quelle all indes 
„Ungarns Freiheit‘, schrieb der Erz g. „schein vom 
Adel und Edelmanne gegen den König benützt zu werden, da der 


Landmann diese nur dem Woriklange nach kennt, und seine 





er 








rei 
heit bloß in der Willkür des Vizegespans und Kraft des Komitans- 
heiducken besteht, Daß das Lund in der übelsten Summung gegen 
Souverän und Staat ist und noch immer ein abgesondertes König- 
reich zu sein wünscht. bedarf keines tief eindringenden Blickes. Der 
Bauer ist Sklave se 
mit Schlägen verschont zu bleiben. heult er mit ihnen nach der 








es Grundherrn und Kumitats: um von beiclen 





chimärischen Freiheit, die man ihn vorgaukelt, und ist oft die De 
stimmung ma 
schadet, dem 
als würde eine freie, unbedingt Ausfuhr gestattet. hat den Zwei 





nchen nachteiligen Schlusses, der nur dem Feldhauer 





Kdehmann aber Zinsen trägt. Die herrschende > 






bei der nicht möglichen Gestatiung den Bauer gegen den S mverin 





aufzuheizen,“ 
Unter der schlechten Verwaltung und dem durch sie er 


zeugien Mißikredit litt der größte Teil der Bevölkerung unsäglich. 
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Die stets wachsende Teuerung der Lebensmittel und der notwendig: 
sten Bedürfnisse, der mühsame Erwerb und die vermehrten Ab- 
gaben erzeugten dumpfe Unzufriedenheit oder Verzweiflung, die 
sich in erhöhtem leichtsinnigem und sinnlosem Genießen äußerte. 
Der Prater, die öffentlichen Gärten, die Theater und Belustigungs- 
‚orte waren überfüllt. „Man ißt, man trinkt, man unterhält sich,“ 
schrieb Kabinettsminister Graf Colloredo an den Freiherm 
von Thugut im Mai 1803, „man bezahlt auch, wenn man Geld 
hat, und wenn dieses fehlt, schießt man sich nieder oder springt 
ins Wasser. Das ist die Wirkung der Moral und der Relig 
unserer Tag 














Durch Verbesserung der Verwaltung mußten die Einnahmen 
vermehrt, durch zweckmäßige Ersparnisse eine Verminderung der 
Staatsausgaben herbeigeführt werden. „Es gebe eine große Anzahl 
überflüssiger Beamten,” erklärte Erzherzog Carl, „durch Redu- 
zierung ihres Standes würden nicht nur die Kosten entfallen, son- 
dern auch Schreibereien, „die dem Geschäftsgange selbst und 
allem fruchtbaren Nachdenken über wichtige Fragen hinderlich 
seien 

Wiederholt kam Erzherzog Carl auf die Gründung einer 
Amortisations- oder Tilgungskasse der Stuaisschuld zu sprechen. 
In diese Kasse sollte alles fließen, was von verkauften Gütern, 
Vorräten, zurückbehaltenen Vorschüssen, mit einem Worte von ein- 
gegangenen Kapitalien herrühre. Wenn übrigens dazu alljährlich 
nur gewisse Summen gewidmet und Staatspapiere angekauft wer 
den, so würde nicht nur das Sinken derselben verhindert, sondern 
in etlichen dreißig Jahren ein schr beträchtlicher Teil der Staats- 
schuld bezahlt sein. Der Erzherzog beabsichtigte nicht, wie es 








Jahrzehnte später der Fall war, mit neuen Schulden alte zu. be. 


innahmen sollten dazu 





zahlen, sondern die überschüssigen Staat 


verwendet werden. 





In bercdterer Weise hat wohl niemanel unter den Finanz 
politikern jener Tage die Nachteile der Papi hildert, 


Zu wiederholten Malen versuchte er, seinem 





gellflut gu 








als der Erzheraog 
Bruder in populärer Weise die Grundsätze des Geldwesens dar- 
zulegen und die Beseiigung des Papiergeldes als die Basis zur 


hwindsucht «des Metallgeldes” zu fordern. „Die 
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erste Folge der Bankozettel sei schrecklicher Wucher, Der Staat 
selbst müsse hohe Zinsen zahlen, erhalte bei einem Anlchen aus 
der Fremde weniger dafür und müsse mehr zurückzahlen. Die zweite 
Folge sei, daß der Handel mit Erzeugnissen und Manufakturen den 
schnellen Veränderungen des Kurses ausgesetzt sei. Drittens, Ge- 
werbe und Betriebsamkeit leiden durch die Teuerung aller Bedürf- 
nisse; Häuser, Zinsen, Arbeitslohn steigen; der Staat nehme weniger 
cin und gebe mehr aus, der Beamte müsse darben. Der Einwurf, 
daß der Staat durch die Bankozettel 12 Millionen an Interessen 
spare, besage nichts, denn die Untertanen wärden lieber 12 Mil- 
lionen mehr Steuer bezahlen, um der Erhaltung ihres Vermögens 
gewiß zu sein; sie würden durch diese Zahlung ihren Zustand um 
24 Millionen verbessern. Die Haupisorge der Regierung müsse 
daher mehr ader minder auf vorteilhafte Abolition des Papiergeldes 
‚gerichter sein." 








Die Bemühungen des Erzherzogs Carl, auf diesem wichtigen 
Gebiete Wandel zu schaffen, fanden wenig Unterstützung. Selbst 
sein Vorschlag, eine Kommission zur gründlichen Untersuchung 
aller Mißstände in der Verwaltung einzusetzen, stieß auf zähen 
Widerstand. Endlich willigte der Minister des Innern, Graf Ko- 
lowrat, cin, aber diese Kommission sollte nur aus Mitgliedern 
der vereinigten und astgalizischen Hofstellen bestchen. Mit Recht 
wandte der Erzherzog ein, daß diese Tlofstellen nicht kompetent 
wären, „da sie seit 29 Jahren nichts zur Abstellang dieser Miß- 
bräuche und Verschleuderungen veranlaßt: sie würden demnach 
das eigene Geständnis ihrer Schuld ablegen, wenn sie auch nur 
die Möglichkeit ansehnlicher Verbesserungen zugeständen“. Es 
sollten deshalb in eine solche Kommission nur unterrichtete und 











‚ganz unbefangene Männer treten. Man machte nun andere Schwie- 
tigkeiten, verzögerte lie Angelegenheit, erkläre für derartige Ar- 
beiten neue Beamte aufnehmen zu müssen u. dgl. Die Vorschlige 
des Erzherzogs blieben unbeachtet. „Fast unmöglich ist, sich zu 
erklären,“ heißt es in einer Denkschrift aus dem Jnhre 1303. 
„warum man jetzt, da diese vortreffliehen Pläne durch die yast 
losen Bemühungen 
entfernt von allen eigennützigen Abs 
a jetzt nicht von allen Seiten 


ines Prinzen vorgezeichnet waren. der gewiß 





hiem, nur das Wohl des 








Staates bezwecken wollte; warum n 
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tälg Hand angelegt hat, um diese Pläne zu unterstüwen und zur 
Ausführung zu befördern, waram im Gegenteil noch Hindernisse 
in den Weg gelegt werden. 

Bei der Eigentümlich sich nie ganz und 
voll einem Manne anzuvertraucn, sondern Gutachten von allen Seiten 
anzufordern, wurden Aktenberge zusammengehäuft, welche die 
imannigfachsten Ansichten und Vorschlige über die zur Herstellung 
der Finanzen zu ergreifenden Maßnahmen enthielten. Leider 
herrschte unter den Ratgebern des Kaisers nach keiner Richtung 
Übereinstimmung und die Mitglieder der Kreditkommission bu- 
kämpften einander nicht selten in scharfer Weise. Die einen 
griffen zu den verschiedenartigsten Steuern, die anderen ersannen 
neue Anlchensformen, die dritten erwarteten von einem eriebisen 
Staatsgüterverkauf gewalige Zuflüsse, um das Erfordernis zu be- 
decken. die Staatsschulden zu tilgen, die P 








eit des Monarcheı 











piergeldmasse zu ver- 
mindern und vielleicht auch noch Überschüsse zu erei 


Der Kaiser Iuschte su 





Ion, 


nerksam dem Votum seiner Rat 








geber, machte sich Aufzeichnungen über alle Anträge, ließ De- 
-chlüsse fassen und zögerte duch immer, wenn endlich nach 
mühsamen Beratungen eine Vereinbarung erzich worden war, scine 
ustinmung zu erteilen oder ordncie nur halbe Mulnahmen an. 
Wenn aber endlich irgend eine Maßnahme die Genehmigung er. 
halten hatte, versögerten die Behörden die Ausführung, und die 
erwarteten Zuflüsse, mit denen bei Entwerlung der Voranschlägse 
gerechnet worden war, blieben aus. 

Mühedig wurden während des Frisdens die 








erforderhel 





Geldmittel beschafft, zum Teil durch neue Emissionen von Papie 





geld, obgleich der Kaiser zu wiederholten Malen die Weisung e 
teilt hatte, von dieser „Ouelle” keinen Gebrauch zu machen. Wenn 
es not tat. griff mim abermals zu diesem Mittel und suchte oft erst 





htrüglich die Genehmigung des Kaisers an. Als aber der Ki 





in Sicht stanl, schilderte Graf Zichy verzweiflungsvoll seine 





Bedrängnis: 





hm wirbelte der Kopf. wenn er für die gewaltigen 


Forderungen der Heerewerwaltung Rat schaffen sollie; er half 





sich so gut oder so schlecht es ging; Millionen wurden der Bar- 
haupikasse entnommen 





andere wurden dem Bankezettclilgungs 
fonds und den Barvorräten des Religionsfonds ‚entlchne‘, der Rest 
durch ‚Ausscheiden der Bankozeitel beschafft. Wohl Helen auch 
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einige Subsidien ans England ein, aber sie waren unzulänglich 
Inı August 1805 veranschlagte die Kriegsverwaltung das Erforder- 
nis für 1806 mit 110°669 Millionen, wozu noch beträchtliche an- 
dere Summen kamen, für deren Bedeckung Sorge getragen werden 
sollte, Im ganzen waren 197°730 Millionen Gulden zu beschaffen. 
Die Vorträge an den Kaiser über die zur Verfügung stehenden 
Mittel gewährten ein trauriges Bild; die vorgeführten Hilfsmittel 
standen nur auf dem Papier. Es macht einen eigenen Eindruck, 
wenn in einer kaiserlichen Enischließung, die am ı7. August ı8e5 
in die Hände des Finanzministers gelangte, der feste Enıschluß 
angekündigt wird, niemals zugeben zu wollen, ‚daß die Zahl der 
Bankozettel auf irgend eine Art vermehrt werde, sondern vielmehr 
dahin gearbeitet werden müsse, selbe, selbst im Falle eines wieder- 
ausbrechenden Krieges, so schleunig als möglich zu vermindern 
und dagegen gute Münze in Umlauf zu setzen und zu erhalten‘ 

Nicht dem Erzherzog Carl ist die Schuld auzuschreiben, dab 
seine Vorschlige und Forderungen unerfüllt blieben. Zahlreiche 
‚gesunde Maßnahmen tragen die Spuren seines erleuchteten Geistes, 
eine Fülle von Anregungen ging von ihm aus und ihm allein ge- 
bührt das große Verdienst, wenn auch in den Kreisen der Finanz- 
verwaltung zu einer Zeit bedauerlicher Ratlosigkcit, Indolenz und 
Schwäche, wenigstens der Wille zutage trat, mit dem bisherigm 
System, von der Hand in den Mund zu leben. zu brechen und cin- 
gehende Untersuchungen anzustellen, wie die Friedenszeit zur 
Iterstellang des Gleichgewichtes im Staatshaushälte benützt werden 























könne, 
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50 groß auch Mühe und Arbeit gewesen waren, welche Eız 
herzog Carl aufgewendet hat, um die Mißstände im der inneren 
Verwaltung des Reiches zu beseitigen — fürwahr groß genug. um 
die Kraft eines Mannes vellst 
sorge blieb duch der Arın 

Und wie sehr bedurfie sie derselben! 

Die Unfälle in den leizien Feldzügen. aber uch ılie un. 
ichmäßige Behandlung infelge des Einflusses Unberuf 
hatten Unlust, ja Widerw 
solchen Verhältnissen zu geschehen pilegt. Eifersucht und Zeic- 





g zu erschöjfen — seine Haupt 





gewicnien. 









er, 





3 bei den Cenerilen und, wie 
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tracht hervorgerufen. Man haßte jene. die emporgekommen, weil 
man annahm, daß sie dies nicht dem Verdienste, sondern «lm 
Wohlwollen einflußreicher Personen verdankten. man bzargwöhnte 
und bekrittelte einander laut und leise, mand wollte schuld 
wagen an den Niederlagen, einer schob sie dem anderen zu.*) 
Es fehlte an der richtigen Berufsfreude, an Hingehung für den 
Dienst, an Fleiß und Talenten und, die darüber verfügten, ver- 
mochten nicht zur Geltung zu gelangen. Ein Übelstand herrschte, 
dem abzuhelfen schon wiederholt, aber stets vergeblich versucht 
worden war. Viele unter den hohen Aristokraten im Heere, von 
denen manche ihre Stellungen wohl mehr ihrer Abkunft als ihren 
Leistungen verdankten, machten zwar die Feldzüge mit, leisteten 
auch gelegentlich Bemerkenswertes, verließen aber auch das Heer, 
wenn 

















sich, mit Recht oder Unzecht, gekränkt oder nicht ge: 
nügene) hoch geschätzt glaubten. Im Frieden aber 
alle auf ihre Besiwungen oder gingen auf Reisen, ohne sich weiter 





n sie fast 


um ihre Truppenkörper acer um die eigene Fortbildung zu küm- 
mern, Diese Unsitte hatie sich nach und nach auch auf andere 
verpflanzt, so daß eigentlich bei der Truppe nur weilte, wer dazu 
wegen Mangel an Mitteln gezwungen war. 


Wenn Erzherzog Carl es für notwendig gehalten hat, das 
Axiom aufzustellen, daß der Feldherr der leitende, der General- 
quartiermeister das untergeordnete, ausführende Prinzip. das Auge 
und die Feder des Feldherm sein müsse, so beweist dies, daß man 
die Richtigkeit dieser Bel 








ıptung nicht, wie heute, selbstwerständ- 
lich gefunden haben wird. Tatsächlich hatten sich nach dem 
Siebenjührigen Kriege aus einfachen, «mals freilich in der Not 
* „Le Prince Charles“, heißt «s in einem Wiener Bericht an 
Ronaparte, „soccupe actirement A corriger lea vice de l'organisation 
actuelle, A donner plus d’instruction et d’tnergie aux officiers, il est aime 
des militaires avec enthousisme: ils le regardent comme le plus grand 
homme de lallemagne et le second de Europe Ciest le seul de leurs 
Göntraux quils croient capables de eommander en Chef, Ceux qui nomment 
aprts lui sont le Prince Jean Liechtenstein, le baron de Lusignan, le 
eomte Merveldt, les Genöraux Kolowrat et Bellexarde. II ya parmi 
les autres une haine et une jalousie. quils ne prennent aucun soin de die; 
muler; ils saccusent mutuellement de lcurs revors, quand ils ne peuvent 
pas Ieur assigner pour cause Suworow, Thugut ou les prussiens,“ 
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der Zeit huchzı zten Mappeuren Generalstinbsoffiziere ent 
wickelt, von denen einige Mappeure blieben, auch wenn sie die 
höchsten Stellen im Heere erklommen hatten, während andere, 
„deren Geist in dem bloßen Zeichnen keine hinlängliche Nahrung 
fand“, sich, ohne Kenntnis des Dienstes und ohne praktische 
Erfahrung. militär-wissenschaftliche Theorien und Systeme bildeten, 
nach welchen sie die Operationen leiteten. Denn die meisten Gene- 
rale, welchen diese Generalstabsoffiziere zugeteilt waren, unter- 
warfen sich unbedingt ihren Aussprüchen, „teils weil sie“, wie Erz. 
herzog Carl schrieb, „bei ihnen überlegene Kenntnisse voraus- 
setsten, teils auch aus Trägheit, Unwissenheit, Scheu vor Ansıren- 
gung und Verantwortung, $o sah man nicht schen, daß eine be- 
deutende Truppenabteilung mit ihrem Anführer in wahren Sinne 
des Wortes von einem jungen Leutnant befehligt wurde, und 
mancher General glaubte sich von den größten Mißgriffen durch 
die Entschuldigung zu reinigen: der Offizier vom Generalstabe 


hat dies se angegeben 











Die Feldzüge der letrten Jahre hatten große und empfind- 
liche Lücken im Offizierskorps gerissen und es sind meist die 
Besten gewesen, die auf den Schlachtfeldern verblatet waren. Ex 
fehlte an Stabsoffizieren und die vorhandenen füllten ihre S 
nur mangelhaft aus. Das Bildungsniveau war ein bedenklich tief 
da es nur wenige Militärbildungsanstalten gab und das Offiriers- 
korps sich zum größten T 
Zivile ergänzte. Dei den Regimentern aber wurde nicht viel für 
die neu eintretenden Kadetien getan. Sie wurden meistens „einem 
Gemeinen zu Beu- und 
ihnen der Mann zum Exerzieren beigug 
mert, welche Gesellschaft sie besuchen. wozu sie ihre Talente fühlt 
machen könnten u.s.w. Der 
Exerzieren angehalten, 
vorbereitet, den er gewi 
richtet, dad er im gesellschaftlichen Zirkel mit z 
könne und nicht gerwungen würde, zu Hause seine Zeit mit einer 
Pfeife and einem Glas Wein zu vertreilw 

Die Art der Behandlung der jüngeren Oftiiize dunh dl 


ellen 











1 durch direkten Eintrit aus dem 











Fischgesellschafter übergeben, höchstens 








on, im anderen unbeküm- 





nyehende Offizier wird wohl um 








ber sein Geist keineswegs zu dem Stande 
It hat, seine Art keineswegs dahin ge 





stanıl vortretcn 





höheren war verschieden, aber jedenfalls nicht zweı kmaßıg. „Ent 
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weder vergessen sich die Stabsoffiziere mit ihren Untergebenen 
durch zu viele Nachgiebigkeit und Verletzung ihrer eigenen 
Würde,” meldete Erzherzog Carl nach einer Inspizierungsreise, 
„oder grobe, kränkende Art führt den Offizier in seine Schranken 
zurück. Ersteres macht den Stabsoffizier gemein, Ietzteres erbittert, 
und beides verfehlt den Zweck, weswegen man auch leider jetzt 
die Ehrenbezeigung, Respekt der Untergebenen gegen Vorgeseizie 
vermißt, die die gefühlte Achtung für den Mann gebictet und 
nicht der Profoß erzwingen muß. In Lemberg und Ofen sah ich 
mit eigenen Augen, wie die Offiiers ihrem Vorgesetzten den Rücken 
wendeten, um des Grußes enthoben zu scin; so sah ich Schild- 
wachen, die zu bequem waren, die schuldige Ehrenbezeigung zu 
seben, aber auch im Gegenteil Stabs: und Oberoffiziere, die kaum 
der Schildwache oder dem Subalternoffizier dunkten. 

Die Gebühren der Subalternoffiiiere waren so knapp be 
messen, daß diese zu höchst seltsamen, oft entwürdigenden Lilfs- 
mitteln greifen mußten, um nur das nackte Leben zu fristen. Der 
Offizier. schrieb Erzherzog Carl, „stellt Vergleiche mit dem bei 
günstigien Zivilbı und verliert Lust und Liebe zu seinem 
Stande und mit solcher das Gefühl, so ihm seine Charge einflößen 
sehe“. 

















nten a 











Eine veralteie Justizpfloge, ein mangelhaften Versorgungs“ 
gesetz, die üble finanzielle Gebarung des Bankozettelwesens, unter 


®) Man erwog emstlich die Frage, ob den Offizieren nicht, wie den 
Soldaten. eine Brotportion angewiesen werden sollte. Aber der General- 
acjutant Oberst Graf Colloredo gab doch zu bedenken, daß der Magen der 
Offiziere das Kommißbrot nicht vertragen würde und dad im Grunde ger 
nommen eine derartige „Unterstützung“ des Offiziersstandes unwürdig sei. 
Der energischen Einwirkung des Erzherzogs Carl gelang en endlich, daß 
den Subalternofficieren eine kleine Geldzulage gewährt wurde. 

Die Soldaten waren noch übler daran. Es wurde der Vorschlag gemacht, 
sie zum Straßenbau au verwenden. „Man gebe dem Marne die Hälfte den- 
jenigen Geldes,“ heißt esin einem Memoire, „was man täglich einem Taglöhner 
bezahlen muß, als Zulage und er wird um so lieber arbeiten, ala es un: 
begreiflich ist, wie der gemeine Mann mit seinem geringen Traktamente 
bei gegenwärtiger Teuerung existieren kann." Die Notlage der Soldaten 
führte Anfang Juli 1801 zu einer gefährlichen Lmeute in den Kasernen, Es 
bedurfte des persönlichen Eingreifens des Erzherzogs Carl, um die Ruhe 
wieder herzustellen. 
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welcher der Soldat am meisten litt, hauen den Geist im Hecre 
derart erschüttert, daß Eriherrog Carl sich genötigt sah, zu 
erklären, „daß keineswexs die so nötige Liebe und Anhänglichke 
für den Monarchen und Staat in den durchreisten Ländern bei 
dem Militär wahrzunehmen ist n er leidet, die 
Überzeugung, daß sich der Souverän um dessen Wohl und Wehe 
wenig kümmert, die Erfahrung, daß er gegen das Ziile immer 
den Kürzeren zieht und sich allerorten zurückgesetzt finder, ılas 
stete ähnliche Reden mit Widerwillen vom Zivile über Regenten 
und Regierung, haben den Soldaten für diesen abgestumpft und 
der Verführung empfindlicher gemacht . 
Mittel, die Armee besser leben zu mache 











.. Entweder suche man 





‚oder dinke sie bei Zeiten 








h werden 





ab, denn sonst dürfte sie cher gefährlich als mit] 

Es war eine gewaltige Arbeit zu leisten. wenn dies 
rürtete Heer mit neuem Geiste erfüllt, wenn cs wieder derart her 
‚gestellt werden sollte, daß es in so ge 








iner 





hrerohender Lage 
schweren Aufgabe gerecht werden sollte. 





Was Erzherzog Carl schon in jungen Jahren erkannt hatte, 
war ihm sc 





her durch die späteren Erfahrungen zur festen Über- 
zcugung geworden: daß mit den Reformen „von oben herab an- 
gefangen werde 
daß dabei 
letzten Fri 





mußie, wenn sie nicht nutzlos bleiben sollten ; 





ber Vorsicht geboten war, da schon in der Art des 





densschlusses un in dessen Bestimmu 





gen der Keim 





zu einem neuen Kriege lag. Was er erstrebte, waren daher nicht 


umstürzende Neuerungen. sondern nur „einzelne neue Einrich- 








tungen mit den älteren bestehensten in eine dem Dienste des Kaisers 
zweekmäßige Verbindung und Harmonie zu setzen! 


Der Hofkriegsrat, der bisher unter der unmittelbaren Auf- 





sicht des Monarchen für die © 





misation, Ausbildung und Leitung 
der gesamten bewaffneten Mache, sowie Für die gunge Adnini- 
stration des leeres zu sorgen hatte, war nach und nach zu einer 
Behörde geworden, die, mit allen Auswüchsen der Bursaukratie 
behaftet, ihr Hauptatigenmier 





dem Verpflsgs- und Kommic 








wesen zuwandte. ohne jedoch damit auch nur den bescheidinsten 
Erfolg zu haben. 
r aber hun Ibeiagier 


General, dem es an geiniger Spannkraft fehlte, elio kaum übersch 


Der Prisident. zumeist ein veralienstoll 
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bare Menge von ıben und Vorträgen zu durchdringen, hatte 
keinerlei persönliche Machtbefugnisse, auch keinen direkten Wir- 
kungskreis. Den Ratssitzungen wohnten wohl einzelne Generale 
bei, aber ohne Kenntnis der zahlreichen Vorschriften, welche die 
Grundlage der Entscheidungen bildeten, ohne Einsicht in die De- 
Partementsarbeiten und Akten, waren sie einflußlos und alle Ge- 
auch die rein militärischen. wurden von Zivilpersonen be- 
sorgt, denen es an der erforderlichen fachwissenschaftlichen Aus- 
bildung fehlte und die ihre Amtskennt 
ührigen Übung verdankten. Die Vorträge, meist mangelhaft und 
unvollständig verfaßt, wurden vom ersten Hofkriegsrat im Rang 
und von einem zweiten, der an die Reihe kam, unterzeichnet. Mit- 
hin mußte bald ein Justiz-Hofrat, bald ein anderer die Ausfertigung 
aller Departements unterzeichnen, obgleich cs ihm an hinlänglicher 
Sachkennimis mangelte, er folglich auch für diese seine ganz un 
nötige Unterschrift keineswegs verantwortlich gemacht werden 
konnte. So hat es geschehen können, daß die Leitung aller Armec- 
angelegenheiten, insoweit sie nicht operativer Art waren und dem 
Einflusse Thu guts unterlagen, lange Jahre hindurch den Händen 
des Hofrates Freiherrn von Türkheim anvertraut waren, dessen 
schrankenlose Willkür ihn mit Recht zum besigehaßten Mann 
in der Armee gemacht hatten. 











schäft 








'h einer viel 





se ledig, 




















„Das Haupthindernis des österreichischen Kriegswesens war 
bisher die üble Organisation des Hufkriegsrates“, haite vor siebrig 
Jahren Prinz Eugen von Savoyen geschrieben, „Nicht nur die 
Bildung einer ordentlichen Armee. selbst die ersten Generale und 
‚alten, wovon die 
großen Wallenstein und m. 














die siegreichsien Feldzüge wurden didurch aufg 








Behandlung des 





ne eigene Be: 


weise sind, Als ich endlich Präsident davon wurde, bestand er zum 








il zus neidisehen Menschen. deren Eifersucht alle meine vorigen 
Operationen zu tdeln wußte, oder aus überklugen Ihcoretikern, 


welche, obwahlen sie nicht einmal ein Detachement anführen 





kotiten, doch alles besser wissen wollten, oder aus Günstlingen, 





die sich auf irgend eine Art hinaufgeschwungen hatten.“ 
Mit vollem Rechte konnte sich Erzherog Carl, als ihm 
die Teig des gesimten Kriegswesens überemgen wurde, auf 


diese Werte berufen und an Kraft und Willen. es «dem großen 
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Savoyer gleich zu tun, hat es dem kaiserlichen Prinzen nicht ge- 
fchlt. Es kam einzig und allein darauf an, ob man ihn arbeiten ließ, 

Weit entfernt davon, durch unzeitgemäße Neuerungen das 
ganze Gefüge der Armeevorwaltung zu erschüttern, gedachte Erz. 
herzog Carl den ehemaligen Hofkriegsrat, wie er sich unter der 
Leitung des Prinzen Eugen von Savoyen, aber auch noch 
unter der des Feldmarschalls Grafen Lacy bewährt hatte, wieder 
herzustellen, aus ihm „das wieder zu machen, was er ursprünglich 
war und nie hätte aufhören sollen zu sein“. 

In einer umfassenden Denkschrift legte Erzherzog Carl 
seine Vorschläge bezüglich einer zweckmäßigen Armeeverwaltung 
nieder, die, vom Kaiser in vollem Umfange genehmigt, im Sup- 
tember ıRor ins Leben trat. 

Das Wesen dieser neuen Einrichtung bestand in der Errich- 
tung des Kriegs- und Marineministerums, welchem der Hofkriegs- 
rat als ausführendes Organ unterstellt wurde. Der Wirkungskreis 
dieser beiden Behörden war durch „Generalinstruktionen“ bestimmt 











abgegrenzt, eine Vorsichtsmaßregel, die um so gebotener erschien, 
als bei den zahlreichen Feinden des neuen Sysiemes nur dadurch 
der Anlaß zu peinlichen Friktionen vermieden werden konnte, 

Der Kriegs und Marineminister war allein befugt, schrift: 
liche oder mündliche Vorträge bei der Konferenzsession oder 
direkt an den Kaiser zu erstatten und Entscheidungen in allen 
jenen Fällen zu treffen, die nicht ausdrücklich dem Kaiser vor- 
behalten waren. Ihm oblag die Oberleitung des gesamten Heer- 
wesens, besonders die Organisierungsarbeiten, die strategische Be 
urteilung der Fragen über Krieg und Frieden, der Entwurf der 
Operationspläne und die Personalangelegenheiten. 

Als Hilfsorgane für das Militirdeparternent waren ihm der 
Generaladjutant (Oberst Graf Bubna), für die administrativen 
Angelegenheiten der bisherige Direktor der Reichskriegakanzlei 
Mathias Fasbender als 
Überdies waren seiner direkten 1 




















ats: und Konferenzrat zugewiesen, 
tung der Generalstab unter 

















FML. Duka, das Aruilleriewesen unter dem Artilleriedircktor IM, 
Graf Joseph Colloredo und das Geniewesen unter Genie «lircktor 
IL. Erzherzog Johann unterstellt 
Der Hofkricgsrat, dessen rein militirische Angulsgenhwiten 
unter die Leitung von Generalen gestellt wurden, welche für diese 
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Dienste geeignet waren, war von mn an, wie schon er- 
wähnt, nur das ausführende Organ des Kriegsministers, in. dessen 
Geist er zu arbeiten hatte. Ihm oblag die Detailausführung sämt- 
licher Maßnahmen zur Bereitstellung. Organisation und Admini- 
stration des Heeres, endlich des gesamten Rechnungswesens. 
‘© Berichterstattung des Hofkriegsrates fand nur an den 
Kriegsminister statt; dem Kaiser direkte Vorträge ax unterbreiten 
war ihm von nun an untersagt 

Zu Hofkriegsräten wurden ernannt: FZM. Johann Graf K.o- 
lowrat, dem die Leitung 
des Hofkriegsrates anver- 
traut war, G. dı K. Baron 
Lilien. FML, Otto, GM. 
von Fleischer und GM. 
Klein 

Dieser Militärbehörde 
waren die Generalkomman- 
den unterstellt 

Gleichzeitig mit dieser 
Umgestaltung wurde auch 


der entsetzlichen burcaukra- 














tischen Vielschreiberei an 
den Leib gr 
manchen Widerstandes mit 
eiserner Energie eine Mili- 
tär- Administration einge 
führt. welche gewiß ge- 
eignet war. rasch und ebenso tadellos zu funktionieren. 


ickt umd troz 





Peter Freiherr von Duka, 





Was die Heranbildung tüchtiger Generale und eines 
brauchbaren Generalstabes betraf, verhehlte sich der Erz 
herzog nicht, daß dies nur das Werk vieler Jahre sein könne, 
daß er sich demnach vorläufig mit dem vorhandenen Material 
begnügen und es nur zu verbessern bestrebt scin müsse. Durch 
persönliche da 
die alle einen kriegsmäßigen Ch: 
das geistige Niveau der Generale heben zu können. Zur Heran- 
bildung eines brauchbaren Generalstabes hatte er schon am 





wirkun; 





ın durch Abhaltung größerer Übungen 








kter tragen sollten, hoffte er 


arginalmem 
-ALIFORNIA 
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20. März 1801 den Antrag gestellt, den Generalstab nicht. wie dies 
bisher üblich war, nach ratifiziertem Frieden wieder bis auf die 
unumgänglich notwendigen Personen zu redurieren, sondern den 
Generalquartiermeister mit einer größeren Anzahl von Gene- 
ralstabsoffizieren auch während des Friedens zu behalten und 
durch zweckmäßige Schulung zur Verwendung im Kriege vor- 
zubereiten. Diese Offiziere (z1 Stabsoffiziere, 16 Hauptleute und 
12 Oberoffiziere), an ihrer Spitze FML. von Duka als Gencral- 
quartiermeister und unter ihm GM. Zach, hatten „Ideen, Ur- 
teile, Vorschläge und Angaben, welche die höhere Taktik zum 
Gegenstande haben, au prüfen, zum Teil mit Beziehung auf die 
besonderen Staaten und Verhältnisse selbst zu entwerfen, um bei 
jedem ausbrechenden Kriege mit den vorzüglichsten Hilfsmiteln 
ausgerüstet zu sein’, Als Sammelstelle des hiezu nowendigen 
Materials hatte das neu errichtete Kriegsarchiv unter der Leitung 
eines Generals zu dienen. Eine besondere „Dienstvorschrift" um- 
schrieb genau die Pflichten der Offiziere des Generalstabes, von 
denen in erster Linie, neben Fähigkeiten und Kenntnissen, Be- 
'heidenheit, Verschwiegenheit und selbstlose Hingebung für das 
Wohl des Ganzen gefordert wurde. 














Dieselbe Aufmerksamkeit, die Erzherzog Carl den Führern 
des Heeres widmete, schenkte er auch, nach seinem Grunckatze, 
„daß die zweckmäßige Bildung des 
sicherste Schritt zu jener des Generals sei“, den niederen Charge 
des Offizierskorps.*) Er forderte sirenge iheoretische Schul 
der Offiziere und Unteroffiziere, bei der praktischen Aı dung 
aber legte er besonderen Wert, nicht auf den beliebten. gedanken- 
losen Drill, der in tadellosem, mech 









Ihnrichs der erste und 














ischem Exerzieren autge ir. 
sondern auf kriegsmäßiges Verhalten bei Manüvern in kupiertem 
Terrain, „in welchem man sich gegen den Peind supponiert. w 






durch dann diese Übungen noch nützlicher werden und der Zwer 
des Unterrichtes vollkommen erreicht werden kann 

Aber so wichtig und unerlißlich die militärische Ausbil- 
dung war, wichtiger schien di 





Eriherzog die Hebung eles mili 


®} „Wie schwer büßt man nicht oft im Kriege die wenige Dildung 
der Offiziere in Friedensieiten!# pflegte Erzherzog Carl zu engen. 
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tärischen Geistes, und so nachdrücklich er auch rücksichtslose 
Strenge im Dienste forderte, als Grundlage und Bedingung eiserner 
Disziplin und unbedingten Gehorsams, — sein Ziel zu erreichen 
„den gesunkenen Esprit de corps ncu zu beleben und zu erhalten“, 
schien ihm nur möglich, „durch zweckmäßige Behandlung des DI 








Klarer Blick und emste Erfahrung hatten Carl gelehrt. 
daß der Offizier, sollte er den hohen Anforderungen, die an ihm 
gestellt wurden, Genüge leisten können, von einer Last befr 
den mußte, welche die eigentliche und wichtige milicirische Tätig- 
keit empfindlich hemmte. „In dem verflossenen Kriege”, schrieb 
er dem Kaiser, „und auch im Frieden war ich in der Lage, die 
Amtshandlungen so vieler Stabsoffiziere und Regimentskommun- 
danten zu beobachten und darüber nachzudenken, wie es möglich 
sei, daß ein Solcher Muße erhält, sich zum Kommandieren zu be- 
Kelten 
waltung des Regimentes, mit 








fähigen, während er sich mit der ausgedehnten, höchst verw 
und äußerst verworrenen Ökonomieve 
«lichen Schreibereien. als seinem Hauptgeschäfte abgeben 
mußte, dem alles Andere, wie: Manöver, Disziplin, Haltung und 








den unsä 





militärischer Geist. untergeorcnet werden, um nicht auf der an. 
deren Seite zu riskieren, Ehre, Reputation und Vermögen durch 
spätere sogenannte buchhalterische Bemingelungen zu verlieren 

„Dravour, Studium des Kriegswesens und der allmächtige 
Hebel des Ehrgefühles muß allmählich verschwinden, wenn alles 
dieses nur Nebensache und das adninistraiorische Rechnungswesen 
Hauptsache wird.” 

Demnach forderte der Erzherzu 

„1. der Oberst eigentlich blob 5 
Trapp er Leute sei, dal or 
Administration der Keygimenter noch mehr, als bisher durch die 
heilsamen Reformen bei der Hofkriegsbuchhaltung 
erleichtert, vielleicht schier ganz enthoben werde: 
daß die Kompagnie und E-kadronschefi, sowie ihre 





daß 
ılılat, Kommandant seiner 
in der 











und eifriger Vorsorgen se 








jeschchen ist, 








Feldwebel und Warhtmeister ebenfalls Soldaten bleiben und ihre 
Zeit nicht michr mit Ökonomieschreibereien hauptsächlich zu 
bringen müssen“ 

Wenn wir die nachfolgenden Zeilen lesen, müssen wir uns, 
um den hochfliegenden Geist des Erzherzags voll würdigen zu 
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können, in seine Zeit verseizen, die in dieser Bezichung so ganz un- 
deren Anschauungen huldigte. „Die Zeit,” schrieb er, „so der 
Offizier im Dienste um seine Vorgesetzten zubringt, ist kurz; in 
dieser kann er seine moralischen Eigenschaften nicht entfalten und 
verbirgt da ohne Anstrengung seine Fehler; nur im suivierteren 
Umgange entwickelt or beide; da allein lernt der Vorgesetzte seinen 
Untergebenen kennen und diese Erkenntnis führt dann zur Be- 
handlung des Offiziers und zeigt, welcher mit Strenge und welcher 
mit Worten, Ermahnungen zu seiner Pflicht zu führen ist. Zu 
große Sirenge ist dem Dienste ebenso schädlich, wie zu große Nach 
sicht, daher Billige, gerechte Strenge nie außer Angen gesetzt 
werden muß; nur verschiedene Behandlungsart der so verschieden 
charakterisierten Offiziere führt zum Zwecke und kann allein den 
Esprit de corps eines Offizierskorps aufrecht erhalten. Wie schwer 
diese bei so weitschichtiger Dislokation manchen Regimentskom- 
mandanten wird, ist erwiesen, daher die Hauptleute und Eskadrons- 
kommandanten die] 














enigen sind, die mit besten Erfolge dem Ober- 
sten und den Stabsoffizieren an die Hand gehen können, weil sie 
den Offizier meistens um sich haben und in der Lage sind, ihn 
kennen zu lernen, sein Vertrauen zu gewinnen und durch dessen 
geireue Schilderung den Regimentskommandanten und die Stubs- 
offisiere aufmerksam mu machen: diese sind es, die den jungen 
Offizier durch Erinnerung an erhabene militärische Taten, für 
Ehre und Soldatengeist empfünglich machen können; nic 
eindringlicher, nichts muntert so zur Nachahmung auf, als Bei 
spicle.“ 

So wie Carl iniensivon Einfluß auf den Geist, die Stellung 
und die Ausbildung des Offizierskorps auszuüben bestrebt war, 
so wollte er auch dus Ehr- und Selbstgefühl des gem« oldaten 
neu beleben, indem er forderte, daß der Soldat, bei aller unerlib- 
chen Strenge im Dienste, als denkendes Wesen und nicht als 
Maschine behandelt werden dürfe. Carl hatte ja schon 1700. & 
junger Feldherr an die Spitze einer Armeo gestellt, an Tu 
die im Menschen ruhen. zu appellieren gewagt und mit Freuden 
erkannt, daß sein Ruf nicht wirkungslos verhallt war. Jeizı 
er und forderte, ungeachtet aller Einwürfe, dab der Soldat hi 
behandelt, daß er ermgen werden solle; dab das Gute, dus in 
ihm schlunmerte, geweckt werden müsse, um Größeres zu e 


5 wirkt 
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Criste, Brzbeseng Carl I 
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reichen, als durch barbarische Strafen erreicht werden konnte 
Das Ehrgefühl, wenn es sorg: 
samer, als den Stock und wenn er es auch Icbhaft beklagıe, daß 
die Furcht des gemeinen Mannes vor Prügelstrafen noch immer 


nicht entbehrt werden könne, so wollte er sie doch nur „für den 





m berührt wurde, hielt er für irk- 





höchst Inkorrigiblen“ angewendet wissen. An Stelle der Dressur 
sollte Unterricht trete 
regt werden konnten, die Überhäufung mit Exerzitien hatte abge 
stellt zu werden, denn, meinte er, „zu langes Exerzieren ist mehr 
schüsllich als nützlich, benimmt dem Manne die Lust und schläfere 
ihn ein“ 

Mit diesen Forderungen wär der 


für den Interesse und Verständnis er- 











weit 





Erzherzog seiner Z 
vorausgeeilt; es war daher natürlich, daß er auf hofiigen Wider« 
stand stieß, den er trotz seiner unenwegten, strengen Einwirkung 
doch nicht gänzlich zu überwinden vermochte. Mehrerer Menschen. 
alter bedurfte es, Dis diese weisen Bestrebungen seines hohen 
Geistes sich allgemeine Geltung verschaffen konnte 








Enigegen den herrschenden Anschauungen hatıe Erzherzog 
Carl erkannt, daß die bisherige Art der Heeresergänzung durch 
Werbung und durch zwangsw 
Forderungen der Zeit nicht mehr entsprach. 
außerordenliche 





se Aushebung auf Lebensdauer den 





ien von der 





yes 





Härte dieses Ergä 





zungssystems, das dem men- 





schenfreundlichen Sinne des edlen Prinzen widerstrebte, bestritt 
die Möglichkeit, aus Männern, die durch die barbarische 
Sıreı eines Gesetzes ihren Familien entrissen und auf Lebens- 
zeit unter den Fahnen gehalten wurden, opferfreudige, von Vater- 
landsliebe erfüllte Krieger zu bilden. Auch teilte er, auf Grund 
seiner Erfahrungen die Ansichten anderer über den großen Wert 
alter Soldaten nicht. Denn diese, gebrechlich geworden, erl 
bei Ausbruch eines Krieges sofort den Feldstrapazen, die jüngeren 
und leisiungsfähigeren aber, überdrüsig des Iebenslänglichen 
Zwanges, neigten zur Desertion exler benützten im Felde jede Ge 
I 























nheit, um zum Feinde überzutreten. Schon während der ver- 


gangenen Krigge hatte sich deshalb die Norwendi 





it ergeben, 





In- und Ausländer nur für die Dauer des Krieges aufzunehmen und 





ch Beendigung desselben zu entkusen oder auch gewaltsam zu 
rückzuhalten, 


FORNIA 
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Bald nach seinem Amtsantritts unterbreitete Erzherzog Carl 
dem Kaiser den Entwurf zur gesetzlichen Festlogung einer ab 
gekürzten Dienstzeit und Beseitigung der fast zahllosen Privilegien 
durch welche weite Kreise vom Heeresdienste befreit waren, Trotz 
des Widerstandes, den dieser Entwurf in der darüber beratenden 
Kommission fand, genehmigte der Kaiser am 24. Oktober 1301 
im Prinzip den Antrag zur Aufhebung der lebenslänglichen Diens: 
zeit; drei Jahre später erhielt das fertiggestellte „Konskriptions- 
und. Rekrutierungsgesetz“ 











ie kaiserliche Sanktion. 

Durch das neue Wehrgesetz war nun die gesemte männ 
liche Bevölkerung vem zurückgelegten 18. bis zum vollendeten 40. 
Lebensjahre militärpflichtig. Über die Dauer der Dienstzeit hatten 
sich lebhafte Debatten erhoben, da Erzherzog Carl für die ein- 
zelnen Waffengattungen 8, beziehungsweise 10 und 12 Jahre für 





ausreichend hielt, die Mehrzahl der Kommissionsmitglieder jedoch 
nicht unter 12, 14 und ı8 Jahre herabgchen wollte. Um das Zu 
standekommen des wichtigen Gesetzes nicht allzulange hinaus: 
zuschieben, stimmte der Erzherzog schließlich einer Dienstzeit von 
10, 12 und 14 Jahren zu. 

Auch die Befreiungen vom Militärdienste konnten nicht in 
dem Maße, wie der Erzherzog gewünscht hatte, eingeschränkt wer- 
den, da man gefunden harte, dad „die Zeiläufe nicht danach 
waren“, solche Fragen in das Volk zu werfen. Immerhin wurde d: 
Unfuge, der in dieser Beziehung gcherrscht hatte, durch genaue 
Bestimmungen ein Riegel vurgeschoben 











Se 
und zweckmäßigen Gesewes verfehlte ihre Wirkung nicht; die 





on die 





Kachrieht über die Einführung des neuen humanen 








zahlreichen Deserteure, welche die Angst vor der Iebenslünglichen 
Dienstpflicht zur Flucht bewogen hatte. begannen in die Heimat 
zurückzukehren, ebenso die Soldaten. die in spanische Dienste über 
getreten waren. Die Kluft, die bicher zwischen Volk und Heer 
geklafft hatte, war durch das neue Wehrgesetz überbrückt und 
wenn sich die Schöpfung des Erzherzogs auch wesentlich vom jener 
Napoleons unterschied — wer wolle deshalb diesem dun Preis 
zusprechen? Errherzog Carl hate ein Vaterland und lobte n 
für dieses; das Ieer war ihm nicht Minel zu Siegen und Frube- 
rungen, sondern Waffe und Schild zur Abwehr. Wahrend er bei 
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Schaffung des Heeres die Lebensquellen des Vaterlandes, Acker 
bau, Handel und Gewerbe zu schonen sucht, „kennt Napoleon 
bei der Aushebung nur das eine Ziel, sieht er in seinen Rekruten 
nur ein Mittel: Schlachten zu schlagen, den Gegner zu vernichten, 
Staaten zu zertrümmern". 


In Ungarn war das neue Wehrgeseiz auf unüberwindbare 
Schwierigkeiten gestoßen. Im Interesse der Einheitlichkeit des ge- 
samten Heeres, gedachte Erzherzog Carl auch in dem konstim- 
tionellen Königteiche das Konskriptionswesen auf dieselbe Grund- 
lage zu stellen, wie in den Erbländern. namentlich tum nicht wie 
bisher stets auf besondere Bewilligung durch den Reichstag an- 
gewiesen zu sein) die Ergänzung des ungarischen Teiles der Armee 
für Krieg und Frieden endgültig festzustellen, Aber die Erfüllung 
der königlichen Propositionen wurden vom Reichstage wie bis 
ber auch weiterhin stets an Bedingungen geknüpft, die mit Rück- 
sicht auf das Interesse des Gesamtreiches nicht in vollem Um- 
fange, jedenfalls aber nicht sofort gewährt werden konnten. 

im Mai 1802 hatte der 








Noch vor Eröffnung des Reichstage 





Palatin, Erzherzog Joseph, die in Aussicht genommenen Forde 
rungen der Stände dem Kaiser vorgelegt, Sie verlangten: 1, Ver- 
einigung Dalmutiens mit Ungarn; 2. Verbesserung der Schul 
anstalten und der öffentlichen Erziehung; 3. zu diesem Zwecke 
wi 4. Förderung des Han- 








deraufrichtung des Benediktinororden 
und freie Ausführ der Früchte. 

Bewilligung der ersten Forderung sprach 
Tatsache, daß die Dalmatiner einer solchen Ver- 
geneigt waren und duß im Falle 





Gegen di 
namentlich die 
einigunge mit Ungarn durchaus 
einer Vereinigung der beiden Länder die Einkünfte für den Staat 
bedeutend geschmälert werden wären 

Die zweite Forderung Find beim Kaiser keinen Widerspruch: 
nur die Wiedersmfrichtung des Benediktinerordens wollte er nicht 











bexilligen mit der Begründung, daß die bereits bestehenden gei 
lichen Orden vollständig genügten. Gegen die letzte Forderung er- 
hob insbesondere Minister Graf Kolowrat Bedenken. „So lange 
die Stände von Ungarn“, meinte er, „nur den Schutz des Staates 
genieß (ber nicht in eben 
den Verhältnis wie die übrigen Erbstaäten kontribuioren wollen, 








zu den nötigen Auslagen und Koste 





oogle 
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kann wirklich die Zollfreihei 
eingeführt werden, wenn man letztere nicht zugrunde richten will, 
Ungarn betrachict sich gegen dic übrigen Staaten der Monarchie 
selbst als ein fremdes Land und es ist daher sonderbar, wie die 
Stände verlangen mögen, daß man sie vorzüglich und zum Nach« 
wuile der übrigen Länder begünstigen solle, indes sie keine Lasten 
tragen und die allein darunter seufsenden deutschen Erblande 
nicht erleichtern wollen. 

Obwohl übrigens die Klagen über die bestehende Frucht 
sperre gerade damals um so weniger begründet war, „als die 
Früchte im Lande selbst in einem vielleicht seit Menschengedenken 
nie erhörten hohen Preise stehen und bei unbeschränkter Ausfuhr, 
in Ungarn Mangel eintreten dürfte‘, war man auch nach dieser 
Richtung hin zu Konzessionen geneigt, nur erklärte man, vorher 
die wichtige Frage eingehender studieren zu müssen. Insbesondere 
wollte man in Österreich wissen, „welche Artikel die Stände in die 
k. k. deutschen Erbstaaten, welche sie in das Auslınd, besonders 
auch nach Norden, ausführen können“, auch sollten sie „einen 
Plan entwerfen, auf welche Art ihr Handel erleichtert werden 
könne, indem Seine Majestät gesonnen seien, alles für den Flor 
ı Erbstmat 


gegen die übrigen Erbst 























von Ungarn zu tun, war ohne Nachteil der übr 
schehen könnte”. 

Erzherzog Car! hatte den Verhandlungen des Keichstages 
af Cobenzl 





mit großen Besorgniscen entgegengeschen. Mit € 
war er der Meinung, daß der Kaiser noch vor Eröffnung des Reichs- 
tages bestrebt sein müsse, sich eine sta 
Forderungen der Ungarn stand der Erzherzog durchaus wohl 
nüber. In einem durchsichtig klaren Memoire (vom 





ko Partei zu sichern. Den 





wollend x 
November 1801) hat er dem kaiserlichen Bruder die wirtschaft: 
ns geschildert und dringend auf die Notwendig. 











liche Lage Unga 
keit aufmerksam gemacht. das Bildungsniscau der Bevölkerung 
zu heben, der darniederliegenden Jusiizpflege aufarhelfen, den 
ehelrücklicher erhob er aber seine 





Handel zu fördern.*, Um sn 
Stimme, als im Verlaufe der Reichstagsverhandlungen die Stindv 
u 
schränken. 





kennbar dahin strebten, die königlichen ehe winu 








*, Anhang. Yıll 
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„Die Lage der ungarischen Angelegenheiten“, schrieb er 
dem kaiserlichen Bruder am 18. August 1802, „lat so unmittel- 
baren wesentlichen Einfluß auf die Rechte Euerer Majestät und auf 
die künftige Ruhe des Königreiches selbst, daß ieh mich gedrungen 
fühle, noch einmal vor meiner Abreise Euer Majestät meine Besorg- 
nisse diesfalls vorzutragen. 

„Die Tendenz der ungarischen Stände geht offenbar dahin, 
sich von Tag zu Tag einen entscheidenderen Anteil an der Re- 
ierung zu verschaffen und die königlichen Rechte einzuschränken. 
Auf dem einen Landtage wird ein verfänglicher Satz hingeworfen, 
auf’ dem 





ichsten werden schon alle möglichen Folgerungen des 
selben als unbestr. 


stellt. 





bare, im Gesetze begriff 





« Maximen aufge: 





„Übergewicht der 
Folgen für jeden Staat begleitet; — Spaltungen und Parteien unter 
den Ständen selbst hindern jede Vereinigung in Beschlüssen und 
Mäßregeln; — Aus 
gewinnen, oder die gewonnene zu verstürken, - der König in 
Mitte der Partei 
ist gelähmt — das blutige Rei 


inde war noch immer von traurigen 





ige suchen die eine oder andere Partei zu 





1 vermag nichts mehr - die Kraft des Staates 





n der Paru 





n führt entweder be- 
waffnete auswärtige Mediatwurs herbei, wie in Deutschland die 
Union und Liga, oder der König muß den Knoten zerschneiden 
und, wie Gustav IL, mittels eines bewaffneten Reichstages die 
Hüte und Mützen durch Kanonen zum Gehorsam und zur Kinigg- 
keit bringen. Ein Mittel ist so trauri 


„Dieser in der Natur gegründete Gang der Dinge hat sich 








als des andere. 





durch die Erfahrung aller Jahrhunderte so einleuchiend bestätigt, 
duß nach allen Revolutionen, bei allen mehr oder minder vollkum 
menen Konsituionsrersuchen man doch immer von dem Prinzip 
als unveränderlich auspi 





ing: die auswärtigen Verhandlungen und 
die Militärmacht soviel möglich bei einem oder duch äußerst 
wenigen Individuen zu konzentrieren. Belege dazu liefert die eng 








lische Verfassung und die französische Dircktorial- und Konsular- 
Konstitution. Wo man die Defolsung di 
zeigten sich die natürlichen Folgen auf der Stelle: innere Spal- 
tungen, Mangel an Gen 





es Prinzips versäumte, 





insinn, fremde Influens, Kraftlosigkeit 





gegen auswärtige Verschlingungen durch Nachbarn. Belnge liefern 


dus Deutsche Reich, Palen, Schweden von 1721 bis letzteres 
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ist noch ein Staat, weil nie mehre 
totale Teilung kon 

„Es ist daher die höchste Sinatsraison, daß Euer Majestit 
die Militärmacht in Ungarn nie aus Händen geben, daß Allerhöchst: 
dieselben diesfalls den Ständen nicht den mindesten Eingriff ge. 
statten; denn der erste Schritt würde viele andere nach sich zichen.” 

Der Verlauf der Reichstagsverhandlungen rechtfertigte die 
Besorgnisse des Erzherzogs. Wohl zeigten die Stände anfanks 
Entgegenkonmen, aber da ihre Forderungen nicht sofort und in 
vollem Umfange angenommen werden konnten, vorweigerten sie 
ihre Zustimmung zu dem neuen Wehrgesetz und gaben nach langen 
Streitigkeiten nur die Zusüge, daß der Etat des ung Teiles 
der Armee auf 63.264 Mann festgestellt würde, Zur Ergänzung der 
abgehenden Mannschaft bewilligten die Stände jährlich 6043 Mann. 
aber nur auf drei Jahre, und falls während dieses Zeitraumes die 
Rüstungen notwendig waren, ein für allemal 12.000 Mann. Nach 
drei Jahren sollte ein neuer Reichstag über weitere Dispositionen 





"n größeren Mächtigen eine 





en konnt 











rischen 








beraten. 

Die Folgen dieser Beschlüsse sollten in verhältnismäßig 
kurzer Zeit empfindlich genug fühlbar werden. Nach Ablauf des 
festgesetzten Tenmines von drei Jahren verlor das Gesetz, betref- 
fend die Erhaltung der Regimenter im vollzähligen Stand, seine 
Kraft, es fehlte 
ungarischen Regimenter erhielten fast zwei Jahre hindurch keine 





jeit und Gelegenheit, ein neues zu erlassen und die 
Rekruten. 

Es darf nicht wundernchien, daß Erzherzog Carl im höch 
sten Grade ungehalten war über die Haltung der ungarischen 
Stände, die, indem sie ihre Sonderinteressen einseitig ver! 
Wohl des Gesumtstautes gefährtleten. Aber auch dem kaiserlichen 





en, das 





Bruder verhehlte er seinen Unmut nicht über dessen Nach 
keit in einer Frage, die von so tiefem Einflhub auf die 
der Monarchie sein mußte. 
in einer für den Kaiser bestimmten Abhandlung, „um div Bexrun- 
imentalgesetzes für die ganze Zukunft. 











handelte sich hier“, schrieb er 





dung eines neuen F 


kam hiebei vorzüglich darauf an, ab der Koni; von Ungarn in 





der Ausübung des ihm zunichenden Juris belli ci pe ie fernerhin 
fre 
bunden: werden sullw. 


de behalten oder an die Kinwilligung der Stände ze 








oogle 








„ES ist dieses um so wichtiger, als die Stände Ungarns den 
Nexum mit den übrigen Erblanden so gern vergessen und ihre 
Tendenz nach Unabhängigkeit längst kein Geheimnis ist. 

„Der König hat indessen in allem nachgegeben und sich 
von den Ständen ganz abhängig gemacht 

„Nach drei Jahren hört die von den Ständen übernommene 
Komplettierungs-Verbindlichkeit gänzlich auf. 

„Da die abgeschafften Werbungen nicht mehr so leicht her- 
zustellen sind, da zugleich die Kapitulation in Ungarn eingeführt 
wurde, wodurch der jährliche Abgang sich von 3000 bis 4000 
Rekruten auf 10.006 vermehrt, welche durch die Werbungen un- 
möglich aufgebracht werden können; so hängt die künftige Kom- 
plettierung, die Existenz der ungarischen Truppen lediglich von 
dem guten Willen der Stände, von der Impulsion, die ihnen durch 
verführerische, vielleicht von auswärtigen Mächten besoldere 
rd, von anderen zufälligen Umständen ab 
'h feindlich gesinnte Mächte erhalten hie- 
durch den erwünschten Anlaß, sich in die ungarischen Angelegen- 

















Redner gegeben 








„Gegen Österrei 


heiten einzumischen. Der König wird dadurch in die absolute Not- 








ndigkeit vorseizt, alle drei Jahre einen Landıag zu halten, wo- 
durch dem Lande schwere Kosten verursacht und die königlichen 
Prärogative immer mehr eingeschränkt werden. 

Um die Komplettierung der ungarischen Rogimenter zu 
erhalten, wird der König sich jedesmal neue lstige Bedingnisse 
gefallen 1 

„Mit dieser unbeilingten Hingebu 
kann weder alles Dasjenige, 





sen müssen, 





in den Willen der Stände 
ndtuge von 1790/91 
geschah, noch viel weniger die Wieslereinseizung der französischen 





anf dem I 





as 





Parlamente in Vergleich gesetzt werden; indem diese Parlamente 
— selbst much dem st 





ngsten Sinne der Verfassung — vom 


Könige zur Kinwragung seiner Verordnung: 





1 geawungen werden 
konnten, welches bei den ungarischen Ständen nicht der Fall ist 

„Die Wiedereinsetzung der Parlamente war eine der ersten 
und wesentlichsten Ursachen, welche die St 
den gänzlichen Ruin Frankre 
ungarischen Ständen eingeriumte, höchst gefährliche Befugnis für 
die Könige von Ungarn und für die üsterreichisch 


tsumwälzing und 








hs nach sich zug. Ob diese den 


Monwichie der- 





einst nieht von gleich schrecklichen Pülgen sein werde, hä 
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lediglich von dem Zusammentreffen zufälliger Umstände, von der 
jeweiligen Stimmung der Deputierten — von dem Einflusse 1alent- 
voller Redner —— von den Intrigen und der Einwirkung fremder 
Kabinette ab. 

„Der Keim, die Möglichkeit des gänzlichen Umsturzes des 
königlichen Ansehens in Ungarn, des Verderbens der Mon- 
archie. welcher hiedurch beinahe ein Drittel ihrer Kräfte entzogen 
wird, liegt offenbar hierin weit mehr, als der Ruin Frankreichs in 
der Wiedereinsetzung der Parlamente vorauszuschen war. 














„Der ungarische König ist in diesem Augenblicke schon weit 
mehr eingeschränkt — behindert. 


„Wenn man den Geist der ungari 








hen Landtuge 
lich seit dem Jahre 1790, wenn man die Angriffe, denen das könig- 
liche Berg. und Münzregal neuerdings ausgesetzt ist und denen 
zufolge dessen von jenem der übrigen Monarchie ganz ab- 
gerissen und Ungarn untergeordnet werden soll; wenn man end- 
lich die in den Zirkeln laut geiußerten Anträge, das Militär der 
Nation zu verpflichten, und die ganze Tendenz der ungarischen 
Stände nach Unabhängigkeit aufmerksam betrachtet; so kann man 
mit allem Grunde behaupten, dad, wenn der ungarische Landung 
eine Versammlung der St 





auptsäch- 






+6, der- 





\de der ganzen Monarchie bild 





selbe in seinem Benchmen der Versammlung der 






15 generaus in 


Frankreich auch ge 

Der Unmut des Erzherzogs richtete sich auch gegen seinen 
Bruder, den Palatin, dem er vorwarf, ie seiner Vern 
zwischen König und Nation mehr die Forderungen der Stände 


die Rechte des Souseräns verte 





iß nichts nachgeben würde, 








terstellung 








gt und besonders die Behauptung 
vertreten zu haben, „cal auch ausdrückl 





he Gesetze, auf die sich 





der König berufe, ohne Wirkung seien, sobald die Stände ihren 





Sinn streitig machten‘ 
aus, „würden selbst june königlichen Vorrer 
auf ausdrücklichen Gesetzen beruhen! Denn es becurf ja 
unseres Bruders Behauptung weiter nichts, als daß die Stände 


Auf diese Art also. rief Erzherzog Carl 





te zernichtet, welche 





nich 
in dem Gesetz einen anderen Sim finden wellen une die Be 
rufung des Königs ist ein Terrer Schall. Welche men-chliche An- 
ordnung ist so unbestrenbar klar gefaßt, dub nicht vinsei 











schiefe Audleyungen möglich wären =! Bruder Joseph ist dem 


königlichen Bruder zu warm ergeben, als daß von ihm sollen diese 
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‚gefährlichen Folgerungen zu fürchten wären; aber sie liegen doch 
dirckt in seinen generellen Behauptungen. Und wenn unser Bruder 
in einem nicht genug verwahrten Augenblick cine solche Behaup- 
tung einmal am unrechten Orte laut werden licße, wozu müßten 
ungarische Stände {auf Erweiterung ihrer oft nur eingebildeten 
Rechte so rastlos bedacht) durch solche Äußerungen aus dem 
Munde eines Palatins, der des Königs Bruder ist, gereizt werden !* 

In Österreich teilte man, aus naheliegenden Gründen, den 
Unwillen des Erzherzogs Carl über den Verlauf der Reichstags 
verhandlungen vollständig. Graf Ludwig Cobenzl drängte, dıß 
der Kaiser seinen Aufenthalt in Preßburg zum mindesten verkürze: 
der österreichische Adel beklagte sich über die auszeichnende Art, 
mit welcher die ungarischen Magnaten von Seite des Hofes behan- 
delt wurden. Aber auch die ausländischen Blätter nahınen mii 
schlecht verhehlter Freude Noriz von den Schwierigkeiten, welche 
ie Stände dem Könige bereiteten; französische Zeitungen wulten 
son der Uneinigkeit zwischen dem Kaiser und dem Palatin zu er- 
zählen, weil letzterer die Reehte der Stände auf das eifrigste wer- 
„Wenn die Stände in ihrem Begehren so fortschreiten, 
schrieb Generaladjutant Oberst Graf Colloredo am 12. Sep 
tember, „so dürften sie gar bald des Regenten entbehren*, und 
Ende Oktober bat er den Ercherzog Carl, der sich damals auf 
einer Inspizierungs ch Schluß des 
Reichstages in die Residenz zurückzukchren, „da man alles an- 



































e in Galizien befand, erst 








wenden wird von Seite des Landes 
Schluß de: 
dem Lande selbst zu zeigen, daß Sie n 


‚ere königliche Hoheit zum 





Landtages nach Preßburg zu bereden, um einerschs 
allem einverstanden 





waren, oder. wenn Sie Ihre Abneigung durch Vermeidung einiger 
Feste zu erkennen giben sullten, dem Lande zu buweisen, daß Sie 
ihm abgeneigt sind und es vom Ihnen ganz abzuziehen. Dies je 
schicht nicht vom Hofe aus — denn noch eifert man des Anhang 





so Sie noch immer haben“, 


Als Erzherzog Carl über die übermäßige Belastung der 
Offiziere durch, 





msigliche Schreibercien” geklagt hat, mag er 
dabei wohl auch an sieh gelucht haben, War doch seine aügene 
menschliche Anstrengungen 


erforderie, zu dieser Zeit gehemmt durch seine netgednngenen 


militärische Tatip 





, die allein über 
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Bemühungen, Ordnung zu schaffen in dem Wirrsal des administra- 
üven Dienstes. Die Zustände, wie sie damals bestanden, werden 
grell beleuchtet durch die Tatsache, 
besonderen K 





jahrelanger Arbeit einer 
mmission bedurfte, nur um die zahllosen Verord 
nungen aufzufinden, dann festzustellen, welche noch Gühigkeit 





besaßen, welche noch zu verwenden waren und welche eine Ände 





rung erheischten. 

Erzherzog Carl ließ sich durch solche Schwierigkeiten nicht 
abhalten, sofort une mit geschickter und fester Hand in dieses 
Wirrsal zu greifen und den träigen ng in lebhaften Fluß 





eschäftsga 
zu bringen. 

Gleichzeitig mit der neuen Instruktion für den Hofkriegsrat 
ordnete er die Einreichung von „Administrationsberichten” an. in 
weichen die Gencralkommanden über die dortigen Vorfälle, dann 
über die Art, den Zustand und die Bedürfni 
den Verwaltungsbchörden Rechenschaft abzulegen hatten, Auf 
Grand dieser Berichte hatte der Hofkriegsrat einen übersicht 
lichen „General-Adninistrationsbericht" zu verfassen, mit den 
nörigen Anmerku dd dem Kriegs 
Vorlage an den Ka 








‚se ihrer unterstehen 

















‚gen zu verschen 
n 


ster zur 





iser einmureich 





Der Hauptwert dieser Neuerung lag nicht nur in der Er- 
leiehterung und Vereinfachung des Diensthetriebes, indem da 
durch eine große Anzahl anderer Eingaben entfiel, sondern auch 
in der Entlastung der oberen Stellen, indem weniger wichtige An 
gelegenheiten bereits hei den unteren Behörden erledigt wurden. 
der Hofkriegsrat aber, der Kri 
dem in voller Kennt 











gsminister und der Souverän trotz 





s des Ganges der Verwaltung blieben 





Eine nicht nur von Ersherzng Carl erkanme und beklagte 
n Rech 
35 Buch: 
1 Kaiser Franz mit Recht na 





MiBwirtschaft herrschte seit Jahren in dem bisher 
und Kontrollwesen. So wenig entsprach die Mofk 
halter: 









ihrer Bestimmung. ı 
konnte, sie habe nur dazu gedient. „eine solche dunkle Verwirrung 
über diesen Geg 1b Berrug. hüser W 
und Unterschleif jeder Art freies Spiel" hätten 











stanel zu. verbreite 





Die Kosten der Kriege seit 1794 waren a$01 noch nicht fest 
n 





gestellt in Tausenden von Sicken Jagen Akten und Rechnung 
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unerledigt in den Kellern und um ein solches Dokument zu finden, 
wenn es gebraucht wurde, bedurfie cs wochenlangen Suchens.*) 

Während oft doppelte oder unrichtige Liquidationen er. 
folgten, erhielten die Witwen und Waisen von Offizieren jahrelang 
keine Pensionen, und Beamte, welche wegen übler Gebarung oder 
Unterschlagungen angeklagt waren, schmachteten oft jahrelang in 
den Kerkern, weil ihre Rechnungen nicht sensuriert werden 
konnten. 

Schon früher wurden wiederholt Versuche unternommen, 
argen Übelständen abzuhelfen, aber immer waren sie ge- 
scheitert, weil die Fachmänner eine „Ajourhaltung“ der Rech 
nungen für absolut unmöglich erklärten, andere zur Beseitigung 
der Rückstände eine Frist von 40 Jahren verlangten. 

Erzherzog Carl war ganz anderer Ansicht und hat sie mit 
ungewöhnlicher Energie zur Tat werden lassen. Er trennte die 
kurrenten Geschäfte von der Aufarbeitung der Rückstände und im 
Verlaufe einiger Monate waren die Tausende von Akten und Rech- 
nungen geordnet und registriert und damit die Grundlage für das 


dieset 





weitere Verfahren geschaffen. Die Hofkriegs Buchhaltung für die 
laufenden Geschäfte wurde in zwei Hauptdepartements geteilt, von 
denen dem ersten die Buchführung, die Zusammenstellung der jähr- 
lichen Erfordernisse, ‚Verfassung des jährlichen Hauptschlusses, 
die monatliche Abrechnung mit sämtlichen Kassen und deren 
Evidenthaltung oblag, während das zweite Departement, die Zensur 
genannt, nur die Kontrolle, mit Ausschluß aller kleinlichen Be 
ie si 











mängelungen h früher bis auf Richtigstellung von Schreib- 


fehle 





1 und Stilgebrechen erstreckte), zu üben hatte 





Mit berechtigtem Stolae kumnte Erzherzog Carl bei seinem 


Rücktritt als KR in es Euorer 





gsminister schreiben: „Ich k: 
Majestät nicht bergen, daß ich nit wirklichem Wohlgefallen auf 
die musterhafte Ordnung hinblicke, in welcher ich das gesamte 
Miltär-Rechnungswesen meinem Nachfolger abtrete, und daß ich 
mit imniger Beruhigung die großen Vorteile erwäge, welche ich 
dadurch Kuerer Majestät Arariım, der gunzen Armee, allen 
Rechmungslegern und ihren Witwen und Waisen auf eine, wie ich 
hoffe, bleibende Art verschafft habe,“ 








*) Bein Amtsantritt des Erzherzans gab es nicht woniger als 154.000 
fückständige Rechnungen und 33.000 unerledigte Eingaben, 
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Mit dem Rechnungswesen in innigem Zusanmenhange und 
infolgedessen auch in demselben Zustande befand sich das Ver- 
pflegswesen. Bei günzlichem Mangel an Einheit und Übersicht 
der Leitung, war durch die lange Dauer der Kriege in der An- 
schaffung und Verwendung der Erfordernisse sowie in der Ver- 
rechnung eine Verwirrung eingerissen, die für den Stat höchst 
verderblich war. 

Die Mißbräuche in der eigenen Regiererpflegung waren 
hauptsächlich auf den Mangel einer nachdrücklichen Kontrolle zu- 
rückzuführen. Um gründliche Abhilfe zu schaffen, beantragte Erz- 
herzog Carl die Errichtung eines „Hauptverpflegsamtes“ in 
Wien, von welchem aus alle Dispositionen im großen, alle Berech- 





nungen und Visitierungen auszugehen hatten. Diesem Hauptver 
pflegsamte, das dem Hofkriegsrate unterstellt wurde, sollte cin be- 
sonderes Rechnungspersonale beigegeben werden, welches die Kon- 
trolle über Geld, Naturalien und Matcrial zu führen hatte. An die 
Spitze des Hauptverpflogsamtes traten zwd Offiziere höheren Ran 
ges, von denen der eine zur Bereisung der Provinzen und zur 
Untersuchung der Verpflegsanstalten besimmt war, während der 
zweite die Gescl 

Ähnliche Verfügungen und Einrichtungen wurden 








'te des Amtes zu überwachen hatte. 

der 
Monturs- und Rüstungswirtschaft eingeführt, das Versorgungswesen 
wurde vereinfacht und geordnet, die Militärseelsorge neu organi- 
siert; Erhebungen wurden eingeleitet und Anordnungen getroffen 
über die Beschaffung von Pferden, über Militärgestüte, über 
die Verbesserung der Landespferdezucht und des Tieraranci 
Institutes. 





Besondere Sorgfalt wandte der Erzherzog den tief darnieder- 
liegenden $ Es fehlte auch hier vor allem 





n einer 





jätswesen zu. 
fachkundigen Zentralleitung, dann an der notwendigen Anzahl sub- 
alterner Ärzte. Die geringe Besoldung und Altersversorgung und 
die untergeordnete Stellung dieser Personen, die sich wenig von 
der eines niederen Linteroffiziers unterschied, schreckte jeden von 
‚diesem Berufe ab, so daß „selbst Barbiergesullen sich nur allmioft 
scheuten, Praktikanten und Unterärzte zu werden. weil jeder Land 
und Stadtchirurgus scin Schicksal nicht mit dinem Bataillons- und 


Regimentschirurgus vertauschte", 
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Dieser Übelstand, verbunden mit der höchst mangelhaften 
richtung der Spitäler, hatte sich insbesondere in den Feldzügen 
fühlbar gemacht, Wer von den kranken oder verwundeten Offi- 
zieren in der Lage war, verließ den Kriegsschauplatz, um die Hilfe 
eines Zivilarztes in der nächstgelegenen Stadt zu suchen; die an- 
deren und die Mannschaft verdarben, wenn nicht die Natur half. 
Durch jährliche, genaue Visitationen der Spitäler seitens der diri- 
gierenden Stabsfeldärzte, ließ Erzherrog Carl nun den Weg 
bahnen zur Abstellung von Mißbräuchen und zur Einführung von 
Verbesserungen; am Wiener Garnisonsspital wurde ein cigenes 
hirurgisches Institut errichtet, in welchem tüchtige Operateure 
herangebildet werden sollten und gleichzeitig alle Vorarbeiten zur 
neuen, definitiven Organisation der Medikamentenregie eingeleitet 
und vollendet, 














allergrößter Wichtigkeit schien dem Erzherzog die Ve 
ge des Justizwosens. Er ordnete daher, zum Zwecke der 
Schaftung eines neuen, den Zeitverhältnisscn entsprechenden C 








setzbuches, die Sammlung aller einschlägigen Bestimmungen an 
und rief Anfang 1803 dus „Allgemeine Appellationsgericht der 
Armee“ ins Leben, das als zweite Instanz 
heiten, sowohl in Streitsachen zwischen Militärs, als auch in solchen 
zwischen diesen und dem Zivile dienen und zugleich als Krimina 
Obergericht funktionieren sollte. Zur Überprüfung der Justizfüh 
zung bei den Regimentern, ordnete Erzheraug Carl jährliche Re: 
kimentsvisitationen durch eigene, bei jedem Generalkommando an- 
gestellte Stabsauditore an. Gleichzeitig sorgte er durch besondere 
Vorschriften für die raschere und zweckmäßige Erledigung der 
Verlassenschaftsabhandlungen und für das Pupillarwesen. 








len Rechts, 





gelogen- 











Schwierige und weitläufige Arbeit erforderten die dringend 
notwendigen Reformen in der Militärgrenze. Es war dort im Laufe 
der Jahre za einem so hohen Grade von Gesetzlosigkeit und Un 
sicherheit der bürgerlichen Zustünde gekommen, daß nicht nur 
der volle Ruin der Gren; 
für den G 

Die diesfälligen Bestrebungen des Erzherzogs waren so 
schwierig und die verfügbare Zeit so knapp, dab man sich vorläufig 


‚sondern auch die bedenklichsten Folgen 





amıstaut bevorstanden. 
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nur auf umfassende Erhebungen, Forsch 
schränken mußte, um eine Grundlage zu finden, auf welcher das 
zerrüuere Verfassungswerk ncu aufgebaut werden konnte, Einst 
weilen trachtete der Erzherzoyg wenigstens dem perindisch ein- 
iretenden Nahrungsmangel, der sich in den Jahren 1802 und 1803 
zur Hungersnot steigerte, durch Errichtung son Gemeinde 
magazinen zu steuern und so trefflich bewährte sich diese In 


‚gen und Beratungen be 





stintion, daß die Üemeinden sich auf ergichige und wohlfeile Arı 
selbst, und ohne die Siaatsfinanzen zu belasten, helfen konnten. 





In seiner großen Refornwärigkeit begnügie Erzherzog © 
sich nicht, Anrerungen zu geben und Anordnungen za treffen; er 
hielt auch strenge darauf, daß sie in seinem Sinne zur Ausführung 
gelangten. 

In den Jahren 1802 bis Ende 1804 bereiste er abwechselnd 
die Standquartiere und Übungslager*) der Truppen und die Militär. 
anstalten in allen Provinzen. Sowohl bei den Detailinspizierungen, 
als auch bei den feldmäßigen Übungen und bei den Mandscı 
entging nichts Wescntliches seinem Blicke und der sonst stets 
zur Güte und Nachsicht gencigte hohe Herr konnte, wenn es not. 
wendig war, von unerbitterlicher Strenge sein. Er liebte es auch 
sich unangesagt bei den Truppen einzufinden, um unbeeinflußt 
seine Beobachtungen zu machen.#*) 

Wie wohl sich übrigens, auch in Eriedunszei 
Carl im Kreise seiner Sollaten befand, beweist die Tatsache, dab 








Erzherzug 








#) Obungslager waren in Minkendorf nächst Laxenburg, in Pettau, 
Dest, Türas und Prag. 

#*), „Am Freitag‘, schrieb Erzherzog Ludwig (Pest, 19. August 1804) 
an Erzherzog Johann, „war Rasttag und da ritt der Carl die Fronte des 
Lagers ab und überraschte wirklich die Regimenter, da alle Generals und 
Stabsofhiziera mit dem Rommandierenden weggeritten waren, um den Terra 
des Nanoeuvres zu rekognaszieren. Darauf ging Carl in das für das Lager 
bestimmte Spital, welches auf 1200 Betten gerichtet ist und in welchem 
wirklich über 7on Kranke lagen, meitt am Fieber. Den Tag varher war der 








Carl in der Grenadierkaserne, in welcher auch das Spital des Enterhary: 
schen Regiments sich befind 
Dann besah er auch das große vom Kaiser Joseph errichtete Gebäude. 
welches aber bis jetzt noch heine Bestimmung erlulten hat, da nur der 
eine Pavillon mit Inwaliden belegt ist. Unter diesen Invaliden beland sich 
einer, der 104 Jahre alt und noch ganz munter war.“ 





(ches auch außerordentlich sauber 
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er die Strapazen der damals nicht eben bequemen Reisen, der 
Übungen u. s. w. leicht und ohne jedes Zeichen der Ermüdung 
ertrug, dabei zur Hauptmahlzeit stets viele Gäste an seiner Tafel 
sah, den zahllosen Repräsentationspflichten nachkam*) und nebst- 
bei noch Zeit fand, Aufträge, die ihm insbesondere von Seite weib 
licher Verwandten zukamen, so genau als möglich auszuführen. 
Außerdem leitete er durch eine überaus rege Korrespondenz mit 
seinem Bruder Erzherzog Johann **) unausgesetzt die Arbeiten 
im Kriegsministerium, 

Die Erfolge solcher Tätigkeit blieben denn auch nicht aus 
Die überraschenden Forischrite, die in der Ausbildung der 
Truppen zutage traten, fanden bei allen unboeinflußten Fachmän- 
nern allgemeine Anerkennung. Die französischen Agenten in Wien 
berichteten darüber wiederholt und becilten sich, Bonaparte 
alle vom Erzherzog Carl herausgegebenen Diens:vorschriften, in- 
soweit sic ihnen zugänglich waren, zu übersenden; auch der König 
von Preußen und der Zar erbaten sie sich und Großfürst Kon- 
stantin, wie wir bereits wissen, kein Freund der Österreicher, 
war nach einem Besuch in Wien im Herbste 1802 gerader „enthu- 
siasmiert vom österreichischen Militär“, „On a beuucoup introduit 
dans notre armde du vötre“, schrieb er 
an den Fürsten Esterhäzy 

Daß Personen, deren Urteil in militärischen Dingen sc wenig 
maßgebend ist, wie das des Kabinettsministers Grafen Cullo- 




















n 17./29. Nowember 1802 


*) „Morgen früh“, schrieb Erzherzog Carl seinem Bruder Erzherzog 
Johann am 30, August 1802 aus Maticziowice, „wird ein Manöver mit der 
anzen Kavallerie ausgeführt werden und Nachmittag muß ich nach Lem- 
berg zu einem Konzert zu dem Gouverneur, wo mir alle hiesigen Frauen 
präsentiert werden sollen. Übermorgen früh ist Manöver mit dem ganzen 
hiesigen Korps und abends soll ich nach Lemberg ins Theater und zu einem 
Ball zum Grafen Potocki gehen.“ Und am ro. September 1502 scnreibt er 
dem Bruders „Wenn ich ankumms, werde ich bis zu meiner Abreise so mit 
Komplimenten überhäuf, daß mir kaum Zeit zum Schlafen übrig bleibt.“ 

#®) Erzherzog Johann. der in Abwesenheit des Rriegsministers dessen 
Stelle vertrat, beduefte natürlich noch einer selchen Leitung, insbesandere 
da manche Bittsteller die Gelegenheit dienstlicher Keisen Carls zu benützen 
suchten. um wenig begründete Wünsche eıfüllt zu sehen. „Viele schmeicheln 
sich", bemerkte hierüber Erzherzog Carl 











in einem Briefe an Ershorzog 
Johann (Freudenthal, 6, September 1802), „die Gelegenheit zu benützen, 
dn8 Du neu zu dem Geschäfte gekommen bist." 
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16.do, manches an den Manövern zu bekristeln fanden, daB andere 
die großen Truppemübungen, auf welche Erzherzog Car] natür- 
lich besonderen Wert legte, für äußerst kosispiclig und deshalb 
für überflüscig, ja für schädlich hielten: daß mancher bejahrta 
General seine Unzufriedenheit nicht verbarg, weil Erzherzog 
Carl bemüht war, jungen Gencralen freie Bahn zu schaffen, soll 
nicht verschwiegen werden, kann aber wohl an dem überaus gün- 
stigen Urteil unbefangener und sachkundiger Männer nichts 
ändern. 

Erzherzogs Carls stetes Bestreben im Krieg und Frieden 





war. seinen Soldaten ein fürsorglieher Freund zu sein und er 
suchte aus eigenen Mitteln zu helfen, so weit ihm dies eben mü 





lich wurde, Während der vergangenen Feldzüge war die Verpfle- 
gung wiederholt auf seine Kosten verbessert worden. den Kranken 
und Verwundeten widmete er unausgesetzte Aufmerksamkeit.) 


*) „Unterlassen Sie ja nicht zu bemerken,“ schrieb im Februar 1801 
der Oberst von Schellenhof, der 1706 Direktor der Spitäler am Rhein ge- 
wesen war, an den Verfasser einer im Jahre :80x in Nürnberg erschienenen Bio- 
graphie des Eraherzogs, „daß dieser eben so große Held als Menschenfreund 
auch in der Hinsicht dem Soldaten lieb, ja unschätzbar ist, weil der Soldat 
weiß, daß dieser Held, wenn er in seinen Pfichten krank oder verwundet wird, 
seiner gewiß nicht vergißt, sondern für seine Erhaltung, für seine Pflege 
mit allem nur möglichen Nachdruck sorgt. Davon bin ich ein untrüglicher 
Zeuge. Dieser in allem Betracht gewiß große Prinz frug mich immer, auch 
in den entscheidenisten Augenblicken, um das Behnden seiner kranken und 
verwundeten Krieger mit der allergefühlvollsten Teilnahme, Ich konnte in 
jedem Fall, wo es um die gute Versorgung, Pflege und Rettung dieser ver- 
dienstvollen und braven Männer zu tun war, mich gewiß auf seinen Beistand 
verlassen, und nur dieser so seltenen, aber jedem Feldherrn heilig sein 
sallenden Pflicht ist es zuzuschreiben, dad es mir hei dem Abzuge der 
‚glorreichen Kampagne ven 1796 möglich geworden, so viele tnusend Kranke 
und Blessierte vom Verderben zu retten, und eben durch diese Rettung und 
darauf erfolgte Rekonvaleszierung der Armee eine so beträchtliche Ver- 
stärkung, nicht an Rekruten, sendern an geübten, braven Kriegern ver- 
schaffen zu künnen. Wo mich Ihro königliche Hoheit sahen, fragten Sic 
mich: Wie geht es meinen braven Kranken und Blessierten? Werden 
bald gesund? Leisten Sie ja allen zu ihrer Erleichterung und Insten Sie ja 














ihnen alle mögliche Hilfe wiederfähren, sie sind ju das kosibarste Gut des 
Staates! Ja, stellen Sie sich vor, oft traute mir Ihro künigliche Hoheit 
nicht, scheuten keine ansteckeneen Krankheiten. keine Seuchen, keine Ge+ 
fahr, sondern besuchten die Spitäler selbst, um sich von der Laz 
Soldaten selbst zu überzeugen!“ 

Orinne, Ercherzog Cal. IL 
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Offiziere, die während eines Feldzuges ihre Bagage verloren hatten, 
unterstützte er freigrebigr: jeder Unteroffizier, der zum Leumant 
befördert wurde und dem es an Mitteln zur Equipierung fehlte, er 
hielt 35 Dukaten; mancher brave, aber mittellose Offizier wurde 
von ihm mit einer monatlichen Zulage bedacht. 


Daß die großen Pläne und orgai 
des Erzherzogs Carl gegen den Widerstand von oben und der 
passiven Resistenz von unten bei der Kürze der Zeit nicht vollends 
ausrcifen und zur Geltung kommen konnten, daß das spätere über- 


satorischen Bestrebungen 








stürzte und verhängnisvolle Eingreifen Macks in die angebahnte 
Reorganisation störende Unordnung brachte, wird niemanden 
wündernehmen, der genauen Einblick in die dam: 





on Zustände 





zu gewinnen vermag. 





Die Wirkung seiner segensvollen Tätigkeit reicht bis in die 
Gegenwart; wer tiefer forscht, wird leicht auf die Spuren seines 


icistes stoßen, wenngleich manche von seinen erluchteten Vor- 





schlägen mißverstinden, beiseite gesetzt und dann vergessen wur- 


den, um später erst wieder hervergchelt und ins Leben gerufen 





zu werden. Die überaus rege Tätigkeit des Erzherzogs Carl muß 
um so größere Bewunderung erregen, al sie sich nicht ınır auf 
militärisches Gebiet beschränkte. Denn wenn auch seine Auf- 
merksamkeit naturgemäß vornehmlich dem Heere galt, so blich 
er doch, wie tlichen Verhält. 
nissen aller Länder des Reiches nieht freind und erstattete vor- 





bereits wiscon, anch den wirtsch 





nchmlich in diesem Zeitraum gewissenhafte Berichte, Vorschlige 
und Gutachten über Industrie und Handel, über Straßen- und 
Flouenbau, über die Verwaltang der Staatsgüter, über den ge 
samten IKaushalt des Staates, über die staatsrechtlichen Verhält- 
nd sich auch zur obersten Leitung diner 





nisse in Ungarn und vers 
Kommission, welche zur Abwendung von Teuerang und Not be- 
stellt wurde, 

Daß bei solcher 


holung gezählt waren, ist natürlich, Si 








‚keit seine Stunden der Ruhe und EB: 






Leben war denn auch 


‚at, das eines Mönches 





in dieser Zeit, wie er später treffend bemerkı 
in dem strengsten Orden, „Ich dachte, handelte, arbeitete bloß 
htießlich widmote, ont 
uf Bezug nahm, be- 





für mein Geschäft, welchem ich mich auss 


20g wich allem Umgang, welcher nicht di 
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kümmerte mich sonst um nichts, am wenigsten um mich 
selbst.“ 

Seine Tayeseinteilung war streng geregelt und erfuhr nur in 
dringendsten Fällen eine Änderung. Er stand Sommer und Wimer 
sehr früh auf und begann, nach einem kurzen Spaziorgange in 
die bis zur Mittagstafel dauerte. 
Bei dieser blieb er höchstens eine Stunde, worauf er sich wieder 
zur Arbeit begab. Nach ihrer Beendigung am Abend, las er oder 
spiche Klavier oder besuchte das Theater. An dem Souper be 
teiligte er sich, auch wenn er Gäste hatte oder zu Gast geladen 
war, nie, 

Sonntags brachte er stets einire Stunden im Hause seines 
Oheims, des Herzogs Albert von Sachsen 
wo sich alles, was Anspruch auf Bildung erheben durfte, Ein- 
heimische wie Fremde beiderlei Geschlechtes, einfand. Der Herzog 
empfing täglich nach dem Diner bis zu Beginn des Theaters und 
gab während des Faschings auch mehrere Bälle. Sein Hauswesen 
führte eine Hofdame, Marquise Man von der verstorbenen 
Erzherzogin Marie Christine besonders geschätzt worden war. 

Im Hause des Herzogs Albert verkehrten auch die Mitglie- 


seinem Garten, mit der Arbeit 














eschen my 

















der des kaiserlichen Hauses schr Häufig. das Kaiserpanr selbst aber 
Ichie ganz für sich, mit Vorliebe in Laxenburg und Heizendorf, wo 
es mehr als sonst wo, jeden Zwanges ledig war. An den kleinen, 
beider Kaiserin Marie Therese schr belicbten Festen, nahmen 
die Mitglieder der Familie nie teil. aber 
Geburistagen des Kaiserp 
die Ertherzoge und Erzherzoginnen, wie Erzherwwg Johann er 





uch an den Namens: und 








es, die stets gefeiert wurden, waren 





zählt, „höchst selten“ geladen. Es muß deshalb als eine besondere 
Auszeichnung für Ercheriog Car! angeschen werden, daß er bei 
dem Erzherzog Franz Carl, di 
borenen, zweiten Sohn des Kaisers Pramz die Patensiclle er 
hielt) 








m am 7. Derember 1802 ge- 





%, „Jai vu ce matin le prince Charles“, meldete der französische 
Gesandts in Wien, Champagny, dem Minister Talleyrand am 9, De- 
zember 1802, „dont larchidue noureau ne a recu hier le nom, Son Altesse 
royale n'avait point asıiste A la eeremonie de haptime, parcequElle eraint 
1a faule et la chaleur qui en est le r&sultat. mais sa sunt@ est bonne.* (Bei 
der Taufe hatte sich Erzherzog Carl durch seinen Bruder, Krahering 
Anton, vertreten lassen.) 
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Österreich und die Mächte nach dem Frieden. 


Vielleicht nie hat sich der Mangel an hervorragenden 
männern in Österreich so empfindlich fühlbar gemacht wie nach 
dem Frieden vom Lumeville, da die Monarchic einer sicheren und 
kraftvollen Leitung mach innen und nach außen so schr bzulürftig 
war. Grat Colloredo hatte mit dem Rücktritt Thuzeuts jeden 
u ville 
und sein 
das Vertrauen des Kaisers noch das Colloredos. Aber auch 
mit der Rückkehr Cobenzls im Herbste 1801 war nicht viel ge 
wonnen: ihm fehlten. bei aller diplomatischen Geschicklichkeit, 
staatsmännische Talente: seine lockere Lebensweise kımnte nicht 
ohne Einfluß zuf sine Tätigkeit bleiben. vor allem aber ent 
freimdete sie ihn dem Kaiser, dem Unsittlichkeit gerader ser- 





aats- 








alt verloren. Graf Ludwig Cobenzl weilte noch in I 





ellvertreter Graf Trauttmansdorff besaß weder 











habt war. 

nm Verhälmissen darf es nieht wundemshmen, 
wenn der Gang der österreichischen Politik zu Beginn der Friedens: 
periode unsicher und schwankend war. wenn man bald an diese, 
hal zum jene Macht Anschluls suchte, um nach dem ersten Lasten- 
ken 


rasch und ziel 


Unter solch 











den Versuchen wieder nach smderer Richtung abzuschw 





Und duch hat x einen Moment gegehen. 
bewußt erfaßt, Gele: 
Stellung zu bringen. 

In der Nacht vom 23. zum 24. März 1801 wurde Zur Paul 
und*ı, Öster: 








enheit bot, Österreich aus seiner isolierten 








order. Mit ihm verlor Bonaparte einen F 
ner. Die Möglichkeit eines Anschlusses 








reich einen erbitturten € 
aranreiche bafreundeton 
eben. Man vorkannte 





am Kulskund une damit aueh am die el 





Höfe von Berlin win London war dan 
wohl in Wien die Vorteile jenes Ereignisses nicht, aber man. ver- 
t 





stand gs keineswegs, sie ausunützen oder beser gest, man 








wollte augenblicklich mehr erreichen, als jedenfalls za erreichen 
U setac die Verhandlungen mit Frankreich eifriger als nötig 
Rußland, an dis man durch einen besonderen Abze- 


Anschluß suchte, 


war u 
fort, ol 
sanılıe 











ı Fürsten Curl Schwarzenber 








*) Bei der Nachricht vom Tode des Zuren, erzählt Madame Stacl, 
hörte man von Bonaparte zum ersten Male in seinem Leben den Ausruf: 
„Ah! mon dien!“ 
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hievon zu verständigen. Um so mitteilsamer war der Abgesandte 
Bonapartes, der mieht unterließ, elie Unverlißliehkeit der 
österreichischen Politik hervorzuheben. Die Mission des Fürsten 





ährend seiner Anwesenhät in 
Petersburg sogar ohne die nütigen Instruktionen beließ, verlieh 
infolgedessen resultatlos, und daß schließlich in der Person des 


ehemaligen Polizciministers Grafen 





Schwarzenberg, den man 








urau cine möglichst un- 





gecignete Persönlichkeit zum Gesandten am Zarenhofe wmannt 
wurde, erhöhte das Mißtrauen der russischen Regierungskreise 
AB Er 
gut noch immer der eigentliche Leiter der österrei 


Poli 





um so mehr, als diese fest überzeug! waren, herr von T 





ischen 








ci 

Ganz richtig war dies nım allerdings nicht; unmittelbaren 
fluß auf den Gang der Geschäfte hat Thugut seit sciner 
hebunge nicht geübt, aber der Kabinettsminister Graf C alloredo, 
der sich seit dem Rücktritte Thuguts vollständig hilf- und rat- 
los fühlte, unterhielt mit ihm tat 











hlich einen schr regen Brief- 
wechsel, welcher sich «durchaus nicht auf privnte Ai 





‚genheiten 
Und 
Graf Franı Joseph Dietrichstein. der ergebene Freund 
Thugurs seinen Sancho Pansa nannte man ihn in gegnerischen 
Kreisen), besuchte den Exminister wiederholt in Preßburg und 
hatte dla reichlich Gelegenheit, über Di 


oder gegenseitige Freundschafisversicherungen beschränkt 





zu sprechen, die mun 








dem Papier nicht anvertrauen wallte, & 





rauch Ratschläge Für 
Colloredo zu übernehmen. der nicht 





ac, Sie zur Gelung 
zu bringen 

Graf Murawiew, der im Sommer 1801 in besonderer Mis- 
sion in Wien weilte, erklärte dem Grafen Culloredo offen: „Ich 
kann Ihnen nicht verbergen, und bin nicht nur ermächtigt, sondern 
. dab wir Preßburg fürchten. Wir 
teilen diese Besorgnis mit allen anderen Höfen, die aus «diese 








re beauftragt, es zu 









Grunde es nicht wagen, Ihuen so eutgegenzuksmmen, wie w 








möchten und wie es unsere Interessen erfürdern. Dies mag « 





Vorurteii sein, aber es besteht nun einnl und richter sicherlich 
1 Schaden an 

Auch in Frankreich teilte man dieses „Vorurteil”. Die Be» 
richte der französischen Agenten in Wien enthalten zuhlrwiche Mit 








teilungen über den fortwährenden Einfluß Thug uts, ja sie lassen 
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ihn sogar wiederholt nach Wien rufen, um nicht nur Collorcdo, 
sondern auch den Kaiser selbst zu beraten.*) 

Graf Trauttmansdorff, der diese Stimmung der frem- 
den Kabinotte und ihrer Vertreter in Wien matürlich ebenfalls 
kannte, sprach darüber ‚derholt mit Colloredo, zweifellos in 
der Absicht, den gewiß mehr schädlichen als nützlichen Brief- 
wechsel und damit auch den Einfluß Thuguts einzudämmen. 
„Diese Meinung,” schrieb er ihm unter anderem «inmal, „daß noch 
immer der Einfluß Preßburgs herrsche, ist ein wahres Unglück. 
Dean in der beklagenswerten Lage, in welcher wir uns befinden, 
kann uns unbedingt nur das Vertrauen in die Loyalität unserer 
Prinzipien aushelfen; aber wir müssen dieses Vertrauen auch tat- 
sächlich verdienen und gleichzeitig alles vermeiden, was beitragen 
könnte, es zu verlieren.“ 

Graf Colleredo freilich war nun höchst entüstet, daß 
jemand an den Einfluß Thu guts glauben könne und es wirkt 
n in dem sehr regen und größtenteils 











wirklich komisch, wenn ın 


*) Anhang. IX, X. „On commence ä «’aperceroirt, heißt es in einem 
Bericht aus Wien vom 4. Februar ı801 an Bonaparte, „que l’Empereur 
regreite M, Thugut parce quil ns troure personne qui soit en ttat de Ic 
remplacer. On regarde comme un manque de eonduite et de politique, de 
1a part de larchidue Charles et de son parti, de ne pas avoir doignd ce 
vitux Ministre en le falsant resider dans les prorinces d’Italie ainsi quil 
tenait larchidue Charles exil€ en Bohtme, pendant qu'il &tait döpositaire 
de lautoritö; ce qui ne manquera pas d’avoir lieu de nouveau aussitöt qu'il 
reprendra la direction des affaires de I’Eiat, Beaucaup de personnes ne I6 
eroyent Eloign& que momentanement et ne regardent sa disgräce apparente 
que comme une afire de eirconstunce,* 

Bonaparte, erzählt die Pärstin Eleonore Liechtenstein, habe 
einmal bei der Tafel einen Österreichischen Ofhzier gefragt, ob Preßburg 
weit von Wien entfernt sei und nach Beantwortung der Frage bedeutungs- 
voll hinzugelügt: „Herr von Thugut wohnt dort!“ Noch in den „Notes 
sur la cour de Vienne et sur la situation actuelle de la maison d’Autriche“ 
vom September 1805 heißt es: „Retir€ en Hongrie, oü lempereur hi 
(Thugut]a denne de granden possessions Il a longtemps dirige les operations 
de cabinet et il les dirige peut-£ire encore. Frangois II. s’dtait habitue a 
son empire et un homme de ce caract&re ne se met pas facilement hors 
de tutelle, II est certain que la crainte de la France prolong son exil bien 
plus que le prince Charles, bien plus surtout que Tanimadversion publigue 
dont on entend si peu la woix A la our imperinle ei que les ministres 
sont si habitue A mepriser.“ 
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geschäftlichen Briefwechsel der beiden Freunde liest, wie sie immer 
wieder weitern und klagen über die „Clique“, welche überall die 
höchst unwahren Gerüchte verbreite: Colloredo korrespon- 
diere mit Thugut, lasse sich von ihm beraten, sei förmlich 
dossen Sklave, ja sogar, daß Craf Dietrichstein in geheimer 
Mission nach Preßburg gesandt werde! 


Wenn dieses Mißtrauen der fremden Mächte eine Annähe- 
rung Österreichs erschwerte, so gaben die noch ungelösten Ent- 
schädigungsfragen in den Bestimmungen des Luneviller Vertrages 
bald Anlaß zu Verwicklungen, die gefährlich werden konnten. 
Fanden die weltlichen deutschen Fürsten für ihre Verluste auf 
dem linken Rheinufer Entschädigung in Deutschland, und zwar, 
wie Preußen wollte, durch Säkularisation geistlicher Güter, so 
wurde dadurch die Reichsverfassung und mit ihr die Grundlagen 
der Machtstellung Österreichs in Deutschland gefährdet. Eine glück- 
liche Lösung dieser Frage war für Österreich um so schwieriger, 
als der Großherzog von Toscana selbst auf Kosten des Reiches 
entschädigt werden mußte, da Bonaparte jedem Hinweis auf 
italienischen Besitz mit aller Energie entgegentrat. 

Zu einer Verständigung mit Preußen kam es nieht, obwohl 
in Österreich viel guter Wille dazu vorhanden war. Insbesondere 
Graf Trauttmansdorff regte ernstlich den Gedanken einer 
gründlichen Verständigung mit Preußen an, wie er denn 
haupt, im Gegensatz zu dem System Thuguts. einer offenen und 
ehrlichen, von jeder Zweideuigkeit freien Politik das Wort 
redete*) Seiner Ansicht waren auch andere und Erzherzog Carl 
har sich einer Annäherung an Preußen nie wiederseizt; im Ci 
wie eifrig er diesen Gedanken 
k- 
samkeit die unerschütterliche Überzeugung, daß kleinliche Be. 
strebungen beiseite gelassen, Neid und Eifersucht schweigen 
müßten, da Bonaparte nur durch cin festes und chrliches Zu 














teil, zahlreiche Memsires beweisen 








erwogen hat. Vertrat doch gerade er während seiner ganzen W' 








sammenhalten aller eurupäischen Mächte niedergwrungen worden 





*) „Le secret“, schricb Trauttmansdorff Ende Juli 1301 an Graf 
Colloredo, „now a perdu: la publicite seule peut nous sauver. Nous avons 
des vucs justes et bonnetes, puurquoi ne pas les 
saurions leurs donner trop de publicite." 








re connaltre: Nous ne 
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könne. Man hat F 
Schriften dieselbe Ansicht vertrat, als politisches Genie gei 
ihm dafür all seine sonstigen Fehler und Sünden verziehen — 
herzog Carl ist dafür damals und auch später der Schwäche, des 
Mangels an Energie geziehen worden. Und als nach Jahren blutiger 
Kämpfe und zahlreicher Opfer die große Allianz zustande kan, die 


riedrich von Gentz, der in seinen Briefen und 





Verbündeten triamphierend in Paris einzogen und die ganze Welt 
frei aufauatmen wagte, hat niemand daran gedacht, daß dies weil 
früher hätte geschehen können, wenn der gehört worden wäre, der 
nun, fast vergessen, in stiller Einsamkeit die Blumen seines Gartens 
pflegte! 

Solchen Männern mit weiten ‚Blick standen cben andere 
gegenüber und deren Einfluß war entscheidend. Der Reichsvize- 
kanzler, Fürst Colloredo, gehörte zu den unversöhnlichsten 
Gegnern Preußens *) und Thugut wurde nicht müde, zu predigen, 
daß Preußen keine andere Absicht habe und haben könne, als 
Österreich zu schaden, «s ausamützen und im Stiche zu lassen. 
Daß der Kabinettsminister Graf Colloredo dieselbe Ansicht 
vertrat wie sein Orakel in Preßburg, ist natürlich. Aber auch 
Graf Cobenzl suchte die Freundschaft Rußlands nicht weniger 
eifrig weg ankreich. Preußen, sagte «u zu 
Colloredo. kann ohne Zustimmung Rußlands nichts gegen uns 
unternehmen. Wir müssen daher jedus Mittel anwenden, um uns 
Rußland gefügig zu machen, denn jedes Mittel, das uns mit Ruß. 
land verbindet, ist ein Vorteil gegen Preußen und Frankreich 

Vielleicht wäre es doch zu einer Verständigung gekommen, 
wenn die maßgebenden Kreise Preußens nicht dieselben An- 
sehauungen Österreich gegenüber vertreten hätten. $0 wie hier, 





1 Preußen als wegen Fı 











®) „La mesure A abserver vis-Avis du prince Colloredo' 
Trautimansdorff am 8. September 1801 an den damaligen kaiserlichen 
Gesandten in Berlin, Grafen Metternich, „est trös-ilficile, elle lest 
m&me pour moi ii. Tächez seulement de lui envayer beaucaup de papier, 
remplissea un page, de ce que vous pourriez dire en une ligne, soyez 
bien antiprussien contre vent et marde qu'elles que soient les eirconstances 
et ne vous permettez pas de eroire que IBurane puisse suhsister sans 
1a dikte de |Empire et sans la striete observance de la bulle dor et 
de tus ses preceptes, que nous me pouvons done regarder Ja Frusse 
Que comme notre vassal qui ne doit nas saviser de nous parier autrement 
qu'on genoux en terre, 
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sah man auch dort einen „natürlichen Feind“ in ciner Macht, 
die duch gewiß auch damals der natürlichste Freund ge- 





escn wäre. 

Das Verhältnis beider Mächte zueinander blieb denn auch, 
uoiz einzelner Freundschaftsversicherungen, kahl, ja es wurde ge- 
spannt, als gegen den Willen Preußens Erzherzog Anton, nuch 
dem Tode seines Oheims Maximilian Franz, zum Kurfürsıen 
von Köln und Fürstbischof von Münster gewählt wurde, und auch 
die Ablehnung der Wahl durch Erzherzog Anton vermochte die 
Verstimmung nicht zu beheben. Ebensewenig Erfolg hatten die 
Verhandlungen mit Bayern, das sich allen Wünschen Österreichs 
durch festen Anschluß an Frankreich zu entziehen wußte. 














Mehr denn je la 
heiten in den Händen Boma 





Leitung der europäischen Angslegen 
partes. Während in merkwürdiger 
Verkennung der Sachluge chen Staatsminister nach 
immer ihre Rechnung auf Rußland stellten, hate sich zwischen 
diesem Staate und Frankreich bereits eine stark: 











österrei 











Annäherung voll- 
rte hatte Ägypten, da es nicht mehr zu be- 


haupten war, einstweilen auf 





zogen. Bonapa 
eben und seine großen Orient 





pläne vorläufig zurückgestellt. Die Folge waren Friedensverhand 
lungen mit Engl tz 1802 zum Venm sun 
Amiens führten. nachdem Rußland sich bereits früher beailt haıte, 
seinerseits einen Verrag mis Frankreich zu schließen 1m. Oktober 
Bon. de Enı- 
idigungsangelegenheiten der deutsch: auch die 
noch offenstehenden italienischen 





d, die am 27. N 








aten sich einigten, suwohl di 





1 Fürst 








ragen gemeinschaftlich zu 





ordnen. 
Zu spät erkannte man in Wien, (laß die Vereinigung Pien 
mit Frankreich 4. September 18021 nicht mehr zu verhindern w 





mis 











daß sie aber auch nicht mehr durch Zugeständnisse in dor Ent 





schädigungsungelegenheit der deutschen Fürsten abgewendet w 





den könne. Denn während der österreichische Gesundte in Paris, 
Graf Philipp Cubenzl, sich vergeblich bemühte, in der Kı 
digungsfrage neue Separatverhandlun; zuleiten, war sie bereits 
zwischen Frankreich, Kußland und Preußen vollstandig erledist 
Noch anı 25. Mai 1802 meldete Graf Philipp C oben z] nach Wien 








nei 





er höre gar nichts mehr von dem Entschädigungsgeschäft, es scheine 
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daß Bonaparte, ausschließlich mit der Erlangung des lebens- 
länglichen Konsulates in Anspruch genommen, sich gar nicht mehr 
damit befasse — wenige Wochen später erfuhr man dagegen v 
allen Seiten, daß Bonaparte sowohl mit Rußland, als auch mit 
Preußen und den übrigen größeren deutschen Staaten bedeutsame 
Verträge abgeschlossen habe. In dem „Moniteur“ konnte dann Graf 
Philipp Cobenzl die näheren Bestimmungen dieser Verträge 
lesen. Den Schützlingen Rußlands, Baden und Würtiemberg, waren 
große Indemnisationen zugedacht; Bayern sollte nebst Freising, 
Augsburg, Eichstädt, Kempten, die Grafschaft Werdenfels, auch 
die Bistümer Würzburg und Bamberg, dann die Stadt Passau 
samt einem Teile ihres Gebietes erhalten; Preußen eine Vergräße- 
rung durch die Bistümer Paderborn und Hildesheim, einen Teil 
von Münster, das Eichsfeld, Erfurt und die Abteien Elten, Essen 
und Werden erfahren. Das Haus Oranien wurde mit dem Bistum 
Fulda, einigen Abteien und Reichsstädten in Schwaben entschä- 
burg, Berchtes- 
guden und ein Stück panmuischen Gebietes bestimmt. 

raf Ludwig Cobenzl und sein Kreis waren vollständig 
und, wie sich denken lüßt, auf das punlichste überrascht, als sic 
Kenntnis von diesen Abmachu 
Cobenzis ist es bezeichnend, daß er die Ursachen der diplo- 
matischen Niederla 
nisse und in der unzweckmäßigen Disiokation des Heeres suchen 




















digt; für den Großherzog von Toscana war 





m erhielten. Aber für die Art 








& nur in der Unormung der inneren Verhält- 








zu sollen glaubte, „Von den Fehlern der auswärtigen Politik," sagt 
Fournier treffend, „von dem wnaufhörlichen Schwanken nach 
rechts und links, von dem grundsatzlosen Haschen und Hasten 
nach kleinen Vorteilen, dem die Rücksicht auf die deutsche Reichs- 
sung im Grunde nur zur Folie diente -- daxun schwieg der 
Minister.” 

Nicht als ob die von Cobenzl erhobenen Beschukligungen 














ven 


Die inneren Verhähnisse 
ber sie ließen sich 
Wille und die Macht, sie zu 


ganz ungerechtfertigt gewesen w 








des Reiches wären leider gewiß zerrünet, 





nun einmal, selbst wenn allseits ıle 





verbessern, vorlanden gewesen wären, niet im Handumdrehen 


‚gen- 
üb, damit zu rechnen. Die un- 





dem und ein klarschender Leiter der a 





wärtigen Angel 





heiten hatte, seiner Pflicht gen 





aweckmäßige Di-lokation der Truppen aber, die sich zum grübten 
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Teil im Osten des Reiches befanden, statt an der möglicherweise 
bedrohten Westgrenze, war doch nicht etwa auf eine unüberlegte 
Verfügung der Armecleitung zurückzuführen, sondern ausschließ- 
lich auf die auch vom auswärtigen Amte anerkannte Notwendis- 
keit, die unter der herrschenden Lebensmittelnot leidenden west- 
lichen Provinzen zu berücksichtigen und das Heer dorthin zu 
verlegen, wo es weniger zur Last fiel 

Je begründeter aber die Klagen Cobenzls gewesen sein 
mögen, um so weniger ist es zu begreifen, wie er sich, um die er- 








liuene diplomatische Niederlage wett zu machen, zu einem Schritt 
© Möglichkeit eines neuen 
Krieges in die nächste Nähe rücken oder mit einer eklatanıen 
Demütigung Österreichs enden mußte. In einem Anfall höchst 
unzeitgemäßer Energie forderte nämlich Co benz: für die Reichs- 
verfassung einzutreten, Truppen zu sammeln und sie, falls Preußen 
und Bayern 
sofort in Salzburg und Passau, dann in die bedeutendsten zeis; 
lichen Territorien Schwabens einrücken zu lassen. 





entschließen konnte, der entweder d 








lie ihnen zugesprochenen Gebiete besetzen sollte 





Erzherzog Carl war, wie wir wissen, bis zu dieser Zeit 
bemüht gewesen, nach Möglichkeit zur Besserung der inneren 
Verhältnisse beizutragen; auf die Leitung der auswärtigen An- 





gelegenheiten hatte er keinen Einfluß; er konnte ihnen aur 
© Br 
merkungen dem kaiserlichen Bruder unterbreiten. Vor der be 
absichtigten Besetzung von Passau warnte er, in klarer Erkenntnis 
der Lage und der unausbleblichen Folgen. eindringlich: „Wenn 
wir jetzt Passau besetzen,” schrieb er dem Kaiser, „werden wir 
den Besitz behaupten können, wenn die pneiseirenden Mächte die 
Kon- 


vention von uns begehren werden? Was werden wir dann u 


stiller Beobachter seine Aufmerksamkeit widmen und sch 








Räumung dieser Stadt in Gemäßheit der abgeschlossene 











Als sicher kann man annehmen, dab wir raumen werden, Alschinm 
ist aber der beabsichtigte Zweck jr nicht erreicht und überdies 
die Ehre des Allerhöchsten Hofes und sein Mihtärdienst öffent 
lich und schreiend kompremitiier.” 

Der Warnruf des Erzherzogs blieb un. 
August 18o2 Preußen likdeshei 





hört. As Anfang 
und Münster besetzte, rüc 











ton 








uch österreichische Truppen in Dassau ein. Aber das ganze Unter- 
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nehmer endete schließlich, wie Errherzog Carl vorausgesagt 
haue, 

Gegen die geeinten Mächte Frankreich, Rußland, Preußen 
und Bayern blieb nichts anderes übrig, als Passau wie 





zu 
räumen und die getroffenen Abmachungen anzunehmen, Im 
November übergab der französische Gesandte in Wien das Ulti 
matum Napoleons und bald darauf erhielt der österreichische 
Botschafter in Paris Vollmacht, abzuschließen. Am 26. Dezember 
1802 wurde von Graf Philipp Cobenzl und Talleyrand 
die Konvention unterzei 





hnet, nach welcher Österreich den 





König von Etrurien anerkannte und allen Veränderungen zu 
stimmte, die der erste Konsul seit dem letzten Friedens. 
schlusse in Italien getroffen. Gegen Trient und Brixen, die 
dem Kaiser zufielen, trat Österreich die Ortenau und den 
Breisgau an den Herzog von Modena ab, der Großherzug vun 
Toscana erhielt nebst den bereits angewiesenen Gebirten noch 
das Bistum Eichstidt. Die übrigen Bestimmungen blieben auf- 
recht, die meisten geistlichen 








a in den Besitz welt- 





ter ging 
licher Fürsten über, es zeab num. statt der Früh 
ischen und drei protestantischen Kurfürsten*), nur mehr vier katho- 
*) Daß si 
menverhältnis im Kurfürstenkollegium leicht zugunsten Preußens 
verschieben konnte, war klar und wurde auch in der österreichi 


ren fünf katho- 








che, h dadurch das Sı 





lische und sechs protestani 


schen Staatskanzlei tief empfunden. Diesem Übelstande abzuhelfen, 
dachte man an die Schaffung einer fünften katholischen Ku 
fürstenwürde, die dem Erzherzog Carl verliche 
. Juli 1801 Großmeister des Deutschen Ritie 





werden sollte. 






der seit = 





ordens war. 
*) Mainz, Trier, Köln, Plalz, Sachsen, Brandenburg, Böhmen, Hannover. 
“) Mainz, Pfalz, Sachsen, Brandenburg, Böhrnen, Hannover, Baden, 
Württemberg, Hessen-Cassel, Salzburg. 
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Hoch- und Deutschmeister. 


Großmeister des Deut- 
itterordens war seit 
+ Juli 1780 Eriherwog Ma 
similian Franz, jüngster 
Sohn der Kaiserin Maria 
Theresia, seit 15. April 
84 Eribischof von Köln und 
Fürsibischof von Münster. Die 
Kriege gegen Frankreich h 





schen 








ten ihn anfangs aus seiner 
Residenz Bonn nach Mer- 
gentheim geführt, von wo er 
im Sommer 1799 nach Wien 
übersiedelte 

Schon im Juni jenes Jah- 
tes war dem Erzherzog Carl 
die vertrauliche Eröffnung ge- | 
macht worden, daB die Ritter | 
n Ordens ihm die 





des Deutsch 
Kondjutorie des Deutschmeistertums übertragen wollen. Wäh- 
rend der Dauer des Krieges Meß jeluch Kaiser Fran 
das diesberügliche Ansuchen des Großmeisters wnerledigt, erst 
nach dem Friedensschlusse gab er ihm Fol Erzhereog Carl 
fügte sich, obwohl er lieber einen seiner jüngeren, noch un 
versorgten Brüder mit der hohen Würde bekleidet 
Am 26. Mai 1801 richtete er dus von 
Aufnahme in den Orden an die Großkapitulare und nach dem E 
treffen ihrer Zustimmung fand am ı. Juni seine Aufn: 
Orden statt. Am 3. Juni wurde er einstimmig zum Koadjutor des 
15 gewählt. Eidesleistung und Ritter. 















1 hätte. 


schriebene (Gesuch um 






in 








Hoch- und Deutschme 
x sollten am 8, Juni statıfinden, mußten jeduch wegen Er 
krankung des Kurfürsten Mi 
verschoben werden. An diesem Tage fand die erhebende Feier 
ich in von Neapel, des 
Herzogs Albert von Sachsen-Teschen und sämtlicher in 
rzoginnen statt. Den Kitter- 





similian Franz auf den ın 








it im Beisein des Kaiserpaares, der Kon 











Wien anwesenden Erzherzoge und E 
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schlag vollaog Kurfürst Maximilian Franz mit dem üblichen 


Spruche: 





„In Gottes, Sarkt Marien und Sarıkt Georgens Ehr' 
Vertrag dieses und keines mehr. 
Beiser Ritter ala Knecht! 


Von Abhaltung des vorgeschriebenen Noviziates und von 
Ablegung der drei Ordensgelübde war Erzherzog Carl entbunden 
worden, auch wurde von der damals bestehenden Bestimmung, 
welche den Ordensmitglicde 





verbot, ingend welche andere Ordens- 
zeichen zu tragen, Umgang genommen und beschloss ni 
wägung, dad Deutschland in dem mit Frankreich geführten Kricge 
seine Rettung vornehmlich den Heldentaten Seiner königlichen 
Hoheit zu verdanken habe, aus eigener Bewegung dem neuen Ko- 
adjutor als Dankopfer zu überlassen und zu bewilligen: mit und 
unter dem Ordens- und einstigen Hoch- und Deutschmeisterkreuz 
auch das Großkrew des Maria Theresienordens beibehalten zu 
können, doch unter der Voraussetzung, daß dem Ordenskreuze als 
dem in Stand und Würden sich auszeichnenden Hauptorden überall 
der gebührende Voraig gelassen und mit dem Vorbehalt, daß cliese 
Ausnahme yon der ordensgeseizlichen Verfassung und altem Her- 
kommen und ausschließlich auf die Person des Koadjators be. 
schränkt und für keinen anderen als Beispiel angenommen werden 
solle” Es wurde daher auch das Gesetz erneuert, daß mit und 























neben dem Ordenskreuz kein anderes Ordenszeichen getragen wer- 
den dürfe. 





Die Wahl des E 
Deutschen Rit 


zherzogs Carl fand in allen Gebieten des 
tordens freudigste Zustimmung; man feierte das 
iyenis durch oft wahrhaft erhebende Pesilichkeiten, durch 
Lieder und Gedichte.*) 


Früher als der ges 











te Orden erwarte 





hatte, trat Erzherzog 
Carlan dessen Spitze, denn schon in der Nacht zum 27. Juli 1801 
starb Kurfürst Maximilian Franz plötzlich in Hitzendorf 
und Erzherzog Carl übernahm noch an demselben Tage ohne 
weiteres das hohe Meisteramt. 


*) Anhang. XI. 

Auch in der Synagoge zu Mergentheim fand aus diesem Anlal am 
14. Juni 1%01 ein Danlsgoitesdienst statt, bei welchem „ein hebräischer Lob- 
gesang, vom Oberrabbiner Salımon Kohn verfertigt. exekutiert wurde", 
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Der Orden befand sich in einem überaus traurigen Zustand 
insbesondere die Bestimmungen des Luneviller Friedens hatten 
ihm ganz bedeutende 








jen zugefügt und man berechnete den 
Gesamtyerlust des Ordens auf über 395,000 Gulden an jährlichen 
Einkünften. Der Großmeister selbst verlor gegen 50.000 Gulden 
‚jährlichen Einkommens, der Orden überhaupt die Hälfte der für 
Mitglieder bestimmen Versorgungsmittel, außerdem anschnliche 
Präragative und Gorechtsame, mehrere schr bedeutende Stiftungen 
und Bencfizien. Was ihm aber 
hatte durch Brand, Plün 
derungen und Verheerungen 
aller Art auf das empfind- 
lichste gelitten. 

ade zu dieser Zeit 
hätte der Orden eines Groß- 





1 Gütern übrig geblieben war, 





meisters bedurft, der nicht 
nur großes Anschen besaß, 
sondern auch über die nötige 
Zeit verfügte, um sich mit 
aller Kraft dem hohen Amte 
widmen zu können, Dis erste 
araf bei Erzherzog Carl ge- 
wiß zu und nicht zum wenig- 








sten deshalb war die Wahl 
auf ihn gefallen, „weil“, wie Maximilian Frans, Kurfürst von Köln. 
er selbst sagte, „son meinem 





Ansehen und Kredit die Erhaltung des Ordens erwartet wurde”. 

Aber konnte er, überlastet mit Arbeit, deren Bewältigung 
KRiesenkräfte erforderte, sich auch mit der nötigen Energie dem 
neuen Amte widmen? Konnte er sc 
Einfluß voll und ganz, wie es die Umsı 








jgkeiten und seinen 
nde eben «rheischt hätten, 
für eine Sache einsetzen, deren Interessen jedenfalls vor jenen weit 
größeren des Gesamstaates, dem er die 

Une man wurde auch die Frage auf 
‚Großmeister des Deutschen Ritterordens di 
um das durch die Bestimmungen des Friedens von 
Luneville verschobene Stimmenverhältnis 





zurücktreten mußten? 





‚orfen, ob nicht «dem 





Kurwürde übertragen 





werden soll 





1 Kurfürstenkollogium 





wieder herzustellen 
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Abgesehen davon, daß die Würde eines kurfürstlichen Groß- 
meisters im Laufe der voraussichtlich wenig ruhigen Zeiten leicht 
‚in abgeneigte Hände“ fallen konnte, sprachen gegen den Vor- 
schlag der österreichischen Staatsmänner zwei wichtige Er- 
wägungen. Gollorcdo und Cobenzl selbst hichen es für 
unbedingt notwendig, daß Erzherzog Carl auch als Kurfürst 
an der Spize der kaiserlichen Armee verbleibe, da, wie sie 
in ihrem gemeinschaftlichen Vortrag an den Kaiser sagten, 
‚aidrigenfalls die Unterzeichneien von dem Gedanken der zweiten 
neuen katholischen Kurwürde*) vielmehr abzuraten sich pflicht- 
mäßig verbunden erachten“. Ob aber eine Kumulierung zweier 
«0 wichtiger Ämter zweckmäßig sein konnte, mußte zum min 
desten bezweifelt werden. Wichtiger noch war, daß die Einkünfte 
ich so schr vermindert hatten, daß cs ganz un 

















des Großmeisters 
möglich schien, damit die großen Kosten einer kurfürstlichen Hof- 
haltung zu bestreiten. Da der Kaiser bestimmt erklärte, daß el 
Vermehrung der Einkünfte eines Großmeisters unter keiner Be- 











dingung auf Kosien der Erblinder geschehen dürfe, im R 
er keine Besitzungen für den Orden aufgetrichen werden konn- 
ven, wurde das Trojekt fallen gelassen, 

Erzberzog Carl selbst wir, wie stets, auch in dieser An- 
gelegenheit bereit, sich allen Verfügemge 
Vaterlandes lagen, zu unterwerfen. Die in Aussicht gestellte 
Kangserhöhung und der Glanz der neuen Stellung lockten ihn 
Schaffung einer neuen Kurwürde einen 











die im Interesse seines 








nicht und da er in der 





wesentlichen Vorteil für den Stunt nicht zu erkennen verimachte, 








konnte er sich für den Vorschlag nicht erwärmen, wenn er ihn 
auch nicht hekämpfte Überzeigt, daß in erster Linie die Mon- 


füfte betlürfe, daß hier Bedeutendes 





chic seiner RK jeleistet wer- 











den müsse, um den Ereignissen mit Beruhigung entgegengehen 
zu können, sah er seine Hauptaufgabe in der emsigsten Mitarbeit 


an der Wielerherstellung des zerrütteten Sttes. 

Noch bevor die Islec, eine neue Kurwürde zu schaffen, auf- 
getaucht war, hate Erzherzog Car], in dem Bestreben, dem Orden 
anken gefaßt. an Bonaparte zu schrei- 
ben, um diesen zu einer billigen Emschädigung für die Verluste 





nützlich zu sein, den Ga 


#) Die erste war bekanntlich Salzburg. 
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des Ordens zu bewegen. Es war anzunchmen, daß ein solches 
Handschreiben an den genialen Emporkömmling seine Wirkung 
nicht verfehlt hätte. Denn bei aller Bescheidenheit, war sich der 
Erzherzog des Anschens, das er genoß, voll bewußt, 











er, „ist dieses Anschen, dieser Kredit, 
— leider! — einer von den größten Schätzen, die diese Monarchie 
bi t, dessen Erhaltung fulglich meine strengste Pflicht?” 
Durfte er sein Prestige in einer Angelegenheit einseizen, die 
mit Rücksicht auf die Monarchie doch nur eine we: bedeutende 


© Reputation nicht 











Kurort Carlebrunn. 


war? Nach reiflicher Überlegung gab er den Gedanken wieder 
auf. „Eine Verwendung von mir bei Bonaparte für den Deut 
schen Orden,“ schrieb er an F 
Verwendung meinerseits in kritischen Lagen der M 
Kraft, den Nachdruck benehmen, ohne welche sie von keiner Wir- 
kung sein kann.“ 

Mit der sache, daß sein Ansehen allein di 
Unterdrückung des Ordens Iintangehalten hatte*), muß 
Carl sich bey 
Gründe, die ihn abhielten, seine 








sbender, „wird jeder anderen 





narchie, die 











vollstind 
Erzhera‘ 


gewichtige 


ve 











Einfluß im Interesse des Ordens 











*) Dem Erzherzog Carl verdankt auch der nach ihm benannte Kurort 
Carlabrunn in Österreichisch-Schlesien seine Ausgestaltung. 


Crkare, Brshbereog Carl. 1. 26 








ver TOOL 
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nachdrücklicher geltend zu machen und nach und nach verhinderten 
ihn die stets zunchmenden Arbeiten im Kriegs und Konferenzmini- 
roß- 
wohnten gewissenhaften Weise nachzukom- 





sterium vollends, den Obliegenheiten seiner Stellung als 
meister in der ihm 





men.*) Er mußte sich um 





einen Nachfolger umsehen. Hiebei 


wiesen einige Hofkreise auf einen der Söhne des Erzherzogs Fer- 





dinand von Estehin; 
bei Graf Cobenzl auf ernste Bedenken. „Wärum”, sagte der 
Vizekanzler, „sollte nicht 
ein Bruder des Kaisers ge- 
wählt werden? Wenn ein- 


stießen jedoch mit diesem Vorschlage 








mal diese Würde an die 
Seitenlinie gelange, könne 
sie leicht dort verbleiben, 





et nous n’eprouvons que 
trop combien peu nous 
avons influence sur nos 
collatfraux." Vielleicht hat 
uch rl diese Ansicht 
geteilt, jedenfalls hat er 
seinen Bruder, Erzher- 
zog Anton, zu seinem 





Nachfolger vorgeschlagen 





worauf dieser auch am 
18, Oktober 1803 um Ro- 
Ersherzog Anton. adjutor gewählt wurde, 
Am 28. Mai des nächsten 
Erlaubnis des 









Jahres erbat sich aisers, auf 


die Großmeisterwürde entsagen und sie seinem Bruder übertragen 


Erzherzog Carl die 





zu dürfen. Tags vorher hatte er seinen Entschluß dem Orden mit 


geteilt. 








„Die einstimmige Wahl Unserer Herren 
schrieb Errherze 
Uns im ] 


roßkapitukıre 
Carl am 27. Mai 1804 an den Orden, „welch 








re 1801 als Koadjutor zur Nachfolge in der Hoch: 





und Deutschmeisterwürde berief, war Uns einer der angenchmsten 


Beweise von besonderem Zutrauen eines durch den Geist: seiner 
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Stiftung und durch das Anschen seines alterworbenen Ruhmes vor 
allen übrigen ausgezeichneten Orden, und hatte in dieser Hinsicht 
für Uns den höchsten Wert. 


„Bald darauf näherte sich die Krise, welche dem Deutschen 
Reiche eine andere Gestalt geben sollte; Unserem ritterlichen Deut- 
schen Orden drohte hiebei insbesondere Vernichtung seiner poli- 
tischen Existenz, Beides forderte Uns auf das dringendste auf, 
jenem Zutrauen zu entsprechen und es war für Uns das ange 
nehmste Ereignis, daß Wir so glücklich waren, mit dem Schutze 
Seiner Majestät des Kaisers, Unseren ritterlichen Deutschen Orden 
jener Gefahr zu entzichen und ihn neben so vielen dahinsinkenden 








Süftungen aufrecht erhalten zu schen 


„Diese frohe Empfindung,“ fahr der Erzherzog fort, „welche 
Uns die Erinnerung hieran gewährt, kann Uns jedoch nicht ganz 
über das täglich in Uns erneuernde Gefühl beruhigen, daß Wir bei 
den äußerst wichtigen Geschäften und der fast ausschließlichen 
Aufmerksamkeit, welche der Dienst Seiner Majestät des Kaisers, 
in Unserer Eigenschaft als Kricgs- und Konferenzminister, von Un 
fordert, nicht in der Lage sind, den Angelegenheiten des ritte 
lichen Deutschen Ordens nur eine geteilte Sorgfalt widmen zu 
können 








Unter diesen Verhältnissen haben Wir Uns bis jetzt nicht 
men Pflicht, 
Uns in Unserer Residenzstadt Mergentheim inthronisieron zu 


einma 





der Unserem Herzen so teueren und angı 


lassen und die Huldigung dort zu empfangen, entledigen können 
und auch für das kwfende Jahr schen Wir Uns daran gehindert, 
da die stete Aufsicht, welche die von Seiner Majestät Uns anver- 
traute Milärverwaltung erheischt und insbesundere mehrere 
Übungslager, welche während dieses Sommers der Bildung der 
Truppen gewidmet sind, Un 
den bestimmten Lagerplätzen notwendig machen. Wir sc 
gleich voraus, dab Für die ni 
Hindernisse eintreten, sondl 
vinzen, welche mit Unserer Dienstpflicht verbunden sind und 
periodisch wiederkehren, Uns sogar oft Lingere Zeit von Wien ent 





re Gegenwart hier in Wien und in 





en zu 
hstfolgenden Jahre nicht nur gleiche 
n auch die Bereisungen mehrerer P’ro- 











fernt halten und Uns somit die Geschäfte des Deutschen Ordens 


schr erschweren werden. 
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„Unsere teilnahmsvolle Neigung für Unseren  ritierlichen 
Orden müßte minder stark und lebhaft sein, wenn diese wich- 
tigen Rücksichten nicht den Gedanken in Uns erregt und bei 
höherer Erwägung zur Reife gebracht hätten, einen Schritt zu tun, 
wodurch den mit jenen Hindernissen notwendig verbundenen 
Nachteilen zurorgekommen werden und der Orden einer 
ganz ungeteilten Leitung der Regierungsgeschäfte sich erfreuen 
könne. 

„Schon vorher hatte einzig und allein die Neigung und Sorg- 
falt für Unseren ritterlichen Orden Uns bewogen, die Wahl eines 
Koadjutors zu verlangen, welche zu Unserer innigsten Freude auf 
Unseres Herm Bruders Erzherzogs Anton Liebden gefallen ist. 
Auch haben Wir Hochdenselben seitdem zu den Regierungs- 
geschäften gezogen und Uns vorzüglich angelegen sein lassen, 
ihn sowohl mit der Verfassung als den Verhältnissen des Ordens 
vertraut zu machen. 

„Dieser glückliche Umstand erleichtert Unser nach langem 
Nachdenken gereiftos Vorhaben, ca Wir Uns der beruhigenden 
Hoffnung überlassen können, daß Unseres Herrn Bruders des 
Erzherzegs Liebden von gleichen Gesinnungen und Gefühlen ; 
den Deutschen Orden, wie Wir, belebt, dessen Angelegenheiten 
die größte Aufmerksamkeit widmen und sich bestreben wird, die. 
selbe in allen Vorfallenheiten zu beweisen. 

„Wir wollen daher länger nicht entstehen, Euch zu eröfft 
daß Wir entschlossen sind, die Regierung des Deutschen Ordens 
und die hoch- und deutschmeisterische Würde an Unseres Herm 
Bruders Erzherzog Anton Liebden zu übergeben, um für die An- 
‚gelegenheiten des Ordens cine stets ungestörie Leitung zu erzielen 
und zugleich für Unsere Person durch Unseren Austritt aus dem 
Orden für die Erfüllung Unserer Pflichten gegen Seine Majestit 
den Kaiser, die Uns bei ihrer außerordentlichen Wichtigkeit und 
selbst nach den Banden des Blutes vor allen anderen die teuer 
Verbindlichkeiten 








‚gen 




















sen 
sein müssen, eine völlige Freiheit von ande 
zu gewinnen 


„Wir verbinden mit dieser Eröffnung die Versi 








erung,” 
schloß das Schreiben des Erzhorzogs, „dul) wir das Andenken an 





das Uns bereugte Vertrauen und die 
Uns bew 


rend Unserer Regierung 


onen Anl 





lichkeit Uns immer unvergeßlich sind; 
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daß Wir diese mit dem lebhaftesten Dank erkennen und bei jeder 
Gelegenheit, wo es Uns möglich sein wird, etwas für das Beste 
des Ordens zu tun, dieses zu bewirken stets beflissen sein werden.“ 

Kaiser Franz genehmigte in huldvollen Worten das Gesuch 
des Erzherzogs und am 30. Juni 1804 verabschiedete sich dieser 
von den Mitgliedern des Ordens.*) 





Wappen des Ertherzogs Carl 
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Das Großmeistertum des Erzhergs Carl und die damit 
in nächster Bezichung stehenden Fragen, hat mit Rücksicht auf 


die inzwischen eingetretenen Ereignisse nur den Charakter ein: 
kleinen Episode. Denn diese Ereignisse mußten die Aufmerksam- 
keit des Erzherzogs weit mehr in Anspruch nehmen. Nicht er 
allein, sondern ganz Europa blickte gespannt nach Paris, von wo 
fast ununterbrochen überraschende Neuigkeiten in die Welt flogen. 

Hatte der erste Konsul die Pariser Republikaner nach 
Marengo und Hohculinden durch seine geflissentlich zur Schau 
getragene Einfachheit, durch die Ablehnung jeder Feierlichkeit 
zu seinen Ehren erfreut, so änderte sich dies, nachdem er seine 
Stellung genügend gefestigt sah. Die eiserne Hand, mit der er 
nun regierte, rücksichtsloser als die gehaßten Könige, die prunk 
volle Hofhaltung, die sich immer weiter von republikanischer 
Schlichtheit entfernte, das 








ntgegenkommen, das er den Emi- 
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granten und Geistlichen zeigte, versetzic die Jakobiner, die ihn so 
gern für einen der ihrigen gehalten, in namenlose Wut. Es be- 
gannen Anschläge auf sein Leben, darunter jener besonders ge 
fährliche in der Rue St.-Nicaise, am 24. Dezember 1804, als Bona- 
parte zur Erstaufführung von Haydns „Schöpfung“ in die 
Oper £uhr.t) Daß solche Attentate Bonaparte veranlassen wür- 
den, die Zügel noch schärfer anzurichen, daß sie die Sympathien. 
der ruhebedürftigen Bevölkerung Frankreichs für den tarkräftigen 
Bekämpfer der Revolution und ihrer Gräuel vermehrten und ihm 
das Ziel, dem er zustrebte, leichter erreichen halfen, haben die 
haßerfüllten Feinde des großen Korsen nicht in Rechnung ge- 
zogen. ’ 

Der Croll der französischen Jakobiner fand Widerhall bei 
ihren Gesinnungsgenossen im Deutschen Reiche. Es ist bekannt, 





daß die Propaganda der französischen Freiheitsmänner ihre Wir- 
kung auch in den deutschen Gauen nicht verfehlt hatte, daß ınan 
dort vielfach den verheißungwollen Tiraden von „Freiheit, Gleich“ 
heit und Brüderlichkeit" Glauben geschenkt. Und wenn auch 
die Theorien der französischen Revolutionäre in entsetzlichem 











Widerspruch standen zu dem Hausen der französischen Soldaten 
in Deutschland und dadurch mancher biedere deutsche Freiheits- 





enthuslast ernüchtort wurde, ganz hatte der Zauber jener Sch 
worte seine Kraft nicht eingebüßt. Noch im Jahre 1799 war vie 
von Gründung einer schwäbischen Republik «die Rede und oft 
genug hatte Erzherzog Carl sich veranlaßt geschen, seine Auf- 
merl berstehenden 














einde, sondern 





amkeit nicht nur dem geg 
auch den Umtricben geheimer Gesellschaften in den von ihm. be- 
setzten Gebieten Schwabens und des Rheins zuzuwenden. 
Inwieweit diese Umstürzler in Schwaben mit den Überresten 
der „Mainzer Klubisten und den Jakobinern in Frankreich in 
Verbindung standen, hißt sich nach den verfügbaren Quellen 
nicht mehr genau angeben; so viel geht jedoch aus den Berichten 








#) Berichte aus Daris wissen von dieser Zeit viel von der ateten Auf- 
rogung der Gemahlin Bonapartes zu erzühlen Eine Kartenaufschlägerin, 
so heidt es unter anderem in einem Berichte vom 19, Januar 1801, habe 
Madame Bonanarte prophezeit, sie werde einst Königin werden, aber 
wragisch enden. Nun glaubte sie das hohe Ziel erreicht zu haben „und das 
Summen einer Fliege macht sie dintern“, 
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der geheimen Agenten des Erzherzogs hervor, dad es auch in 
den Jahren nach 1799 geheime Gesellschaften gab, die mit den Ja 
binern in Frankreich eng verbunden waren und auch Gesinnungs 
genossen in Österreich und Ungarn hatten. Um nicht durch 
Keisen nach Frankreich den Verdacht der Polizei zu erregen, 
hießen sich diese Freiheitsmänner ihre Pisse nur nach Sachsen 
‚oder Westfalen ausstellen; in Frankfurt erhielten sie dann vom 
französischen Residenten anstandslos Gelcitbricfe für Frankreich, 
Die Korrespondenz aus Paris besorgte ein Arzt, Dr. Seifert, 
der seine Briefe an den Obereinnehmer Hofmann in M: 
tete, von wo sie über Frankfurt nach Österreich und U: 
langıen. 

Die Energie, mit welcher Erzherzog Carl den Bestrebungen 
der Umstürzler in Deutschland entgegengetreten war, hatte ihm 
bald genug ihren tiefen Haß zugezogen. Mi 
deshalb seine Abberafung von der Armee und die Vorrückung 
der Franzosen bis an die Grenzen Österreichs begrüßt. Aber die 
erwartete „Aussteckung der Revolutionsfahne in allen eroberten 
Ländern” erfolgte nicht. Erzherzog Carl trat wieder an die 
Spitze der Armee. 

Die Attenatsversuche auf Bonaparte*) weckten nun auch 





0 





nz rich“ 








m oge- 





‚euden hatten sie 








, wie in Frankreich die 


bei den „Alliierten jenseits des Rh 
deutschen Gesinnungsgenossen der Jakobiner genannt wurden, den 
Gedanken, den ihren Plänen gefährlichsten Gegner zu beseitigen. 
Von den Wiener Verschworenen war keiner für diese Ruchlosig- 
keit zu haben. Da beschloß der „Mainzer Klub“, einen Miniatur- 
maler aus Zabern, namens Gillet. nach Wien zu senden, der sich 
die Erlaubnis erwirken sollte, den Erzherzog zu malen. Bei dieser 
at vollführt werden. Es scheint, 
jan abgeändert hat, denn der ge- 
Hofrat Professor Bern 











Gelegenheit konnte das Attc 
daß man in der Folge diesen 
heime Agent des Erzheramgs — es war di 
hard Nau aus Aschaffenburg — meldete sp 
Jakobinern werde mehr als vorher von der Ankunft des Erzherzogs 














fäter, unter den Mainzer 


*) „Wenn in Paris", heißt es in dem chiffrierten Schreiben eines 
deutschen Umstürzlers, der als „Cicero im Namen der Uniun der Wohl- 
tätigen“ sprach, „die Sachen im Reinen sind, so wird jener Branil wie ein 
elektrischer Schlag Peuer in unsere Adern gießen und jeder von uns zur 
hühnsten Tat bereit sein.“ 
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Carl in Mergentheim, Site des Großmeisters des Deutschen 
Ritterordens, gesprochen; sie erkundigen sich allerorten nach dem 
Zeipunkı seines Eintreffens und suchen eifrig nach dem Maler 
Gillet, der plötzlich verschwunden sei. Ob man, fragt N au, etwa 
suchen wolle, in Mergentheim auszuführen, was in Wien unmög« 
lich sei? 

Bonaparte hat sich durch die Attentatsversuche nicht 
abhalten lassen sein leuchtendes Ziel weiter zu verfolgen und die 
Behauptung der deutschen Revolutienäre, er sei so ängstlich ge- 
worden, daß cr den Entschluß gefaßt habe, „nach geschlossenem 
Frieden mit England sein Konsulat niederzulegen und ins Privat“ 
leben zurückzukehren“, erwies sich bald genug als unsinnig. 
Erzherzog Carl mag mit mitleidigem Lächeln von den ruch- 
losen Plänen verbrecherischer Phantasten gehört haben; es hat 
sich niemand gefunden, der meuchlerisch die Hand gegen den «dien 
Prinzen zu erheben wagte. 


Die fieberhafte Tätigkeit im Innern des Reiches, das ihn 
bald als unumschränkten Gebieter an seiner Spitze schen sollte, 
hinderte Bonaparte nicht, seine Machtsphäre auch nach außen 
zu erweitern. Italien und die holländische Republik unter- 
standen bereits seinem wollen Einfluß; nun boten auch Um- 
ruhen in der Schweiz willkommene Gelegenheit, das Pro- 
tektorat über dieses Land zu übernehmen und zweckentsprechend 
auszuüben. 

So unangenehm diese Vorgänge nicht nur Österreich, son 
dern auch die übrigen Mächte berühren mochten, sie fanden keinen 
Anlaß, dem Gefürchteten in den Weg zu treten; erst als Bona- 





parte die Vorteile des Friedens von Amiens auszunützen ver- 
suchte, indem er die Häfen der föderierien Repabliken und die 
französischen Küsten dem englischen Hundel verschloß, stieß er 
auf erbitterten Widerstand. In England erhob sich ein Sturm 
gegen die Regierung, die den Frieden mit Frankreich geschlossen 
hatte und immer rücksichtsloser drängte die öffentliche Meinung 
zu einem Bruch, der denn auch im Frühjahr 1853 erfolgte. Die 
erste Wirkung dieses Bruches war, daß Bonaparte im Juni 1803 
Hannover, in welchem der König vom England als Kurfürst 
herrschte, besetzen ließ 
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Es war infolgedessen vorauszuschen, dad England sich wieder 
um Bundesgenossen auf dem Kontinent umsehen würde, die den 
schwersten Teil des Krieges übernehmen sollten. Vorläufig fanden 
jedoch die englischen Anerbietungen weder in Wien nech in 
Petersburg das gewünschte Entgegenkommen. Erst als sich Ruß- 
land, von Bonaparte ersucht die Mediation zu übernehmen, 
offensichtlich mehr auf die Seite des Inselstaates ncigte, da die 
Absichten des ersten Konsuls im Orient die Interessen der Russen 
empfindlich berührten, sah das englische Kabinett seine Erwar- 
tungen in Erfüllung gehen. Rußland hielt Umschau nach Allüerten. 
Als dann der Vorschlag des Zaren Alexander an Preußen, on 
Bonaparte gemeinschaftlich die Räumung des von den Fran- 
zosen beseizten Kirfürstentums Hannover zu fordern, von dem 
friedferügen König Friedrich Wilhelm III, der durchaus 
die Neutralität seines Landes aufrecht erhalten wollte, abgelehnt 
wurde, wandıe das russische Kabincit sich an Österreich. 


Hier war man, mit vollem Grunde, bemüht, jede kriegerische 
Verwicklung zu vermeiden; selbst der Antrag des Frzherzogs 
Carl mu einer energischen diplomatischen Aktion gegen Bona- 
partes Vorgehen in der Schweiz wurde abgelehnt und alles 
vermieden, was das Mißtraucn des ersten Konsuls erwecken konnte. 
Es darf daher nicht wundernchmen, daß die ersten Anerbietungen 
Rußlands zu einem Bündnis, Herbst 1803, in Wien mit Zurück- 
haltung aufgenommen wurden. Die Möglichkeit lag doch zu nahe, 
daß man Österreich wieder einmal in das Vordertreffen schieben 
wolle. Anderseits verbot die Isolicrtheit des Donaustaates die 
Anträge Rußlands schlankweg abzulehnen; man versuchte daher 
den etwas ungeduldigen Mahner mit allen diplomatischen Mitteln 
hinzuhalten und gleichzeitig Bonaparte fortwährend Beweise 
freundschaftlicher Gesinnungen zu geben. 

War diese dilatorische Haltung dem Grafen Ludw 
benz] vielleicht durch die obwaltenden Verhältnisse abgenötigt 
nen. daß ein zielbewußter und 











worden, so ist doch nicht zu verl 


energischer Staatsmann eine politische Richtung fest und unbeirrt 





durch äußere Einflüsse eingchalten haben würde, die der tont- 
losen Lage des Staates besser Rechnung geiringen hate, Ein Stat 
mann dieser Art war aber Graf Ludwig Cobenzl nicht. Und so 
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konnte es geschehen, daB er gar bald von der anfangs eingeschla- 
genen Richtung abwich und in eine andere, unheilvolle gedrängt 
wurde. Denn in Wien gab es eine Gesellschaft, die zwar keincrlei 
Verantwortung zu tragen hatte, dafür aber desto kriegslusiiger war 
und die Absichten Englands und Rußlands nicht immer aus wein 
patriotischen Beweggründen cifrigst unterstütze. Der Publizist 
Gentz gehörte zu den Wortführern dieser Gesellschaft. 
Allerdings vollzog sich diese Wendung in der österreichischen 
Politik nicht so rasch, wie die Kriegspartei es wünschte, denn Gr: 
Ludwig Cobenzi war lange Zeit der Ansicht, daß er auch im 
Bunde mit Rußland sich nie zu einem Kriege gegen Frankreich 
werde drängen lassen und daß eine solche Allianz „schon an sich 
dem ersten Konsul eine größere Mäßigung üind billigere Rück- 
sichten einflößen“ werde. Vielleicht, so hoffte er, könne es auch 
selingen, Rußland und Frankreich zu versöhnen und dann werde 
Österreich als Dritter im Bunde eine schöne Rolle spielen. So war 
d 




















in der Minister, zur Erbiterung der Kriegspartei, noch «ine 
lang bemüht. die Verhandlungen mit Rußland fortzusetzen, 
olme sich zu binden, und durch kleine Gefälligkeiten das er- 
wachende Mißtrauen des ersten Konsuls z 








gerstreuen 





Kaiser Franz selbst nahm Gelegenheit, dem französischen 
Gesandien Champagny zu versichern, daß er zu schr die 
Gräuel eines Krieges scheuen gelernt habe, um den Frieden zu 
gefährden und mur die Möglichkeit, daß Bonaparte sich, falls 
England unterliegen sollte, gegen den Kontinent wenden würde, 
könne ihn zum Kriege zwingen. Cham pagny schien denn auch 
vollständige von den friedlichen Absichten Österreichs überzeugt 
zu sein, 











asbesendere da Erzherzog C 





rl, wie jener sagte, zu den 
ausgesprochenen Freunden d«s Friedens gehörte. Vorsichtig fügte 
Champagny jeduch hinzu, diese seine Meinung beziche sich 
nur auf die Gegenwart, denn es sei zweifellos, daß die Politik 
Österreichs sich mit den Umständen ändern und daß ein schwaches 
oder unglückliches Frankreich dort keinen Freund finden werde.t) 

In der Yat konnte, wie die Verhältnisse sich gestalteten, an 
Dauer des zu Lu 





esille geschlossenen Friedens kaum 





cht werden; es waren in dessen Bestimmungen noch so viele 
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heikle Fragepunkie offen geblicben, daß darüber der Krieg jeden 
Augenblick von neuem beginnen konnte; auch kann man esBona- 
parte sicherlich nicht zum Vorwurf machen, daß er seine kühnen, 
die Interessen von ganz Europa berührenden Pläne je verdeckt 
hätte. Es bedurfte daher weder besonderen Scharfsinnes, noch 
angespannter Aufmerksamkeit, um vorauszuschen, dad man seinen 
Bestrebungen früher oder später mit den Waffen entgegenzutreten 
gezwungen sein werde. Ob dies geschehen würde, um 

venetianische Provinz, welche durch die Errichtung der italie 
schen Republik unter Bonaparte als deren Präsident auf das 
äußerste bedroht war, zu verteidigen oder aus einem anderen 
Grunde, ändert nichts an der Tatsiche, daß es die Hauptauf 
eines jeden zielbewußien Stautsmannes sein mußte, Kräfte zu samı 
meln, um zum Schlag oder zur Abwehr bereit zu sein. Um diesen 
Zweck zu erreichen, bedurfte «s der Zeit. Diese hate man durch 
die bisherige politische Haltung tatsächlich gewonnen. Auch kann 
es nur gebilligt werden, daß Graf Ludwig Cobenzl red- 
lich bemüht war, Bundesgenossen zu finden, daß er sich die 
Annäherung Englands und Rußlands willig gefallen ließ, daß er 
später selbst entgegenkommende Schritte gegen Preußen tat, Leider 
glaubte er, damit genug geleistet zu haben und über dem Lavieren, 
um den Groll Bonapartes nicht zu erregen, und den endlosen 
diplomatischen Verhandlungen mit allen mäglichen Staaten. über 
sah er die Hauptsache: 
Staate: 








abe 














die Tätigkeit zur inneren Gesundung des 


‚es Elceres, auf das man sich, mit oder 





zur Schaffung © 
ohne Verbündete, verlassen und jedem Ervignis ruhig entgegen 
schen konnte. 

Und doch hat es einen Mann gegeben, «ler unausgesetzt auf 
diese sträflich vernachlässigie Hauptaufgabe hinwies, mit allen 
Mitteln strebte, daß sie gelöst werde, 

Friedrich der Große und N 
von Allianzen nicht unterschätzt. in der Draxis 





polcon haben den Wert 
ber haben sie sich, 








doch stets an das Wahrwort gehalte s der ale Preuben- 








könig einst in Zeiten schwerer Bedı 





nynis geprägt hatte; chıld di 
besten Alliierten die eigenen Truppen seien. 

schiedenheit 
nd, zu schen, 


wie er alle seine Kräfte vergebens erschöpfte, um auch die maß 


Auch Erzherzog Carl hat sich mit aller E: 





zu dieser Ansicht bekannt und es ist geradezu ergrüi 
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gebenden Personen im Staate zu dieser Überzeugung zu be- 
kehren. 

Der Annäherung Rußlands und Englands an Österreich ıniß- 
traute der Erzherzog um so mehr, als England suchen mußte, 
„Österreich in einen Krieg zu verwickeln, um, ohne Furcht vor 
Frankreichs Kontinontalmacht, seine eigene Präponderanz zur See 
geltend machen zu können“. 

Rußlands Interesse aber gebot, „Österreich in gänzliche Ohn. 
macht zu versetzen, um semerzeit die Staaten der Pforte ohne 
Hindernis und ohne Teilnehmer verschlingen zu können. Zu diesem 
Zwecke würde ihm ein Krieg zwischen Österreich und Frankreich 
erwünscht sein“. 

Und hatte etwa die von den österreichischen Staatsmännern 
stets so eifrig gesuchte Freundschaft mit Rußland irgendwelche 
Vorteile gebeten? „Seit dem Anfange der Revolution“, so schrich 
Erzherzog Carlam 5. März 1804 dem Kaiser, „hatte keine Macht 
eine entscheidende Sprache gegen die französischen Demagogen 
geführt, keine, Österreich mehr zu feindseligen Maßregeln «r- 
muntert, als Katharina Il.; und so lange sie lebte, war nicht 
ein Mann russischer Truppen gegen Frankreich marschiert, einige 
Linienschiffe waren mit der engländischen Flotte vereinigt, wo keine 
Gefahr zu fürchten war. 

„Der Krieg wähte sich im Jahre 1797 
Wien, und Rußland tat keinen Schritt, einen Staat zu unterstützen, 
der vierzehn Jahre früher durch seine drohende Stellung die Pforte 
von der Kriegserklärung abgeschreckt und Katharina Il. die 
ruhige Besitanahme der Krim verschafft hatte. 
st als Bonaparte Ägypten eroberte, fand Rußland 
die schöne Gelegenheit, sich eine bleibende Besitzung im 
Adhiatieum mit Beiwirkung der Pforte zu verschaffen. 

„Prankreich mußte 1769 erst auf dem Kontinente beschäf- 
tigt werden, damit Rorfu eine leichte Froberung würde. Ruß- 
lands Zwecke waren erreicht und das St. Petersburger Kabinett 
sah im Dezember 1800 Österreichs Gefahr mit Gleichgültigkeit 
zu. Seit dieser Z unterschrieb Rußland zum Erstaunen der 
Welt mit einer herabwürdigenden Folgsamkeit «ie französischen 
Indemnisationspline, wodurch Preußens Verrat an der gemeinen 
Sache Europas so glänzend belohnt wurde, durch die man den 
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zweiten Prinzen des Erzhauses auf ein Drittel seiner friedensschluß- 
mäßigen Entschädigung herabsetzte, der österreichischen Tertio- 
genitur alle Stifter des Breisgaues raubte. 

„Diese Bereitwilligkeit Rußlands gegen Frankreich zeigte 
sich zu einer Zeit, wo alle russischen Verwendungen für den 
König von Sardinien ohne alle Rücksicht abgelehnt wurden. Für 
diesen Fürsten wurde von Rußland nicht einmal etwas in einem 
Zeitpunkte stipuliert, in welchem Bonaparte dem Frieden mit 
Rußland doch ein Opfer gebracht haben würde. Die späterhin 
mit keinen reellen Nachdrücken unterstützten Intercessionen für 
diesen Monarchen scheinen bloß aus dem Herzen des russischen 
Kaisere geflossen zu sein. 

„Als Hannover bedroht wurde, wollte das St. Petersburger 
Kabinett Preußen vorschieben. Wenn 20.000 Russen Hannover 
besetzt hätten, so darf man mit Grund zweifeln, ob Bonaparte 
russische Truppen feindlich behandelt hätte. So weit das bisherige 
russische Benchmen.“ 





Durch solche, aus den jüngsten, zum Tail selbstdurchlebten 
Ereignissen geschöpfte Erfahrungen belehrt, konnte Erzherzog 
Carl auch den jetzigen Anerbietungen Rußlands und Englands 
keinen Glauben schenken. Es ist. wenn man die folgenden Zeilen 
liest, als vernehme man die Worte eines Schers, dem es vergönnt 
ist, in die Zukunft zu blicken 

„Wenn es auch dahin käme,“ schricb Carl weiter, „dab 
Rußland 100000, selbst 150.009 Mann mit «den österreichischen 
Truppen agieren ließe, so ist wohl zu erwägen. ob Rußland unter 
allen denkbaren möglichen Fällen und Umständen auch ausharren 
wird. Möglich ist cs, und die bisherigen Erfahrungen haben os 
bewiesen, daß, che cin Jahr verflicßt, irgend eine Differenz, zum 
ähnliche U 








Beispiel zwischen beiderseitigen Generalen oder ci 
sache zum zweiten Male den Vorwand oder den Grund geben 
dürften, Österreich allein auf dem Kampfplutz zu lassen. 








„Noch zur Zeit kann man in den russischen Offerten, so w 
sie uns vorliegen, nichts anderes wahrnehmen, als das Bestreben. 
Österreich auf den Kumpfplutz zu bringen, und an dem Kampfe 
gerade so viel, wo und wie es dem russischen Kabineit belicbte, 


teilzunehmen. 
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„Die russischen Anerbietungen, so wie sie dermalen ge 
ht sind, sind gewiß noch nicht damı geeignet, die Hoffnung 
zu nähren, daß Rußland auf die für Österreich konvenierende Art 
tätig sein werde; vielmehr ist die Besorgnis eines solchen Falles 
hier nicht außer acht zu lassen, daß, wenn nur einmal durch an- 
geknüpfte Unterhandlungen die Sache so weit gekommen ist, daß 
Österreich mit Frankreich gebrochen hat, man alsdann diesseits 
froh sein müßte, diejenigen Unterstützungen zu erhalten, zu denen 
Rußland sich herbeilassen will. 

„Wenn man auch als richtig a 








nehmen will, daB Rußland 
richtig und andauernd mit 150000 Marın direkt gegen Frank 
reich agieren wollte, so ist auch erst damit der Zweck noch nicht 
erreicht. Bonaparte würde gewiß nicht abwarten, bis die 
Vereinigung der russischen Truppen an der Etsch statthütte; er 
-de schnell über Österreich herfallen, bei der Begünstigung des 
Lokals, bei der leichten Kommunikation zwischen Frankreich, Hel- 
nd Htalicn entscheidende Schläge liefern, che und bevor 
cine russische Truppe zum Gefecht käme noch kommen könnte. 
Das Glücklichsie, was man hoffen, nach den oben auseinander- 
gesetzten Daten aber nicht wohl erwarten könnte, wäre die Vertei 
xung unserer eigenen Grenze; und um dieserwillen kann ınan 
sich doch nicht allen den möglichen und höchstwahrscheinlichen 
Folgen eines Bruches mit Frankreich aussetzen. 

„Mit 150.000 Mann Russen vereint, können wir noch sicht 
cine Macht aufstellen, die der disponiblen Macht Frankreichs 
auf dem Opcraiionsterrain das Gleichgewicht hiche, Es ist nicht 
zu vergessen, dad nach einem Unglücksfalle russische Verstär- 
kungen, ehe sie bei der Armce eintreffen kön 
bedürfen 
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Is die französische nur Wachen. 

„Unter Truppen allierter Mächte ist auch bei der besien 
Disposition der Kabinette doch nie jener Einklang. jenes zweck. 
mäßige Zusammenwirken zu erwarten, wie unter den Truppen 
einer und der nämlichen Macht. 
an ver 
Jahre 1799, an eine Verstärkung mit bayrischen. württembergi- 
schen Truppen zu denken ist. Ebensowenix ist auf Insurrektionen 
u Italien unter den dermaligen Umständen zu rechnen. Noch viel 
weniger lißt sich eine engieb 






se hier ja nicht, daß jetzt keineswegs, wie im 
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warten. Im Moment, als der Kontinentalkrieg ausbricht, fallen alle 
französischen Landung-projekte weg. Die gunze Truppenmassc, 
die jetzt längs den französischen Küsten sieht, wird gegen Italien, 
Graubünden und Deutschland mit der größten Schnelligkeit auf- 
brechen; Frankreich kann von einer englischen Landung nichts 
besorgen und auf 380,000 englische Volontärs wird man keine 
Kontinentaloperationen gründen. Großbritannien muß immer einen 
Teil seiner regulären Landmacht im Innern behalten; den entbehr 
lichen Rest wird die merkantilische Politik zur Erol 
zösischen und holländischen Kolonien verwenden, 

„Die Erfahrung des letzten Krieges hat es neuerdings be 
wiesen, dab auf einen Erfolg auf dem Kontinent von seiten der engr- 
lischen Truppen gar nicht zu rechnen ist. Überdem kann man 
auch nie mit Grund erwarten, daß England, hauptsächlich von 
Merkantil| 
Politik beobachten werd 

„Die Geschichte der leizien 150 Jahre bestätigt diese große 
Wahrheit. Im Jahre 1672 wollte England mitwirken, daß Lud. 
wig XIV. ganz Holland okkupiere; Österreich und der Kurfürst 
von Brandenburg vereitelten damals glücklich dieses Projekt. So 
neu nun auch der Eindruck von Frankreichs Übermacht und dessen 
.d bei den Utrechter 
von Ludwig im 














rung der fran. 











eiste besecht, über Rontinentalverhältnisse die wahre 

















Mißbräuche noch waren. so fiel es duch Engla 








Unterhandlungen (1712 13), wo es dem gebe 
engsten Sinne häne Gesetze vorschreiben können. wicht © 
. französische Reihe von Festungen ger 
ngland dachte nicht einmal an das, w 
früher, nebst der Abtretung Spar 

„In einem üblen Humor über Carls VI. Handlungsprojekt 
ließ England ruhig geschehen, dal auf Kosten Österreichs ein 
bourbonischer Thron in Neapel errichtet wurde, und dab Frank: 
reich sich Lothringens ben 











s. selbst 








htigte, des einzigen Punktes, der dem 
Zusammenhang des Staates unterbrach und seine Umspannung Bel 
giens noch hinderte, Unter Joseph I. half England, die Bel 
ger verherzen. cin Umstanel. der alie französische Okkupation 
dieses Landes gar Vieles erleichterte. Was konnte lngh 


wesentlich daran Ii 











zen, wer Belgrad besället Nicht zu vorzessun. 





wie sehr die Zwerke des 1zojer Feldzuges durch die englischen 





Absichten auf Dünkirchen vereitch wurde 
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holländischen Schiffe ohne weiteren größeren Zweck; die Nicht- 
landung des englischen ‚Korps wodurch nicht 
früher der französischen Reservearmee emıgegen gerückt wurde! 
Es wäre sonst nicht bei Marengo gefochten worden. 


Genuesische: 





„Außer Marlborough fühlte es nie ein Engländer, daß 
England auch an der Donau die IRerrschaft des Meeres erkämpfen 
könne.“ 


Die Klarheit und Unbefungenheit der politischen Anschau- 
ungen unseres Erzherzogs, wie sie aus diesen Zeilen spricht, er- 
wies er auch durch die Lebhaftigkeit, mit welcher er zu einem 
Bündnis mit Preußen riet, dem einzigen Staate damals, der wesent- 
liche und rasche Waffenhilfe in einem unausweichlichen Kriege 
gegen Frankreich leisten konnte. Daß dieses Projekt, auch von 
Cobenzl gehegt und gefördert, an der Kurzsichtigkeit der 
preußischen Staatsmänner scheiterte, konnte dem Erzherzog die 
a nzlei immer dringender ge- 
wünschte Allianz mit Rußland und ht begehrenswerter 
machen. Sie würde, er betonie dies immer wieder, Österreich nur 
in einen Krieg für fremde Interessen drängen, einen Krieg, dessen 
Notwendigkeit er nicht einzusehen vermochte. Denn sollte «s, 
f in, den Frieden mit Frankreich zu 
erhalte 

„Frankreich hat mit Österreich“, so beantwortete der Terz 
herzug die Frage, „nicht mehr so viel kollidierende Interessen wie 
chemals. Kein Belgien reizt mehr das Kabinett von St. Cloud: 
auf allen Punkten der österreichischen Monarchie künnte Frank. 
Erobe- 








1 in der österreichischen Staatsl 














te er, ganz unmöglich 
? 











reich nicht für sich, sondern nur für die Kiliulespubliken 
rungen muchen, Auch kann Frankreich weht verkeimen, duß «> 
das französische Interesse erfordere. den einzigen Staat. der die 
Zertrünmerung des Ostnanischen Reiches hindern könne, nicht 
zu schr zu schwächen. Denn unmöglich kann os Frankreich gleich. 








gültig sein, die Küste des Adriaticums, des Archipelagus und 
des Schwarzen Meeres in russischer Gewalt zu wissen 








und 1799 die Umstände 
mals, 


‚Auch haben sich seit Anno 1708 
in Absicht auf Deutschland außerordentlich v. 
konnten es noch Österreichs Interessen fordern, der Umwähnng von 





erändert. T 
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Deutschland vorzubeugen. Jetzt ist diese Umwälzung erfolgt und 
ganz realisiert, und kann nicht mehr rückgängig gemacht werden. 

„Preußen konnte so viele Jahre den Frieden mit Frankreich 
behaupten; Österreich hat für jetzt mit Frankreich ebensowenig 
kollidierende Interessen als Preußen, und jedenfalls hat Öster- 
reich durch seine militärische Kraft und noch mehr durch seine 
geographische Stellung in Europa weit mehr Mittel in den Händen, 
sich bei Frankreich geachtet und seine Neutralität respektieren zu 
machen als Preußen. 

„50 entschieden Frankreichs Überlegenheit ist, so lange 
österreich nur gewöhnliche Mittel aufbietet, so hartnäckig könnte 
der Kampf werden, wenn Österreich zu extremen Mitteln griffe, 
wenn, wie man von Frankreich im Jahre 1793 sagte, die ganze 
Nation eine Armee, der ganze Staat ein Lagerplatz wä 
jeder Waffenfähige ohne alle Rücksichten zum Soldaten, alles 
Consumptibile zur Armee geschafft würde, 

„Zwar würde dadurch die Industrie in Österreich getötet, 
der Nationalwohlstand vernichtet, die ganze Ordnung der Dinge 
zerrüttet und selbst die Verfassung bedroht, jedenfalls die Kraft 
des Staates in ihrem Grunde erschüttert. Aber auch Frankreich 
hätte sich in cinem solchen Kampfe erschöpft; Englands Wunsch 
wäre erfüllt, wenn Frankreich, auf dem Kontinent beschäftigs, es 
nicht hindern könnte, daß England mit 
lonien überwälti e 

„Überdies müßte es dem französischen Kabinett einleuchten 
— die Geschichte der letzten sieben Jahre hat es erprobt —, daß 
ohne den Beitritt Österreichs keine europäische Macht zu Lande 
für Frankreich in seinem jetzigen Übergewichte gefährlich wer- 
ialrepubliken können. 








e: wenn 











ler seiner Kraft die Ro- 














den könnte; weder Frankreich noch die 
ohne Österreich angegriffen werden 

„Es dürfte nicht schwer sein. auf diese Art, mit solchen 
Argumenten dem franzisischen Ministerium die Wichtigkeit der 
österreichischen Neutralität fühlbar zu machen und 





aus dieser 





Stellung Österreichs für die Erhaltung des Friedens Vorteile zu 
zichen.” 

Ja Erzherzog Carl glaubte, selbst zu einer ‚Mliane mit 
Frankreich raten zu sollen, weil, wie er meinte, Österrdieh anter 


den obwaltenden Verhältnissen mit keinem Staate cin so natürlichen, 
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auf beiderscitigen reellen Vorteil gegründeres Bündnis als mit 
Frankreich schließen könne. Er empfahl Annäherung an Frank- 
weil er sie für notwendig hielt. Im Frühjahre 1804 
rat ein Ereignis ein, das dem Prinzen wohl geeignet erschien, 
eine solche Annäherung nı ermöglichen. Zu dieser Zeit wurde 
Graf Philipp Cobenzl offiziell verständigt, daß der erste Konsul 
entschlossen sei, die ihm angetragene Würde eines Kaisers von 
Frankreich anzunchmen und die Anerkennung der Mächte wünsche, 
An und für sich hatte man in Österreich dagegen nichts einzu- 
wenden, ja man war sogar geneigt, darin ein für die Ruhe Europas 
günstiges Ereignis zu schen, aber man lief doch Gefahr, in Wider- 
spruch mit Rußland zu geraten, das die Anerkennung der neuen 
Würde Bonapartes an die Erfüllung von Bedingungen knüpfte, 
die dieser nicht annehmen wollte, Auch wurde lebhaft die Frage 
erörtert, ob der neue Souverän sich entschließen werde, im Range 
hinter den deutschen Kaiser zurückzutreten. Und wenn die deutsche 
Kaiserkrone dem Nitgliede einer anderen deutschen Fürstenfamilie 
aufallen sollte, welchen Rang würde in diesem Falle der Beherr- 











scher der österreichischen Erbländer «innehmen ? 

Während man sich in der Wiener Staatskandlei den Kopf 
zerbrach, um einen Ausweg zu finden. ohne den Groll Bona- 
partes zu erregen, gleichzeitig aber auch in gutem Einvernehmen 
mit Rußland zu bleiben, riet Erzherzog Carl zu einem raschen 
ungen über den 
nicht die geringste Änderung eingetreten; 
mit dem größten Unbehagen aber verfolgte er die Hinneigung 
Cobenzls zu Rußland. Wenn schon ein Bündnis geschlossen 
werden sollte, so konnte nur Frankreich in Betracht kommen. Ge 
tade das Ereignis der Thronbesieigung Napoleons (18. Mai 
1809). cin Erci 
war, hielt er für besonders geeignet, den neuen Souverän zu ge- 





und entscheidenden Schritt. In seinen Anscha 





Wert von Allianzen w: 











nis. das man gewiß nicht abzuwenden in der Lage 








winnen. Er befürworiete ei siumte Anerkennung. 
„Eine lingere Zögerung in der Sache", schrieb er am 1. Juni 
1804 dem kaiserlichen Bruder, „wörde Österreich in die größte 


Verlegenheit setzen. Der 6 
Is kaiserlicher Ge 





;andte des neuen Kaisers in Wien wird 
dter geltend machen. Er wird auf die 












nung dringen. Rublancl auf der anderen Seite — die einzige 


Kontinentalmacht, welche die Anerkennung linger verzigern Jlürfie 
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— macht gewiß an Österreich Zumutungen, mit der Anerkennung 
zurückzuhalten. Um cinem Bruch mit Frankreich auszuweichen, 
müßte man doch Bonaparte endlich als Kaiser anerkennen; 
man hätte Bonaparte erbittert und würde dann doch auf der 
anderen Seite durch den nicht zu vermeidenden Schritt den rusei- 
schen Hof um so mehr aufbringen, je mehr sich das St. Peters- 
burger Kabinett Mühe gegeben hätte, ihn zu hinterireiben. 
„Erfolgt aber der enischeidende Schritt, che Rußland zu 
Zudringlichkeiten Zeit gewonnen hat, so ist die Sache vor dieser 
Zeit weniger gehässig. Bonaparte kann den Charakter der 
Unabhängigkeit unseres Kabinettes von den Fremden bei einem 
solchen Schritt nicht verkennen. Schon dieser Umstand wird ihm 
Österreich in einem würdigeren Licht zeigen, als wenn man immer 





'wankt und immer nur im letzten Augenblicke der Nat weicht, die 
man früher hätte berechnen können. 

„Hier ist die Gelegenheit, die vielleicht nie so wiederkommt, 
sich mit Frankreich auf einen besseren Fuß zu setzen, dadurch 
an den Angelegenheiten Europas einen entscheidenden Anteil zu 
gewinnen, den man isoliert durch eigenes Gewicht nicht erringen 
kann und Verbindungen gegen Frankreich jetzt durchaus nicht 
suchen darf. 

„Die einzige zweckmäßige Partie, die in der gegenwärtigen 
Lage ergriffen werden kann, ist: 

a) ohne Zögerung, ohne alle Konsultationen mit auswärtigen 
Gesandten die neue Kaiserwürde anzuerkennen und diesen Ent- 
schluß auf das schleunigste nach Paris zu befördern; 

5) diese Anerkennung mit den verbindlichsten Neben- 
umständen zu begleiten. Dabei dürfte zugefügt werden: 

e) die Äußerung, daß man von der nun konsolidierten erb- 
lichen Macht des neuen Kaisers eben die standhafie Erhaltung 


des Friedens und der guten Harmonie sich verspreche, welche 





‚chen 





50 lange zwischen Österreich und den französischen Ma 
gcherrschr habe und deren Unterbrechung bloß eine Folge der 
zorrütteren Lage der Dinge in Frankreich und der durch wütende 
Faktionen untergrabenen inneren Ruhe gewesen. Zugleich 
möchte es 





d) von guter Wirkung sein, wenn bei dieser Gelegenheit die 
größte Bcı 





cirwilligkeit gezeigt würde, in alle Freundschaftlichen 
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Eröffnungen und Unterhandlungen einmigchen, welche der fran- 
anbieten 





zösische Kaiser zur Erhaltung des Kontinentalzustand 
würde.“ Der Rat des Erzherzogs wurde nicht befolgt. Nach lang- 
wierigen Verhandlungen, wodurch man das Mißtrauen und den 
Groll des französischen Kaisers weckte, mußte man schließlich 
dessen selbstgeschaffene Würde anerkennen. Kaiser Franz nahm 
den Titel eines Kaisers von Österreich an (r1. August 1804) und 








‚Kaiser Napoleon. 


Napoleon erklärte sich bereit, ihm die Parität mit der eigenen 


iser aber den Vor- 





‚neuen Würde zuzuerkennen, dem deutschen K: 
tang einzuräumen. Die Bezichungen Österreichs au Rußl 
den dadurch freilich gelockert; ja der Zar verweigerte nicht nur 
die Anerkennung des österreichischen Titels, sondern zeigte auch 
gute Lust, alle weiteren Verhandlungen mit Österreich abbrechen 
zu lassen.*) Trotz alledem sollte es doch noch zu einer Allianz zwie 
schen Österreich und Rußland kommen, rascher als vielleicht Graf 
Ludwig C obenz| selbst erwartet hatte. 


#1 Anhang. XVII, X) 


nd wur- 
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Erzherzog Carl und die Kriegspartei. 


„Es war von jeher ein Unglück für den Donaustaat,“ sagt 
ein österreichischer ‚Historiker, „daß die tonangebende Stellung 
in der Staatskanzlei Männern anvertraut war, deren Blick mehr 
auf die auswärtigen Verhältnisse gerichtet war, während sie den 
einschneidenden Fragen im Innern nur vorübergehend Aufmerk- 
samkeit zollten.“ 

Nicht zum wenigsten aus diesem Grunde war die Gesamt- 
monarchie durch eine Reihe von, fast könnte man sagen, leicht- 
simig herbeigeführten Kriegen in ihren Grundfesten erschüttert 
worden und noch immer hatte die Überzeugung sich nicht Bahn 
gebrochen, daß ein Staat mit gänzlich zerrütteten Kräften wohl 
zu einem Verzweiflungskampf auf Leben und Tod gezwungen wer- 
den könne, aber vor vollständiger innerer Cesundung nie frei- 
willig zu den Waffen greifen dürfe. 











Hatte Österreich wirklich zwingende Gründe, in einen neuen 
Krieg zu treten? 





Indem die österreichischen Staatsmänner den fortschreiten- 
den Gelüsten Bonapartes nach Machterweiterung in letzter 
Zeit keinen Widerstand mehr entgegensetzten, haben sie selbst 
diese Frage verneint. 

Eine neue Siuaon schien allerdings geschaffen, dadurch, 
daß sich der Kaiser der Franzosen auch die eiserne Krone mit der 
Drohung aufs Haupt geseizt: „Gott gibt sie mir, wehe dem, der 
daran rührt!" und dadurch zweifellos einen empfindlichen Schlag 
gegen Üsterreich geführt hatte, das noch lange nicht auf seine 
dominierende Stellung in Italien verzichten wollte, — aber war 
diese Krönung Napoleons zum König von Italien im Grunde 
genommen, mehr als eine Formsuche? Ob gekrönt oder nicht, Be- 
herrscher Tialiens war Napoleon gewiß und die Behauptung 
oder der Verlust Vunetiens für Österreich in jedem Falle nur eine 
Frage der Zeit und der Verhä 
es fürwahr keiner besonderen 
in der Vorliebe Cob 
mit Rußland und England und in ihrer Abneigung gegen eine Ver- 
ständigung mit Frankreich lag der Fehler ihres .; 














nisse. Dies zu erkennen bedurfte 








‚natsmännischen Begabung. Nicht 
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Systems", son- 


ven, GOOgle un 





262 Erzherzog Carl und die Kriegspartei. 


dern darin, daß man mit sträflichem Leichisinne über die desolaten 
Verhältnisse im Innern des Reiches hinwegging. 

Und diese Verhältnisse hatten sich während der Zeit der 
Ruhe nur verschlechtert. 


In finanzieller Berichung lag der Staat vollständig darnieder, 
nichts war geschehen, ihm aufzuhelfen. In naiver Verkennung 
der Schwierigkeiten des ihm zuteil gewordenen Amtes, hatte Finanz- 
minister Graf Zichy „seiner Zunge vollen Spielraum gelassen 
und versichert, „daß der Staat in wenig Jahren schuldenfrei sein 
müsse. Es sollte bei der Versicherung bleiben. Man behalf sich 
weiter mit dem Papiergeld, dessen Vermehrung unheimlich zu- 
nahm. Während des letzten Krieges hatte der Verlust der Banko- 
zetiel gezen 20 Prozent betragen, nach drei Friedensjahren stieg 
er auf 34—35 Prozent. Das bare Geld war selbst während des 
Krieges nie so vollständig aus dem Verkehr verschwunden wie 
jetzt im Frieden; der Staatskredit war damals besser, weil man 
die Verlegenheit nur für die Zeiten des Krieges dauernd ansah. 
Nun aber erkannte man, daß auch in Friedenszeiten die Finanzen 
nicht hinlänglich gedeckt seien und alles suchte seine Gelder in 
fremden Fonds unterzubringen. „Anleihen wird dieser Staat,“ 
schrieb Erzherzog Carl am 3. März 1804 dem kaiserlichen Bruder, 
„dessen Kredit so tief steht, nicht wohl finden, wenn durch den 
Ausbruch des Krieges seine Passiva sich in fürchterlicher Pro- 
portion mehren und die Quellen, die Anstalten zur Verbesserung, 
0 schr sich mindern. Wollt: man dic Bankozettcl, ohne ein Ziel 
abauschen, vermehren, so ist der gänzliche Unwert dieser Papiere, 
ein völliger Staatsbankerott unvermeidlich; dem Staate werden 
auf einen Schlag alle Ressnurcen abgeschnitten 

„Subsidien oder eigentliche Anleihen von England können 
diese Lage der yge nicht ändern. So stark können diese Sub- 
sidien nie ausfallen, daß der Staat nicht noch immer für viele 
Millionen jührlich in der oben erwähnten Verlegenheit wäre, Dann 
ist nicht zu vergessen, daß England während des letzten Krieges 
nicht eben schr liberal gehandelt hat. Vergleiche man die Ge- 
schichte und die Details dieser Subsidien. Der Herr Staatsminister 
Graf Kolowrat erklärte sie als cin wahres Wucherz 
seiner Absummung über den Finanzausweis pro Anno 1802. Auch 
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ist hier der Umstand nicht ganz zu übergehen — wie man dies- 
seits auch nicht ohne Grund besorgen dürfte —, daß England 
mit der Zeit, nämlich selbst im Laufe des Krieges, statt der barın 
Auszahlung die älteren Schulden Österreichs in Aufrechnung 
brächte.“ 

Die Wirkung solcher Verhältnisse auf die Bevölkerung blicb 
nicht aus; mit der zunehmenden Teuerung und Verarmung wuchs 
die Unzufriedenheit und machte sich zeitweise in Tumulten Luft, 
„Die Beobachtungen,“ schrieb Erzherzog Carl dem Oheim von 
einer Inspizierungsreise durch Schlesien, „die ich in Bereff un- 
serer inneren Zustände mache, befestigen mich immer mehr in der 
Annahme, daß in einem Staate, der im allgemeinen so desorgani 
siert ist, wie der unsere, ein großer gewaltsamer Umsturs unver- 


meidlich ist." 








Was endlich hatten die maßgebenden Personen für jenes 
Heer getan, dessen schlagfertige Bereitstellung selbst in ihren 
Augen doch mindestens ebenso notwendig hätte erscheinen sollen, 
wie die eifrig gesuchten Allianzen ? 

Niemandem fiel es ein, die beispiellosen Anstrengungen des 
Erzherzogs, Ordnung in das desorganisierie Reich zu bringen, zu 
fördern — nur Vorwürfe bekam er zu hören über den großen Geld- " 
aufwand des Miltärärars, über seine Neueinrichtungen und uber 
vieles andere, was den leitenden Persönlichkeiten und den ver- 
steckten Gegnern unbequem war. 

„Nach hergestelltem Frieden“, antwortete hierauf Erzherzog 
Carl in einem Berichte an den Kaiser, „machte man von allen 
Seiten die Bemerkung, daß die Militärauslagen um eine außer- 
ordentliche Summe jährlich höher stiegen, als in den 1780er Jahren. 
Nur Wenige waren billig genug, einschen zu wollen, daß die un- 
‚gcheuer angewachsene Zahl der Invaliden, Pensionierten, der nicht- 
dienenden Generale, der pensionierten Offiziers, die vielen Teuc- 
Tungsbeiträge ete., etc, ec. die erhöhten Preise aller Bedürfnisse 
viele Millionen verschlingen, daß ein Teil dieser erhöhten Militär 
auslagen für die Staatsfinanzen nur durchlaufende Vosten sei 
Wenn das Militär dem Ärarium für Dostauslagen, für Eisen, Kupfer 
etc. 100 und noch mehr Prozent mehr zahlt, als in den 1780er 
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Jahren, so empfangen die Finanzen mit der anderen Hand, was sie 
mit der einen geben 

„Auch die, welche alles das einsehen, äußerten denn auch 
das gänzliche Unvermögen der Finanzen; man 20g alle Finanz- 
verbesserungen in die Länge; alles wollte den Finanzen auf Kosten 
des Militäretats aufhelfen. Alles, was ich von der Möglichkeit künf- 
tiger Friedensstörungen in Europa anführte, wurde von den Fi- 
nanzen mit dem Argument der gänzlichen Insuffirienz beantwortet 
und von keiner Seite unterstützt.“ 


Man stellte den Erzherzog einfach vor die Alternative, ent- 
weder die Armce direkt zu seduzieren, oder indirckt dasselbe zu 
tun, durch eine sehr ausgedehnte Beurlaubung auf unbestimmte 
Zeit. Nach heftigem Widerstreben mußte sich der Erzherzog be- 
quemen, Beurlaubungen in großem Maßstabe anzuordnen. Er tat 
es mit dem ausdrücklichen Vorbehalt, daß von diesem Be- 
urlaubungssystem sofort abgegangen werden müsse, wenn 
weitem die Absicht zugrunde läge, sich in einen neuen Krieg 
einzulassen, um nur wenigstens den kompletten Friedensstand be- 
reitzuhalten“, 








‚von 








Daß von einer intensiven Schulung der Generale, Offiziere 
und Mannschaften mit dem auf das allernotwendigste restrin- 
‚gierten Stande der Regimenter kaum die Rede sein konnte, bedarf 
keiner weitläufigen Erörterung. 

Seit lange war es Grundsitz, in Fricdenszeiten den größeren 
Teil der Truppen in jene Provinzen zu verlegen, in welchen ihre 
Verpflegung wohlfeiler zu stehen kam, wob 





auch die erforder- 
liche Rücksicht auf die Rekrutierung und Beurlaubung genommen 
wurde, „Dieses mochte“, sagıe der Erzherzog, „ohne Bedenken 
geschehen, so lange Österreich von Rußland getrennt war, von der 
Pforte nichts zu fürchten hatte, gugen Preußens gleichfalls nicht 
konzentrierie Macht durch Grenzfestungen der ersten Klasse ge- 
‚chen Non- 
seiten gegen 100 Meilen getrennt und die Neu- 
wralitit der Schweiz als ein heiliges Palladium respektiert war; 
so lange man sich nur nach jahrelangem außerordenlichen Un 


deckt, Frankreich von der eigentlichen österreich: 






archie auf beiden 





glücksfalle eine franösische Armer an die Grenzen der Mon« 
archie denken konnte, 
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ber seitdem die Scheidewand zwischen Österreich und Rud- 
land eingestürzt, die Grenze gegen Preußen in einer langen wehr- 
losen neuen Linie ausgedehnt ist und Frankreichs Heere in 24 Stun- 
den in Tirol und der Terra firma kampieren können, seitdem 
müssen alle ökonomischen Rücksichten gegen das Bedürfnis der 
äußeren Sicherheit bei der Dielokation der Truppen schweigen. Be- 
sonders fordert die wehrlose österreichische Grenze in Italien vis- 
Avis von einer der garniertesten und chicancusesten feindlichen 
Grenzen die zweckmäßigsten Vorkehrungen in betreff der Truppen« 
legung in Italien und Tirol sowohl, als den zunächst situierten r 
wärtigen Provinzen 

„Ich habe längst auf diesen Zweck hingearbeite; die ge- 
heime Hof- und Staatskanzlei fühlte die Notwendigkeit diesfälliger 
Vorkehrungen. Es mangelte in Tirel und Italicn beinahe an aller 
Unterkunft für die Truppen; in Italien konnte in gänzlicher Er- 
mangelung einer Landesorgarisation diesfalls noch nichts Zweck- 
mäßiges eingeleitet werden. 

„In Tirol und Steiermark sollte mittlerweile der Anfang mit 
einer zweckmäßigen Dislokaon gemacht werden, 

„Auf ausdrücklichen Befehl Euerer Majestät wurde der Bau 
einer eigenen Kaserne in Innsbruck und Lienz angefangen und 
in Hall eine Kaserne beinahe unter Dach gebracht: als auf ein- 
mal die Finanzen kategorisch erklärten, daß sie hiezu nichts weiter 
beitragen könnten, und alle Bauführungen auf einmal mußten ein- 
gestellt werden. Die Stände dieser Provinz verstanden sich nur 
zu der unbedeutenden Summe von 20.009 Gulden zum Kasernen 
bau. Aber mit dieser Summe kann selbst zur Unterbringung von 
drei Regimemern in Tirol im Grunde nichts gemacht werden. 

„Nach Steiermark wollte ich ein Artillerie. und Kaxallerie- 
ls wurden von den 




















regiment verlegen. Alle Vorschläge diesfal 
politischen Behörden durchkreust, allen dicsseitigen Plinen un- 
überwindliche Hindernisse in den Weg gelegt. 

„Wie es Euerer Majestät und der geheimen Hof- und $ 
kanglei aktenmäßig bekannt ist, mußte ich nach zweijähri 
fruchtlosen Schreibereien das nach Graz bestimmte und zu diesem 
Zweck neun Monate lang in der Gegend von Wien aufgehaltene 
Anillerieregiment nach Böhmen zurückbeordern, einem Lande, wo 








hin nebst der anschnlichen Garnisensarüllerie noch ein kom- 
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pleites Feldartillerieregiment verligt ist; und wenn es heute zu 
einem Krieg in Italien käme, so wäre im Augenblick auf 100 Meilen 
zurück kein Artillerieregiment, und che diesfalls Abhilfe getroffen 
wäre, könnte das Schicksal eines Feldzuges entschieden sein.” 

Noch beunruhigender war der Anblick der österreichischen 
Grenze gegen Frankreich. 

„Kein haltbarer Platz‘, schrieb der Erzherzog, „ron der 
Etsch bis an die Residenz; im Grunde nicht einmal ein Platz, in 
dem man die Vorräte aller Art gegen eine feindliche Invasion 
schützen könnte. Die jetzt so notwendigen Befestigungen an der 
äußersten Grenze Tirols noch nicht hergestellt! In Tirol selbst 
noch kein Waffenplatz, keine Festung, welche als Depesitoriam 
für die Mund- und Kriegsvorräte aller Art dienen und von wo aus 
die in den Klüftcn und auf den Gipfeln des Landes fechtenden 
Truppen versehen werden könnten. So lange die Finanzen noch 
ein jährliches Defizit von mehreren Millionen auswiesen und über 
die Möglichkeit, für die laufenden Militärerfordernisse auf 
kommen, verlegen waren, konnte von einer solchen extraordinären 





Auslage keine Rede sein. 

„Die Finanzen müssen hier noch Millionen herschießen, um 
diejenigen Vorbereitungen zu treffen, welche in Halien zur Offen- 
sive und Defensive gleich unentbehrlich wären; und bei aller An- 
strengung der Finanzen sind zur Vollendung dieser Maßregeln 
immer einige Jahre erforderlich.“ 

Selbst die Ergänzung der Heereserfordernisse litt unter dem 
Mangel an Geldmitteln. 

„Am Schlusse des Krieges”, berichtete Car! dem Kaiser, 
„fand ich die Kriegsvorrüte jeder Art ganz erschöpft, ihre Re 
tablierung war und ist noch eine der vorziglichen Ursachen der 
den Finanzen so empfindlichen hohen Gelderfordernisse für jedes 
Jahr, Wegen dringender Finanzbedürfnisse mußte man alle diese 
extraordinären Beischaffungen auf mehrere Jahre repartieren; in 
vier bis fünf Jahren erst werden die Montur- und Naturalienvor- 
zäte auf die systemmäßige Quantität gebracht sein; noch mehrere 
Jahre sind notwendig, um die Armee mit neuen Gewchren zu ver- 


sche 








. Die Montursbedürfnisse könnten wohl um gar keinen Preis 
so schleunig beigebracht werden; die Naturalienbeschaffung wäre 
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mit um so größeren Schwierigkeiten verknüpft, weil gerade «ie 
Provinzen, in denen sich die Armeen konzentrieren, die unfrucht- 
barsten der Monarchie sind, und die Viktualien, die gerade jetzt 
im Preise zu fallen anfangen. sobald ein Kricg ausbräche, augen- 
blicklich auf ungeheuere Preise steigen würden, Bald würde es 
der Armee an allen Bedürfnissen fchlen.“ 


Lähmten so die Finanzen Österreichs und die Hilflosigkeit 


ihrer Leiter fast jede T: 
gebietenden Heeres, so waren die Verhältnisse in Siebenbürgen 





keit zur Herstellung eines achtung- 


und Ungarn wenig geeignet, dort Entschädigung zu suchen, „Wenn 
im Falle eines wieder ausbrechenden Krieges’, heißt es in der 
Denkschrift des Erzherzogs vom ı2. April 1804, „die auf das 
höchste gespannte Totalmasse der österreichischen Staatskräfte 
noch immer nicht geeignet ist, irgend eine beruhigende Aussicht 
über den Erfolg des Kampfes zu ge 
stand höchst besorglich, daß man in Rücksicht von beinahe der 
Hälfte dieser Masse nicht einmal bestimmen kann, bis auf welchen 
Grad sie in tätige Kraft gesetzt werden könne. 

„In Siebenbürgen ist über die Ergänzung der Truppen eigent- 
lich noch gar nicht konstituiert. Zwar werden drei Regimenter als 
siebenbürgische Nationalrcgimenter betrachtet; aber noch bis 





ihren, so ist gewiß der Um- 








jetzt hat sich das Land nie konstitutionell zu etwas Permanentem in 
beireff der Ergänzung dieser Regimenter eingelassen, Die Kom- 
plettierung beruht im Grunde auf Werbungen, deren Ergiebigkeit 
nicht immer verläßlich ist. Die allmähliche Stellung der im letzten 
t unter dem 
Vorwande, sie seien bloß für diesen Krieg ausgeschrieben worde‘ 





Kriege versprochenen 1660 Rekruten wird verwe 








Das Regiment Jellachich hat bis jetzt noch kein Nationale 
und keinen Fleck zu seiner Ergänzung. Das Resultat der ganz 
neuen Zusammentretung zwischen dem Hofkriegsrat und der 
siebenbürgischen Hofkanzlei — so viel guien Willen auch der 
siebenbürgische Hofrat, Herr Graf Esterhäzy, zeigte — läuft 
denn dech im wesentlichen da hinaus, daß ohne einen Landinz 
nichts von festem Erfolg sich versprechen lasse. Einen Land; 
zu berufen, hält der siebenbürgische ITerr Hofkanzler selbst in 
Friedenszeiten mit größtem Recht für bedenklich: um wie viel 











würde dieses der Fall sein, wenn die Streitkräfte der Monarchie 
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mit dem Feinde beschäftigt und dem Monarchen an den Bewilli- 
gungen der Stände so dringend gelegen wäre. 

„Gleiche Umstände treten in Hungarn ein. Zwar haben auf 
dem letzten Landtage die Stände die Komplettierung von ı2 In- 
fanterie- und 10 Kavallerieregimentern übernommen, und bei einem 
ausbrechendon Kriege für den ersten Moment 12.000 Mann zu 
stellen versprochen, aber für den Verlauf des Krieges durchaus 
jede Verpflichtung, selbst zu der in Friedensjahren übernommenen 
Rekrutierung, abgelehnt, Man kann daher für den Fall eines 
Krieges auf Hungan ohne Landtag gar nicht zählen; und das Be- 
nehmen der Stände auf dem letzten Landtage verspricht nichts 
Tröstliches für den Fall, daß man in einem Kriege, wegen Mangels 
aı wehrbarer Mannschaft in den übrigen Erblanden, Hungam am 
lb ihre 





meisten bedürfte und die hungarischen Stände «ben des 
Wichtigkeit fühlen würden. 

„Auf dem letzten Landtage zeigte sich unverkennbar die Ten- 
denz der Stände, jedem königlichen Wunsche zu widerstreben und 
vorzüglich in allem den Monarchen von ihrem guten Willen ab- 
hängig zu machen, 





„Im ganzen äußerte sich weder Patriotisinus noch Liebe für 
n Ringen nach ständischer Präponderanz, 
und dieses Ringen nicht einmal maskiert. Wo es mit diesem 
Streben am Ende hinaus wolle, ist vielleicht manchem noch nicht 
klar. Aber man Insse es zu einem Krioge und den König in eine 
bedeutende Verlegenheit kommen, und alles wird Bestimmtheit 
erhalten, . 








den Monarchen, sond 











© sind Usurpätoren erwünscht, aber schr 
oft bedenklich für Souverine, welche durch konstitutienclle Formen 
beschränkt sind. Die Insurrektion der Niederländer wäre wahr- 
scheinlich ohne den Türkenkrieg nie ausgebrochen: ohne den 
lange dauernden spanischen und Sukzessionskriog hätte Räkoery 
nie so viel Anhang gefunden, noch seinem Aufstande eine solche 


uswärtige Kric 





Ausdehnung zu geben vermocht.“ 


Wenn Erzherzog Carl nachdrücklich, aber guwiß fern vun 
jeder Übertreibung die inneren und äußeren Verhältnisse des 
er 





Reiches darlegte, so darf daraus nicht gefolgert werden. 
einen Krieg unberlingt verhindern, daß er den Frieden um jeden 
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Preis aufrecht erhalten wollte. Nicht vor einem Kriege warnte er, 
sondern vor der Führung eines Krieges mit unzulänglichen Mit- 
teln. Wohin dieses politische „System" geführt hatte, Ichrte ja der 
gegenwärtige Zustand des Reiches. Erzherzog Carl gehörte zu 
den wenigen, die einsahen, daß die Erkennt 











von den Gefahren, 
die ganz Europa yon Napoleon drohten, durchaus noch nicht 
allgemein verbreitet sci, daß vielmehr die Erfolge und Zukunfts- 
plänc eines genialen Eroberers, statt festen Zusammenschluß aller 
Mächte zu veranlassen, allenthalben eigensüchtige Wünsche und 
Bestrebungen weckten, die sich in erschütternden Umwälningen 
äußern würden, daß infolgedessen der Staat mehr denn je auf die 
igöne Kraft angewiesen sci. In dieser bewunderungswürdig klaren 
Erkenntnis der allgemeinen Sachlage, erstrebte unser Erzherzog 
einen „festen, sicheren, berechneten Gang der Diplomatie“, eine 
bis auf das äußerste angespannte Tätigkeit im Innern und da- 
durch eine Gesundung, „die an und für sich mehr wert wäre, als 
die bedeutendste Allianz“. 

. Und wenn Österreich, im Innern zerrüttet, 
Kriege entgegenging, während die gesamten Streitkräfte nur 
40.000 Mann betnugen, mehr als ebensoviel zur Komplettierung des 











m neuen 


Friedensstandes fchlten und keine einzige Batterie ihre gehöri 
Bespannung hatte, dem Erzherzog Carl darf die Schuld daran 
nicht zugeschrieben werden. Er hat getan, was in seiner Macht 
lag; er hat berichtet, gewarnt, gebeten und mit mannhaftern Freie 
mute dem kaiserlichen Bruder Vorstellungen und Vorschläge g' 











macht. Alles hat er ihm allerdings nicht gesagt: von den klein- 








lichen, nervenzerrüttenden Intrigen, gegen die er bis zur Er 


schöpfung anzukämpfen hatte, hat er geschwiegen. u. 
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In der Stellung des Ersherzogs Carl war, als er zu Linde 
des Jahres 1800 dem Rufe des kaiserlichen Bruders folgte, eine 
Änderung eingetreten, die wahrscheinlich er selbst am wenigsten 
rwartet hätte. Noch vor kurzem ferngehalten von allen öffent 
lichen Angelegenheiten, sah er sich jetzt mit weitestgehenden D 
nd im Besitze des vollen Ver 





fugnissen ausgestatter und ansch 





trauens des Kaisers, der ihn nicht allein in allen Hieeresingelogen- 
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heiten, sondern auch in allen anderen wichtigen, die tiefsten Inter- 
essen des Reiches berührenden Fragen zu Rate z0g. 

Aber nicht der Monarch allein. auch Heer und Volk cr- 
warteten vom Ercherzog, was zu leisten unter den herrschenden 
Verhältnissen die Kraft eines einzelnen weit überstieg: Reorganica- 
tion der zerrütteten Arme, Wiederherstellung der Finanzen, Ver- 
jüngung der erschlafften Verwaltung, Anbahnung neuer Wege der 
Nationaltätigkeit, Förderung der Volksbildung, „In dem Erzherzog 
Carl‘, sage jetrt eine geistvolle Dame jener Gesellschafi, die 
einst über den „kleinen General” spotten zu sollen geglaubt, „ver- 
jgt sich, was uns noch an Ehre und Ansehen übrig geblieben 
ist“, und der schwedische Gesandte in Wien, General Armfeldt, 
ging einmal in seiner geraden Rücksichtslosigkeit so weit, bei der 
Parole dem Erzherzog Carl vor allen Anwesenden zu sagen, nur 
er (Carl) und kein anderer sei imstande, Österreich vor dem Zu- 
sammenbruch zu retten. Die Wertschätzung aber, deren Erzherzog 
Carl sich im Deutschen Reiche erfreuen durfte, fand weithin 
hallenden Ausdruck in der ungewöhnlich raschen Annahme des 
Vorschlages, dem „Retter Deutschlande" ein. mächtiges Denkmal 
in Regensburg, dem Sitze des Reichstages, zu errichten,®) 





*) Dieser Vorschlag war vom König Gustav IV. AdoIf von Schweden 
in seiner Eigenschaft als Herzog von Pommern und deutscher Reichsstand 
usgegangen. In dem Reskript des Königs (Malmö, 18. April 1801) an seinen 
Gesandten beim Reichstage, Herrn von Bildt, heißt es: „Endlich nach einem 
acht Jahre dauernden Kampfe ist also des Deutschen Reiches Friede abge- 
schlossen und wenn auch bei s0 gewaltsamen Erschütterungen manches 
einzelne Interesse nicht immer hinreichend gewahrt und geschützt werden 
konnte, so besteht doch die beruhigende Gewißheit, daß die Reichsgrund- 
Hoffnung auf die Gerechtigkeit der 
Friedensstifter, die jedes Leidenden Verlust zu ersetzen gesucht. Des Reiches 
Oberhaupt, welches solange die Last der Verteidigung trug, hat sicherlich 
das erste Recht auf die gemeine innigste Dankbarkeit; allein man kann sich 
nicht enthalten, mit diesem Gefühle auch jenes der Newunderung und Er- 
kenntlichkeit für einen Helden zu verbinden, welcher zweimal den südlichen 
Teil des Deutschen Reiches der drohenden Gelahr entriß, von einem Feinde, 
der damals noch nicht von den milden Gesinnungen der jetzigen Regierung 
geleitet wurde, verwüstet und zerstört zu werden. Ohne Seine königliche 
Hoheit Erzherzog Carl hätte das Reich seinen Frieden vielleicht bloß zu 
gleicher Zeit mit seinem Untergange finden können und seine Ruhe unter 
der drückenden T.ast eines fremden Joches allzu teuer erkauft, In Hinsicht 














verlassung nicht mufgelöst, so 
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Es müßte angenommen werden, daß Eraherzog Carl diese 
Kundgebungen von Verchrung und Vertrauen, wie sie ihm fast 
täglich, auch in der Form von, oft in ihrer Naivetät rührenden. 
Privatbriefen zukamen, als eine nicht zu unterschätzende moralische 
Unterstützung empfand, daß sie ihn mit Vertrauen zu sich selbst 
erfüllten und die geistige Kraft, die in ihm schlummerte, stählten. 
Ja, einen anders gearteten Mann, als er es war, würden solche 
Kundgebungen berauscht, vielleicht zur Überschätzung der eigenen 
Kräfte und auch zu Handlungen geführt haben, welche die ihm 
gezogenen natürlichen und gesetzlichen Schranken weit über- 
schritten hätten. Auf Erzherzog Carl wirkte aber gerade die 
Überzeugung, nicht nur als der einzige zu gelten, der dem schwer 


auf 80 große Verdienste um das Reich glaubte der König seine Pflichten 
als Reichsstand mit seiner persönlichen unumschränkten Hochachtung für 
den Erzherzog auf keine würdigere Art zu vereinigen, als im Namen 
Seiner Majestät den Vorschlag zu tun, das Friedenswerk durch die feier- 
lichste Darstellung der gemeinschaftlichen Erkenntlichkeit des Vaterlandes 
‚gegen seinen Erretter zu krönen, welches wohl am besten hier in Regen: 
burg durch Errichtung eines Monumentes geschehen könnte, zu dessen 
Wahl nichts Zweckmäßigeres zu sein scheint, als eine Statue von kolosse- 
lischer Größe, den Erzherzog vorstellend. Die Kosten zu diesem Werke 
wären auf sämtliche Mitsände zu verteilen.“ Bereits im Juni hatten die 
meisten Reichsstände ihre Zustimmung gegeben, nur Preußen zögerte noch, 
„Quiest ce done que limpolitesse de la Prusse de ne woulair pas vöter 
pour le monument de larchiduc?“ schrieb Graf Trauttmansdorff an 
Metternich. „Craint-elle Yanimadversion de Ia France que tant de petits 
princes ne craignent pas? Cependant il ya dejä ‚eminenter majora® de 
worte quil y a une vraie maladreme A se distinguer d'une fagon si deplai- 
sante. Trotz dieser unfreundlichen Haltung Preußens erfolgte ein bei der 
bekannten Langsamkeit der Reichsverhandlungen ziemlich schnell zu 
nennender Beschluß vom 12. Oktober und man beschäftigte eich bereite 
mit der Wahl der von verschiedenen Künstlern (wie Zauner in Wien, 
Dannecker und Scheflauer in Stutigart, Herold in Nürnberg) ein 
gesandten Entwärfe, als das Projekt plötzlich einen entscheidenden Gepner 
in dem Helden selbst fand. Seiner Bescheidenheit widerstrebte eine solche 
öffentliche Auszeichnung. Die geplante Ehrung unterblieb deshalb auf seinen 
Wunsch: doch konnte er nicht verhindern. daß ihm im Jahre ıBa2 auf 
iner Lechinach, eine halbe Stunde von Augsburg, ein Denkmal errichtet 
wurde; sein Brustbild aus carrarischem Marmor, von dem Augsburger 
Künstler Heft gearbeitet, auf einem graumarmornenen Sockel. in einem von 
vier Säulen getragenen Tempel, mit der Aufscheift: „Dem Retter Deutsch- 
lands von einigen Deutschen.“ 




















0 Google UNIVERSIT 





272 Intrigen und Hemmungen. 


leidenden Vaterlande Reuung bringen könnte, sondern auch dieser 
einzige wirklich zu sein. beingstigend, niederdrückend, zeitwi 
‚geradezu lähmend. Die Ursachen dieser befremdenden Erscheinung 
mögen wohl zum Teil in der angeborenen Eigenart des Ersherzogs 








se 








liegen, in seinem zur Schwermut neigenden Wesen und dem daraus 
entspringenden Pessimisnwus, eine Eigenart, die cine wenig zweck 
mäßige Erziehung nicht berücksichtigt hatte; sie müssen aber doch 
weit mehr in dem Verlauf eins verhältnismäßig noch kurzen, aber 
an bitteren Erfahrungen überreichen Wirkens gesucht werden. 
Voll Zuversicht, tatendurstig. im Vertrauen auf seine junge 
Kraft, war Erzherzog Carl unter schwierigen Verhältnissen im 
Jahre 1796 an die Spitze einer Armee getreten, der er in kürzester 
Zei ichte, die er von Erfolg 
zu Erfolg führte. Wohl war schon sein damaliges Wirken oft 
‚genug durch Einflüsse aller Art geländert worden, aber er war doch 
noch unbefangen genug gewesen, dies nicht allzustark zu empfinden. 
nt sah, als cr Mißtrauen 








neues Leben und neuen Geist ein] 














Erst als er sein chrliches Streben verk: 
erntere, wo. er selbstlosen Dank und freudiges Vertrauen in sein 
ferneres Wirken erwartet hatte; als er sich beiseite geschoben und 
der Willkür eines Diplomaten geopfert sah, der den Sclbstherrscher 
spielen wollte und spielen durfte; als seine Siege im Jahre 1799 
anfangs nur mit kargen Worten kühler Anerkenmung und schließ 
lich mit Enthebung vom Kommando gelohnt wurden: da begann 
er irre zu werden an den Menschen und — an sich selbst! Hätte 
er vor einem Besseren zurücktreten müssen, hätte man die Zügel, 
die ihm entrungen wurden, in kräftigere Hände gelugt, er würde 
sich fürwahr freudig beschieden haben. Aber er sah die Geschicke 
nes Vaterlandes und seines erkaichten Hauses schwachen oder 

















unfühigen oder leichtsinnigen Menschen ausgeliefert: er sah das 
Reich einem Abgrund zuswuern und nun, da es zu versinken drohte, 
rief man iin wieder. Und er kam, treu und gehorsam, wie Immer. 
Vertrwute man jeizt wirklich seiner Kraft? Oder war er wicdı 
ein Werkzeug für den Augenblick höchster Not? Fatılismus einer- 
seits, Leichtsinn anderseits ließ die Grüße der Ge 
bie, kaum erkennen — er, mit seinen hellen, 








jahren, in wel- 
chen das Reich sch 
klaren Augen hat sie erkannt: mit rücksichtsioser Aufrichtigkeit 


hat er sie unzählige Male geschildert. Würde er die Kraft hi 








sie zu bannen? , 
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Zum erstenmal in seinem Leben erwog er diese Frage. Die 
jugendfrische Leichtigkeit der Entschließung. die ihm noch vor 
wenigen Jahren eigen war und jene Frage gar nicht aufkommen 
ließ, fühlte er unter dem Drucke früherer Erfahrungen schwinden ; 
der frohe Wagemut, der, ohne zu viel zu überlegen, kräftig zugre 
jener Wagemut, den er doch im Gewühl der Schlacht so oft glän. 
zend und herzerfreuend gezeigt hatte und der selbst jede Lebens- 
gefahr sorglos unbeachtet ließ, wollte sich schon bei Beginn der 
Friedensarbeit nicht recht einstellen. In der Schlacht, im Angesicht 
des Feindes stand er allein mit seinem treuen, gehorsamen Heer; 
bei der Friedensarbeit war er auf die Mitwirkung maßgebender, 
igenwilliger Personen, auf i 
er sie finden? 

Bald genug sollte Erzherzog Carl sich überzeugen, dad 
Kaiser Franz, trotz der anfänglichen Kundgebungen von Gnade 
und Vertrauen, die Ratschlige des Bruders unbeachtet ließ, Ent: 
gegen seinen Vorschligen war schon zu Beginn des Jahres 1801 
Graf Leopold Kolowrat zum Leiter der inneren Angelegenheiten, 








< Unterstützung angewiesen. Wüi 





Graf Carl Zichy zum Finanzminister ernannt worden. Männer, 
auf deren Unzulänglichkeit für diese wichtigen Ämter Erzherzog 
Carl wiederholt und nachdrücklich hingewiesen hatte.*) Aber 
nicht nur in Personalfragen, auch in sachlichen, ging Kaiser Franz 
oft genug eigene Wege, fu 











Igte Einflüsterungen, die nicht immer 
von seiten maßgebender und verantwortlicher Ratgeber herrührten. 
Die gemeinsamen Beranmgen im neu errichteien Kımferenzministe 
rium wurden dem Monarchen bald unbequem; nach und nach 
hörten sie ganz auf und die frühere Gepflogenheit, dab 
Kabinett des Kaisers entschieden wurde, trat wieder ins Leben, 
Das Mißtrauen des Kaisers gecen jedermann veranlaßtte ihn, 
sich mit 





les im 





der Arbeit, ob yon Bedeutung oder nieht, sellat cin- 





gehend zu beschäftigen. infalgedessen die wichtigsten Geschäfte 





jahrelang unerledigt blieben. Alle Bitten des Kabinersmini 





ur 
fon Colloreda rermochten an dieser Gewohnheit ebense- 
wenig zu ändern wie die Vorstellungen des Erzherzogs. Was 
Zeit übrig blieb, verschla 








a 





gen die suundenlangen Audienzom. die 








der Monarch gern Denützte, um Informationen bei allen eg 
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oder Ge- 
sandten fremder Mächte Mitteilungen zu machen, die nicht immer 
mit dem Gang der offiziellen Politik in Einklang zu bringen waren 
oder endlich von den Ministern getroffene Vorkehrungen zu durch- 
kreuzen. Die flchentlichen Vorstellungen Colloredos brachten 
keine Abhilfe, die nächste Umgebung des Monarchen ließ es ge 
schehen, nur wenn ein Mann, der ihr nicht genchm war, im 
Kabineıt des Kaisers weilte, mahnte vernehmliches Räuspern des 
Generaladjutanten Grafen Lamberti, daß cs Zeit sci, das Ge 
spräch zu beenden, 

Trotz seiner Vielgeschäfiigl 
dern, war aber der Monarch, wie Graf Colloredo wiederholt 
bitter klagte, gleichgüliig und teilnahmslos, selbst in den kritische- 
sten Momenten dieser Zeit®) und ließ sich nie in den „petits et 





lichen, oft wenig vertrauenswürdigen Leuten einzuholen 





it, die nur hinderte, statt zu för- 





bien bas amusements“ stören, welche die Kaiserin ihm bereitete. 
Marie Therese war bei ihrer gewohnten Lebensweise ge 
blieben; sie veranstaliete häufiger als nötig Gartenfeste, Diler- 
tantenvorstellungen u. dgl., an welchen jedoch außer dem Kaiser 
und dem Generaladjutanten Grafen Lamberti nur tiefstehende 
Personen: teilnehmen durften. Vom Verkehr mit dem hohen Adel 
hielt sie den Kaiser zurück und wenn Personen von Rang und 
Stand hie und da zu einer Hoftafel geladen waren, blieb sie stets 
fern. Auch öffentlich zeigte sich der Kaiser nur selten mehr, so 
dad Gerüchte entstanden, er sei schwer krank, und Graf Ludwig 
Cobenzl dringend bat, der Kaiser möge sich wenigstens zeit 
weise im Prater zeigen, damit solche beunruhigunde Gerüchte ver- 








stumm 








Unter diesen Verhältnissen konnte Erzherzog Carl von 
höchster Stelle Unterstützung und Förderung seiner Bestrebungen 
kaum erwarten; selbstloses und verständnisvolles Zusammenwirken 


anern er- 





mit den übrigen, zur Leitung des Staates berufunen N 


schien daher notwendiger als sonst 





Von den Brüdern Cars standen ihm an ‚Uter und Rang 
die Erzherzuge Joseph und Johann gegenwärtig am nüchsten. 








*) „Souvent jiai obseruit, sngte Graf Colloredo einmal seufzend, 
„que Ics Grands ont le bonheur et les talenis de sentir moins que des 
particuliers des peines et des douleurs d’äme; peut-&tre possödentils plus 
des forces d’esprit, Je ne decide pas si cela est un banheur.“ 
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Der Großherzog von Salzburg, tief unglücklich über den Verlust 
von Toscana, bereitete nur sich und dem Kaiser manchen Kummer; 
für Erzherzog Anton fand sich durch den Verzicht Carls auf 
die Hochmeisterwürde eine Versorgung ; die anderen Brüder waren 
noch zu jung, um eine nennenswerte Rolle zu spielen. 

Zwischen Carl und Joseph war nicht, 
Vorämmerklatsch wissen wollte, wegen Rangstreitigkeiten eine Ent- 
fremdung eingetreten — derartige Kleinliehkeiten lagen Erzherzog 
Carl fürwahr schr fern —, sondern, wie bereits erwähnt, durch die 
Haltung des Palatins, der mehr 
die Interessen Ungarns, als jene 
des Gesamtreiches zu fördern 
suchte. Um so inniger schloß 
Carl sich an Bruder Johann 
an. Nach Hohenlinden hatte 
man allen Ernstes daran ge- 
dacht, den jungen Prinzen, der 
mit richtigem Empfinden und 
freiwillig die Generalsuniform 





je Boudoir- und 





abgelegt hatte, wieder in die 
„Kinderstube" zu verseizen. Erz- 
herzag Carl wußte dies zu ver- 
hindern, indem er dessen Ernen- 
nung zum Generaldirektor des 
Geniewesens erwirkte. Er ge- 
dachte nun, den jüngeren Bru 








reheraog Joseph. 
der an sich h 





nrusichen, u 
jemanden zu haben, der in seinem Geiste weiterarbeiten sollte, falls 
Krankheit oder gar der Tod sein Wirken unterbrechen oder be 
enden würde. Er setzte es daher, trotz des Widerspruches ein“ 
zeiner Konferenzmitglieder, durch, daß Erzherzog Johann anden 
Beratungen der Staatsminister teilnahm und daß er seine Stelle 
vertrat, wenn ihn die häufigen Inspizierungsreisen von der Residenz 








fernhielten. 


Mehr als Erzherzog Johann kommen jedoch als eigene 
liche Mitarbeiter Carls andere Personen in Betracht und 
unter diesen in erster Linie der Staatsrat Matthins von Fas 
bender. 

19% 
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Geboren zu Trier im Jahre 1764 als Sohn eines kur-trierschen, 
später nassau-weilburgischen Hofrates, wurde Fasbender, nach 
Absolvierung seiner Studien in Mainz und Göttingen, mit 24 Jahren 
Professor des deutschen Staatsrechtes und der deutschen Reichs- 
geschichte an der Universität zu Trier. 1790 wurde er als Bot- 
schaftsrat mit der kur-trierschen Wahlbotschaft nach Frankfurt 
gesendet und nach seiner Rückkehr zum wirklichen Hofrat er- 
‚nannt. Nach der Besetzung seiner Vaterstadt durch die Franzosen 
übernahm er eine Stelle bei der Reichskriegskanzlei. In dieser 
Eigenschaft weilte er 1796 
auch im Hauptquartier des 
FZM. Grafen Latour, des- 
sen Wertschätzung er durch 
seine unermüdliche Tärig- 
h 
ewandt- 





keit und seine Gesc 
keit gewann; seine G 
heit als Unterhändler mit 






den bayrischen Ministern, 





inde 1798, erwarb ihm die 
besondere Gunst des Erzher- 
z0gs Carl, der ihn 1799 
nicht nur als dirigierenden 
lofrat der kaiserlichen 
Reichskriegskanzlei und des 
Matthias von Fasbender. Reichskriegskommissarintes 

zu sich nahm, sondern auch 
nannte.*) 








zu seinem Geheimsckretär 
*) Das Dekret lautet: „Wir Carl Ludwig, Erzherzog von Österreich, 
königlicher Prinz von Ungarn und Böhmen etc. ete, 
Der die kaiserliche Reichakriegskanzlei, im gleichen das kaiserliche 
und Reichsgeneralkriegskommissariat dirigierende kur-triersche Herr Hofrat 
Matthias Fasbender hat während seiner bei Uns in Unserem Hauptquartier 
fortgesetzten, ebenso geschickten als rastlosen Geschäftsführung sich Unser 
Zutrauen in vollem Maße erworben, Dahero fanden Wir Uns bewogen, 
denselben hiedarch zu Unserem geheimen Sckretär zu ernennen, welcher 
immer za Unserer Person attachiert sein soll, worüber Wir dann demselben 
diese fürmliche Urkunde zu seiner Legitimierung mittelst Unseres großen 
Insiegels und Unserer Namensunterschrift ausstellen. Gegeben in Unserem 
Hauptquartier zu Friedberg am Lech den & Horsung Ein tausend Siebe 
hundert Neunzig neun. Carl 
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Es kam nicht wundernehmen, daß Graf Lehrbach, der 
damals als Armeeminister in Deutschland weilte, allerdings stets 
in sicherer Entfernung vom Hauptquartier des Ersherzogs, das er im 
Sinne Thuguts von Agenten überwachen ließ, kein Wohlgefallen 
an einem Manne finden konnte, welcher das volle Vertrauen Car ls 
besaß, Lehrbachs gehässige Berichte beeinflußten denn auch 
nicht nur Thugut, sondern auch den Kaiser, der Fasbender 
nie mehr gern sah und ihn nur, dem ausdrücklichen Wunsche des 
Erzherzogs folgend, zu wichtiger Verwendung gelangen ließ, 

Nach dem Rücktritt des Erzherzogs Carl vom Kommando 
Anfang 1800 kam Fasbender zuerst als Kanzleidircktor der 





Prinzipalkommission. es 
Jahres, als Erzherzog Carl neuerdings an die Spitze der Armee 
trat, wurde er wieder in seiner früheren Eigenschaft in das Haupt 
quartier des Prinzen berufen, am 5. April 1801 aber zum Präsidial- 
Hofrat beim Hofkriegsrate, am 3. September desselben Jahres zum 
wirklichen Staats: und Konferenzrat ernannt und beauftragt, den 
Sitzungen des Hofkriegsrates beizuwohnen.* 


ch Regensburg, jedoch schon Ende je 











*) „Alle eigentlichen Militärgegenstände,“ schrieb Erzherzog Carl am 
16. September 1801 an Fasbender, „welche auf den Stand cer Bildung, 
Komplettierung und Organisierung der Armee und der Marine, Werhung der 
Truppen im Frieden, sowie die Operationen im Kriege Bezug haben, werde 
ich Seiner Majestät selbst bei den Konferenzen vortragen. In Rücksicht der 
‚Administrationsgegenstände geruhten Seine Majestit in dem Allerhöchsten 
}Handschreiben vom 31. August mir freizustellen, so viele Staats: und Kon- 
ferenzräte vorzuschlagen, als ich zur Besorgung der mir anvertrauten Ger 
schäftsführung in dem Militärdepartement nötig zu haben glaube, In der 
Überzeugung daß aller Erfolg von der Newwahl der Indivicnen, die zu 
Geschäftsgehilfen zu verwenden sind, abhängt, schlug ich den Herrn Staats- 
und Konferenzat allein zum geheimen Referendar vor, indem ich durch 
diese Aushilfe mich vollkommen instand sche, den großen Zweck, den Seine 
Mejestät mir vorzuzeichnen geruhten, zu erreichen.“ 

Von der Verpflichtung, den Sitzungen des Hofkriegsrates beizuwohnen, 
wurde Fasbender am 14. Februar 1802 enthoben. „Die schleunise Voll 
endung der Organisationsurbeiten, schrich ihm an ge der Erz 
herzog, „die Verwendung in den verschiedenen persönlichen Angelegenheiten, 
welche mir als Hoch- und Deutschmeister, als Reichsfürst, als Reichsteld- 
marschall und in anderen Bezichungen auf das Wohl und die Ehre der 
Monarchie und meines Hauses am Herzen lie; Fort- 
setzung der außergewühnlichen Anstrengung. Sie sind daher von dem in 
der A. H. Resolution vom 3. Sentember vorigen Jahres festgesetzten Ver- 








em 





en, Fürdern beständi, 
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ähigkeiten Pasbenders, seine Kenntnisse, sein klarer 
iB und seine Gewandtheit wurden von niemandem 
bestritten; über seine Charaktereigenschaften waren die Meinun- 
gen geteilt und Erzherzog Carl selbst hat, wie sich zeigen wird, 
in dieser Beziehung schmerzliche Erfahrungen machen müssen. 
Von brennendem Ehrgeiz erfüllt, hätte Fasbender selbst un- 
erlaubte Mittel nicht gescheut, ihn zu befriedigen. Schr eitel und 
rechthaberisch, verletzte er durch die Art sei 
Personen, die ihm 
wohlgesinnt waren. 
Nicht alle Leute, 
meinte Erzherzog Jo- 
hann später, hatten 
Selbstverleugnung ge- 
mug, sich von ihm 
stets belehren zu las- 
sen oder stundenlang 
in seinem Vorzimmer 
zu warten. 
Fasbenders 
Gegner haben den 
„Ausländer“ in ihm 
bekämpft; sie be 
kämpften diesen um 





, sein 











Benehmens auch 








jeder von ah, so heftiger, als er den 
Erzherzog Carl ver- 
anlaßte, mehrere junge Reichsdeutsche, die vielgchaßten 








„Schwaben“, in Dienst zu nehmen, Aber diese waren nun einmal 
Untertanen des deutschen Kaisers, der das Recht hatte, sich ihrer 









zu bedienen, In der Armer, dann in diplomatischer Verwen- 
dung nahmen zahlreiche solcher Ausländer schon längst, nicht 
eben untergeordnete Stellungen ein. Auch muß zugexeben werden, 








daß die Wahl Fasbenders meist eine glückliche war; Männer, 
wie Lehmann, Kiesewetter, Kleyle, Wiebekinge u. 








itnis zum Hofkriegsrat, mithin von der Frequentierung der Raissitzungen 
dispensiert. Übrigens haben Ihre persönliche Dienstleistung in Militärgeschäften 
zu mir als Kriegsmirister und Ihre bisherigen Verhältnisse zu mir persönlich 
auch für die Zukunft ganz auf gleiche Art und Weise fortzuverbleiben.“ 
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haben sich bewährt und treffliche Dienste geleistet. Allerdings 
kann manchen dieser Reichsdeutschen der Vorwurf nicht erspart 
werden, daß sie, gleich ihrem Gönner Fasbender, hochmütg 
und rechthaberisch waren, daß sie, zumeist ohne genügende Kennt 
nisse der inneren Verhältnisse Österreichs, hie und da fehl. 
griffen. 

Fasbender hat auch Friedrich Gentz in Wien zu Stel- 
lung, Anschen und Reichtum verholfen. Erzherzog Carl ließ 
sich bereden, dic Aufnahme dieses Mannes in österreichische 
Dienste zu befürworten. Man wird Fasbender dafür, wenn man 
sich durch die glänzende Feder des genialen Publizisten nicht 
blenden läßt, kaum allzugroße Anerkennung zollen dürfen. Wirk- 
liche Dienste hat Gentz dem österreichischen Stante wohl nicht 
geleistet; mit ihm wurde nur die Zahl der chrgeisigen Streber, die 
damals in allen Gesellschaftskreisen hetzten und wühlten, um einen 
vermehrt, der um so geführlicher war, als er wirklich Geist besaß 
und scine zahllosen Briefe das gesamte In- und Ausland über- 








schwernmten, Fast jedesmal, wenn er in diesen Briefen des Erz 
herzogs gedachte, hat er seine Feder in Gift und Galle getaucht: 
vielleicht weil er mit dessen politischen Grundsätzen nicht überein 
stimmte*), wahrscheinlicher aber, weil der Erzherzeg ihm nicht 





*) Einen Mann wie Gentz, der mit mehr Leidenschaft als Überlegung 
nausgesetzt in Wort und Schrift zum Kriege gegen Bonaparte zu treiben 
suchte, empörte die kühle Besonnenheit Carls, Wohl hat Gentz er- 
kannt, daß damals erfolgreiche Koalition nicht zusummengebracht 
werden könne, aber er glaubte, daß Österreich auch allein dem Beherrscher 
Frankreichs gewachsen sei. Dieser Optimismus des Publizisten entsprang 
seiner Unkenntnis der inneren Zustände Österreichs, die, wie er glaubte, 
durch einen Wechsel der leitenden Minister vom Grunde aus gebessert 
werden konnten. Der Pessimismus Carls aber wurzelte in der wohl be- 
‚gründeten, auf jahrelange, achmarzliche Erfahrung bafestigten Überzeugung 
daß jene Übel in dem veralteten und morsch gewordenen System lagen und 
deshalb gewiß nicht plötzlich, sondern erst nach längerer beharrlicher und 
schöpferischer Arbeit zu beheben waren. 

Die stantsmännischen Fähigkeiten Friedrichs von Gentz sind eft 
meist rühmend gewürdigt worden. Sein Haß gegen Napoleon. wenn auch 
wohl zum Teile von Seite Englands nachdrücklich geschürt, hat ihn zu einer 
‚Art Heros gemacht, dem man Anerkennung zu zellen nicht säumen durfis. Daß 
er für die Bedeutung Carls wenig Verständnis gehabt hat, mag ihm zu 
gute gehalten werden, denn er hat die Tätigkeit unseres Erzherzogs zu 
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auch noch behilflich sein wollte, „bestimmten direkten Einfluß“ 
zu gewinnen, den Gentz mit allen erlaubten und unerlaubten Mit- 
teln erstrebte. Daß Fasbender trotzdem mit Gentz befreundet 
blieb, ist ein Makel, den all seine sonstigen Leistungen nicht 
verwischen können. 

Eine weniger komplizierte Natur als Fasbender, aber 
auch von bedeutend geringerem Einfluß, war der Generalstabs- 
chef GM. Peter von Duka. Ein Mann der alten Schule, von guter 
mil 





ischer Bildung, aber schwerfällig und übertrieben vorsichtig, 
blieb er auf scin Ressort beschränkt, das er im Geiste des seligen 
Hofkriegsrates besorgte. Daß er ein Günstling des Erzherzogs 
Carl gewesen wäre, wie vielfach angenommen wird, ist ein Irr- 
tum; wahrscheinlich ist, daß der Erzherzog nur einem Wunsche 
des Kaisers folgte, als er ihn zum Chef des Generalstabes nahm. 
Hiefür spricht nicht nur der Umstand, daß Kaiser Franz ihm, 
gegen den Willen des Erzherzogs, im Jahre 1803 ein Regiment 
(Nr. 39) verlich, sondern auch die Vertrauensstellung, die der 
General beim Kaiser einnahrn, als 





Ercherzog Carl während der 
Befreiungskriege vollständig beiseite gesetzt war. Wenn Erzherzog 
Carl, wie 9 





ter genauer dargelegt werden soll, der Ent- 
hebung Dukas widersprach, so ist dies nicht auf besondere Wert- 
schätzung zurückzuführen, sondern darauf, daß er ihn nicht durch 








einen Mann ersetzen Iassen wollte, der zweifellos weit schädlicher 
wirken konnte, als Duka. Zeitgenos Is haben 
ibn allen Ernstes beschuldigt, er habe absichtlich große Verände- 





n dieses G 











wenig gekannt, noch weniger vielleicht die inneren Zustände des Reiches. 
Aber wenn von Gentz als „Staatsmann“ wesprochen wird, sollte nie ver- 
jgessen werden, daß er in den Jahren 1800-1810, also zu Zeiten, da 
von einer verläßlichen Koalition, infolgedessen auch von entscheidenden 
kriegerischen Erfolgen gegen Bonaparte nicht die Rede sein konnte, leiden- 
schaftlich zum Kampfe gegen ihn geeifert hat — daß er aber im Jahre 1813, 
nachdem das Schicksal den Titanen einmal zu Boden geworfen, die Not 
der Zeit alle Sonderinteressen der europäischen Kabinette zurückgedrängt 
und die Mächte fast gegen ihren Willen zu einem eisernen Bunde zusammen- 
geschweißt hatte, mit dem ganzen Glanz seiner Dialektik und Sprache für 
einen elenden Frieden eintrat und selbst das „Ins-Auge-Fassen kriegerischer 
Operationen“ scheute, „als fielen Schüsse auf dem Felde der Gedanken", 

Friedrich von Gentz ist als Staatsmann vielleicht doch überschätzt 
worden. Er war nur ein geistreicher Publizist 
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rungen in der Organisation des Heeres beantragt, um dadurch eine 
solche Verwirrung anzustften, daß an einen neuen Kriog in absch- 
barer Zeit nicht gedacht werden könne! Tatsächlich aber war 
gerade Duka derjenige, der sich jeder einschneidenden Änderung 
widersetzte und alles beim Alten lassen wollte, und es hat dem Erz- 
herzog und Fasbender Mühe genug gekostet, diesen zähen 
Widerstand zı überwinden. 

Von den Generaladjutanten des Erzherzugs, die damals be- 
sonders wirksam waren, 
kommen nur Oberst Graf 
Colloredo und Oberst 
Graf Bubna in Betracht, 
Der brave Delmotte 
hat sich sters_ vollständig 
auf die Besorgung des 
Hauswesens Carls be 
schränkt. 

Oberst Graf Joseph 
ColloredoWaldse 
Sohn des Kabinettsmini- 
sters des Kaisers, seit 1796 
Flügeladjutant,seit Novem- 
ber 179% Generaladjutant 
des Erzherzogs Carl. war, 
nach Angabe des Erzher- 
z0gs Johann, ein finste- 
rer, mürrischer Mann, Toseph Graf Colloresio, 
aber seinem Chef treu 
ergeben, was ihm um so höher angerechnet werden mul, 
als er dabei gegen den Einfluß seines Vaters zu kämpfen 
hatte, der nicht befähigt genug war, die Bedeuung des 
Prinzen zu erfassen und gläubig nachbetete, was ihm anfungs 
Thugut, dann Cobenzl einflüsterten. Daß Oberst Graf Col 
loredo von den besten Absichten erfülle war und dem 
an die Hand ging, so gut er es vermochte, ist zweifellus; große 











herzog 





Fähigkeiten und weiten Blick wird man ihm jeduch nicht zu 
schreiben dürfen. In dieser Bezichung überragte ihn Oberst Grat 


Bubnaz an Charaktereigenschaften stand er dem Grafen Col 
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loredo jedoch nach. Mehr Diplomat als Saldat, wußte sich 
Bubna den herrschenden Verhältnissen immer anzuschmiegen 
und er ließ sein Schifflein gern vom Winde treiben, wenngleich 
ihm Verständnis für die großen Ziele des Erzherzogs gewilß nicht 
fehlte. 

So war die Umgebung beschafien, welche Erzherzag Carl 
in seinem Wirken unterstützen sollte. Vielleicht hätte sie in an- 
deren, ruhigeren Zeiten genügt; vielleicht wäre sie auch zureichend 
gewesen, wenn er nur gegen die sachlichen Schwierigkeiten zu 
kämpfen gehabt, wenn die 
anderen, zur Mitwirkung be- 
rufenen Personen seinen Be- 
strebungen Verständnis, Ge: 
duld und Wohlwollen ent 
gegengebracht hätten, Aber 
vom ersten Tag seiner neuen 
Berufung an stieß er da 
nicht nur auf Leichtsinn und 
Indolenz, sondern auch auf 
Übelwollen, Neid und Haß, 





Es ist einmal dar- 
auf hingewiesen worden, 
daß die Österreichische Ge- 
schichte ungewöhnlich viele 
Ferdinand Graf Rabaa, Beispiele zeigt von unauf- 
hörlicher Verdächigung und 
Mißhandlung. nicht bloß des Thranfolgers, sondern eines jeden 
durch Geist und Gemüt, durch Popularität oder auswärtige Ver- 
bindungen hervorragenden Erzherzogs. Es ist nicht notwendig, 
auf frühere Epochen der österreichischen Geschichte zurückzu- 
greifen, das Leben des Ertherzogs Carl bildet einen schwer 
genug wiegenden Beweis dieser Behauptung. 

Schon das angeborene Mißtraucn des Kaisers Franz trat 
dem natürlichen Streben aller Erzherzoge nach persönlicher Wirk- 
samkeit und Geltung in hervorragenden Stellungen entgegen ; dieses 
Streben stieß aber auch auf die Gegnerschaft von Personen, die sich 
durch die Eraherzoge in den Hintergrund gedrückt fühlten, oder 
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ihre eigenen Pläne durch 
des hohen Adels, bei de 
limter, aber auch be 


ie gefährdet glaubten. Bei den Personen 
Trägern hervorragender Militär- und 
den oft wenig sichtbaren Vertrauens. 









Zivi 
männern und Günstlingen des Kaisers, erzeugten entweder prin- 
‚chen der Politik und des 








zipielle Meinungsverschiedenheiten in 
ieges, oder Scheelsucht über den großen Versorgungsetat, den 
dic zahlreichen Brüder des Kaisers notwendig machten und über 
ihre hohe amtliche Stellung oder eifersüchtiges Bemühen, sich 
des Vertrauens und der Gunst des Monarchen zu bemächtigen, 
wechselnde 
fortdauernde Gegen- 











ber 





strömungen im Ka 
binette des Herr- 
schers, die um so 
schwieriger zu besei- 
tigen waren, je mehr 








der r von der 
persönlichen Tüch 
tigkeit seiner Ver- 


trauensmänner über 
zeugt schien und 
ihre Ergebenheit mit 
unzweifelhafter Gunst 
entlohnte. Nature 
mäß mußten solche 
Gegenströmun 





n in Maria Cı 
erster Linie und am 





ine, Königin beider Sicilien 


heftigsten gegen denjenigen Erzheriog sich richten, dessen Bedev- 
tung jene aller anderen Prinzen des kaiserlichen Hauses weit 
übersti 





g und welche sich zeitweise doch Anerkennung bei dem 
argwöhnischen, aber oft zweifellos klarschenden Monarchen zu 
erzwingen wußte, 








or allen 
Stellung 
des Prinzen aus denselben Gründen ungern sah, aus welchen si 
einst veranlaßt worden war, an sci 


Zu diesen Gegnern des Erzherzogs Carl gehörte v 


die Kaiserin Marie Therese, welche die einflußreic 








m Sturze mitzuarbeiten. Si 





fand willige Unterstützung bei ihrer Mutter, der Königin Maria 
rı 





Caroline von Neapel, deren verworrene politische Pläne C 
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nicht billigen konnte. Als er sich aber gar weigerte, eine ihrer 
Töchter zu heiraten, wurde sie ihm vollends fremd, erklärte ihn für 
einen Franzosenfreund und „Freimaurer“ und verbreitete in Wort 
und Schrift die beunsuhigendsten Gerüchte über seine Krankheit, 
die ihm angeblich „Charakter und Körper“ schwäche".*) 





Die feindscligen Bestrebungen dieser beiden hohen Persön 
lichkeiten fanden wirksamste Unterstützung bei jenen, welche den 
Erzherzogen grundsätzlich käne hervorragende und einflußreiche 
Stellung im öffentlichen Leben einräumen wollten**), und diesen 
schlossen sich cifrig alle an, denen Erzherzog Ca 11 jetzt unbequem 
wurde, Und es gab deren leider nur zu viele. Denn die Reformen 
Carls erheischten in erster Linie ällenthalben Kingst nicht inchr 
gewohnte rege Tätigkeit, Verzicht auf mechanisches Arbeiten und 
damit auf ein beschauliches Leben und sie griffen auch, zum Teil 
mit gebotener Schonungslosigkeit in die chrgeizigen Bestrebungen, 
in die unberechtigten Wünsche einzelner nach schrankenloser Un- 
übhängigkeit ein. So war es denn auch, gleich nach Einführung 
der neuen Dienstordnung im Hofkriegsrate, der nunmehrige Leiter 
desselben, 





1. Graf Kolowra, der es als Herubsetzung emp: 


®) Erzherzog Johann, welcher in seinen Aufzeichnungen der Königin 
stets mit Liebe und Dankbarkeit gedenkt, sagt von ihr, sie sei sehr regen 
Geistes gewesen, habe in alle politischen Verhandlungen eingegriffen, sei 
aber unglücklich in der Wahl ihrer Werkzeuge gewesen, „Man sah in ihrem 
Vorzimmer alle jene Leute, welche damals Intrigen spielten." Andere Zeit- 
genossen urteilen viel schärfer. 

**) „Ich mag über Gegenwart und Zukunft nachdenken wie 
schrieb einmal FML. Mack an die Kaiserin Marie Therese, „so stellt 
h mir jederzeit meine alte Überzeugung dar, daß es schr nachteilig auf 
die allgemeine Staatsregierung wirken müsse, wenn Erzherzoge öffentliche 
Verwaltungsposten im politischen oder Kriegsstaate bekleiden. 
hören nur glänzende Titel ohne fortdauernden Einfluß und nur für zeitliche 
Aufträge mag manchmal ein sulches Maß won Gewalt in ihre Hände gelegt 
werden.“ Auch die Fürstin Eleonore Liechtenstein äußerte sich manchmal 
unwillig über die Verwendung der Erzherzoge „auon met ä la tite de toutes 
ehoses“, „Keiner des Hawnes, schrieb später Erzherzog Johann, „sollte 
etwas durchführen, was ihm einen Anhang verschaffen konnte, Alles wurde 
angewendet, um in dem Herzen des Kaisers Mißtrauen, Argwohn. Eifersucht 
zu erregen. Dieses unheilvolle System, wie schr hat es dem Kaiser und 














dem Vaterlande geschadet! 
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fand, dem Kaiser nicht mehr persönlich Vorträge erstatien zu 
dürfen. Die Entschiedenheit, mit welcher Errherzog Carl der- 
artige Empfindlichkeit zurückwies, veranlaßten dann Kolowrat, 
die Anordnungen des Kriegsminieters nur zögernd und mangelhaft 
ausführen zu lassen und dadurch deren Zweckmäßigkeit in Frage 
zu stellen, wobei ihn die zu erhöhter Tätigkeit verhaltenen De- 
amten willig genug unterstützten. Aber derartiger, offener Wider- 
stand konnte bald gebrochen werden; cr scheiterte, kaum cnt- 
standen, an der unbeugsamen Beharrlichkeit und Strenge des Erı- 
herzogs. Auch stand dieser doch zu hoch und schien des Ver- 
trauens seines kaiserlichen Bruders zu sicher, als daß sich offene 
Angriffe gegen seine Person herangewagt hätten, So wurden 
denn anderc, Lıngsamer aber sicher wirkende Mittel in Anwendung 
gebracht. Man heuchelte Sorge um das Wohlergehen des kaiser- 
lichen Prinzen, wics mit tiefer Teilnahme auf die Last seiner Ge- 
schäfte hin und im Kreise der Staats- und Konferenzminister, deren 
Ressorts sich der Einwirkung der regen und erhöhten Tätigkei 











im Kriegsministerium und im Hofkriegsrat nicht zu entziehen v 
mochten, becauerre man lebhaft, daß der Erzherzog sich nicht 
auf seinen engeren Wirkungskreis beschränke, sondern auch die 
ander: 
geschah — und es ist geschehen —, s0 folgte Erzhermg Carl, 
abgı 
im engsten Zusammenhang mit den übrigen Angelegenheiten des 
reformbedürftigen 's standen, nar dem dringenden Wunsch 
des Kaisers, der die Ratschläge des Bruders in allen Angelegen 
heiten einholte, dessen geistige Kraft vollständig ausnützen wollte 
und darin, wie wir wissen, anfung 
mit Heer und Volk 








1 Teile der Staatsgeschäfte becinflusse. Aber wenn dies 








hen davon, daß seine Reorganisationsarbeiten naturgemäß 








s Sinnes war 





wenigstens € 





ber die Kubale tätig, Zwist zwischen den 








sien, Um Carl seinem Bruder Erzherzog 
witen; will 
x des Palatins 


erlichen Brüdern zu 
Joseph zu enfremelen, erfand man RK: 
uch die Halt 









kommenen Anlaß zu Hotzereien bot 
in politis 
noch war man bemüht, das innige Verhaltnis 7 








n und militärischen Angelegenheiten Ungarns, Kifriger 





ehem Erz 





herzog Carl und Trrherog Johann zu süren. Die dank 
bare Ergebenhein, welche dieser dem älteren Bruder untaegen 
bruchte, war den Feinden Carls aus naheliegenden Gründen 
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sehr unwillkommen; die Brüder sollten, wenn irgend möglich, 
einander entfremdet werden, und um dies zu erreichen, schrak 
man selbst vor den perfidesten Ränken nicht zurück. Man begann 
Carl zuzuflüstern, der jüngere Brader strebe nach der Stellung 
eines Gencralissimus, ja er sche als präsumiver Erbe Carls dem 
Tode des Bruders mit Ungeduld entgegen. Und als solche Mirtel 
an der vornehmen Denkungsart der beiden Prinzen abprallten, 
schlich die Verleumdung sich in die Nähe des Monarchen, dessen 
Argwohn man schon damals zu wecken suchte, indem man die 
Vorliebe Johanns für Tirol und die Schweiz mit chrgeizigen 
Plänen in Zusammenhang zu bringen trachtete. Noch fünfzig Jahre 
später hat Erzherzog Johann Bitterkeit und Entrüstung 
dieser verwerflichen Kampfweise bösartiger Gegner gedacht 
Aber auch feinere und deshalb wirksamere Mittel wurden 
angewendet, um den noch jungen und empfänglichen Erzherzog 
Johann zu beeinflussen, Frielich von Gentz unternahm 
es, in einem glänzend geschriebenen Memoire den Ehrgeiz 
des Prinzen aufzustacheln, ihn aufzufordern, die Rolle eines 
Eugen von Savoyen zu spielen. „Selbst wenn die treueste 
und edelste Anstrengung am Ende ohne Erfolg bleiben sollte,“ 
heißt es in diesem Memoirc, „wäre immer noch der bloße 
Versuch — davon bin ich lebendig überzeugt —, die größte und 
unsterblichste Tat, die Euer Königlichen Hoheit Leben verherr 
lichen könnte. Das, was Österreich — Deutschland — und Europa 
von schmählichen Fesseln befreien, aus bodenlosen Abgründen 
aft ontreißen und auf 
‚lich gewollt 


inziges Ver- 

















heben, dem Verderben und der Knecht: 
Jahrhunderte sicher stellen kann, das auch nur erı 
und mutig unternommen zu haben, ist ein hohes, ein 
dienst, Und wäre es denn zuletzt im Rate der Vorschung unwider- 
ruflich beschlossen, daß dieser alte gesellschaftliche Bau in den 
Stürmen des Zeitalters zugrunde gehe, wäre wirklich den neuen 
Maximen und der s 













iegreichen Verwegenheit ihrer Apostel und der 





gekrönten Freveltaten ihrer Helden die Herrschaft über die Erde 
ler große Dewegungs- 





verliche: 
grund 
und beneid 
seinen Gei 





, 50 gäbe es duch für den, den jeu 





fruft, für das Alte fechtend zu sterben, kein erhabeneres 
gungswerteres Los als das, noch mitten im Schiffbruch 
uf Reitungsentwürfe und auf heroische Taten ge 
richtet zu haben; und aus den Trümmern der jetzigen Welt würde, 
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auf späte Zeiten hinab, Euer Königlichen Hoheit bewundernder 
Name, ein unvergärgliches Denkmal, hervorragen." 

Kein anderer als Erzherzog Johann, so beteuerte Gentz, 
sei imstande, diese gewaltige Aufgabe zu lösen, auch nicht Err- 
herzog Carl. Denn, wenn andere behaupteten und rügten, daß 
dieser in alle Angelegenheiten des Staates eingreife, Gen tz sah 
mit tiefer Bekümmernis, daß er sich nur um die Armee allein be- 
mühe. „Das Beispiel Euerer Königlichen Hoheit Herrn Bruders,“ 
so schrieb Gentz, „des verehrten und verchrungswürdigen Erı- 
herzogs Car, ist einladend und abschreckend zugleich. Einladend 
und ermunternd, weil es beweitet, was ein Prinz vom österreiehi 
schen Hause durch persönliche Eigenschaften, durch die über alles 
triamphierende Kraft seines Genies und seiner Verdienste, so bald 
er nur im eigentlichen Verstande will, über das Reich der Schwäche 
und der Finsternis vermag; abschreckend — ich muß dies mit 
Freimütigkeit berühren, da das Wesen meiner Wünsche und meiner 
Hoffnungen sich gerade in diesem Punkte konzentriert —, ab- 
schreekend nur darum, weil Seine Königliche Hoheit, aus zu weit 








getricbener eiller Bescheidenheit, aus zu weit getriebenen, an sich 
ehrwürdigen Skrupeln, vielleicht auch durch die Besorgnis eines 
zu furchtbaren Widerstandes geschreckt, anstatt sogleich das Ganze 
zu umfassen und Ihrer wohlttigen Wirksamkeit eine ausgedehnte 
Basis zu geben, sich bloß auf einen einzelnen Zweig. allerdings 
ven wichtigen, auch wohl heute den wichtigsten von allen, aber 
doch immer nur auf einen abgresonderten Zweig der öffentlichen 
Verwaltung beschränkten. Durch diesen in seinen Bewegungs- 
gründen höchst rühmlichen, in seinen Folgen schr nachteiligen 
Entschluß ist nicht nur die Krankheit des Staates, da wo die 
heilende Hand sie nicht berührte, zu einer furchtbaren Höhe ge- 
stiegen, sondern es hat sich auch zwischen der verbesserten Partie 
und den anderen sich selbst überlassenen ein verderbliches Miß- 
verständnis entwickelt, ein Mißverhältnis, dem us zugeschrieben 
werden muß, daß nicht einmal jene begünstigte Partie zu der 
te, die sie unter anderen Be- 

















Reife und Vollendung gelangen kon 
dingungen ganz sicher erreicht haben würde, 

Das Memoire von Gentz hat seine Wirkung nicht verfehlt. 
Diese hat ihre Spuren selbst in den viel spiter tedigierten, vor 
sichtigen Aufzeichnungen Johanns deutlich hinterkissen 
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Offener als gegen die beiden Brüder konnte der Kampf der 
Kabale gegen die übrigen Mitarbeiter des Erzherzogs Carl ge- 
führt werden. Die durch den Kabineusminister Grafen Collo- 
redo stets willig und kritiklos zu Gehör des Kaisers gebrachten 
Verdächtigungen gegen Fasbender, gegen die Adjutanten 
Carls und gegen alle jene Personen, die dem Erzherzog ergeben 
waren oder es nur schienen, bilden einen Hauptgegenstand der 
ministeriellen Korrespondenz. Der unter steter polizeilicher Über- 
wachung stehende Briefwechsel der Erzherzoge*), der in- und aus- 
ländischen Staatsmänner oder Privatpersonen lieferte den Stoff 
zu Anklagen und Beschuldigungen aller Art. Aus diesen Quellen 
ist nach und nach das ungünstige Urteil über die Mitarbeiter des 
Errherzogs Carl auch in die Geschichtschreibung gelangt und so 
können wir heute noch in ernsten Geschichtswerken Meinungen 
über die Reformtätigkeit des Erzherzogs lesen, die einander ganz 
merkwürdig widersprechen. Während die einen uns belehren, daß 
Erzherzog Carl den Umfang seiner Reorganisationsarbeiten viel 
zu weit gezogen, daß er die ganze Armee von Grund aus um- 
geformt habe, während er sich in jenen unruhigen Zeiten darauf 








hätte beschränken solle 
rungen einzuführen, — wdeln die anderen, dad er den Umfang 
seiner Reformtätigkeit viel zu enge gezogen, daß er die gänzlich 
veraltete Armee unberührt gelassen und sich darauf beschränkt 
habe, einige unwesentliche administrative Änderungen einzuführen 


einige dringend notwendige Verbes 














Wenn solche widersprechende Bemängelungen mißgünstiger 
oder unverstindiger Gegner selbst in die schichtschrei ng Ei 
gang finden konnten, was Wunder, daß sie ihre Wirkung auch 
auf die empfänglicheren und befangeneren Zeitgenossen nicht ver- 
fehlten; daß selbst redich Denkende langsam zu zweifeln be- 
gannen an der Stabilität der Reformarbeit, daß sie sich an neben- 











sächliche Irrungen klammerten, die doch unvermeidlich waren, 
und über unwesentliche und leicht zu beseitigende Formfchler den 








=) Als Erzherzog Carl einmal einen Adjatanten mit einer Arbeit 
beauftragte und dieser Bedenken trug, die Schriften mit sich nach Hause 
zu nchmen, sagte der Erzherzog: „Glauben Sie dena, daß ich etwas sicher 
verschließen kann?" „... Übrigens würde auch die Lektüre der I;tzherzage 
überwacht und Buchhändler und öffentliche Bibliotheken (selbst die des 
Kriegsarchivs) mußten schr vorsichtig in der Ausfolgung der Bücher sein. 
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genialen Bau des großen Werkes übersahen, zu welchem Erzherzog 
Carl den Plan entworfen! 


Die Anfeindungen der Mitarbeiter des Erzherzgs Carl 
durch hohe und niedere Gegner ließen damals und lassen vielfach 
heute noch annehmen, daß sie mächtigen Einfluß auf ihren Ge- 
bieter geübt, ja, daß er sich mehr treiben ließ, als sclbst tätig zu 
sein. Diese Annahme ist falsch. Daß Erzherzog Carl zweck 
mäßigen Anregungen, wenn solche ihm zukamen, zugänglich war, 
ist natürlich — auch die Ideen zu den Taten eines Eugen, Fried 
rich oder Bonaparte sind nicht immer ihren Häuptern cnt- 
sprungen —, aber wie jene prüfte auch Erzherzog Car gegebeı 
falls solehe Anregungen gewissenhaft und ließ sie dann erst, oft 
vielfach erweitert oder umgeformt, zur Ausführung gelangen. Seiner 





Stellung entsprechend, war sein Blick stets auf das Große ge- 
richtet, nebensichliche Einzelheiten konnten und durften ihn nicht 
fesseln und er machte kein Hehl daraus, daß er die Beschäftigung 
mit ihnen gern seinen Organen überlasse. „Ich verstehe", pflegte 
er zu sagen, „nur unvollkommen, wie man den Mann gut ver- 
pflegt, kleider und abrichtet, wie man Pferde zureitet, fesscht und 
packt, bin auch kein großer Exerziermeister. Aber es entgeht mir 
nicht, wenn eine Truppe schlecht aussicht, unlustig dreinschaut, 








sich ungeschickt anstellı, wenn Bewegungen nicht vorwärts und 
ausammengehen. Woran cs liege und fehle, überkisse ich anderen 
zu ermitteln, die dazu berufen sind und deren Urteil ich zu trauen 
Ursache habe. Danach rüge und befehle ich, um der Rüge und 
dem Befehl durch mein Wort Nachdruck zu geben. Aus gleichen 
Grunde lobe ich auch, was gut befunden wird.” Aber so wie er in 
Nebendingen willig nachy » seinem $inn nicht 
ganz entsprachen, ebenso unbeugsam blieb er bei großen Ent- 








b, selbst wenn 





chlüssen, die er nach eifriger Überlegung gefaßt und als richtig 
erkannt hatıc, 
Was in jenen trüben Tagen Gutes erdacht, gewollt, erstrebt 
wurde für Staat und Heer, auf Erz 
führen. Daß er aber nicht vermochte, seine umfassenden Pline 





rzog Carl ist es zurückzu- 








und segensreichen Gedanken auch vollends zur Wirklichkeit zu 

machen, ist auf die schleichende Gegnerschaft jener zurückzu- 

führen, die, allen gesunden Neuerungen abhuld, das Ohr des Kai- 
Griste, Erekereng Kal » 
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sers auf unlauteren Wegen zu gewinnen wußten. Und „Mangel an 
Energie" — wie manche Historiker meinen — war es sicher nicht, 
wenn nicht alles zur Tat wurde, was Carl geplant hatte, Nur ein 
gewalttätiger, revolutionärer Geist, der alle Fesseln der Familien- 
bande und hergebrachter Traditen hätte brechen wollen, wäre 
unter den obwaltenden Umständen fähig gewesen, seinen Willen 
durchzusetzen. 

Erzherzog Car! hat die Anfeindungen jener Menschen, die 
tief, so unendlich tief unter ihm standen, die ihn haßten, weil sie 
ht begriffen, die ihn zu hindern suchten, weil er 
vorwärts schreiten wollte, die sich demütig vor ihm beugten, um 
hinterrücks ihre vergifteten Pfeile gegen ihn abzuschießen, schmerz- 
lich genug empfunden. Aber er hat geschwiegen. Weder in seinem 
Briefwechsel, noch in seinen zahlreichen Schriften, ist ihrer mit 
Haß oder Bitterkeit gedacht. Nur wenn die Krankheit ihn heim- 
suchte und seine Selbstbeherrschung niederrang, haben stam- 
meinde Klagen verraten, wie sehr seine Secle litt! 





Streben 





Wenn hier der Gegner unseres Ersherzogs ausführlicher 
als es je bisher geschehen, gedacht wurde, gedacht werden mußte, 
weil sonst eine gerschte Würdigung seines Lebens und Wirkens 
unmöglich ist, so darf auch jenes gefährlichen und tückischen 
Feindes nicht vergessen werden, gegen den er seit seiner Kind» 
heit anzukämpfen gewungen war, seiner Krankheit. 

Schon Anfang März 1801 erkrankte er so schwer, daß an 
seinen Aufkommen gezweifelt wurde; doch erholte or sich rasch, 
um bald darauf einen zweiten, noch heftigeren Krankheitsanfall zu 
erleiden, 

Es war am 3. Mai, nach dem Empfange mehrerer Per- 
sonen, daß sich seiner eine s 











arke Aufregung bemüchtigte. Tr ließ 
ale rufen — erzählte Ertherzog Johann 
später — „umarmte ihn mit der Versicherung, er habe keinen 
Lage der Monarchie vor und 
trug ihm jenes auf, was er nach scinem Tode verschiedenen Per- 
sonen, besonders dem Kaiser sagen sollte. Fasbender, be 
troffen, fragte ihn, warum er ihm alles dies sage. Mein Brader er- 
widerte, er wisse, daß er vielleicht das letztemal bei ihm sei‘. Dann 





asbender mehrere 





besseren und, stellte ihm 





erfolgten die Nervenanfälle in ungewöhnlicher Neftigkeit 
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Obgleich Erzherzog Carl verhältnismäßig rasch witder 
genas und allgemein die Hoffnung gehegt wurde, daß die Krank- 
heit ihren Höhepunkt erreicht habe, wiederholten sich die Anfälle 
regelmäßig in den nächsten Jahren. Im Juni 1802 erkrankte er in 
Preßburg und mußte nach Wien überführt werden, wo sein Zu- 
stand sich derart verschlimmerte, daß er am Abend des 20. Juli 
der letzten Ölung versehen wurde. Doch die Gefahr ging auch 
diesmal vorüber. Mit Ausnahme einiger kleiner Rückfälle im Scp- 
tember, während einer Bereisung Böhmens, und im Februar 1803, 
befand er sich ziemlich wohl. Aber im Mai 1804 erkrankte er 
von neuem heftig und genas erst im August vollständig, 





Die Art, wie Nachrichten über das Befinden des Erzherzogs 
im In- und Auslande aufgenommen wurden, kann wohl als Wert- 
messer seiner Bedeutung gelten. In Wien drängte sich, so oft 
eine beunruhigende Meldung bekannt wurde, das Volk vor dem 
Kricgsgebäude „Am Hof", wo Erzherzog Carl wohnte, zusammen 
und in Angst und Schrecken riß einer dem anderen das Bulletin 
seiner Krankheit aus der Hand. Genas er dann und zeigte er sich 
wieder in der Öffentlichkeit, so äußerte sich der Enthusiasmus 
der Bevölkerung in einem Sturm, der selbst die Vertreter freinder 
Mächte in Erstaunen setzte.?) 

Aber auch ji 
dungen so eifrig zur Wiederkehr der Krankheit Carls beitrugen, 
gstlich, bestürzt, 








, die sonst mit ihren Intrigen und Anfein- 





wurden, wie ihre Korrespondenz Ichrt, kleinlaut 
so oft der Prinz von neuem erkrankte, 

Nicht weniger tief als im Inland war der Eindruck im 
Ausland. Die Berichte der fremden Gesandten und Agenten in 
Wien enthielten zu solchen Zeiten fast ausschließlich Nachrichten 
über das Befinden Carls und ihre Teilnahme äußerte sich oft in 
wahrhaft rührender Weise, Ließ doch eine nahe Verwandwe der 
Gemahlin Bonapartes dem Erzherzog Carl durch den ilır 
persönlich bekannten Grafen Ludwig Cobenzl ein Arzneimittel 
wer<prach.*) 





zugehen, von dessen Verwendung sie den besten Erfol, 





Anhang. XXI, XNIL 

0) „Ce mest que daujourd'hui“, berichtete der franzüiische Ge‘ 
Champaeny am r1. Februar 1803 an Talleyrand. „que la convalescence 
de S.A.R. Varchidue Charles est decidke, On prötend que cette dernitre 
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Solche und ähnliche Beweise der Teilnahme kamen dem Prinzen 
von allen Seiten zu und mögen ihm, wenn auch nicht Hilfe, so doch 
igen Trost gewährt haben.*) 

Denn Hilfe fand er doch nur in seinem starken Geist, in 
seinem tiefen Gemüt, die sich abzufinden wußten mit den Heim- 
suchungen eines unerforschlichen Schicksals. So schr er unter 
der Krankheit gelitten haben mochte, er widerstand ihr. Sie konnte 
ihn immer nur für kurze Zeit in seiner mühevollen Arbeit unter- 
brechen. Vollständig verhindern konnte er freilich nicht, daß sein 
erbitterter Kampf gegen den unheimlichen Gegner körperliche Er- 
schöpfung hervorrief und diese zeitweise auch tief niederdrückend 
auf sein Seclenleben wirkte. 





Sieg der Kriegspartei, 


Die Gegner der militärischen Reformen des Erzherzogs Carl 
fünden bald entscheidende Unterstützung bei der Kriegspartei. Un. 
beirrt durch die Dürlegungen des Prinzen warden die durch die 
Anerkennung der neuen Würde Napoleons nur für kurze Zeit 
unterbrochenen Verhandlungen mit Rußland wieder aufgenommen 
und eifrig fortgesetzt. So viel hatte der Einfluß Carls allerdings 
bewirkt, daß Graf benzl sich der größten Vorsicht bofließ, 
zur steigenden Erbitterung der russischen Staatsmänner, die ihre 
eigenen orientalischen Pline durch Napoleon immer mehr ge 
führdet glaubten, Die Allianz mit Schweden und England bot für 
Rußland wohl mancherlei Vorteile, aber diese blieben duch be 


























maladie a difer& un peu des autres, par quelques symptomes plus alarmans. 
Jayais orü entrer dans Ies yuss du premier consul et dans ses sentimens 
Westime et @interit pour le prince Charles, que vous m'avez plus d'une 
fäte, 
ale ct ä Ia societö de Vienne, Elle ser- 
vira A celebrer le retablissement de sa sante, qui dans peu de jours sera 
complet«“ 

®) Herzog Albert von Sachsen-Tenchen hatie auch den damals 
berühmten Mailänder Arzt Moscati nach Wien berufen, dach wich dieser 
der Einladung aus durch die Erklärung. er müsse vorerst um die Erlaubnis 
des ersten Konsuls ansuchen. Die wirkliche Ursache war jedsch, daß sowohl 
Bonaparte als auch Moscari besorgten, die Krankheit des lirzherzogs 
könnte eine unglückliche Wendung nehmen und die Schuld sodann ihnen 
zugeschrieben werden, 


fein exprim&s, en suspendant pendant Ia maladie de ce prince une pr 





que je eompte donner ä Ih famille re 
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deutungslos, wenn nicht Österreich dem Bunde beitrat. Man unter- 
ließ es daher nicht in Wien, die Gefahren, die dem Donaustaate 
von seiten Napoleons drohten, in den lebhaftesien Farben dar- 
zustellen, und als dieses Mitte] versagte, griff man zu einem an- 
deren und spielte den Gekränkten, dessen bestgemeinte Absichten 
verkannt würden. Zar Alexander erklärte, sich vollständig 
zurückzuziehen, ruhiger Zuschauer aller Unglücksfälle sein zu 
wollen, die den anderen Mächten widerfahren würden, indem er 
beifügte: „Mir wird nichts zustoßen; wenn ich will, lebe ich hier 
wie in China.“ 

Das Mittel wirkte. In Wien sah man sich sofort wieder voll- 
ständig isoliert, der Willkür des Eroberers preisgegeben und griff 
— vielleicht doch etwas zu hastig — nach der Hand, die der nor- 
dische Nachbar zurückziehen zu wollen schien, Denn der Entschluß 
zu dem Vertrage mit Rußland vom 25. Oktober/6. November 1804 
erschien dadurch nicht mehr als ein freiwilliger; die Leitung 
war in die Hände Rußlands gelegt worden. Das hat zwar nicht 
Cobenzi, wohl aber Kaiser Franz ganz klar erkannt, als er 
reifliche Überlegung forderte, „und daß alle Gelegenheit und An- 
laß, um uns in einen Krieg zu verwickeln, vermieden werde, indem 
wir selben zu führen, den äußersten Notfall ausgenommen, nicht in 
der Verfassung sind“ 

In diesem Vertrage, der Deklaration genannt wurde, ver. 
pflichteten sich beide Staaten zu gegenseitiger Unterstützung, falls 
einer von beiden von Napoleon angegriffen würde, aber auch 
für den Fall, daß die Franzosen solche deutsche Gebiete, deren 
Integrität und Unabhängigkeit mit den Interessen Rußlands ver- 
bunden sind, besetzen, oder wenn sic die Türkei angreifen oder 
die Neutralität des Königs von Neapel verletzen würden. Auch 
behielten sich die Vertragschließenden vor, noch andere Fälle zu 
bestimmen, in welchen sie die wechselseitige Unterstützung an- 
sprechen könnten, Österreich hatte nach dem noch zu vereinbaren- 
den Operationsplan 235.000 Mann, Rußland 115.000 Mann bei 
zustellen. Während der Zar sich verbindlich machte, für den 
Kriegsfall bei England Subsidien für den 
pflichtete dieser sich, seine Armee in kürzester Frist jedenfalls 
drei Monate nach erfolgter Reklamation, schlagferig bereit zu 


haben. 














iser zu erwirken, ver. 
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Graf Cobenzl bezweckte mit diesem Vertrag nichts weiter, 
als Sicherung vor Übergriffen Napoleons; aber es ist doch 
fraglich, ob cs damals wirklich im Interesse Österreichs lag, cin 
so weit gespanntes Gebiet — Deutschland, Italien, die Türkei — 
vor „Übergriffen“ zu schützen, an welchen es bei der Eigenart des 
unaufhaltsam nach Machterweiterung strebenden französischen Kai- 
sers gewiß nicht fehlen konnte. Und war Österreich wirklich in 
der Lage, binnen drei Monaten ein schlagfertiges Heer von 235.000 
Mann aufzustellen? 

Graf Ludwig Gobenzl scheint sich diese Fragen 
vorgelegt zu haben, er hielt, wenn man seinen eigenen Äußerungen 
glauben will, diesen Vertrag vielmehr für hinreichend, Napo- 
jeden zu 
erhalten. Aber cs ist doch beachtenswert, daB Erzherzog Carl, 
der ja auch nur für die möglichst lange Erhaltung des Friedens 
mit allem Nachdruck eintrat, den Beratungen über diese Verhand- 
lungen mit Rußland nicht beigezogen, ja von dem Abschluß des 
Vertrages nicht einmal verständigt wurde. Erst Anfang Dezember 
machte ihm Cobenz] darauf bezügliche Eröffnungen. 








leons Vergrößerungsgelüste einzdämmen und den 





Eraherzog Carl ließ sich keinen Augenblick über die weit 
tragende Bedeutung dieses Vertrages täuschen; er sih darin den 
ersten entscheidenden Schritt zu einem Kriege, der vielleicht doch 
noch zu vermeiden war, dagegen überhastet herbeigeführt, nur vor« 
hängnisvoll für die Monarchie worden konnte. Nun auch vom 
Kaiser aufgefordert, den Entwurf zu einem gemeinschaftlichen Ope- 
rationsplan vorzulegen, den Rußland immer dringender begehrte, 
hob er mit seinem gewohnten Freimute nochmals die Unverlüß 
lichkeit des nordischen Reiches hervor und die geringe Bedeutung 
der in Aussicht gestellten Mitwirkung Englands und Schwedens; 
ziffermäßig wies er in seinem Memoire vom 22. Januar 1805 nach, 
daß der französische Kaiser deu Verbündeten schon numerisch weit 











a und der 





überlegen sei, indem er, abgeschen von ro.ono N 
Nationalgarde, die er im Innern Frankreichs und gegen ein, wie er 
sagt, unmögliches Unternehmen der Engländer gegen die Küste zu- 
rücklassen könne, noch 582.000 Mann aut den Kriegsschaupl; 
in Italien, Deutschland und der Schweiz zur Verwendung bereit 


habe, währene Österreich im besten Falle 316.000 Mann, Rußland 





zen 
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115.000 Mann dagegen aufzubringen vermochten; daß Österreich 
nicht nur dem ersten gewaltigen Stoß der französischen Heere aus- 
gesetzt sein werde, bevor noch die russischen Hilfstruppen an die 
Grenzen des Reiches gelangt sein würden, sondern auch einen Teil 
der Armee gegen Preußen aufstellen müsse, falls dieses sich der 
Allianz nicht anschließe; daß es aber auch unmöglich sci, das öster- 
reichische Heer vor Ablauf von sechs Monaten schlagfertig bereit 
zu stellen. 





Es darf wunderachmen, daß die kaum anfechtbaren Gründe, 
mit welchen Erzherzog Carl für seine Anschauungen eintrat, die 
leitenden Persönlichkeiten nicht zu überzeugen vermachten, aber 
„das ganze Ministerium wünschte den Krieg äter Fürst 
Carl Schwarzenberg, „die Staatskanzlei, wi 
Geistesarmut keinen Ausweg mehr kannte; die Finanzen, weil sie 





‚ schrieb sı 





sie in ihrer 


es bequemer fanden, auf einen Deus ex machina zu hoffen, und 
die Hofkanzlei, weil ihr Chef dadurch hoffte und dachte, dem 
Monarchen gefällig zu sein“. 


Jedenfalls hat Graf Cobenal eines begriffen: daß der Erz- 
herzog nicht für seine Pläne zu gewinnen sein werde, daß diese 
also nur gegen oder ohne ihn durchgeführt werden konnten. Der 
Minister und seine Freunde 
wirken, Der Möglichkeit, den Prinzen von seiner maßgebenden 
Stellung zu entfernen, war ja bereits vorgearbeitet worden, die In 
trige keinen Augenblick müßig gewesen. Das Verhältnis zwischen 
dem Erzherzoge und seinem kaiserlichen Bruder war lingst nicht 
s ist gewiß 
nicht unbegründet, wenn Erzherzog Carl im vertrauten Kreise 





säumten nicht, in diesem Sinne zu 











mehr so gut, wie zu Beginn der Friedensperiode. 


immer wieder die Besorgnis äußerte, er genieße, trotz aller Ver- 
Sicherungen und aller äußeren Zeichen, doch nicht das volle Ver- 
trauen des Monarchen, und ungünstige Kritiken der Reformtätig: 
keit des Kriegsministers fanden nur zu leicht ihren Weg zum ober 
sten Kriegsherrn. 





An den althergebrachten Goschiftsgang gewöhnt, hatte 
Kaiser Franz manche Neueinführung, die ilm selbst zu er 
höhter und selbständiger, von der bisherigen Praxis stark ab 


tigkeit nötigte, von allem Anfang an unbequm ge 








weichender 
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funden und sich deshalb gern von ihrer Unzweckmäßigkeit über- 
zeugen Inssen. Insbesondere die Konferenzen mit den Ministern, 
die Notwendigkeit, Entscheidungen zu treffen, ohne vorher Rück- 
sprache mit den verschiedensten unverantwortlichen Personen zu 
pflegen, entsprachen dem Wesen des Monarchen durchaus nicht. 
Schon im Sommer 1802 hatte er sich deshalb geneigt gezeigt, das 
neugeschaffene Konferenaministerium wieder aufzulösen und zu 
dem alten System zurückzukehren. Dem Erzherzog Carl war es 
zwar eine Zeitlang gelungen, dieses „Hervorsuchen der alten Ord- 
nung oder vielmehr Unordnung“ hintanzuhalten, aber der Kaiser 
Iauschte doch immer bereitwilliger jenen, die hier mit ihrer Kritik 
einsetzten und diese allmählich auf die gesamte Reformtätig- 
keit des Erzherzogs ausdehnten. Die Überlegenheit des Bruders 
auf militärischen Gebiete hat Kaiser Franz wohl stets, aber 
nicht cben freudig anerkannt; abfällige Bemerkungen über Carls 
militärische Tätigkeit fanden deshalb unschwer Eingang beim 
Monarchen, und führten nach und nach zu einer Spannung zwischen 
den Brüdern, die nicht nur von den Gegnern des Erzherzogs, son- 
dern leider auch von seinem bisher einflaßreichsten Ratgeber ge- 
fördert wurde, 

Bei Meinungsverschiedenheiten hatte Erzherzog Carl 
sich stets bercit gefunden, dem Willen des kaiserlichen Bru- 
ders nachzugeben, wınn dies irgendwie mit der eirenen Über- 
zeugung in Einklang gebracht werden konnte. Da war es Staats- 
tat Fasbender, der steis zum Widerstande reizte. Von brennen- 
dem Ehrgeiz erfüllt und bestrebt, „den Erzherzog durchaus jene 
Rolle spielen zu machen, welche er an seinem Platze würde gespielt 
haben“, suchte er Carl zu überreden, daß jeder Einwand, den der 
Kaiser, selbst in geringfügigen Angelegenheiten, erhob, gehässiger 
Kritik enistmme und ein Beweis üblen Willens sei — Einflüste- 
rungen, die ihre Wirkung auf den nervösen Pr 





cn und in ihrer 





weiteren Folg 
verfehlien. In ruhigen Zeiten hätten derartige persönliche Becin- 
flussungen sich abwehren lassen, bevor sie ticfere Spuren gegraben, 
in diesen Tagen hastiger und aufreibender Tätigkeit erweiterten 
sie die Spalte, die, trotz allen bisherigen Geschehniseon, seit lange 
schon zwischen den Brüdern klaffte und eigentlich nie vollstandig 
geschlossen war. Denn zu einem innigen Verkehr, zu uiner gründ 





uf den stets zu Mißtrauen geneigten Kaiser nicht 











Bunzcy GOOGLE un 





Sieg der Kriegspartei. 297 


lichen, alle Mißverständnisse beseitigenden Aussprache zwischen 
dem Kaiser und seinem Bruder ist es nie gckommen.*) 

50 konnte es geschehen, daß Kaiser Franz, trotzdem er über 
genügend klares Urteil verfügte, um die Bedeutung des Erzherzogs 
Carl zu erkennen oder wahrscheinlich gerade deshalb nach An- 
lässen suchte, die dem Bruder in den Zeiten der Not eingeräumte 
Machtfülle einzuschränken. Ein solcher Anlaß fand sich in den 
politischen Verhältnissen, die immer gebieterischer zu einer Lösung 
drängten. 


Kaiser Franz war, im Grunde genommen, eine schr fried- 
iebende Natur. Daß er gezwungen war, Jahre hindurch Kriege zu 
führen, gehörte zu jenen Fügungen des Schicksals, die gewiß nie- 
mand mehr beklagt hat als er. Und wenn das stürmische Vor- 
dringen der französischen Revolution und ihres furchtbaren Bän- 
digers nicht das Reich der Habsburger in seinen Grundfesten be- 
droht hätte, würde es sich sicherlich dauernden Friedens erfreut 
haben. Mit zäher Beharrlichkeit hatte Kaiser Franz in den bis 
herigen Kriegen zu wahren gesucht, was ihm als Erbe zugefallen 
war, aber schwerlich hätte er sich freiwillig entschlossen, alle 
Kräfte aufzubieten, um das Verlorene wieder zu gewinnen. In fauali- 
stischer Ergebenheit ertrug er neue Verluste und beschränkte sich 
darauf, zu hüten, was ihm geblieben war. Fand er jedoch oder ver- 
mochte man ihn zu überzeugen, daß neue Gefahr drohe, dann ent« 
schloß er sich allerdings, nicht zum Schlage, wohl aber zur Abwehr. 

Aus dieser Eigenart des Kaisers ei es sich auch, wos. 
halb er sich nicht entschließen konnte, eine Richtung unbeirrt und 





D) ’ehler war. schrieb später Erzherzog Johann, „daß Unter- 
geordnete intrigierten, daß diese auf ihre Person zuerst sahen, daß es 
viele beschränkte Köpfe gab, daß ex an einer kräftigen Leitung fehlte — 
aber alles diesea würde nach keinen wesentlichen Binfuß genommen haben, 
wean man nicht geschrieben, sondern gesprochen hätte. Bei zwei so edien 
Charakteren wie jene des Kaisers und meines Bruders hätte jede freimütige, 
offene, schaulsse Erörterung atets zum Ziele geführt, sie mußte bei jedem 
Falle ohne Aufschub, ohne Rücksicht geschehen und nicht andere gehört 
werden, wovon marche ihre Leidenschaften und gar vieks hemmten und 
verdarben und in die Herzen den Samen von Eifersucht, Gral, weriystens 
Argwohn und Mißtrauen streuten, in welchen sonst die edelsten Gefühle 
herrschten." 
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standhaft einzuhalten; daß er auch in diesen Zeiten, wo die Dauer 
einer Friedensperiode nicht abzuschätzen war, zwischen den Par- 
eien hin und her schwankte, statt über ihnen zu stchen und daß 
er, dessen Friedensbedürfnis ihn mächtig zu der Partei der Friedens- 
freunde hinzog, sich endlich von ihr abwendete. Leicht ist ihm dies 
nicht geworden. Lange Zeit hindurch sträubte er sich, in den 
Unternehmungen Napoleons eine Österreich drohende Gefahr 
zu erblicken und willig ließ er sich zu alleın herbei, wodurch er 
dem Gefürchteten Wohlwollen und freundliches Entgegenkommen 
teigen konnte. Wir wissen bereits, daß er auch die Konvention mit 
Rußland nur widerwillig und unter der Vorausseizung gebilligt 
hatte, daß sie keinen Anlaß zum Kriege geben würde. Aber ein- 
mal zu diesem Schritt veranlaßt, sah sich der Kaiser doch bald 
genötigt, auch noch weiter zu gehen 


Die nächste Folge der Konvention waren Vereinbarungen 
mit Rußland über einen Operationsplan — natürlich nur für dı 
Fall, als ein Krieg unvermeidlich sein sollte. Gewiß nieht mit Un- 
recht erblickte Erzherzog Carl in solchen Vereinbarungen eine 
der: 











ige Erweiterung der als ganz harmlos und unverbindlich dar- 
gestellten Konvention, daß ein Rücktritt Österreichs in der Folge 
nicht mehr gut möglich sein würde. Aber wenngleich die sach- 
lichen und wohlbegründeten Darlegungen des Erzherzogs ihre Wir- 
kung auf den Kaiser, der noch immer den Frieden wahren wollte, 
nicht verfehlten, so ließ der Monarch sich doch gern überzeugen, 
daß der Erzherzog durch seine Opposition gegen die Kriegspartei 
sogar die Vorbereitung zu einem möglicherweise unvermeidlichen 
Kriege hindere. Und gerade diejenigen Leute, welche alles getan 
hatten, um dem Erzherzog die Erreichung seines Zieles: Schaffung 
einer starken, gut ausgebildeten, mit allem Kriegsbedarf versehenen 
Armee unmö; 





lich zu machen, welche auf Kosten der Armee die 
zerrütteten Finanzen in Ordnung bringen wollten und alles Heil in 
fragwürdigen Allianzen suchten, waren jetzt entsetzt und entrüstet, 
daß der Erzherzog mindestens sechs Monate zur Bereitstellung 
eines achtunggebietenden Heeres Jurderte. 

Man bewies nun dem 














ser, 





diese Forderung ganz 
und gar ungerechtfertigt sei, indem man ihm einen M: 





an vorstellte, 


der nicht nur große Eifolge versprechende Operationspläne ent- 
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werfen konnte, sondern sich auch bereit erklärte, binnen zwei 
Monaten eine schlagfertige Armee zu schaffen. Dieser Mann war 
bekanntlich FML. Mack 





Auch die unglückliche Kriegführung in Neapel 1799 hatte 
nicht vermocht, das chemalige Presiige Macks vollständig zu 
zerstören. Zwar war es selbst seiner einflußreichsten Gönnerin, der 
Kaiserin Marie Therese, nicht gelungen, ihm die Wiederver- 
wendung im aktiven Dienste zu ermöglichen, aber an Freunden, die 
noch immer an ihn glaubten, 
fehlie es ihm nicht. Er selbst 
hatte auch noch lange nicht die 
Hoffnung, eine seinem Selbst- 
bewußtsein entsprechende Rolle 
zu spielen, aufgegeben und 
wenn er gleich, scheinbar voll- 
ständig resigniert, auf seinem 
Gute in Mähren lebte, «0 kam 
er doch im geheimen wiederholt 
nach Wien, um sich seinen 
Freunden in Erinnerung zu brin- 
gen und neue zu finden. Bei 
einer solchen Gelegenheit — es 
war am 15. März 1803 — gelang 
es Gentz, jedenfalls unschwer, Carl Freiherr von Mack. 
den General „glücklich aufzu- 
finden und zwei höchst angenehme und selbst Ichrreiche Stunden 
mit ihm zuzubringen. Wie ist es möglich,” fügte Gentz, der dar- 
über am ı6. März an Fasbender berichtet, aufgeregt hinzu 
„daß das Verdienst dieses Mannes nicht alles zu Boden schlä 
was seiner Wirksamkeit in den Weg treten will.“ 
die beruhmte Suada Macksh 
ollen Publizisten ni 





















Man sich 





te ihre Wirkung 
t verfehlt, Er wurde von 





auch auf den ge 
diesem Augenblicke an einer der entschiedensten Parteigänger 
des Gene 





Aber schon waren auch andere, mächtigere Freunde für 
Mack tätig. Zu derselben Zeit, im M: 
die Minister Cobenzl und Collorcdo die Aufmorksaml 





2 1803, versuchten bereits 
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des Kaisers wieder auf ihn zu lenken und Optimisten sahen ihn 
bereits in Amt und Würden, Diese Erwartung war allerdings ver- 
früht. Der Kaiser weigerte sich, die Dienste Macks in Anspruch 
zu nehmen. Die beiden Minister mußten trachten, auf anderen 
Wegen an ihr Ziel zu gelangen. 

Lange Zeit hindurch war die Kriegspartei bestrebt, dem 
Staatsrat Fasbender für ihre Zwecke zu gewinnen. „Man ver- 
sprach mir", heißt es in einem späteren „Konfidentiellen Pro- 
memoria" Fasbenders, „awar auf delikate Weise Orden, Geld, 
alles Mögliche, um dafür [für den Krieg] zu wirken.“ Was der- 
artige Versprechungen nicht vermochten, gelang dem von der Ka- 
bale immer energischer geführten Kampf gegen Erzherzog Carl. 
Als cs immer klarer wurde, daß dieser Kampf nicht mit einem Siege 
des Prinzen enden würde, begann Fasbender daran zu denken, 
sich und seine Stelle zu retten. Als Staatsrat Stahl im Auftrage 
Cobenzls neuerdings Vorschläge machte, verhielt Fasbender 
sich nicht mehr so ablehnend wie früher. Er versprach zum min- 
desten, den Erzherzog zu bewegen, daß er Mack an Stelle Dukas 
zum Generalquartiermeister vorschlage.*) Damit sei zwar noch 
nicht viel gewonnen, meinte Collorcdo, aber immerhin etwas, 
„un pas deit ammener un autre 

Ob Fasbender wirklich versucht hat, sein Versprechen ein- 
zulösen, läßt sich nicht mehr feststellen. Nach den fortgesetzten 
Bemühungen Colloredos und Cobenzis zu schließen, den 
Staatsrat unter allen Verhältnissen aus der Nähe des Erzherzogs 
au entfernen, scheint Fasbender in dieser Beziehung nicht sehr 
tätig gewesen zu scin, wohl weil er erkannte, daß Erzherzog Carl 
unnachgiebig blieb, Weniger widerstandsfähig zeigte sich Kaiser 








Franz. Die fortgeseizten Hinweise auf Mack und dessen herror- 
') In seinem „Konfidentiellen Promemoria“ sagt Pasbender: „Ein 
Memoire, was Seine kaiserliche Hoheit in Betreff der Frage, ob Kriog zu 
führen sci, verfaßt hatte, brachte Jene, welche für den Krieg schon gestimmt 
hatten, dahin, Alles anzuwenden, um Seiner kaiserlichen Hoheit und mir 
den Binfu£ im Kriegsdepariement zu nehmen und ihn auf Mack und die 
auserschenen Subalternen zu bringen,‘ Aber aus dem Schreiben Cobenzia 
an Colloredo vom 26. Juli 1804 (Fournier, Gentz und Cobenzl, 8, 241) 
‚geht unzweifelhaft hervor, chß Fasbender die Aufmerksamkeit auf Mack 
gelenkt, ja sogar versprochen hatte, den Erzherzog zu veranlassen. diesen 
General an Stelle Dukas zu setzen. 
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tagende Verwendbarkeit verfehlten nach und nach ihre Wirkung 
nicht. Der Monarch ließ sich endlich bewegen, Mack heimlich, 
ohne Wissen des Erzherzogs, au empfangen. 

Das Unwürdige und Verderbliche dieser Heimlichkeiten hat 
schon Fürst Carl Schwarzenberg — kein unbedingter Be 
wunderer unseres Eraherzogs — klar erkannt. „Wäre der Kaiser‘ 
schrieb der Fürst später, „von Männern umgeben gewesen, die mit 
gesundem Menschenverstande begabt waren, so würde man ihm 
gesagt haben: ‚Willst Du Mack zu Rate ziehen, so mußt Du ihn, 








der seit mehreren Jahren 
schon von allen Geschäften 
den Faden gänzli 
hat, vollkommes in die 
Lage versetzen, den 
Umständen angemessenes 
und auf diese 


verloren 





in 








daptiertes 
Urteil fällen zu können! 
Bei Mack war das um » 
nowendiger, weil seine 
große Tätigkeit nur zu 
leicht in Hastigkeit und 
Leidenschafi ausartet, wor. 





aus dann zuverlässig eine 
falsche Ansicht des Gegen- 
standes erfolgen muß. Da 
der Erzherzog die oberste Carl Fürst von Schwarzenberg, 
Stufe der militärischen Ge 

schäfte behauptete, so war es durch ihn, daß man die Be 
fehle des Kaisers an Mack hütte gelangen lassen sollen. Man 
sagt dagegen, der Erzherzog hätte vermutlich gesucht, Mack 
durch seine Gründe auf seine Seite zu bringen und dann wäre die 
Absicht des Kaisers, die darin bestand, Mack s Urteil ganz genau 
zu erhalten, keineswegs erreicht worden. Dieser Einwurf ist 
jener würdig, denen er seine Entstehung verdankt. Vor allem ist 
wohl zu bemerken, daß niemand die data echt genug besaß, welche 
bei Verfassung eines wohl berechneten Memoires üb 
sten, das Heil und selbst die Exis 
Gegenstand unentbehrlich waren, als der Erzherzog; man lief 














r den wichtig. 








iz der Monarchie betreffenden 
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also Gefahr, ein Urteil über einen Gegenstand ru vernehmen, den 
der Beurteilende kaum recht kannte. Die Absicht des Kaisers 
konnie nur sein, über die große Frage: ‚Sind wir in Verbindung 
der zugesagten fremden Hilfe mit unseren eigenen inneren Kräften 
imstande, einen entscheidenden Krieg gegen Frankreich zu unter- 
nehmen‘, Wahrheit im vollen Lichte zu erhalten. Hätten nun die 
Gründe des Erzherzogs Mack vollkommen überzeugt, so würde 
vielleicht der Wunsch des Ministeriums, nämlich der Beitritt zu der 
russischen Allianz, nicht erfüllt worden sein, das Wohl des Staates 
jedoch würde wahrlich nichts verloren haben, und die Absicht des 
Kaisers wäre nicht unerfüllt geblieben. Denn nicht durch einseitige 
Ansichten, sondern durch Ideenreibung entstcht Licht. Konnte man 
jedoch Mack für schwach oder wohl gar für niederträchtig genug 
halten, in dem Augenblick, wo ihn sein Monarch auffordert, über 
die wichtigsten Angelegenheiten des Staates seine Meinung zu 
äußem, sich durch persönliche Rücksichten bestechen zu lassen, 
so mußte man ihn für einen Elonden halten, dor nie dazu geeignet 
war, in solch einem Moment befrigt zu werden. Das Geheimnis 
reherzog ver. 











also, welches man mit so vieler Sorgfalt vor dem 
barg, konnte von gar keinem Nutzen. sein. 
Leider war Mack weder der Mann, vor derartigen Intrigen 
zurückzuschrecken, noch gewissenhaft genug, die Schwierigkı 
einer Aufgabe zu erwägen, deren Lösung ihn unter den obwalten- 
den Verhältnissen, schon wegen Mangels der notwendigen Sach. 
kenntnis geradezu unmöglich sein mußte. Er wünschte wohl an- 
fangs, erst dann zum Kaiser berufen zu werden, wenn die geplante 
Wiederherstellung des alten Hofkriegsrates durchgeführt sein würde, 
15 aber bald von dieser Forderung ab. Fr hatte in Wien heim 











ammenkünfte 





it Cobenzl, der den sehr gefügigen und 
on General endlich in das Kabinett des Monarchen führte 

Einer direkien Aufforderung des Kaisers folgend, logte 
Mack im Dezember 1804 ein Memoire mit „Freymütigen Betrach. 
tungen über den 








ten und neuen Hofkriegsrat® vor, in welchen 
nglichen Lobsprüchen auf den Erzherzng, dessen 
nisatiomarbeiten einer schr abfälligen Kritik untermg, die 
© des früheren Hofkriegsrates hervorhob und unumwunden 


auf die Notwend 





er, unter überschw 





Reorg: 





Vorzüs 








gkeit, die alten Einrichtungen wiederherzusiellen, 





hinwies. 
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Nachdem der Kaiser sich auf diese Art die Richtigkeit der 
Anschauungen der Gegner des Erzherzogs auch noch durch einen 
„sachverständigen und vorurteilsfreien" Militär hatte bestätigen 
lassen, siumte er nicht, dem Bruder entsprechende Eröffnungen zu 
machen. Mit dem Hinweis, daß der Erzherzog im Falle eines un 
vermeidlichen Krieges in das Feld rücken müsse, forderte er ihn 
am 10. Januar 1805 auf, den Hofkriegsrat derart zu bestellen, daß 
er auch ohne ein Mitglied der kaiserlichen Familie an der Spitze 
tadellos funk tioniere. 





Erzherzog Carl war m Augenblick im Zweifel, dad 
hier ein Schachzug seiner Gegner vorliege, die den Hofkriegsrat 
seinem Einflusse entziehen wollten. Er hielt es für seine Pflicht, 
dies, so lange als möglich, zu verhindern. Aber seine Versuche, den 
kaiserlichen Bruder von der Unzweckmäßigkeit einer Änderung 
in den bisherigen obersten Stellen der Kriegsverwaltung zu über. 
zeugen, scheiterten und seine Warnungen vor den Folgen einer sol- 
chen Verfügung, die er freimütig als ein Werk seiner gehässigen 
Gegner bezeichnete, verhallten ungehört.*) 





Er mußte sich endlich den immer dringender werdenden For- 
derungen des Kaisers beugen, doch glaubte er, sich noch immer 
ein, wenn auch geringes Maß von Einfluß auf den Hofkriegsrat 
vorbehalten zu sollen. Um diese wichtige Sielle wenigstens in 
seinem Geiste geleitet zu wissen, schlug er zum Präsidenten seinen 
Bruder Erzherzog Johann, zum Vizepräsidenten den FML. Für. 
sten Johannes von Liechtenstein vor. Aber auch dieser Vor- 
schlag wurde abgelehnt. Der Kaiser verlieh diese Stellen dem 
FZM. Grafen Maximiliun Baillet de Latour und dem FML. Für 
sten Carl Schwarzenberg.) 














®) Anhang. XXIII bis NNVIL. 

#5) Anhang, NNVIIE bis NNNIL 

„Japprends dans Uinstant‘', meldete Larochefoucauld, seit 23 Januar 
1805 statt Champagny Gesandter in Wien, „que le changement qui vient 
de woperer dans le Ministtre de la gueire em le resullat W’une intrigue 
conduite depuis longtemps par les personnes qui entourent l’Empereur dont 
M. de Cobenz! est du nombre, Le prince Charles est en disgräce et na 
conserv6 que le nom du ministre pour empicher Veflet que son tenvui 
aurait produit,* 
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Mit der Wiederherstellung des alten Hoikriegsrates war im 
Grunde genommen jede Einwirkung des Erzherzogs Carl auf die 
Leitung der Armee unmöglich gemacht worden. Dies erhellt deut- 
lich aus dem Briefe des Monarchen vom 7. März 1805 an seinen 
Bruder, in welchem er ausdrücklich fordert, „daß Du Dir gar keine 
Art von Autorität über selben [den Hofkriegsrat], noch einen Teil 
der militärischen Geschäfte zur Schlichtung des Kriegsministeriums 
vorbehaltest, daß keine Berichte vam Hofkriegerat an das Kriegs. 
ministerium oder Dich, noch Befehle von selbem oder Dir an 
erste Stelle mehr gelangen, sondern gesamte Berichte, Vorträge 
und Protokolle des Hofkriegsrates in Hinkunft an Mich herauf- 
gegeben werden“, 

Dieser Auftrag des Kaisers wurde dann in einem offiziellen 
Handschreiben des Kaisers vom 18. März 1805 endgülüg fest- 
gelegt. Erzherzog Carl war aus „einem wirksamen, ein bloß be- 
guiachtender Minister“, einer der vielen Ratgeber des Kaisers gu 


worden. 











Es war gewiß nicht ungesunder Ehrgeiz, von dem sich 
herzog Carl in seinem Widerstand gegen diese einschneidenden 
Änderungen leiten ließ; oft genug hatte cr schon bis dahin in ver. 
trautem Kreise den Wunsch geäußert, sich vollständig in das 
Privatleben zurückzuziehen. Aber das Pflichtgefühl, der Ruf des 
Volkes und der Armee, die auch während dieser Krisis an seiner 
Seite standen, die Überzeugung von seiner Unentbehrlichkeit, ver- 
anlaßten ihn, das Schwerste zu ertragen und auf seinem Posten 
auszuharren. War er doch jetzt auch nicht mehr im Zweifel dar- 
über, in wessen Hände man die Leitung der Armee und damit das 
Wohl und Wehe des gesımten Staates legen wollte. 

Hatten schon die „Freymütigen Betrachtungen“ Macks die 
volle Billigung des Kaisers gefunden, so war dieser, ebenso wie 
ball vollends entzückt über die verschiedenen, zumeist 











nz 
auf einen Krieg mit Frankreich I Gutachten des Generals, 
der fast gar kuine Schwierigkeiten jn der Mobilnachung der Armee 
dand und seine phantastischen Pläne mit hinreißender Beredsam 
keit vorzutragen verstand. Vengebens zerfaserte Erzherzug Carl 
mit unerbittlicher Schärfe und an der Hand überzeugender Tat- 


sachen die auf den unmöglichsien Voraussetzungen basierten Gut- 
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achten Macks — der Kaiser fand, daß es ein Glück sei, ihn zu 
besitzen, rühmte ihm Fähigkeiten und Kenninisse nach und daD 
er cin Mann sei, „der voll Expediens ist“.*) 

Die vom Erzherzog immer wieder erhobenen Vorstellungen 
trugen wohl dazu bei, sein Verhältnis zum KR: 
vermachten aber nicht zu verhindern, daß dieser schließlich er- 
klärte, den FML. Mack an Stelle Dukas zum Generalquartier- 
meister ernennen zu wolle 

Erzheriog Carl sah ein, daß weiterer Widerstand gegen 
den bestimmten Willen des Monarchen vergeblich sci und fügte 
sich, Schon auneten Colloredo und Cobenzl erleichtert auf, 
als Mack selbst sich durch eine grobe Taktlosigkeit fast unmög- 
lich gemacht hätic. Am Morgen des 8. April ließ ihn Carl rufen, 
um mit ihm einige Anordnungen des Kaisers zu besprechen, als 
Mack plötzlich und ohne jeden Grund heftig zu klagen anfing 
und Duka beschuldigte, er habe ihn beim Erzherzog ange- 








r zu verschärfen, 











schwärzt. Dieser entgegnete ruhig, daß Duka überhaupt mie 
Bert habı 
waptung und rief, immer heftiger werdend, er werde seit vier 


ber Mack bestand auf seiner 





über ihn ein Wort gi 
Bei 
Jahren verfolgt, in seiner Ehre verleizt, überhaupt nicht so be- 
handelt, wie er das Recht habe, zu fordern, behandelt zu werden 
Erzherzog Carl verbat sich derartige Impertinenzen und kehrte 
dem General den Rücken. Noch bei der Tür die Mack sich 
um und erklärte, nicht weiter dienen zu wollen: in zwei Stunden 
re er sein Entlassungsgesuch einreichen und nach Rulskınd 




















oder England auswandern 

Graf Cobenzl wurde unwohl, als ihm Graf Colloredo 
über diese Szene berichtete. Beide Minister beschlossen dann, 
Mack zum Kaiser zu senden, um wegen des unliebsamen Aufırits 
um Verzeihung zu bitten. Was der General dem Monarchen in der 
Audienz am 11. April erzählt hat, ist nicht bekannt geworden, jeden 
falls hat er ex verstanden. den Kaiser für sich zu gewinnen. Nach 
drücklieh nahm ihm dieser in Schutz und erklärte dem Erzherzog, 
man müsse sich bei dem Mangel un verwendbaren Minncn glück 





*} Die absonderlichen Ideen, die Mack einmal in einer Konferenz 
entwickelte, veranlaßten Erzherzog Carl zu dem Ausruf: „Saas doute, cet 
komme est foul" Cobenzl aber meinte: „Ah bah — il est expidient, et 
een sufitle.... 

Criste, Ersterane Cat. I 2 
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lich schätzen. ihn zu besitzen. Der Kai 
Seite nehmen wollen, doch wünsche Mack ausdrücklich. nur unter 
dem Erzherznge verwendet zu werden. „Zum Besten des Dienstes 
bitte ich Dich also." schloß das Schreiben des Kaisers vom 12. April, 
„Dich dieses Mannes zu bedienen. indem ich sonst bei 
ihn selbst zu gebrauchen und ihm wider seinen eigenen Willen zu 
befehlen. mir unmittelbar mit seinen Kenntnissen und Erfahrungen 
an die Hand zu gehen” Ein unerwürfiges Schreiben Macks von 


er habe ihn zwar an seine 











# ware, 








demselben diesen milder 





age an Erzherzog Carl bezweckte, 
gegen den General zu stimmen.*) 

Noch war in diesen Verhandlungen nicht die Rede, welche 
dienstliche Stellung Mack eigentlich einnehmen sollte. Jetzt e1st 








ister, daß or zum 





drängten die Mi 
werde, Mit Wide 
ein: es bedurfte 


Ignariermaister ernannt 
treben ging Kaiser Franz auf diesen Vorschlag 
durch Collo 
s, daß man jetzt 
schon wei Souverine habe, den Kaiser und Eraherzog Carl, und 





‚cherücklichster Vorstellunge: 






redo, um ihn zu gewinnen**) und erst der Ilinw 


dub die Armee bald nur mehr dem leizieren gehorchen werde, 
wenn der Kaiser nicht mit Energie seinen Willen durchsetze, ent 
schied. Kaiser Franz erklärte dem Erzherzog endlich. er werde 
Duka unbedingt eine andere Verwendung geben; ur wolle zwar 
Muck dem Erzherzog nicht aufmeingen, sondern den 
Schmitt am Generalquartiermeister ernennen, in diesem F 
jeduch Mack als Generaladjutanten zu sich nehmen 








Nur unter schweren Seelenkimpfen base Erzherzog Carl 
der Umänderung in der obersten Leitung der Armee zugestimmt; 
die unsclige Alternative, vor der er sich nun gestellt sah: Mack 
entweder als Gen 





alguartiermeister oder als Generalndjutanten des 


*) Anhang. NXNIIE bis AXNVI 

**| Mack müsse unbedingt Generalquartiermeister werden, schrieb 
Cobenzlam 14. April an Colloredo, dann werde auch Erzherzog Carl 
sich besinnen und sich von den ausgezeichneten Eigenschaften dieses Gene- 
rals überzeugen. Wenn der Kaiser sich einmal für Mack erklärt habe, 
müsse er ihn auch halten. „Quel gnöral, fügte er hinzu, „sattacherait 
dorinavanı exchwivement & la persanne du snuverain ni le souverain ne le 
soutient pas. tandis que ceux qui satlachent exelusivement A larchiduc sont 
sürs @en ötre si fort soutenues, als ayent du md 
seutien pr 














oü non. et que ce 





vaudrait contre opinion et la volnntd de Sa Majestd Eile. mömer“ 
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Kaisers verwendet zu wissen, bedräckte ihn noch schwerer. Ver- 
gebens waren alle seine Anstrengungen, diesen verhängnisvöllen 
Entschluß zu verhindern. Allen Emstes erwog er den Gedanken, 
ob er bei dem unabänderlichen Entschluß des Kaisers sich noch 
mit Fug und Ehre an dem öffentlichen Leben beteiligen könne. So 
tief er sich indessen durch alle diese Vorgänge persönlich be- 
troffen und in aller Wirksamkeit gestört fühlte, so trüb er in die 
Zukunft sah, er fügte sich mit hingebungsvollem Patriotismus, 
indem er die Hoffnung hegte, seinen in militä: 
erfahrenen Bruder und dem von außen und durch leichtfertige Rat- 
geber bedrohten Staate auch in seinem beschränkteren Wirkungs- 
kreise nützlich sein zu können. 

Was FML. Mack betraf, mußte Erzherzog Carl sich sagen, 
daß es, bei dem unerschütterlichen Entschlusse des Kaisers, sich 
seiner zu bedienen, noch immer mehr im Interesse der guten Sache 
lag, wenn er die expuniertere Stellung eines Gencralquariermeisiers 
als die kaum zu kontrollierende eines Generaladjutanten des Kai- 
sers bekleideie. Fasbender, mit welchem Erzherzog Carl dar- 
über noch zu Rate ging, bestärkte ihn in diesem Entschlusse um 
so bereitwilliger, als er damit auch sein den Ministern gegebenes 
Versprechen einlöste. 

Am 22. April 1805 wurde M 
ernannt.*) 

Nebst FML. Duka, der das Generalkommando im Banat 
erhielt, wurde auch Oberst Graf Bubna aus der Umgebung des 
Erzherzogs Carl entfernt. Was die von seiten der mi 
Partei gehaßteste Persönlichkeit aus diesem Kreise, Staatsrat Fas- 
bender, anbelangt, so schien es einen Augenblick, als wenn er 
sich doch auf seinem Posten behaupten sollte, Denn der neue Vizc- 
prüsident des Hofkriegsrates, Fürst Schwarzenberg, wünschte 
— zum Entsetzen Colloreidos — Fasbender zu behalten. 
ich jetzt Erzherzog Carlaus. F 
trat, mit der Würde eines Geheimen Rates, in einen „unruhigen 











schen Dingen wenig 











ck zum Gengralquartionmeister 





rericllen 

















Aber dagegen s 





sbender 





Ruhestand“, 
$o hatten die € 





ner des Ersherzogs auf di 
gesiogt; Mack mit den Leitern der Diplomatie behielten vom 





ganzen Linie 
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nun an das große Wort über Krieg und Frieden und über die 
rung des nahe bevorstehenden Feldzuges 


Der Entschluß zum Kriege. 


Wenngleich Kaiser Franz willig genug auf die Bestre- 
bungen der Kriegspartei eing 
schränkung der dem Erzherzog Carl cingeräumten Machtbefug- 








gangen war, insmweit sie sieh auf Ein- 


nisse erstrerkten, zu einem neuen Kriege ließ er sich nicht «ben 
so leicht drängen. So empfindlich ihn auch die Nachricht berühren 
mochte, daß Napoleon die neugeschmiedste lombardische 
Königskrone seinem Bruder | 
gerto er sich dennoch, di 
N rone, die ihm am 5. März angeboten wurde, 
selbst annahm, vermochte K: 
benzis, der in diesem Ere 
gang der Monarchie erblicken wollte, nicht zu teilen. 
Auf Seite Rußlands hate mau di 
der Deklaration vı 
Koalition gegen Frankreich zustande zu bringen. eifrigst Fortge- 
seizt. Mit Schweden wur diesbezüglich bald ein Abkommen ge- 
troffen und England, bedroht durch die geplante Landung N a- 
polcons, sircte, seit Ditt, dieser Todfeind des Franzusenkai- 
sers, wieder am Ruder war. mit allen Mitten. die Pläne Rußlands 
zu fördern, da es in einem Koninenalkrieg die Desww Abwehr 
in England erblickte. 
Unenwwegt war Rußbnd tätig. die leitenden Männer in 








oseph zu verleihen gedenke, wei- 
vogen Einspruch zu erheben; 





sogar als 








apoleon diese 
Franz die H 





sorgnisse Uo- 






ersten Schritt aum Umer- 








gegen sit dem Abschlüsse 
in 6. November die Bemühungen, eine große 








für die französische Tameh 








Österreich zu einem entscheidenden Schriu zu bewegen. Da aber 
diese eine erfolgversprerhende Roaltim olme Mitwirkung Preußens 
damals als ausgeschlossen hielten, so wurden auch dort alle Mittel 
der Überredung, ja selbst der Drohung, angewendet, um diesen 


Staat zum Anschlüsse zu bewegen. Fand man in Österreich nur 








© Aussede auf mangelhafte 
ie Kön L; drich 


ischlusse, die Neutslität 


Unentschiedenheit und die gerechter! 








Rüstungen, so blieb auf der anderen 
Wilhelm HL unbeı 
seines 3 
sundten wiederholt erklärte: „Wofür würde ich Krise führen? Im 
Grunde doch nur, um die Macht des österreichischen Hauses zu 





sam bei seinem 





tes aufrecht zu erhalten, indem er dem russischen Ge= 
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vernichren, was gar nicht in meinem Interesse liege!" Trotz aller 
Anstrengungen maucher angesehener Männer, trotz aller Verhand- 
lungen, die bis in den Oktober fortgesetzt wurden, blieb Preußen 





bei diesem unheilvollen Enıschluß, der sich im nächsten Jahre 


so bitter rächen sollte.*) 

Leiste auch Preußen energischen Widerstand, so zullie 
doch wenigstens die geringe Unternchmungslust Österreichs über- 
wunden werden, indem sich England und Rußland zu einem „Diplo- 
matischen Handstreieh” gegen‘ den ebenso notwendigen als tn- 











gefügrigen Verbündeten entschlossen, 


Nach längeren Verhandlungen, welche man gegenüber Öse 
reich verheimlichte oder in b 





oschönigender Art darstellie, schlossen 
» 
Napoleon die Forderung gestellt worden sollte, Norddeutsch 
und dem König 
von Sardinien ein vergrößeries Piernmt zurückzugeben. 





diese beiden Mächte am 11 





April einen Vert 





ig. laut welchem 





land, Holland, die Schweiz und Halien zu räume 





Die Überraschung der österreichischen Staatsmänner über 








diesen \V 
im höchsten Maße peinlich. Aber ihre ganze Kunst bestand nun 
darin, durch verschleppende Verhandlungen Zeit zu gewinnen, um 
die von Mack betriebenen geheimen und mach und nach durch- 
zuführenden Rüstungen zu ermöglichen. 

Mit aller Ener 
regeln, welche di 


trag, dem sie aufgefordert wurden, beizutreten, war 











ie kümpfte Carl gegen diese halben Mab- 
n Franzusen die kriegerischen Absichten Öster- 
reichs verheimlichen sollten. Sie seien, meinte er. ein ebenso 
ihrliches als unsinn 











Ss Von 
tastischen Kopfe wie jenem Macks entspringen 
keineswegs geeignet, einen Mann vom Schlag 





hen. das nur cinem phan- 
inne. und 
Napoleons zu 








täuschen. Prophetisch rief er aus. daß ein derart vorbereitete 
Krieg unberli 





gt unglücklich enden mise. 


®) Gentz hat diese unschwer vorauszaschende politische Haltung 
Preußens im Jahre 1805 nicht geahnt, Auf einer Fahr ven Wien nach 
Brünn im November jenes Jahres „wettete er sein Leben“, daß der König 
von Preußen „mit Le'b und Sarle an dar Seite der Verbündeten stehe. 
;züieren. aber so, daß Österreich entweder den 
besten Frieden erhalten“ oder daß die ganze preußische Macht in den 
ampf eingreifen werde. 
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Obwohl man in Wien stets in der Besorgnis lebte, daß ein 
Separatfriede zwischen England und Frankreich zustande kommen 
könnte, und in diesem Falle die höchste Wahrscheinlichkeit vor- 
lag, daß sich Rußland lossagen und Österreich der Willkür Na poo- 
lcons preisgeben würde, so verlief trotz der Übermacht der Kriegs- 
partei der ganze Monat Mai in der unsicheren, zweifelhaften Hal- 
tung des Wiener Hofes und auch die Krönung Napoleons in 
Mailand (25. Mai), die Vereinigung der ligurischen Republik mit 
Frankreich (6. Juni) und andere ‘Gewaltmaßregeln vermachten 
nicht, den fortgesctzten Widerstand des Kaisers Franz zu bre- 
chen, irgend einen Schritt zu unternehmen, der als Herausforde- 
rung Frankreichs angeschen werden konnte. Endlich veranlaßie 
der Umstand, daß man doch noch vollkommen ungerüstet war, aue 
die österreichische Staatskanzlei zu dem Versuch, die Verhand- 














lungen in die Länge zu zichen. Aber dam war man jetzt in Poters- 
burg nicht mehr zu haben, 
In einem scharfen Schre 





A, 
forderte Zar Alexander mit Derufung auf die Deklaration vom 
25. Oktober (6. November) 1804 eine bestimmte Erklärung, ob Öster- 
reich seinen Vertragspflichten nachkommen wolle oder könne, Von 
Österreich hänge jewzt die Entscheidung über das Geschick Europas 
ab. denn Preußen werde freiwillig oder gezwungen an dem Kam 
teilnehmen müssen, da bei dem bevorstehenden Kriege kein neu 
raler Staat in Europa geduldet werden könne. Der gegenw: 


n, das.am 16. Juni in Wien ei 














Augenblick sei unstreitig der günstigste: Rußland stelle 180.009, 





Österreich 250.000 Mann, während von Preußen zum mindesten 
60.009 Maun und dar 
hagen, Dres, N 
zu erwarten seien. Selbst wenn Bayern und Württemberg, auf clie 
man jedoch mit iner gewissen Zuversicht rechnen könne, außer 
Betracht kimen. so stelle sich die Koulition mit 


16.000 Schweilen auf 600.000 Mann. Von diesen könnten ein 





dessen Einfluß auf die Höfe von Kopen 
‚au und Braunschweig weitere 50.000 Mann 





schluß von 


Drittel im Norden Deutschlands, zwei Drittel aber in Italien und 
land verwendet werden. Aber selbst wenn nur 250.000 
Österreicher und 113.000 Russen zur Verfügung stünden, könne 





Süddeutst 


man den Kampf wagen, da die französischen Truppen nicht vall- 





kommen schlagfertig und ihre Bunde 
auch werde Napolcun zum Schutze gegen eine erwaige Lian- 


‚enossen unzuverlissig seien ; 
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dung der Engländer, sowie zur Überwachung Hollands, Belgiens, 
der Elbe- und Wescrmündung einen nicht unerheb 
Truppen zurückhalten müssen 

Es ist nicht zu verwundern, daß diese, auf mindestens recht 
zweifelhafte Voraussetzungen gegründeten Darlegungen Rußland 
die Bedenken der öswerreichischen Staatsmänner wegen der Un- 
zulänglichkeit der militärischen Mittel zu zerstreuen imstande 
waren: FML. Mack führte ja gegenwärtig das Wort in den zhl- 
reichen Konferenzen. Und der einzige Mann, der klaren Blick 
bewahrt hatte und nur auf gegebene Tatsachen und Verhältnisse 
gestützt, urteilte, wurde nicht gehört, obwohl er nachdrücklich und 
überzeugend warnte, 





ichen Teil seiner 








Müsse man, anıwortete Carl am 23. Juni auf dus ihm zur 
Begutachtung übergebene ruscische Memoire, wirklich aller Mög 
lichkeit, mit Frankreich in gutem Einvernehmen zu bleibe 
sagen, so „müssen alle erdenklichen Kräfte n. dar 
mit dieser für die Erkahtung der Mmarchie und für das Schicksal 
von Europa entscheidende Krieg mit der äuß 








en 





fzgchaten werd 











on Anstrengung 





‚geführt were 





Der russische Hof erachtet Mitwirkung 





Preußens 





Is unenubehrlich; aber Erzherzog Carl bizweifche den 
freiwilligen Beitrit dieses States zur Koalition und bestritt mit 
Entschiedenheit die Möglichkeit, ihn dıza zwingen zu können. „Die 


zwi 
Zweck nicht erreichen; man kann wuhl einen kleinen Stat mit 








gessprache gegen Preulsen”, schrich er. „wird und kann ihren 


überwiegenden Kräften überfallen, in Besitz nehmen und seine Auf. 





gelösten Soldaten unt 





seine el 





nen Regimenter stecken, wie 
Friedrich II, die Sachsen beim Anfıng des Siebenjührigen 
Krieges, aber nicht eine Kriegsmacht von 230.000 Mann in einem 
Lande, wo jeder Untertin geborener Soldat ist, und dessen Armee 


noch keine Beweise eines so äußerst herabzesunkenen inneren 





Wertes gegeben har, als man sich vielleicht vorcil 





x schmeicheln 





würde. E 


late von diesem Gehalt. wenn sie auch 








gegenwärtig nicht beisammen 
fährliche Ilfel Es i 
schneller Überfall auf unvorberi 
druck machen müsse, aber dieser ist ein Vorteil des Auge 
und sein 
wenig 


nd komplen sind, bleiben Iumer 





ine ge zwar wahrscheinlich, daß ein 
ge Truppen enon Ibhafen Ein 
blickes 
lg für die Zukunft schr problematisch. Auch die 
Isen Funden nach cin festes 














or bei Pirna, 


wel 
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chem sie ohne die verlorene Schlacht bei Lobositz schwerlich dem 
Feind in die Hände gefallen wären: und auch nach ihrer Einver- 
leibung haben sie die preußischen F; n Gelegenheiten 





hnen in 





verlassen, 

Was werde Preußen tun, wenn es nicht freiwillig der Koali 
tion beitrete? „Es wird entweder, in dem Bewußtsein seiner Kı 
die Fehde mit Rußland aufnehmen, wozu €s selbst unvorbereitet 
noeh stark genug ist, oder es wirft sich ganz in die Armee Frank- 





te, 








und in beiden F 





zeichs; Iien ist die natürliche Folge ein doppelter 
Krieg, bei dem wir allein allen Gefahren in Fronte, Flanke und 
Rücken ausgesetzt sind, zumal wenn das Glück Preußen oder Frank- 
reich begünstigen sullte, Angenommen aber, dab Preußen dm 
Drang des Augenblickes nuchgebe: sind wir gesichert gegen heim- 


liche Einverständnisse mit Frankreich? Können und dürfen wir 








einem gezwungenen Allierten trauen, dem die Launen des Glückes 
in den Ereignissen des Krieges so muncherlei Gelegenheit dar- 
bieten können, sich empfinllich zu rächen? Wird und hat nicht 
vielleicht Napoleon seit der allgemein bekannten Zusummen 
i russischen Armeen schon auf alle Fälle vorgedacht, 











ebenheit des preußischen ILofes zu versichern und der 
hannoverischen Armee hie zweckmäßige Weisungen erh ®" 
Auf den Beistand der Reichsfürsten, die unmittelbar unter der 
Geißel der französischen Machthaber st 
Wochen ihre ganze Existenz verlieren konnten, g) 
herzog so wenig rechnen zu dürfen als auf die Mitwirkung der ganz 
aufgelösten hannoxerischen, holländischen, neapulitanischen und 
ardinischen Truppen. „Nach der Übersicht des russischen Ope- 
ig. bin ich 
überzeugt, daß von der großen Zahl Allierter, die sich dieser Hof 
zur gemeinschufilichen Mitwirkung zu vereinigen schmeicheh, wir 
und Rußland allein die Last des Krieges teilen, wir aber insbeson: 
dere durch unsere geographische Lage und durch unseren näheren 











neden und in wenigen 








ubte der 











zationsplanus”, sagte er, „und seiner reifen Erw 








Kontakt mit dem französisch 





n Kolold ganz allein der Gefahr einer 
tödlichen Erschütterung ausgesetzt bleiben.” Um so notwendiger 
ken der verbündcten Streit- 





wäre «s, ein vollkommenes Zusammen‘ 
kräfte sicherzustellen, wozu dem Prinzen in erster Linie ein ein- 
heitlicher Oberbefehl unerliblich schien. Mit nachdrücklichem Hin- 
weis auf die Erfahrungen der letzten Kriege, forderte er duher, 








vun GOOgle 
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daß nur ein General die gegen Frankreich zu verwendenden russi- 
schen und österreichischen Truppen kommandiere, wenn man sich 
nicht unausweichlichen Unglücksfällen aussetzen will, welche für 
uns den Untergang der Monarchie zur Folge haben würden 
„Man schmeichle sich nicht, den nämlichen Zweck dadurch 
zu erreichen, wenn Rußland sich verbände, daß der kommandic- 











sende General der russischen Armee den österreichischen unter- 
stützen würde, wo dieser es für nötig finden sollte. In allen Bünd- 
nissen, bei allen Koalitionen wurde diese Klauscl beigesetzt und nic 
gehalten. 





mterstützen kann man auf so vielerlei. Art, ohne tätig mit: 
zuwirken. Der Kommandierende en chef allein kann die Art, den 
Ort, den Zeitpunkt, die Kräfte u.s.w. bestimmen, wie diese Unter: 
stützung nötig ist. In voraus Kißt sich darüber nichts festsetzen ; 





und hängt die Bestimmung von der Willkär des russischen Generals 
ad, hat er nicht die Weisung sc 
Kommandierenden in jeder Gelegenheit mit den Kräften in der 
Zeit, sowie dieser es fordert, zu unterstützen oder nach seinem Gut- 
dünken zu operieren, das heißt: ist er ihm nicht untergeordnet, so 
1äßı sich von seiner Mitwirkung nichts erwarten. Einen oder zwei 
Tage später Marschiert — einige Tausend Mann weniger abrücken 





«s Hofes, den österreichischen 





















lassen u.5.w., kann über den Ausgang einer Schlacht, folglich eines 


Feldzuges, entscheiden." 





a des Ereherzu it sullte 
riohlten ihre Wirkung auf sten Kaiser 
Is anch sein nächster Ratgeber, Graf Collore do, 
(d Zayen a 
Nöten suchte er, wie immer. Zuflacht bei Tlaugut. Dieser hatte 
ten, Der gegenwärtige 
kand, so hatte er Colle 


Die Darle; 
sich balel genug erweisen » 





5 — ihre Richigk 





umso wenige 





nur mit Zittern u 





einen neuen Krieg duchte, In seinen 





we ab; 
npf zwischen Napelcon und En 


bisher Tebhafı vom einem Kriv 
K 
redo im März und April 1805 geschrieben, sei ein Kampf auf Tod 
une Leben und könne mr mit der Nie a oder des 
anderen enden. $0 kinze denmach dieser K: 
ömme Napoleon nicht daran denken. 















Tage des ei 





upf nicht entschieden 





sei, ns anzugreifen, da er 


es vermeiden müsse, sich einen neuen Feind zu schaffen. Mit der 








energischen Annäherung Rußkunds an Österreich wurde aber auch 


Thugsut zuversichlicher und kriegsiustiger. nur vor Preußen 


9 Google 





314 Der Entachluß zum Kriege. 


warnte er nach wie vor und konnte nicht begreifen, werhalb Ruß 
land sich so viel Mühe gebe, os 

Mir der Zuversicht Thuguts wuchs aber auch die der 
den Minister in W 
nahc, die Antrüge Rußlands anzunehmen. Sie wollten zwar das 
dem Kaiser Napoleon von Rußland und England zu stellende 
scharfe Ultimatum einigermaßen mildern, so daB er es nicht zu- 
rückweisen konnte, „ohne den allgemeinen Vorwurf des ungerecht 


«die Koalition zu ziehen. 






iten 








n. Immer dringender legten sie dem Kaiser 








sten Ehrgeizes auf sich zu laden“, jedenfalls aber den bindenden 





Vertrag mit Rußland schließen. Selbst von einer Verschiebung 
der Mobilisierung auf das nächste Frühjahr. ein Gedanke, der be 
sonders den Kaiser sehr ansprach, rieten sie din 
engten «ie, „Kaiser N 
sclidierung und zur Ausführung neuer Ver 








gend ab, weil, so 


polcon die Zwischenzeit zu seiner Kon- 





größerungen anwenden, 








weil er rscheinlich uns zuerst überfallen wird, da die so 
Geheimbleibung des geheimen Einverständnisses der drei Mächte 
und ihrer Absichten nicht zu vermuten ist, weil dieser durch. k 
besonderen Vorteile motivierte Autschub das Mißt 
schen Kaisers von neuem rege machen, England zum Enuschluß 
en Friedens zwingen kann, weil endlich Preußen, von 
Frankreich aufgefordert und unterstützt, sich in eine solche Ver- 





ine 





aucn des mus 








eines einsciig 





r ausführbare russi. 





fussung seizen dürfte, daß das gegenwärtig se 
sche Vorhaben, Preußen zur Mitwirkung zu zwingen, gar nieht mehr 
gelingen und somit ein wesentlicher Tail des Planes vereitelt wer. 
den würd 








ist mil einem Worte dahingekommen, daß Euere 
Majestät keine andere Wahl haben. wärtig das sich an 
Dierende einzige un ich nicht wieder 
bende Mittel ar benützen. um zu einem anständigen friedlichen 














wenn man es versäumt, 











Arrangement zu gelangen, wo aber nicht, um den Ietalsten Gefahren 
noch in Zeiten mit wahrscheinlichem guten Erfahe und hinläng- 
lichen Streitkräften zuvorzukommen — otler aber diesen Gefahren 


sieh olme Rettung zu überlassen 





Vie Besorgnis vor einer vollständigen Isolierung Österreichs, 
aber auch die von den Ministern wiederholt betonte Möglichkeit, 
daß cs überhaupt nicht zum Kriege kommen müsse, daß vielmehr 


die en werde, seine 





rnierte Demonstration“ Napoleon bewe 





verderblichen. Pii 





ine einzuschränken, veranlaßten endlich Kaiser 
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Franz, seine Zu 
zu geben, 

Taisächlich übergab der österreichische Gesandte, Graf 
Stadion, am 9. August in Petersburg die Erklärung, daß 
Österreich dem Englisch-Russischen Vertrage vom ı1. April an. 
schließe, 

Damit war der entscheidende Schritt getan: Graf Cobenzl 
suchte ihn eifrig jenen gegenüber zu rechtfertigen, die sich ihm 
vergeblich zu widersetzen versucht hatien. Zu diesen gehörte nicht 
nur Erzherzog Carl, auch die bedeutendsten Generale, wie die 
Fürsten Schwarzenberg und Liechtenstein, waren seiner 
Meinung, Erzherzog Jose ph äußerte gleichfalls große Bedenken, 
insbesondere riet er, mit dem Hinweis auf das höchst unbesthmmte 
Kriegsglück dringend ab, den Kaiser, wie Graf Cobenz! 
wünschte, nach dem voraussichtlichen Haupikriegsschauplatz ab. 
gehen zu lassen. Cobenzl hielt dies für notwendig. um die 
Operationen ein 





stimmung zum Beitritte Österreichs zur Koalition 





ich 





wie er betonte, so cigenwilligen Verbündeten, 
beeinflussen zu können. Auch habe 
iederlanden bewiesen, daß er imstande sch, 
eine Armee au führen. Wenn aber die Armee trotzdem eine Nivder- 
Zuge erleiden sollte? fragte der Palatin 
befürchten, meinte Cobenzl. wir verfügen über 





wie der Zar es sı 








Franz bereiis in den 











äine solche sei nicht zu 
16.550 Mann, 





Rußland über 180.000 Mann. abgesehen davon, daß noch andere 





Unterstützungen zu gewürtigen seien. Erzherzog Joseph glaubte 
zu wissen, daß diese Truppenstirke doch nur auf dem Papier vor- 
handen sei. und was die übrigen imaginären Untersürzangen be 
on ganz entschieden gegen 
h, erwiderıe Cobenzl. nicht um die Regierun. 
gen, sondern um die 
bereits unerträglich geworden. Und den Ifinw 





traf, sei schon der Kurfürst von Ba 








uns. Es handle 





ker und diesen sei das Joch Napoleons 
s des Palatins auf 





die Tumulte, die eben in diesen Tagen Sommer 1805) infolge der 





stets zunehmenden Teuerung ausgebrochen waren, lehnte Co 
benzl lächelnd ab. Der ti 
die Tumule wären künstlich durch französische Agemen hervor- 
gerufen worden und ohne jede Bedeutung 


t der Bevölkerung sei vortrefflich, 





Indem Graf Cobenzl dem Grafen Collorede über diese 
Umerredung mit 
Bedauern aus, di 






Erzheraog Joseph berichteie, sprach er 
b die Brüder des Kaisers. falsch unterrichtet durch 
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Leute, „die erblassen, wenn sie Rekrutn und Celdmittel bawilligen 
müssen“, stets in der Opposition seien. Der Kaiser solle fest Dlei- 
ben, sonst müsse man stets mit «bensovielen S 
als es Erzherzoge gebe 

Und der Kaiser blieb fest. 








Vorbereitungen zum Kriege. 


Unmittelbar nachdem die kaiserliche Entschlicßung zum 
Beitritt zur Koa 
‚gannen auch, Anfang Juli, die mil 
schon seit einiger Zeit in Wien weilenden GM. Freiherrn 





sn nach Petersburg befördert worden war. he- 
irischen Konferenzen mit dem 








Wintzingerode, Generaladjutanten des Zaren. Da Rußlund 
sich bisher so eifrig um das Bündnis mit Österreich beworben hatıc, 
so war mit Recht anzunehmen, daß nicht nur die rus 
in jeder Berichung schlagfertig bereitstche, sondern auch GM. 
Wintzingerode mit den weitestgehenden Vollmachten ausg. 
stattet sei und allen berechtigten Wünschen der Alliierten curgegen- 





ische Armı 














kommen würde, Aber es ergab sich bald, daB es dem russischen 


Elcere sowohl an Geschütz als auch an Munition und leichten 





ruppen fehle, und GM. Wintzingerode 
Frage der österreichischen Generale nur ganz allgemeine oder au 
weichende Antworten geben. „Er hofft, er wünscht, er zweifelt 
nicht, etcetera,“ schrieb Erzherzog Carl unmutig, „er verbindet 
sich zu Nichts, sein Souverän behält die volle Freiheit, zu tun und 
Im Gegensatze hiezn erwies sich der 
en, FML.Maüc 
testen Zusagen zu machen. Er ve 


onnte fast auf ode 














zu bestätigen, was er will, 
Wontführer in den militirischen Konfere: 
die bindend<ten und besti 
sprach bereimilligst, Ersatz für die mangelnde Munition, für Ge 
hte Truppen, obwohl es auch in Österreich daran 





„bereit, 














schütz und I 





fehlte: er stelle genügende Verpflegung der russischen Armee in 
Aussicht, trotzdem er wissen mußte, daß in der Monarchie der 
größte Mangel herrschte. Erzherzog Carl unterlie es nicht, auf 
die Unzulässigkeit solcher Versprechungen hinzuweisen, di 
er sagte, nur der größten Unwissenheit oder der Neigung. sich oder 
seine Alliierten täuschen zu wollen, entspringen konnten und nit 
Umillen stellte er den fast verletyenden 
demütigen Tntgegenkommen Macks und der kühlen Zurück“ 





wie 








wensatz zwischen dem 
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haltang der Russen fest. „Ich finde unsere Sprache zu schr unter 
der Würde, die man sich selbst schuldig » er dem Kaiser 
am 10, Juli, „wir reden vertraut mit unseren Alliierten, aber wir 
haben von ihnen keine Gnade zu erbitten.“ 








Am 16. Juli ge 
rode in einer Konferenz zum Abschlusse, an welcher Österreichi- 
scherschis FML, Mack, der Staatsrat Collenbach und der 
gänzlich unvorbereitete Fürst Carl Schwarzenberg teilnahmen. 
Der russische General „zweifelte nicht,” wie os in diesen Prowkoll 
heißt, „von Seiner Russisch Kaiserlichen Majestät zu erwirkun”, 





angten die Verhandhungen mit Wintzinge 











1. Armee unter G.d.l. Kutusow, 54918 Mann. 
eschütze, für den Krieg in Deutschlnd bestimmt, 
n 19. August bei Brody eintreffen und, über Brünn und 
rschierend, am 16. Oktober bei Braunau am Inn stehen. 
ist", heißt 05 in dem Schlußprowkoll, „von Allerhöchst 
chen Kaiserlichen Majestät, nach Außerung des Herrn 
Allen 
höchstdieselben, in Erwägung «er davon abhängenden gemein- 
schaftlichen Wohlfahrt, keinen Am men werde, Ihre im 
Deutschland auftretende 1. Armee vollkommen in diejenige Ab 
gigkeit on dem kommuandierenden k, k. Obergenens 
jehe für die Einheit und Verbindung aller Operationen 


920 


Pferde, 200 6 





soll a 
Krems mi 











Seiner Rus 
Genen 








Is son Winteingerode, allerdings zu hoffen, 





nd ne 











zu se 





» hös 





wichtig und unentbehrlich ist. Jedoch halte er sich au dieser Ver- 
sicherung mr unter der Vormusseizung berechtigt, dal die Ik. 
Arme in Deutschland durch Seine kinigliche Hoheit des Erzher- 
z0g4 Carl oder Seiner k.%. Majestät Döchsteigener Person 
kommandiert werden würde. Auch für den Fall, dab Seine k. k. 
Majestät oder der Erzherzog Carl sich von der Arne zei 














ich ent- 





fernen müßten oder für den E 
Wintzingerode zuversichtlich, daß Seine Russisch Kaiserliche 
Majestät Ihre Armee unter dem provissrischen österreichischen 
Armeckommmnde laysen würten, unter der Bedingnis jedoch, dd 
auch dieser provisorische kommundierenee General ein Erzherzog 
wäre und dal von ihm alle Expeditionen im Namen Suiner k.K. 
Majestät oder des Ercherzugs Carl königlicher Hoheit zu ge 





ankungsfall, hoffen General von 





schehen häuen” Diese Armee hatte im Bedurftalle auch jede an- 
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dere Marschdisposition. sei es nach alien oder ingene einen Punkt 
der deutschen Grenze, anzunchmen und schla 

Die IT, Armee unter C. d. K. Baron Bennigsen, 39 Ia- 
taillone, 85 Eskadronen, 11 Kompugnien schwerer Artillerie, 24 Ge 
schütze, wird am 20, August vun Brecse aufbrechen und bei 
nopol die österreichische Grenze passieren. 

Sie wird im Vereine mit der II, aus 35 Bataillonen und 
35 Eskadronen bestehenden Armee des GM. Buxhöwden. 
7 Zu aus Litauen an und über die preußische 
Grenze vorzurücken bestimmt ist, im ersten Momente zu Deman- 
strationen gegen Preußen verwendet, mithin ihre Marschrichtung 
von Umständen abhängen. Gewährt Preußen den Durchzug. so 
‚geht sie über Warschau und Preußisch-Schlesien nach Böhmen oder 
e stark genug ist. diese 





durchzuführen. 

















welche zu gleich 














Sachsen; anderen Falles wird sic, wenn s; 





Richtung forcieren, sonst aber nach links gegen Palawy ausbiegen 





und dort die Weichsel passieren. 
Unter allen Umständen wird sie 
lich an den Main und in Verbindung mit dem rechten Plägel der 


'hien, so bald als müg- 








T. Armee zu kommen, in welchem alle sie dem kaiserlichen öster- 
reichischen Oberkommande untersteht. 

Das in Korfu unter GL. Lacy stehende russische Korps 
wird auf das ce dierenden in 
Halien ergehende Avisn. mit den 9000 Enzlündern vereint, in Neapel 
landen, um das dort stehende franzüsische Korps festzuh 


tc von dem österreichischen Komı 








ten. 





Diese Vereinbarungen waren zwar getroffen worden. es hing 
aber noch davon ab, ob der Zar sie auch bestätigen würde. Bei 
der Dringlichkeit, mit welcher der Abschluß dor Allianz von Ruß. 
land betrieben worden war — schun vor Monaten hatte man ge- 











droht, die bereits an der Grenze stchenden Truppen zurückziehen 
zu wollen, falls Österreich langer zügere —-, durfte es in Wien 
jedenfalls befremde 


burg beriektete, man habe die nich erwarten, daß Wintzinge 


als der österreichische Botschafter in Peters 





rode den Ternin der Ausführung der gemeinsamen Operationen 
auf einen so nahen Zeitpunkt werde festsetzen lassen! Die Müg- 
lichkeit, dab die nur bedingungsweise zur 





standenen Versicherun 





icht finden wür- 





gen Wintzingerodes die Billigung des Zaren 





den, war gewils micha 





schlossen. jedenfalls mußte damit gerech- 
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net werden Es scheint jedoch, daß derartige Erwägungen die liten- 
den österreichischen Staatsmänner um so w 
haben, als der neue Generalquartiermeister eine Tätirkeit ent- 
wickelte, die seine Bewunderer in helle Begeisterung versetzte. Denn 
schen hatte Mack, freilich nur auf dem 
Armec sichergestellt, die er förmlich mit einem Ruck dem voll- 
ständig überraschten Gegner entgegenwerfen wollte. War er doch 
von der Möglichkeit, Napoleon die Mobilmachung des He 
verheimlichen zu können, so fest überzeugt, daß er, ausschließlich 
auf diese Überzeugung gestützt, die zur Mobilisierung notwendigen 


iger beunruhigt 








Apier, eine imposante 





cs 





umfassenden Vorbereit 
stellungen des Erzherzogs Carl: nun, da man einmal zum Kriege 
die Armee vor aller Welt Augen bereitzustellen, 
los, schädlich sei, wurde 





‚gen traf. Enigegen den dringenden Vor- 


entschlossen sc 








da eine Verheimlichung unmöglich. zw 
unter den verschiedensten, wenn auch ziemlich durchsichtigen Vor- 
wänden, die niemanden täuschten, die Mobilisierung eingeleitet. 
Erst „nach Lüftung des Geheimnisses”, d. h., nachdem die Nach- 
richt von dem Abmarsche der Russen nach Paris gelangt sein 
würde, sollte die Aushebung von Rekruten. die Bedeckung des ge- 
samten Bedarfes an Pferden, die Errichtung von Reserse- und 
Stabsahteilungen und die Anwerbung und Aufstellung leichter Ba- 
taillong begonnen werden. 

Während schon durch solche Maßnahmen die Möglichkeit 
einer vollendeten Bereitstellung des Heeres zum Krie 
gestellt werden mußte, hielt Mack jetzt auch noch di 
zu einer neuen Armccorganisation gekommen, die natürlich nur be» 
denkliche Halbheiten und Verwirnng herbeiführen mußte, Ver. 
gebons erhob Erzherzog Carl auch gegen diese unselige Ver. 
er sah sich als Kri 











ein Frage 





n Zeitpunkt 








Sügung Vorstellunge ininister sogar 





zu bringen, 
die seiner eigenen Überzeugung widerstrebten, d.h... er mußte den 


zwungen, Vorlagen zu unterzeichnen und zum Vorirage 








IL. Mack die kaiserliche Zustimmung 


Entwürfen, für welche 
schan im voraus erwirkt hatte, die dienstliche Form geben. 





Unter diesen Verhältnissen ist cs eigentlich erstaunlich, 
man es nicht dem FMI 
festzustellen. sondern in einer Konferenz unter Vorsitz des Kaisers 


am 29. August einen Enmwurf des Erzherzogs Carl genchmigie 





Mack überließ, auch den Opsrationsplun 
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Mack hat sich allerdings auch über diesen Operationsplan hin- 
wegzusetien gewußt. 

Nach diesem Entwurf des 
mit einer Offensive in Italien bei 
Deutschland, in ihrer Flanke durch eine starke Besatzung von "Tirol 


gedeckt, längs des Gebirges bis au die Iller vorzurücken hätte. 
h 





zherzogs Carl sollte der Krieg 
innen, während die Armee in 











Diese Armee sollte sich vor der Vereinigung mit den Russen, nz 
welcher man eine Überlegenheit der Verbündeien über die Fran 
auf diesem Kriegsschauplatze erhoffen durfte, unter gar 
1 





zosen 
keinen Umständen in irgend welche unsichere Aktion einlassı 
sondern gegebenen Falles eventuell bis hinter den Inn zurück: 
ziehen. Diese Verfügung, welche der Ansicht des Erzherzgs 
entsprungen war, daß Napoleon sich mit ganzer Kraft gegen 
Deutschland wenden würde, und welche auch in der Konferenz 
muß hier besonders hervorgehoben 














einstimmig angenommen wurde, 
'* zum Verderben dieser Armoe 





werden, weil sie von Mack sı 
‚gänzlich ignoriert wurde. 

Die geplante Offen-ive in I 
5 gerade hier die Machtsphäre Napoleons 
unmittelbar an die Österreichischen Tänder grenzte und weil nur 
hier eine Kompensation zu erreichen war. die den politischen Be- 
strebungen nach Wicdergewianung der verloren gegangenen 
italienischen Provinzen entsprach 

Diesen Zwecken entsprechend, erfolgte die Vereilung ser 
Truppen 
berg 34.000 Mann, für Deutschland 58.000 Mann in Aussicht ge- 
ullonen und -eskadronen, 
die mit der Ausbildung der verspätet eingergenen Rekruten be 
schäftigt waren. noch 26 Bataillone im Innen des Landes zurück 
bleiben mußten. Die nach diesem Verschlige ins Feld zu stellende 
mit rund 180.000 Mann 


alien wur wohl auf den Umstand 





zurückzuführen, da 





ür Tealien waren 94,000 Mann, für Tirol und Vorarl 





ser den Reserve 





nommen, während & 














Gesamtstärke aller Österreichischen Arme 
Dfieh weit hinter jenen Berechnungen zurück. die Ersherwog Carl 
in seinem Vortrage vom 22, Januar aufgestellt hate, weil diese 
hen und in Ruhe durch. 





Kriegsstärke nur bei einer systemal 


geführten Mobilisierung hätte erreicht werden können. 








Aber durch Macks überstürzte und <innlose Malnahmen 
wurde auch, wie wir alsbald schen werden, die oben angegebene 


Stürke der Armee nieht erreicht, 
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Die Kommandoverhältnisse der Armeen wurden im Hinblicke 
auf den Wunsch des Zaren und der festen Absicht des Kaisers 
Franz, die Leitung der Armce in Deutschland dem FML. Mack 
zu überlassen, so geordnet, daß Kaiser Franz dem Namen nach 
uucht übernahm und sich in 
Ialien durch Erzhereog Carl, in Deutschland durch Erzherzog 
Ferdinand von Este vertreten ließ. FML. Mack wurde 
als Generalquartiermeister dem Kaiser zugeteilt, in dessen Ab- 
wesenheit von der Armee in Deutschland Erzherzog Ferdinand 
ausschließlich dem Rate Macks folgen sollte. Tatsächlich war 
dieser infolge geheimer Vollmachten und di 
schränkter Befehlshaber. 


die Befehle über die gesamte Kriegs 














ter Befehle unum- 
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Beginn des Krieges. 


Wir wissen heute, daß Napoleon seit dem Wiederbeginn 
des Krieges mit England |Mai 1803) schr ernsıhaft den Gedanken 
einer Landung an der englischen Küste erwogen und zu diesem 
Unternehmen die beste Armec, die er besaß, die Nordarmee, bei 
Boulogne versammelt hatte. Divser Plan machte damals in allen 
europäischen Kabinetten viel von sich reden und es ist natürlich, 
dad er auch in Wien Gegenstand eingehender Debatten war. Aber 
auch in diesen kam es zu keiner Einigung zwischen dem leitenden 
Minister und Erzherzog Carl. Graf Cobenzl war fest überzeugt, 
daß Napoleon entschlossen sci, die Landung auszuführen, ein 
Grund mehr für den Minister, den Beginn der Feindseligkeiten 
zu beschleunigen, da, wie er meinte, alles derart vorbereitet s 








daß die Vereinigung der österreichisch-russischen Heere sicher 
vor dem Eintreffen der französischen Amex, die am anderen Ende 
Europas lagere, bewerkstelligt sein werde. Erzherzog Carl konnte 
nicht glauben, daß cs Napolcon mit jener Landung ernst sei. 
„Er wird nur tun, als wolle er sie unternehmen,“ sayte er, „um 
die Engländer einzuschüchtern und dann zu sagen, er müsse, unser 
nicht sicher, sich nach der am meisten bedrohten Seite hinwonden 
Er kann vor dem Anlangen der Russen hier sein.” Aber selbst 
Klich jene Absicht hatte, riet der Prinz, den 
Beginn des Unternehmens abzuwarten und dann erst los- 











wenn Napoleon 





zuschlagen.*) 





#) „In Wien bestanden, 
in jenem, was Frankreichs bedrohende Anmaßungen betraf, gleicher Ansicht, 
zwei Parteien. Die eine wollte den Beitritt zur Koalition, folglich den Krieg, 
weil sie denselben für unvermeidlich hielt und sich die günstigsten Erfolge 
versprach. Die andere wollte so lange den Frieden erhalten, bis Napoleon 
durch seine beabsichtigte Unternehmung geschwächt und festgehalten, bis 
man gehörig vorbereitet wäre. Zu der ersteren gehörte der aus seiner Zur 


schrieb später Erzherzog Johann, „obgleich 
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Die Absicht Cobenz!s, darin namentlich von Mack be 
stärkt, drang auch diesmal durch. 

Mögen zuch noch sonstige Gründe Napoleon bewogen 
haben, das geplante Unternehmen aufzugeben. zweifellos ist jeden 
falls, daß die Bildung der gegen ihn gerichteten Koalition auf dem 
Kontinente ein Hauptgrund war. Denn darüber war er zeitgerecht 
von preußischer Seite unterrichtet worden, andere Anzeichen, die 
keinen Zweifel übrig ließen, traten hinzu. Während man in Öster. 
reich sich einerseits, wenn auch vergeblich, bemühte, die Vorbe- 
reitungen zur Mobilisierung zu verheimlichen, gab man anderseits 
Anlaß genug, den Argwohn Napoleons zu erregen. Abgeschen 
‚davon, daß man einen von diesem vorgeschlagenen Ordensaustausch 
zurückwies, begann man unter dem Vorwande eines Sanitäts 
kordons, die Truppen im Venetianischen zu verstärken, ohne die 
Proteste Frankreichs zu beachten. Napoleon’ wußte genug, 
Wenn es ihm auch nicht gelang, Preußen auf seine Seite zu brin- 
gen, Bayern gewann er bald und damit auch Baden und Württem- 
berg. Anfangs September hatte Kurfürst Maximilian Joseph 
schon den diesbezüglichen Vertrag mit Napolcon geschlossen 
und seine Truppen in die Oberpfalz zurückgezogen. Und während 
man in Wien den Gegner noch ın Ende von Europa” 
wähne und TML. Mack auf Grund halıloser Voraussetzungen 
bestimmt annahm, daß in Deutschland höchstens 60.000 Franzosen 
operieren würden und mit dem Anschluß der kleineren deutschen 
Staaten an die Koalition rechnete 
logne in bis dahin unerhörten € 
Rhei 








anı 








10g bereits die Armee von Bou- 





wallmärschen zn und über den 








. Als endlich Napoleon, den Einmarsch der kaiserlichen 








rückgezogenheit berufene FML. Mack, welcher aus früheren Jahren viele 
‚Anhänger zählte, zu letzteren Erzherzog Carl. Er täuschte sich nicht über 
jenes, was Österreich von Napolcon zu erwarten habe, allein den Gegner 
kennend, mit weichem man bei einem Kriege wärde zu tun haben, wollte 
er, dad man sich gehörig vorbereite. Das zweckmädigste sei, sich voll- 
kommen zu rüsten und zu warten, bis Napoleon in seine Unternehmung 
vollkommen verwickelt und durch diese festgehalten wäre, bis dahin alles 
zu vermeiden, was früher den Krieg hervorrufen könnte; dieser Ansicht 
stimmten alle Männer bei. Damit aber war England und allen jenen nicht 
gedient, welehe den Krieg wollten, zu diesem leichlsinnig drängten und es 
dahin brachten, daß die richtige Ansicht des Erzherzogs nicht gehört, nicht 
beachtet wurde." 
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Armee in Bayern als Friedensbruch auffassend, am 23. September 
die Kriegserklärung nach Wien sandte, stand das französische Heer 
bereits in der Linie Straßburg—Mainz—Würzburg. 


Mack hatte bis dahin nur die Nachricht erhalten, daß cie 
französische Armee gegen den Rhein anrücke, aber er zweifelte 
in seiner unerhörten Selbsttäuschung trotzdem nicht, daß er dem 
Gegner überlegen bleiben werde. Überzeugt, dab Napoleon die 
Niler-Linie als Angriffsobjekt gewählt habe, strebte er nun mit 
allen Kräften danach, dem Feinde zuvorzukommen und, gestützt 
auf die befestigten Orte Lindau, Kempten, Memmingen, Ingolstadt 
und Ulm, die Ankunft der Russen unter Kutusow zu erwarten. 
Infolgedessen wurden die Truppen, ohne die Annäherung der 
Russen, welche Ende September erst in Schlesien eintrafen, oder 
auch nur die Komplettierung der eigenen Armee abzuwarten, in 
Eilmärschen an die Tlier befördert. In der zweiten Hälfte Septem- 
ber stand die Armee, 80 Bataillone, 100 Eskadronen (43.000 Mann), 
cher: Iller und Lech, hievon eine Avantgarde von 20 Bataillonen, 











40 Eskadronen jenseits der Iller zwischen der Donau und dem 
Bodensee. 

Zur selben Zeit waren die französischen Korps am Rhein und 
Main eingetroffen, und zwar die Garde (Bessitres), das V. Korps 
(Lannes) und die Kavalleriereserve Murats bei Straßburg. das 
VI. Korps (Ney) zwischen Weißenburg und dem Rhein, 
IV. Korps (Soult) bei Speyer, Davout mit dem III. Korps bei 
Mannheim. Das I1. Korps unter Marmont war bei Mainz an- 
gelangt, während Bernadotte mit dem I. Korps von Hannover 
durch Hessen-Kassel nach Würzburg marschierte, wo er die Bayern 
aufzunehmen hatte. Im ganzen verfügte Napoleon hier über 








176.006 Mann. 


Die ersten Maßnahmen Macks hatten in gewissen Kreisen 
Wiens Bewunderung erregt. „Ich gestche,“ schrieb Cobenzl am 
9. September, „daß ich der friedfertigsw der Menschen war. so- 
lange die militärischen Angelegenheiten in den Händen eines 





Duka lagen. Wie sollte man aber auch an Krieg denken. wenn 
man die Gewißheit hat, daß er unglücklich enden wird, wenn ein 
Ge 





alquartiermeister sechs Monate verlangt, um die Armee auf 
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den Kriexsfuß zu setzen und an die Grenze zu bringen, während 
Mack all dies in zwei Monaten zustande gebracht hat“ All 
was von Mack komme, bekunde eben Raschheit in der Ausfül 
rung, Bündigkeit und Voraussicht und rufe die Hoffnung wach, 
in dem großen Kampfe Erfolge davonmiragen. Schon jeızt staune 
ihn ganz Europa an. Niemand häue geglaubt, dad Österreich so 














bald mit den ihm zur Verfügung stehenden Mitteln in die Schranken 
werde treten können. Ilat Kaiser Franz diese Ansichten geteilt, 
‚oder riefen die ersien Verfügungen Mack s doch leises Unbehagen 





hervor? Tatsache ist, daD der Kaiser „eine Wohlmeinang” des 
Erzherzogs Carl abverlangt hat und daß dieser nicht säumte, 
sic mit ungewöhnlicher Schärfe zu eben. 

„Der FML. Mack“, schrieb er dem Kaiser am 9. September, 
„durchgreift alle Autoritätsrechte eines mit einer unbegrenzten Voll- 
macht versehenen kommandierenden Generals: 





. Er bestimmt die Einteilung der Divisionen und Bri- 
gaden. 

2. Er setzt alle Truppen in Bewegung und rückt auf divergie 
renden Linien nach Bayern. 

3. Er kündigt seine Vorrückung bis Stockach 

4. Er entblößt das ganze nördliche Tirol, schickt Truppen 
aus dem Inntale nach Vorarlberg; weist den FML. Jellachich 
an sich an. überträgt ihm die Organisation der Landmilia, zu wel- 
cher von Seiner Majestät der General Wolfskehl unter der Di 
rektion des FML. Hiller ernannt wars befiehle ihm. hierüber 
dem MHofkriegsrat Pline einzuschicken, nachdem dieser Gegen- 
d schon orduungsmäßig hier verhandelt worden; weist Gelder 
auf die Prowinzialkassen an. 

5. Ernennt den 
ern, gegen den ausdrücklichen Befchl des obersten Kanzlers. 
6. Bestimmt das Personal und entwirft die Orgzinisation einos 

neu zu kreierenden Ländeskommissariates 

7. Schlägt den vom Genetalstabe quittiseten Majur Volk- 
mann zum Gubernialrat vor. 

8. Reguiriert Landarbeiter in Salzburg. 

9 Erhöht und bestimmt den Sold der Truppen 

160, 1. 














trafen Eichhold zum Lande-kommiscär in 














‚bt den bayrischen Generalen die Aufnahme in kaiser- 
liche Dienste mit Berbeh 





mg ihres Charakters zusichern. 
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11. Bedroht mit schwerer Rache die bayris 
den Anordaungen ihres Landesherrm gehorchen 
12. Gebietet über alle militärischen. politischen und Zivil» 
gegenstände unter dem Schutzwort ‚Auf Allerhöchsten Befcht 
Ex läßt sich schwer denken, daß FML. Mack diese große 
Verantwortlichkeit ohne unumschränkte Vollmacht seines Souve 











ans 





auf sich genommen haben würde, Er erscheint demnach von dieser 
Seite gerechtfertigt, 
„Nach militärischen (Grundsätzen sind die bisherigen Be 
werungen ohne Zusammenhang und ohne Kennmis des Landes 
und der Entlernung 

„Was soll die Kolonne aus & Batillons und 16 Eskadronen 


traßde nach Innsbruck? 











gegen Salzburg und auf der 
ganze nörd- 





„Warum gegen alle bisherige Übereinkunft di 
liche Tirol emblößen, bevor die Arme soll an der Iller aufge: 
stellt ist, hr aussetzen, Vorarlberg ebenso leicht 











nd sich der Ge 





sinnig verlassen zu müssen, als man es leichtsinnig besetzt hat? 





„Was bedeutet die Koope 
zwei Eskadromen Husaren aus der Gegend von Bregenz in einer 
Eurfernung von mehr als 50 Meilen? 


ation von ein paar Bataillons und 








„Was sollen die Streifercien bis und über Stockach ohne 





solider Operation? 





Schwerlich mehr als plündern und brandschatzen auf deut- 








schem Bock 





„Wie ist es möglich, durch kleine Detachements und Pas 
trouillen fremden Truppen in ihrem eigenen Lande den Rückzug 


abschneiden und sic zur Übergabe zwi 





zu wollen? 





„Was kann eine Eskaulron Iusaren zur Festhaltung der 
bayrischen Truppen beitragen. die sich von Diberach bis über die 
Donau ausbreiten muß? 

„Wie läßt sich der paradexe Gedanke rechtfertigen, in der 
Schweiz eine Invasion zu machen. ohne Italien verhältnismäßig © 
obere zu haben? 

„Es ist möglich und gewiß wünschenswert, dal diese außer. 








ordentlichen Operatiomen keine üblen Folgen nach sich ziehen: 





daß die Bayern so äußerst herabgesunken seien, um keine der viel 
fültigen Bloßen zu unserer Beschimung zu benützen: es ist mi- 


lich, daß der Miligriff in unserer Bewex 





14 bayrischerseis gar 
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nicht vorausgesetzt, gar nicht geahnt wurde; aber unmöglich ist 
es, dergleichen Dispositionen mit einem „Vielleicht au recht- 
fertigen. 

„In politischer Hinsicht muß man abermals vermuten, daß 
FML. Mack besondere Weisungen, Daten und Belchrungen er- 
halten habe, ohne deren Kenntnis es unmöglich wird, den sonder- 
baren Gang seiner getroffenen ‚Einleitungen zu beurteilen.“ 

Eine Wirkung dieses Gutachtens läßt sich nicht nachweisen, 
der Krieg in Deutschland nahm seinen Fortgang unter einer Lei- 
tung, „deren Wesen“, wie Oberst Angeli treffend bemerkt, „weit 
cher Gegenstand psychologischer Forschung als militärwissenschaft- 
licher Kritik zu sein verdient“, 








Nach Versammlung der Armee an der Iiler begab Mack 
sich nach Lindau zur Besichtigung der dortigen Befestigungen, die 
seiner Ansicht nach den doppelten Vorteil boten, dem gegen Bre- 
genz vordrängenden Feinde für seine Verbindungen große Besorg- 
nisse zu erwecken und den noch wichtigeren, für die Operationen 
in der Schweiz einen Waffenplatz zu haben. Am 27. September 
erhielt Mack in Konstanz schon bestimmte Nachrichten über las 
Vorrücken Bernadottes gegen Würzburg, doch hielt er da- 
durch Böhmen nur für den Fall bedroht, wenn Preußen den Durch- 
zug gestatten sollte. 

An demselben 27. September, an dem Mack dies dem 
meldete, schrieb Napoleon an Bernadotte: „Heute müssen 
Sie in Würzburg sein. Von da werden Sie sich zur Donau begeben. 
Sie werden den General Marmont auf Ihrer Rechten, die Bayern 
auf Ihrer Linken haben. Ich werde mich mit meiner ganzen Armee 
in General Marmont anschließen und wonn ich das Glück habe, 
dab di ichische Armee noch drei oder vier Tage an der 
ler oder im Sch 
haben und dann werden hoffentlich nur Trümmer von ihr ent- 




















stor 








hrzwald verschläft, so werde ich sie umgangen 





kommen, 

Auch als Mack in den ersten Tagen des Oktobers über die 
Marschrichtung der französischen Armee aufgeklärt wurde, hielt 
er fest an der früheren Annahme, daß sie es nur auf die Be 
nahme Ulms abgesehen haben könne; wenn sie aber weiter unter- 
halb die Donau zu passieren versuchen sallte. geilachte er dh 








on 
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Kommunikationen zu gefährden und sie zwischen die kaiserliche 
und russische Armee zu bringen. „Wenn ich jemals Hoffnung auf 
glücklichen Erfolg gehabt," schrieb er am 6. Oktober an den 
Kaiser, „so habe ich sie jetzt und Euer Majestät großen und weisen 
Entschlüssen sind wir sie allein schu ©, hätten doch 
Euer Majestät?) die Armee nicht verlassen müssen, welcher Sie 
den ersten Sieg, den uns Gott vielleicht noch vor Ankunft der 
Russen schenken wird, vorbereiteten. Bis morgen abends werden 
wir nahezu 80 Bataillone versammelt haben und sodann nicht ver- 
weilen, im Rücken des Feindes tätig zu werden, der uns im Rücken 
nehmen will“ 

Dementsprechend beschloß Mack, die Armee bei Günz- 
burg zu sammeln, um einzelne, die Donau überschreitende feind- 
liche Korps anzufallen, und im Verein mit dem bei Neuburg stehen- 
deu FML. Kienmayer dem Gegner den Weg nach Augsburg 
zu verlegen, Zur Beobachtung des Feindes wurde ein kleines 
Korps unter GM. d’Aspre auf das linke Donauufer, eine starke 
Vorhut unter FML. Auffenberg bis Werlingen vorgescheben. 

Aber schon am 7. Oktober traf die Meldung ein, daß Ber- 
nadotte, ohne Rücksicht auf die preußische Neutralität, das 
Ansbachsche Gebiet passiert und FML. Kienmayer aurück- 
gedrückt habe. Gleichzeitig überschritt die französische Rhein- 
Armec die Donau bei Donauwörk, das Korps Ney nüherte 
sich Ulm. 





Noch immer war Mack übereeugt, sich an der Iller bis 
zur Ankunft der Russen behaupten und dann einen vernichtenden 
Schlag gegen den Feind führen zu können. Diese Annahme erwies 
sich schon in den nächsten Stunden als falsch; die Vorhut unter 
Auffenberg wurde am 8. Oktober zersprengt, der Marsch nach 
Augsburg war unmöglich geworden. Mack führte nun das IIcer 
bis Burgau, nachdem aber die dortige Stellung sich als unhaltbar 











erwies, gegen Günzburg, in der Absicht. die Donau zu übersctze 





bei Giengen und Heidenheim Aufstellung zu nehmen, um über die 


*) Kaiser Franz war am 21. September in München eingetroffen und 
nach ganz kurzem Aufenthalt bei der Armes wieder nach Wien zurück. 
gekehrt. 
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auf dem linken Stromufer befindlichen Teile der feindlichen Armee 
herzufallen oder deren über Heidenheim führende Kommunika- 





tionen abzuschneiden. 





Besor noch die zur Ausführung dieses T 
Positionen getroffen waren, zersprengte Ney die Abteilung 
dASpre, warf die Dei Günzburg posiierten Truppen zurück und 
behauptete sich auf dem rechten Donauufer. Mack gab nun weine 
Absicht auf und disponierte die durch die zahlreichen Märsche und 
rsche stark in Unordnung geratene Armee wieder nach 





Gegenm 
Ulm zurück. 

Noch war Mack die Möglichkeit geboten, sich aus der Um- 
klummerung durch den Feind zu befreien. Vor ihm stand nur das 
Korps des Marschalls Ney, welcher beauftragt war, die Öster- 
reicher bei Ulm zu beschäftigen und die 
gen der Armee zu sichern, die übrigen Korps näherten sich erst 
über München, Augsburg und Zusmarshausen der Mer. Mack 
konnte noch längs dieses Flusses gegen Vorarlberg ziehen oder 
einen Durchbruch über Heidenheim und Nördlingen versuchen. 
Dies schlugen alle Generale und auch Erzherzog Ferdinand vor, 
der mit Mack in hefigem Gegensutze stand. 

Aber dieser dachte ganz anders. Unerschütterlich überzeugt. 
dB Napoleon die Absicht gehabt haben müsse. gegen die 
Russen vorzugehen, sa 
Armer eine „rerrograde Bewegung“ des Feindes gegen den Khein. 
Bestärkt wurde er in seiner Annahme durch den mißglückten An- 
griff der Division Dupont auf Ulm am 11. Oktober. „Solche Unter- 
nchmungen“, meinte er, „pflegt man nur zu machen, wenn men für 











kwärtigen Verbindun- 




















er jetzt in dem Anmarsch der Französischen 


seine eigene Siche um sich vor grußem Nachteile 





it sie benötig 





oder gänzlichen Ruin zu reiten.” Vage Gerüchte von einer Landung 
der Engländer bei Boultgne und von einer Revolution. die „intend« 
wo” ausgebrachen sei. gaben Mack die Erklärung für den angeb- 
lichen Rückzug Napoleons. Es handelte sich jetzt nur mehr 
n „Rückzug so schrecklich zu 











darum, ihm zu beunruhigen, se 





machen, wie er es verdient 

Das Schicksul der Armee Nacks und sein eigenes war in 
wenigen Tagen emschieden. Während di 
Feindes entsendeten Korps — Werneck bei Heidenheim. 
Riesch bei Elchingen, Jellaehjeh bei Menmin: 





zur „Verfölgung" des 





n— weils 
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aufgerieben, wils verdrängt wurden, umschloß das Gros der fran- 
zösischen Armee die Festung Ulm. die am 20. Okteher mit 23.000 
Mann kapitulierte. Erzherzog Ferdinand gelang es, sich mit 
12 Eskadronen nach Böhm 





m durchzuschlage 








seiner frühen Jug 





Ercherzog Carl, der. wie wir wine 
zu den Verchren Macks gehörte, hat much und nach, reifer ger 
n Urteil über diesen General geändert, dessen Unglück 
© Phantasie war. Vor Beginn einer jeden Unterneh 
mung sah er vorerst das leuchtende Sc hlußergebnis, das seine 
bildungeskraft ihm vorgaukelte, und wie gebannt hingen seine Blicke 
daran, so daß er die Mittel und Wege verfehlte, um auch wirklich 





worden, sc 





seine üpp 














Schwierigkeiten, macht 





dahin zu x 
sie noch so groß sem, Une so wie er im Privauleben mit Mitteln 
tions- 





rechnete, die er nicht besaß*), so verfügte er in seinen Ope 
plinen über Streitkräfte, die nicht einmal auf dem Papier bestanden, 
schrieb dem Gegner Absichten zu, die er nie gchabt und nie haben 
konnte. 

Dab dieses Wesen Macks zum 1 
Seite hate, muß zuge; 
und energisch — I 





il doch auch seine gute 
eben werden. Es machte ihn zuversichtlich 














schaften, die seinen bedächtigen Vorge- 
50 gesch Mack nicht 
digg handeln durfte, dils seine Charaktercigenschaften wid 
ner Vorg tig beeinflußßten und den 
anne Mick leider die 
einer solchen Beeinflussung nicht an, sondern sah darin 








serzien oft muangelicı h es denn. solan 
sclbs 


jene 5 












tzten sich wechsels 








Unternehmungen zugute kamen, Nur er 
Wohle 
einen Zwang. dem er sich widerwillig genug fügte und desse 
sich entledigte, sobald es ihm möglich wurde, Wohin ein solihes 
er Machtvolllom- 
menheit handeln komme, hat schem die nenpolitanische Expedition. 
int, 

Und dieser Man, der noch neben den guten auch di 











er 





Wesen führen mußte. wenn er einmal aus eig 








dann die Karastrophe von ln x 


schlechten Eigenschaften des Em 
mitten eines Parteikampfes, dei 
liegenden Gründen weit über Gebühr emporhoben. 


orkömmlings besaß, stand i- 





en Führer ihre Anhänger aus wale- 





®) ‚Imaginez comme il est fon, ce Mack; schrieb im September 
echtenstein, „il vient d’acheter, hui, qui est 
pauvre comme Job, le ‚Himmel, il en est dans Üenchantement.t 


{805 die Fürstin Eleonore Li 
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Kein Wunder, daß das Selbsibewußtsein Macks geradezu 
krankhaft wurde. Daß er vor dem Kriegsgericht seine nicht zu 
rechtfertigenden Operationen mit leidenschaftlicher Hartnäckig- 
keit zu rechtfertigen suchte, ist begreiflich; daß er aber von ihrer 
Richtigkeit und Zweckmäßigkeit wirklich überzeugt war und es 
auch blieb, ist schon schwerer zu verstehen; völlig unbegreiflich ist 
aber, daß er auch glaubte, sich durch sein Wirken das Recht 
erworben zu haben, weiterhin eine hervorragende und ein- 
flußreiche Rolle zu spielen. Noch während der gerichtlichen Unter- 
suchung schrieb er seiner Gönnerin, der Kaiserin Marie The 
resc, nur der „grenzenlose Ehrgeiz" des Erzherzogs Carl und 
der „tödliche Haß" seiner Umgebung hätten ihn vernichtet und 
bat sie, durchzusetzen, daß er (Mack) nach Wien „als unbekannter 
Vertrauter" des Kaisers berufen werde. Am ı1. März 1806 wieder- 
halte er allen Ernstes diese unbegreifliche Bitte mit der Versiche- 
rung, daß es überaus vorteilhaft für die Sache wäre, „wenn 








[Generaladjutant] Lamberti und ich über die wichtigeren 40 
schäfte im Sullen unser Gutachten Sei 





Majestät über- 
schickten! 

s ist bedauerlich, daß die gefährliche Eigentümlichkeit in 
dem geistigen Wesen Macks nicht genügend erkannt wurde. Sie 
war aber gepaart mit einer Gabe, die dies einigermaßen begreiflich 
macht, mit der Gabe der Beredsamkeit nämlich, die Mack wie 
wenigen zur Verfügung stand. Ein Zeitgenosse hat ihn den „mili 
tärischen Demosthenes" genannt. Die Durchführbarkeit dessen 
was seine Phantasie ihm vorgaukelte, wußte er so überzeugend dar- 
zustellen. daß auch kühle und ruhige Rechner irre wurden. Nicht 
nur Kaiser Kranz oder Lacy, oder Prinz Koburg. oder 








Gentz*ı, sondern auch Loudon, Nelson, Rollin u.a, die 
von Haus aus zu seinen Geguern gehörten, unterlagen der sugge 
stiven Gewalt seiner Rede. 


*) Friedrich Gentz. der bekanntlich alles. was in seiner Macht lag. 
getan hatte. um Mack wieder in die Höhe zu bringen, schrieb nach der 
Katastrophe von Ulm: „Ich kannte Mack und ich kannte die, welche 
ihn verschrieben und gebraucht hatten. Ein schwacher, weinerlicher, fast 
niederträchtiger Charakter, eine Seele ohne wahre Energie, ein Kopf voll 
schiefer und hulber Gedanken, durch alte revolutionäre Tendenzen vollends 
von allen Seiten verzerrt und verschraubt; das war der Mann.“ 
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Ein einziger widerstand ihr und dieser wurde nicht gehört 
Wie «0 oft, hat auch diesmal die Menschen. und Sachkenntnis, das 
scharfe und begründete Urteil des Erzherzngs Carl einen vollen 
Triumph gefeiert, 

Er mag ihn freilich schmerzlich genug empfunden haben. 


An der Etsch.”) 


Am 16. September reiste Erzherzog Carl von Wien ab, am 
20, traf er in Padua ein und nahm sein Hauptquartier in der präch 
tigen Abiei Sta. Giuliana. Überhaupt kein Freund rauschender 
Ovationen, berührten ihn jetzt die Feierlichkeiten, der Jubel, mit 
welchem er von der Bevölkerung empfangen wurde, fast peinlich 
„Wonn der Krieg glüeklich beendet wäre", schrieb er dem Oheim 
am 21. September vor dem Besuch des Theaters, „und ich die 
Franzosen berdits geschlagen hätte, würden mir die Kundgebungen, 
die mich begleiten, weniger unangenehm sein als jetzt, da ich be- 
denke, daß dieselben Leute mich vielleicht in einigen Wochen aus- 
pfeifen und verwünschen werden.“ **) 

Im Sinne des allgemeinen Kriegsplanes, wonach die italieni- 
sche Armee mit der Offensive beginnen sollte, ged: 
Carl scin Heer in der Linie llasi—Legnago zu versummeln, gleich 
nach Eröffnung der Feindschgkeiten die Etsch zu überschreiten und 
bis an die Adda vorzurücken, um hier zunächst den Verlauf der 
Operationen in Schwaben abzuwarten. Das Korps in Südtirol unter 
FML. Freiherrn von Hiller hatte die Grenze vom Tonale bis 
zum Monte Baldo zu sichem und di nen dex Ersherzogs 




















chte Erzherzog 














Operat 





durch Demonstrationen zu unterstützen, 





Erzherzog Carl fand bei seiner Ankunft in Padua die Arme, 


stark, 





1 der Linie Caldiero—Cologna- Tv 





aut 








Kanionierungen verlegt: 10.500 Mann st 
7009 Mann unter FML. Friedrich Marquis Bellegarde bildeten 
die Besuzung von Venedig. Aber schlagferig war dieses Heer 


nen in Süchirol, 









#) Hiezu „Übersichtskarie zu den Feldzügen der Jahre 1797 und 1805 
in Italien“ im I. Bande dieses Werkes. 
##) Anhang. NL, ı bin 35, 
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nicht, In wenigen Ta 





‚gen konnte Erzherzog Carl sich überzeugen. 
daß die Dinge ganz anders lagen, „als in Wien auf dem Papier“, 
Ein gioßer Teil der Soldaten steckte i 

weder Schuhe noch Hosen, kein einziger einen Mantel, viele Hefen 
ohne Kopfbedeckung umher. Die Bewaffnung war mangelhaft und 
bestand zum großen Teil aus alten, schadhaften Gewehren verschie. 
dener Systeme. Die Bataillone, 300-400 Mann stark, wären zu: 
runter viele noch Knaben, gebildet. 
en und Fuhr- 


Lumpen, die Hälfte hatte 








meist aus biutjungen Louten, 
Es fehlte an Pontons und Laufbrücke 
werk. Die Geschütze waren unbespi 
scndesen Pferde infolge der forcierten Märsche zum Teil ganz un 
brauchbar geworden, zum Teil so elend, daß sie lingerer Erholung 
beilürften. „Es bedarf mehr als der Resignation eines Trappisten, 
um da zu dienen.” seufzie der Erzherzog. Die Magazine standen 
der. die wir. nach 





an Tragt 








t, die aus den I 





orinzen gu 








Icer. <» wie die Kassen. „trotz der immensen 





Mack, haben sollen*, Schon nach wenigen Tagen litt die Armee 





Mangel an Brot. „Ich habe den Saldaten ein paar Kreuzer mehr 
Carl dem Oheim, „ 
die Kreuzer nicht esse 30 wie die Armee gegenwärtig an allem 
Nat leider” mußte der Erzherzog dem Kaiser berichten, „ist es 
, zu erklären, daß sie immobil ist und daß ich mich 
glücklich schätze, wenn ich es dahin bringe, dem Feinde meine 
Schwäche zu verberg 


ber man kann 





Löhnung gegeben,” melde 









meine Pflicl 


u, damit er nicht versuche, zum unabsehbaren 





Nachteile des Staates. meine Verlegenheit zu benützen.‘ 


Zu alledem beganmen schen im Laufe des Sep 





nbers die 











Wirkungen der Operationen in Deutschland sich geltend zu machen 
FML. Mack überzeugte sich bald, daß seine Voransseizu be: 
züglich der geringen Stärke der Franzosen um Rhein doch nicht 





ganz richtig waren und verlangte Truppen von der Armee in Italien 
Am zt. September mußten 5 Datillone aus Südtirol nach dem 





Vintschgau als Ersatz für den nut 3 Infanterieregimentern an die 
Donau beorderion FM, Auffenberg, und bald darauf 2 In 
funerieregimenier aus der Reservestellung bei Brixen zur Armee 
nach Deusschland rücken, Ob man ihm nicht noch mehr 
Truppen abverk 
Armee in Deutschland beabsichtigte, wur den 
bekannt: er erhielt hierüber keinerlei Nachricht, „Ist die N 
hi te er den Ohein, nachdem IML. 








en würde, was überhaupt die Leitung der 





faherzugg ganz um 








eutra 





t der Sehwe 





nerkannt,” fra; 
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Auffenberg abberufen worden war, „daß das Engadin und die 
ganze Grenze von Tirol gegen Graubünden und die Schweiz ent- 
blößt wird?“ R 

Doch die Unsicherheit der Lage, in welche Erzherzog Carl 
durch das voreilige und gefährliche Beginnen des Generals Mack 
versetzt wurde, erfuhr eine weitere Verschärfung, als bald, nach- 
dem die erwähnten Detachierungen abgegangen waren, ein neuer: 
licher, vom 23. September datierter kaiserlicher Befehl am 27. Sep- 
tember eintraf, welcher verfügte, daß weitere 5 Infanterie- und 
2 Dragonerregimenter zur Armee nach Deutschland abzusenden 
seien, von denen die Infanterie über Innsbruck nach Füssen, die 
Kavallerie über Salzburg nach München rücken sollte, indem der 
Kaiser seinem Schreiben aufklärend beifügıe, daß „Napoleon 
noch vor Ankunft der Russen einen Hauptstreich auszuführen, die 
nicht mehr zu bezweifelnde Absicht habe“. 


Erzherzog Carl verschloß sich keinen Augenblick der Über- 
zeugung, daß die Entscheidung nunmehr in Deutschland fallen 
werde; er scizte daher ohne Widerrede die verlangten Truppen 
am 27. Scptember unter FML. St. Julien nach Deutschland in 
Marsch. „Wenn diese Detachierungen nur von Nutzen wären,” 
schrieb er dem Oheim, „würde ich nichts sagen; aber in den Hän- 
den des Mannes, der in Deutschland kommandiert, wird alles ver- 
loren und nutzlos sein.“ Die Nachricht, daß GM. Mayer von 
Heldensfeld, „der einzige Mann son Talent und Energie“, von der 
Armee in Deutschland entfernt worden war, weil er es gewagt hatte, 
Mack zu opponieren, konnte seine Zuversicht nicht vermehren. 
Freilich war unter diesen Verhältnissen an eine Offensive in Ita- 
lien nicht mehr zu denken. Schon der Zustand der italienischen 
Armeo gestattete eine solche, vorläufig wenigstens, nicht. Nach Ab- 
zug der bereits derachierien Truppen blieben dem Erzherzog für 
seine Operationen höchstens 60.000 Mann übrig, denen es an den 
meisten und dringendsien Erfordernissen gebrach. Denn ungeachtet 
aller Meldungen und Berichte an den Kaiser und an den Hofkriegs- 
rat erfolgte keine Abhilfe. „Man kann es wirklich nur der Gutmütig- 
keit unseres gemeinen Mannes zuschreiben. meldete der Erzherzog 
dem Kaiser noch am 13. Oktober. „daß ihn nicht das Gefühl von 
50 viclen Leiden und Mangel an allem zu Aufständen und zu Aus- 
1 
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brüchen der Unzufriedenheit veranlaßt.“ Hierzu kam die Möglich- 
keit, noch mehr Truppen nach Deutschland senden zu müssen, wäh- 
rend gleichzeitig die Nachricht einlangte, daß die ihm gegenüber- 
stehende französische Armee in den nächsten Tagen das Eintreffen 
bedeutender Verstärkungen erwarte. Erzherzog Carl beschlo 
demnach, sich, wie er dem Kaiser am 27. September meldete, vor- 
läufig auf die strengste Defensive zu beschränken, in dieser aber 
sich mit Ehren zu behaupten. „Müge der Feind uns nur angreifen, 
schrieb er dem Oheim, „ich werde mich mit um so größerer Er- 
bitterung schlagen, als ich weiß, daß ich, falls ich unterliegen würde, 
Geschütz und alles vorlieren müßte, da ich nichts mit mir führen 
In wenigen Tagen erfuhr übrigens Erzherzog Carl, daß 











kan 
&r mit seinem Entschlusse der Willensmeinung des K: 
gekommen war. Bei der nunmehr klar zutage liegenden Absicht 
Napolcons, den Hauptstoß gegen die Armee in Deutschland 
zu richten, gedachte Kaiser Franz die Operationen dieser Armee 
nicht vor deren Vereinigung mit den nachfolgenden Verstärkungen 
und erst nach dem Eintreffen der ersten nussischen Kolonne be- 
ginnen zu lassen. Sollte sie dennoch zum Schlagen gezwungen wer- 
den, so hätte sie die Armee in Italien hievon zu verständigen, damit 
auch diese offensiv vorgehe oder doch einen feindlichen Angriff 
abwehre. 

„Sollte hingege 








schrieb der Kaiser dem Erzherzog 
Carl am 5. Oktober, „die unter Euer Liebden Kommand» 
stchende Armee sich in einer solchen Verfassung befinden, daß 
Sie überzeugt sind, den Feind mit Vorteil angreifen zu können, so 
werden Sie doch diesen Angriff nicht eher unternehmen, als bis 
Sie von dem deutschen Armeekommando benachrichtigt sein wer- 
B «bes mit der ihm unterstehenden Armee imstande sci, 








den, d 
dem Feinde zu widerstchen, und auch dann nur die Feindseli; 
en, wenn Sie überzeugt sind, daß, wenn Sie den günstigen 
itpunkı zum Angriff vorbeiließen, für die Monarchie ein unersetz- 
licher Schaden entstehen würde. Sollten aber von seiten Frauk- 
reichs die Feindseligkeiten in Italien eröffnet werden, so versteht 
h von selbst, daß Euer Liebden sogleich das deutsche Armee- 














es 











kommande hievon zu benachrichtigen und dasjenige vorzunehmen 
haben, was Sie für das Beste Meines Dienstes notwendig zu sein 
erachten.” 








0 Google Kere 


‚An der Etsch, 339 


Erzherzog Carl benützte nun die ihm zur Verfügung 
stehende Zeit zur Ausführung der notwendigsten fortifikatorischen 
Arbeiten und zur Konsolidierung seiner Armee. Von der Besorgnis, 
hierin durch einen überraschenden feindlichen Anfall gestört zu wer- 
‚den, war er durch eine Konvention befreit, die vom Gegner selbst 
angetragen worden war. 

Napoleon hate, genau informiert über die numerische 
Stärke der an der Etsch versammelten österreichischen Streit: 
kräfte unter dem bedeutendsten Feldherrn des Reiches, ganz richtig 
angenommen, daß der Gegner dort die Offensive zu ergreifen be. 
absichtige. Da er selbst das Hauptgewicht seiner Operationen auf 
den deutschen Kriegsschauplatz verlegen wollte, mußte die fran 
zösische Armee in Italien vorläufig in der Defensive verharren und 
einen entscheidenden Schlag der Hauptarmee abwarten. Dem- 
entsprechend lauteten auch seine Weisungen an Marschall 
Massena. 

Dieser verfügte über 53.000 Mann, darunter 42.000 Mann aus- 
erlesener Truppen für Operationen im freien Felde. 

Massena formierte diese Truppen in zwei Linien zwischen 
der Etsch und dem Mincio derart, daß das Zentrum (Division Ser- 


ras) bei Rivoli hielt. In zweiter Linie standen die Divisionen Molitor 





bei Villafranca, Duhesme zwischen Castelnuovo und Somma cam 
Pagna, Espagne an der Eisch zwischen Santa Maria und San 
Giovanni. Die Dragonerdivision Mermeı kam zwischen Isola della 
Scala und Salizole, die Kürassierdivision Pully zwischen Rover- 
bella und Mantua. Das Hauptquartier mit der Division Partouncaux 
wurde von Valeggio nach Alpo verlegt. Außer dieser Aufstellung, 
die es ermöglichte, nach jeder Seite Front zu machen, konnte M a s- 
sena schnell genügende Kräfte an jenen Punkten versammeln, 
wo der Gegner die Etsch zu überschreiten versuchte, sich aber auch 
ebenso rasch gegen den Erzherzog wenden, wenn dieser zwischen 
der Etsch und dem Gardasee oder westlich desselben durchbrechen 
wollte 

Um Massena gegen eine mögliche Überraschung durch 
den Gegner zu sichern, ermächtigte ihn N a pol«on zum Abschluß 
einer Konvention, welche beide Teile verpflichtete, sich auch nach 
erfolgter Kriegserklirung die Eröffnung der Feindschigkeiten fünf 











bis sechs Tage vorher gegenseitig anzukündigen, einen allerdings 
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ungewöhnlichen Vertrag, den Erzherzog Car jedoch um so bereit- 
williger schloß, als er selbst dringend wünschen mußte, vor Über- 
raschungen gesichert zu sein. Seine Armee hatte bis Mitte Oktober 

„den strategischen Aufmarsch der Etsch entlang vollendet, Den 
äußersten rechten Flügel bildete die Division FML. Freiherr von 
Vukassovich, 20 Bataillone, 8 Eskadronen, im Lessinischen 
Gebirge; an diese schloß sich die Division FML. Freiherr von 
Simbschen, 22 Bataillone, 16 Eskadronen, zwischen San Mi- 
chele und Caldiere, Diesen Flügel der Armee kommandierte 
G.d.K. Graf Heinrich Bellegarde. Von den Truppen des 
Zentrums, 70 Bataillone, 56 Eskadronen, unter G. d. K. Erzherzog 
Johann {später FML. Graf d’Argentean), stand die Avant- 
garde unter GM. von Nordmann bei Arcole, das Gros bei San 
Gregorio; der linke Flügel, zı Bataillone, 16 Eskadronen, unter 
FML. Freiherrn von Davidovich, hielt auf der Straße von 
Padua nach Legnago bei Bevilacqua. Das Hauptquartier des Erz- 
herzogs wurde nach San Stefano verlegt. 

Erzherzog Car] gedachte, je nach der Richtung des feind- 
lichen Angriffes, entweder bei Caldiero oder bei Bevilacqua Wider- 
stand zu leisten. FML. Vukassovich sollte, ohne sich in einen 
ernsten Kampf einzulassen, den Gegner beobachten, ihn bei einem 
‚Angriff auf Caldiero in die Flanke nehmen, gegen überlegene feind- 
liche Kräfte aber nach dem Monte Lessini ausweichen. Bei einem 
Angriff auf Bevilacqua sollte der linke Flügel sich bis zum Ein- 
treffen des Gros zu behaupten trachten. 


Während Erzherzog Carl dieserart cine energische Defen- 








sive vorbereitete, fehlte aus Wien und vom Ki 
Deutschland, entgegen den bestimmten Zusagen d 


hricht, so daß ein zielbewußtes, einheitliches 


schauplatze in 
5 Kaisers, jede 
Zusammenwirken 








der beiden österreichischen Armeen vom Hause aus ausgeschlos- 








Obzwar der von Mack eigenmächtig veranlaßte Rückmarsch 
des Korps St. Julien, das bereits in Innsbruck eingetroffen war, an- 
nehmen ließ, daß die \' 
der Donau vollzogen sei. so mußte doch wieder aus dem Umstand, 





igung mit der russischen Armee an 


daß Massena am 8. Oktober den laut Konvention vereinbarten 
Waffenstillstand für den 14. kündigte, geschlossen werden, daß 
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isse in Deutschland zu ungunsten der kaiserlichen 
Waffen in Fluß geraten seien. 

Um die Unsicherheit, in welche man den Erzherzog auf diese 
Arı versetzte, noch zu vermehren, fand man sich veranlaßt, Befehle 
über Detachierungen von Truppen nach Deutschland mit Um- 
gehung des Armeekommandanten direkt an einzelne Unterführer 
gelangen zu lassen, wodurch nutzlose, aufreibende Hin- und Her- 
märscho und Verwirrung entstand, die endlich den Erzherzog, ale 
auch St. Julien, der auf seinem Rückmarsche nach Passierung 
des Brenners abermals angewiesen wurde, nach Deutschland um- 
zukehren, zu einem energischen Proteste zwangen, indem er am 
13. Oktober die „inständige“ Bitte an den kaiserlichen Bruder 
richtete, „Befehle, welche auf Bewegungen von Truppen Bezug 
haben, immer gerader an die Kommandierenden der Armee und 
nicht an ihre untergeordneten Generals ergehen zu lassen. Die unter- 
‚geordneten Generals sind nicht von der Absicht ihres Chefs, nicht 
von der Aufstellung seiner Truppen, von seinen Verhältnissen gegen 
den Feind, mit einem Worte, nicht von dem unterrichtet, was 
nötig ist, um Dispositionen zu machen. Werden sie durch Befehle 
dazu aufgefordert, so entstehen nichts als Unordnungen, die die 
größten Unglücke nach sich ziehen können“. 

Gleichzeitig mit diesem Schreiben ließ der Erzherzog auf 
eigene Verantwortung den neuerlichen Marsch des FML. St. Ju- 
lien nach Deutschland einstellen 

Bald darauf traten neue Vorkommnisse ein, welche die 
Lage noch unsicherer und unklarer erscheinen ließen. 

Am 16. hatte Massena die schadenfrohe Freundlichkeit, 
zu ersuchen, sich nicht durch das heftige Geschützfeuer stören 
zu lassen, das sofort beginnen würde, indem er bloß einen großen 
Sieg des Prinzen Murat in Bayem feiern wolle. Gleichzeitig 
langte aber auch vom FML. Hiller, dem Kommandanten der 
Truppen in Südtirol, die Nachricht ein, daß vom Erzherzog ]o- 
hann, der in Nordtirol den Landsturm aufgerufen hatte, die Mel- 
dung vom Anmarsche eines französischen Korps auf Innsbruck 
mit dem dringenden Ersuchen um Zusendung von 2 Infanterie. und 

















2 Kavallerieregimentern eingetroffen sei. In Anbetracht der großen 


Gefahr für Nordtirol ließ FL. Hiller eigenmächtig den kam 
eingestellten Marsch der Truppen St. Julichs fortsetzen und 
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sandte diesen noch weitere 4 Rataillone nach. Diese gefährliche 
Entblößung der wichtigen Stellung in Südtirol veranlaßste den Erz 
herzog Carl, 10 Ba ‚cr Haupistellung dorthin zu 
detachieren, indem er dem FML. Hiller schärfstens untersagte. 
ohne Vorwissen des Armeckommandanten irgend welche Detachic 
rung vorzunehmen. Gleichzeitig ergriff er alle erdenklichen Mittel, 
um Nachrichten aus Deutschland zu erhalten 





lone aus sı 


Wenn Erzherzog Carl auch nach nicht glauben wollte, daß 
Mack sich wirklich habe entschließen können, noch vor dem 
Eintreffen aller erwarteten Verstärkungen zu ernsten Operationen 
zu schreiten, es sprachen doch alle Anzeichen dafür, daß es in 
Deutschland bereits zu nachteiligen Kämpfen gekommen sein 
müsse. In dieser Annahme wurde er durch Vorsoß Mas- 
senas am 18. Oktober gegen FML. Vukassovich bestärkt. 
Tags darauf erhielt Carl ein Schreiben seines Vetters, Erzherzog 
Ferdinand, die alle bisher so oft geäußerten trüben Vorher. 
sagungen Carls bestätigten. „Leider muß ich Ihnen aus einer 
Lage schreiben,“ meklete Erzherzog Ferdinand, ‚in welcher 
ich gewiß bin, daß noch niemand war. Mack, wenigsichs ein kom- 
pleiter Narr, hat cs durch sein ewiges Hin- und Hermarschieren, 
Plan ändern u.s.w. dahin gebracht, daß wir, ohne geschlagen zu 
sein, am Point sind, die ganze Armee in Nichts auflösen zu sehea. 
Seine Majestät der Kaiser haben ihm Pleinponvoir gegeben und ich 
bin in der unangenchmsten. ich kann wohl sagen, verzweifeltesten 
Lage der Welt. Ich muß unter meinen Augen und sozusagen, durch 
meine Unterschrift die ganze Armee zugrunde gchen schen. Was 
ich fühle, können nur Sie beurteilen. Ich übersende Ihnen die Re- 
Nationen über unsere drei bisherigen Affären*), wovon ich die 
ersten zwei verfaßte, weil sie nicht glücklich waren. Von der 
dritten verfaßte sie Mack; sie bestand darin, daß wir mit 
halben Armee eine Divis 1000 Gefang: 
ahne und viele Munitionskarren und 











crasieten und ihr bei 








nebst 6 Kanonen, eine F 
Bagage abmahmen. Aber eine Div 
schließt uns der Peind von der Seite von Weißenhorn ein und in 





ion ist so viel als Nichts. Nun 


*) Gefechte bei Wertingen, 8, Oktober, Günzburg, 9. Oktober, Ulm; 
ar. Oktober, 
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den Augenblick entschließt sich Mack, über Heidenheim und 
Nördlingen einen Ausweg zu suchen. Ob und mit wieviel wir durch- 
kommen werden, kann man nicht vorschen. Ich kann in diesem 
Augenblick Thnen nicht mehr sagen, denn in einem ganzen Buch 
könnte man unsere Lage und die Tollheit von Mack nicht be- 
schreiben. Dieser wird wahrscheinlich der letzte Brief sein, den 
ich Ihnen schreiben kann, bis wir bei Regensburg oder wo heraus 


kommen werden,“ 








Wenngleich aus diesem Schreiben noch cin Funke von Hoff- 
nung zu erkennen war, Erzherzog Carl zweifelte nicht, daß die 
Armee Macks dasselbe Schicksal haben werde, wie jene Melas’ 
bei Marengo. „Ich mache mich auf dasselbe traurige Ende gefaßt", 
schrieb er am 20. Oktober an Herzog Albert, „oder zum min- 
desten auf eine vollständige Zerträmmerung und Auflösung der 
Armee in Deutschland.“ Da war cs wohl ein geringer Trost, wenn 
Graf Ludwig Cobenzl ihm schrieb, der Armee Macks sei der 
Sieg so gut wie sicher gawesen, wenn nicht die Franzosen die Neu- 
tralität preußischen Gebietes verletzt hätten. „Man sicht wohl," 
te Carl, „daß Cobenzl militärische Operationen als Mi 

sicr beurtcil 
schenfalles zu schr in Rechnung. Erzherzog Ca rl konnte die daran 
geknüpften Hoffnungen: sofortigen Anschluß Preußens an die 
Konlition, nicht teilen. „Die Preußen erscheinen über die Ver- 
letzung der Neutralität ihres Gebietes in Feuer geraten zu sein," 
schrieb er dem Oheim, „sollte aber das Ganze nicht eine Finte sein 
und wird das Unglück, dem wir in Deutschland offenbar entgegen 
‚gehen, sie nicht veranlassen, ihre Sprache zu ändern * 

Auch die Nachricht von einer Zusammenkunft des Zaren mit 
König Friedrich Wilhelm. der, in Vertretung des Kaisers 
Franz, Erzherzog Anton beiwohnen sollte, beunruhigte Car 








m 








Man zug in Österreich auch die Folgen jenes Zwi- 


mehr, als sie ihm Zuversicht einflößite, „Die Geschichte der vor 
ga 
bert, „Deweist, dals derartig 


nen und gegenwärtigen Zeiten“, schrieb er an Herzog Al 
Zusammenkünfte noch nie zu etwas 








Guem geführt haben.“ 
Gleichzeitig mit diesen Nachrichten trafen von allen Seiten 


se ein, welche die Lage des Erzhorzugs 





Mitdlungen über Trei 
augenscheinlich verschlimmerten. Das Korps Saint-Cyr war in 
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Neapel frei geworden und in Eilmärschen zur Vereinigung mit 
Massena abgerückt; Augereau — so meldete Jellachich 
aus Bregenz — sci ınit 30.000 Mann vom Breisgau aus gegen Tirol 
im Anzuge. Andere Meldungen besagten, daß die Franzosen in 
München eingezogen seien und die Verbindung mit Tirol abge: 
schnitten hätten. 

Bedenkliche Gerüchte aller Art erhöhten die Spannung und 
verdunkelten den wahren Sachverhalt; trotz alledem konnte man 
weder von der Armee in Deutschland noch aus Wien irgend welche 
Aufklärung erhalten. 

Um Einklang in die Operationen der im anscheinend arg be- 
drohten Tirol stehenden kaiserlichen Truppen zu bringen, salı sich 
Erzherzog Carl veranlaßt, den Errherzog Johann, der s 
20. bei der Armee war, um das ihm vorbehaltene Kommando zu 
übernehmen, am 23. mit umfassenden V’ollmachten nach Innsbruck 
nu senden, während er selbst in drückender Ungewißheit fortfuhr, 
sich zu einer energischen Verteidigung au rüsten. 

Da endlich am 24. Oktober kam ein Kurier aus Wien; er 
brachte die Aufforderung zu einem Gutachten, wie irgend ein Ge: 
bäude in Pest zu militärischen Zwecken zu verwenden sei! Das 
war alles 

Doch nicht lange mehr sollte man im Zweifel bleiben, 

In der Nacht vom 24. auf den 25. Oktober trafen die ersten 
detaillierteren Nachrichten über das Schicksal der Armee in 
Deutschland ein. Die ganze Armee, hieß cs in einem Berichte des 
FML. Jellachich, habe bei Ulm kapituliert, Erzherzog Fer- 
dinand sei unter den Gefangenen, Mack sehr schwer ver 
wunder. 

















Noch am 25. sundie nun Erzherzog Carl seinen Genoral- 
adjutanıen Obersien Grafen Co11o 1 «do mit einem ausführlichen 
Memoire für den Kaiser nach Wien. in welchem er nicht nur seine 
Auffassung über die allgemeine Krieg 











sondern auch die hier- 





aus entspringeniden notwendigen Operationen der Armee in Italien 
und in Tirol darlegte: 





Die Armee in Deutschland, schrieb er. sei vernichtet; cin 
kleiner Teil derselben, welcher, vereint mit den Russen. kaum 50.000 
bis 55.000 streigbare Männer zähle, seche hinter dem Inn. In Tirol 
stünden 15,000 bis 16,000 Mann in einem Unkreise von 70 bis 80 
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Meilen von Glurns bis Kufstein verteilt; an der Eisch die 
italienische Armee, „vielleicht noch die letzte Streitmacht der öster- 
reichischen Monarchie”, 

In Bayern tten sich zwei französische Armeen mit den 
Bayern vereint. Nach einem Siege über die Russen könnte Bona- 
parte ungehindert nach Wien rücken und nach Spital und Villach 
detachieren. 

Massena stche einstweilen noch der kaiserlichen Armee 
in Italien gegenüber, werde aber demnächst durch die heran- 
rückende französische Armee aus Neapel verstärkt. 

Was der allierten Armee in Österreich noch an Subsistenz- 
quellen nach der erlittenen Niederlage übrig geblieben, sci 
bekannt. 

In Tirol herrsche bitterer Mangel und die Armee in alien 
darbe an allem. 

Demnach müsse ein Entschluß gefaßt werden, denn noch nie 
‚cher Lage befunden, 

Der Errherzog sprach weiters die bestimmte Absicht aus, so- 
bald die Nachricht cingetroffen sci, daß Napolcon die Russen 
geschlagen hätte, Italien und Tirol zu räumen, über Görz auf 
Laibach zurückzugehen, um dort eine Flankenstellung zu nehmen, 
durch welche Massena am Vorrücken gehindert würde, wäh- 
rend die kaiserliche Armee den Rücken frei te, um ihre Lebens- 
mittel aus Ungarn zu bezichen. # 

Außer diesem Memeire, in welchem auch alle Detailbestim- 
mungen für den Rückzug angegeben waren, hatte Colloredo 
auch die Anfrage nach Wien zu übermitteln, „was man denn dort 
eigentlich will und ob man einen Plan habe oder nicht“. 

Sewissermaßen erläuternd zu diesem Menoire schricb Erz- 














hätte sich eine Armee in so kri 





herzog Carl am selben Tage an seinen Oheim: 

„Soll ich Wien zu Hil 
bis Wien ist doppelt so hung. wie der vom Inn, Werfe ich mich 
nach Tirol? Aber ungeachtet meiner unausgesetzi 
Tirol nicht einmal Vorräte genug für die dort befindlichen Truppen. 
Diese leben von Tag zu Tug von dem, was ihnen durch das Puster- 
tal zugeschickt wird. Ich würde mich also in die Borge vergruben, 
um dort von allen Seiten blockiert zu werden und wegen Mangels 








eilen? Aber der Weg von Verona 





n Bitten, hat 





an Lebensmitteln die Waffen strecken zu müssen. Sull ich nach 


vun GOOgle UNIVERSIT 





346 An der Etsch. 


Villach zurück? Da käme ich zwischen zwei Feuer, zwischen den 
Feind, der durch das Pustertal anrückt. und Massena, der mi 
jeren wird." 

teherzog 
Nachricht 








folgen und mich während meines Rückzuges harcı 

Unter einen: gingen auch die nötigen Befehle an 
Johann und FML. Hillerab. Ersterer hatte auf die 
von einer Niederlage der Russen Norditalien zu räumen und in Eil- 
märschen über Brixen und Villach Anschluß an die Hauptarmer zu 
suchen, letzterer dagegen durch das Val sıgana der Armee zu folgen 

Wie die Verhälmisse lagen, hielt Carl diese Operation für 
die zweckmäßigste. Leicht durchführbar war sie freilich nicht. Denn 
es handelte sich nicht allein darum, den Gegner in respektwoller Ent 
fernung zu halten, sondern vielmehr darum. das eigene Heer 
so geringen Verlusten als möglich auszusetzen. damit es gerignet 
blieb, in die Kämpfe der Verbündeten eingreifen zu können. Und 
die Unternehmungslust des Gegners, der sich schon 1709 in der 
Schweir als schr gef: 




















hrlich erwiesen hatte, war durch die herar 





rückenden Verstärkungen, durch die bewunderungswürdige Pri 





zision in den Operationen der Framösischen Arınee, die zu den g 
altiy d 
das eigene Heer, geschwächt durch Emtsendungen, verzenele durch 
widersprechende und zusammenhanglose Anordnungen, die sich zu- 
meist der Einwirkung des Erzherzugs entzogen, verdiossen infolge 
mtbehrungen aller Art und durch die Nachricht über die Ereig 
nisse in Deutschland in seiner Zuversicht schwer erschüttert war. 
„Die Armee“ 
tober, „hat der Eröffnung des Krieges, was immer man in Wien 
gexsgt haben mochte, mit geringer Freude entgegengeschen und 
rung an 
1 sich ab. 
merk. 








lolgen ihres Kaisers geführt hatten, gehoben, währ 














schrieb Erzherzog Carl dem Ohcim am 29. Ok 








die erlittenen Nieder) 
jene der vergan 
fällige Bemerkungen nieht mehr gegen A ack allein. Es 
würdig, meinte ein G dab Mac 
gen Rufes in der Armee erfreut habe, 


en rufen immer wieder die Erinn 








nen Feldzüge wach” Schon richten 















so lange er sich eines 
Wien nicht beliebt ge- 
wesen sei und erst seit er diesen Ruf verloren und von ihr als Narr 
bi 
nieße, „Diese Bemerkun 









erkannt wurde elle ge 





en der maßßgebenden 
b Erzherzog Carl dem Oheim, 


„war, wie Sie wohl glauben können, nicht an mich gerichtet, aber 
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Er war nunmehr 





heschlossen. den geplanten Rückmarsch 
anzutreten. „Will man etwas anderes unternehmen (es wäre denn, 
daß die Russen sicgreich sind}, so mußte ich Seine Majestät bitten. 
einen anderen damit zu betrauen. Es wird nicht an Leuten fehlen, 
die sich der Aufgabe unterziehen und die ihm alles versprechen 
ch schritt der Erzherzog an die zur Ausfüh- 








worden." Unverzügl 
rung notwendigen Vorbereitungen, indem er sich vorläufig jedes, 
die Manövrierfähigkeit beschränkenden Ballastcs eniedigte und 
die in Anmarsch begriffenen Transporte aufhalten licß 

In seinor befestigten Stellung konnte Erzherzog Carl ruhig 
abwarten, bis die Voraussetzungen. die seinen Rückmarsch be 
dingten, eingetroffen waren; auch die Armee belieb er im allge- 
meinen in ihrer früheren Aufstellung. 

Am äußersten rechten Flügel stand FML. Fürst Rosen 
berg an Stelle des FML. Vukassovich*), dem die Aufsicht 
über die Spitäler übertragen worden war) in den Lessinischen Ber 
gen mit 15 Bataillonen, 4 Eskadronen zur Verbindung mit Süd- 
tirol; die Stellung bei Caldiero hich G. d. K. Graf Bellegarde 
mit 42 Bataillonen. 48 Eskadronen besetzt. Das Zentrum der Armec 
bildeien 
FML. Gn 
11 Bauaillone, 6 Eskadromen unter FML. Davidovich, 
bei Bevilacqua und unterhielt mit © Batzillonen, 10 E 
einen Kordon an der umeren Eisch bis Chioggin. Eine Avantgurde 
von 6 Bataillimen. $ en stand bei Arcole und bewachte 
mit Avisoposten die Etsch 























Grenadier-, 16 Füsilierbataillone, 24 Eskadtonen unter 
Flügel, 
lagerte 
adronen 





Argenteau bei San Gregorlo; der lin! 














Caldiero. 


Seit dem Gefechte vom 18. Oktober war es an der isch 
Armeen keine Ver- 
& 





ruhig geblieben. denn vorläufig hatten beide 


anlıssung, einen K: 





mpf zu suchen, von dem sich keiner de 








eine Entscheidung versprach, bevor nicht bestimmte Nachrichten 





aus Deutschland eingetroffen waren Massena erhielt solch 
& Ulm und die Armee Mackskapi 





am 28. Okwber. Er erfuhr, d 


ist gewiß bezeichnend, daß Vukassovich sich hieriber sofort 
hugut beklagte! 
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tuliert habe. Der Marschall konnte annehmen, daß nun auch sein 
Gegner auf die weitere Offensive verzichten und gegen das bedrohte 
Innere des Reiches zurückgehen werde. Seine Aufgabe mußte es 
sein, ihn daran zu hindern. Dies konnte allenfalls durch eine Reihe 
von Nachhutgefechten, rascher und gründlicher aber durch eine 
entscheidende Niederlage des Gegners geschehen. Massena 
zögerte keinen Augenblick, den kühneren Entschluß zu fassen und 
einen Kampf zu suchen, der, wie er hoffte und erwartete, die voll- 
ständige Zertrümmerang der Armee des Erzherzogs zur Folge haben 
werde. Durch einen Vorstoß über Verona gedachte er, sich den 
zur Entfaltung seiner Streitkräfte notwendigen Raum zu erkämpfen. 

Die Division Serras hatte am 29. Öktober bei Bussolengo 
die Etsch zu übersetzen und sich gegen die Division FML. Fürst 
Rosenberg zu wenden, während die Divisionen Duhesme und Gar- 
danne von Verona aus gegen die Höhen nördlich der Stadt vor- 
gehen und nach Verdrängung des Gegners gegen Caldiero rücken 
sollten. Das Gros, die Divisionen Melitor, Partouncaux, Espagne 
und Mermet hatten den Erfolg dieses Angriffes bei Verona abzu- 
warten. Demonstrationen der Divisionen Verdier und Pully bei 
Persacoo sollten die Aufmerksamkeit des Gegners von den Kämpfen 
am rechten Flügel ablenken 





Mit Tagesanbruch des 29. begann dispositionsgemäß der 
Vormarsch der Divisionen Serras, Duhesme und Gardanne. FML. 
Fürst Rosenberg, der einen ernsten Kampf zu vermeiden hatte, 
z0g sich schrittweise gegen den Monte Lessini zurück und nahm 
hier am Abend Stellung gegenüber der Division Serras, die bis 
Anna vorgerückt war. Die Divisionen Duhesme und Gardanne 
wandten sich, nachdem sie die österreichischen Truppen gegen San 
Leonardo zurückgedrängt hatten, nach Osten und nötigten auf 
diese Weise die österreichische Besatzung von Veronetta zum Ab- 
zug. Hiedurch wurden auch die Brücken. welche Verona und V'ero 
netta verbanden, frei. Ma ssena ließ gegen Mittug das Groi 
Uleeres übersetzen und in die Ebene von San Michele debouchieren. 











Iier stand die Brigade GM. Frimont. welche dem überlegenen 


feindlichen Angriff bis 4 Uhr nachmicta 





s standhielt, dann in ge 








ördnetem Rückzug elie Sı 


Hung von Caldiero erreichte. Der Kampf 


den Orten Vago, Ch dell Ara und Calliero dauerte noch bis in 
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die späten Abendstunden. Dann nahm Massena seine Divisionen 
hinter den Pronto d’ Ilasi zurück. General Verdier hatte sich 














bei Persacco auf ein ziemlich unbedeutendes Feuergefecht mit den 
österreichischen Vorposten beschränkt. 


Der Verlauf der Kämpfe am 29. hatte Erzherwg Carl 
überzeugt, daß der Gegner einen Angriff auf die Stellung von Cal- 
diero beabsichtige. Seinen Hauptzweck vor Augen, wollte der Erx 
herzog sich mit einer Abwehr dieses Angriffes nicht begnügen, son- 
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dern gedachte, den Gegner durch eine kraftvolle Offensive über 
die Eisch zurückzuwerfen und sich dadurch volle Bewegungsirci- 
heit für den bald notwendig werdenden Rückmarsch zu sichern. 
Hiezu stand ihm allerdings wur ein Teil seiner Armee zur Ver- 
fügung, denn auf die Division Rosenberg konnte nicht gerechnet 
werden und auch der linke Flügel des Heeres mußte in reiner 
früheren Stellung verbleiben. 

Noch im Laufe der Nacht wurden die am Abend des 29. 
ausgegebenen Dispositionen ausgeführt. FML. Freiherr von 
Simbschen mit 20 Bataillonen, 4 Eskadronen rückte auf die 
Höhen von Colognola alta und besetzic die Schanacn von Monte 
Nanfari bis San Pictro. Das Zentrum bildeten 30 Bataillone, 24Es- 
kadronen unter G. d. K. Graf Bellegarde. Von diesen Truppen 
standen 16 Bataillane auf den Höhen von San Matia und La Rocca. 
10 Grenadier- und 4 Füsilierbataillone als Reserve beiderseits der 
Straße Vicenza—Verona, 4 Kavallerieregimenter geschlossen hinter 
der Infanteriereserre, FML. Fürst Reuß hielt mit 14 Bataillonen, 
$ Eskadronen bei Madonna di Stra, GM. Nordmann mit 5 Gre- 
nadier-, 2 Grenzbataillonen und $ Eskadronen bei Chiavicca del 
Christo. Die Grenadierbrigade GM. Croll 7 Batnillone) bei San 
Gregorio und ein Husarenregiment bildeten unter FML. Graf d’A r- 
gentcau die Reue. 














Während Eraherzog Carl den Hauptangriff, unterstützt von 
beiden Flügeln, in der Richwng Caldiero—Vayo zu führen ger 
dachte, machte Marschall Massena seinen Hauptangriff ab- 
rechtzeitigen Eintreffen der Divisionen Verdier und 








hängig von d 
Pully, die den Befehl erhichen, energisch gegen den linken Flügel 
inwirkung dieser 








der Österreicher vorzugehen. Erst nachdem die 
Divisionen sich gehend gemacht haben werde, sollte das Gros des 
französischen Heeres von Vage aus zum Angriff auf das feindliche 
Zentrum schreiten. 

Witerungseinflüsse und die mangellxften Kommunikationen 





verhinderten auf beiden Seiten die Ausführung dieser Gefechts- 
pläne, Von den österreichischen Kolonnen. die am Morgen des 
30. Oktober aufbrechen sollten. gelangte zwar die des FML.Simb- 
schen bis Donzellino, Aber hier erhielt sie den Befehl, wieder in 


herzog Carl 





die frühere Stellung zurückzukehren, da sich 
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folge des dichten Nebels veranlaßt geschen hatte, die beiden Haupt- 
kolonnen des Zentrums nicht sorrücken zu lassen. Auch die Ku- 
lonnen FML. Fürst Reuß und GM. Nordmann fanden so schlechte 
Kommunikationen, daß sie nur mühsam und unter großem Zeit 
verlust an die Ausgangspunkte Madonna di Strk und Chinvicca 
del Christo gelangten. 

Dieselben Hindernisse crschwerten die Vorrückung Mas- 
senas, Erst gegen ır Uhr Vormittag war der Aufmarsch des 
Gros der französischen Armee bei Vago vollzogen; zur selben 
Zeit stießen die Truppen V erdiers auf die Kolonne Nordmann. 

Marschall Massena, der den Kanonendonner von der Eisch 
heraufschallen hörte, aber keine Meldung von Verdier erhiclt, 
nahm an, daß dieser den Fluß überschritten und bereits im Rücken 
der Österreicher stehe. In dieser Voraussetzung erteilte er die Be- 
fehle zum allgemeinen Angriff, dirigierte die Division Molitor gegen 
die Höhen von Colognola, während die Division Gardanne auf der 
Straße gegen Caldiero, die Division Duhesme gegen Gombioni vor- 
zugehen hatıc. 

Aber der Kampf auf dem französischen äußersten rechten 
Flügel nahm cine andere Wendung, als Massena.erwartet hate. 
Verdier, von GM. Nordmann geschlagen, mußte wieder 
hinter die Etsch zurück und auch di 
rückende Division Duhesme wich vor dem ungestümen Angriff der 
Division FML. Fürst Reuß, 








> zur Unterstützung heran- 











Noch während die beiderseitigen Truppen nördlich der Etsch 
Kampfe standen, hatte Erzherzog Carl den Angriff auf das 
Gros der feindlichen Armee, das inzwischen bis in die Nähe von 
Sıra vorgerückt war, eröffnet. Eine Kolonne von 8 Bataillonen 
und $ Eskadronen unter dem Befehl des G. d. K. Grafen Belle. 
garde warf im ersten Ansturm die Division Gardanne bis La 
Posta zurück, aber ein Angriff der Division Partouneaux in beide 
Flanken brachte Bellegarde nach heftigem Widerstande wieder 
on die 














Schon ws 





zum Weichen, zosen im Begriff, den Schlüssel 
punkt der 
Monte Matia zu erobern. Mit kalter Eneschlossenheit erfaßıe Erz 
herzog Carl die Wichtigkeit des Augenblicke. Er lieh die Bat 


terien des Monte Zuvo und der Höhe von San Matia ihr konzen. 








sterreichischen Stellung zwischen Monte Zovo und 
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trisches Feuer verdoppeln, gleichzeitig stellte er sich selbst an die 
Spitze von 8 Bataillonen und führte diese unter klingendem Spiel 
dem Feinde entgegen. Vergebens rafft Marschall Massena alle 
verfügbaren Reserven zusammen, um den Kampf zum mindesten 
zum Stehen zu bringen; die österreichische Kolonne rückt nter 
den Augen ihres gelichten Führers unaufhaltsam vorwärts und 
drängt die Franzosen Schritt vor Schritt wieder gegen Strä zurück 

Massena mußte sich überzeugen, daß hier ein Durch- 
brechen der feindlichen Stellung unmöglich sei — er versuchte nun, 
den Schwerpunkt des Angriffes auf seinen linken Flügel zu ver- 
legen. Während der Kampf um Caldiero weitertobt, treibt der fran- 
zösische Marschall die Division Molitor, die gegen Mittag CA dell 
Ara erreicht hatte, za energischem Angriff auf Colognola an. Aber 
die bewunderungswürdige Tapferkeit der französischen Truppen 
zerspliuiert an der Standhaftigkeit der Bauaillone Simbschens. 
Unter schweren Verlusten muß Molitor seine Truppen gegen 
Abend wieder nach CA dell Ara zurückziehen. 
Während nun auf dem rechten und linken Flügel der öster- 
reichischen Stellung der Kampf immer schwächer wird, vollzieht 
sich die Entscheidung im Zentrum, wo die beiden Feldherren kom- 
mandieren. Wiederholt werden die Orte Stra und Caldiero ge 
nommen und wieder verloren — aber während der französische 
Marschall bereits seine letzten Reserven eingesetzt hatte, verfügte 
Erzherzog Car noch über die Grenadierbrigade Fürst Hohenlohe 
(4 Bataillone). Diese läßt Erzherzog Carl zum entscheidenden 
Stoß heranführen — bei einbrechender Nacht bricht Massena 
den aussichtslosen Kampf ab und zieht seine Divisionen in die 
Linie Gombiotte, CA Riezi und Ca dell Ara zurück. 

Erzherzog Carl ließ seine Truppen unter den Waffen auf 
dem siegreich behaupteten Schlachtfelde lagern. 














Am Abend des 30. Oktober erkannten beide Feldherren, daß 
sie ihre Absichten nicht in vollem Umfange erreicht hatten: beide 
ampf am nächsten Morgen wieder aufzunehmen. 

Ereherzog Carl berief noch in der Nacht die unter FML. 
Graf d’Argentcau be San Gregorio zurückgelassene Reserve 
in das Zentrum und ersetzte sie durch eine neue von 4 Bataillonen, 
12 Eskadronen von den im Kampfe gestandenen Truppen. FML. 
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Freiherr von Davidovich erhielt den Befehl, kräftige Demon- 
strationen über die Etsch auszuführen. 


Marschall Massena gedachte seinen Angriff am 31. Ok 
tober auf dieselbe Art zu führen wie am Vortage. Er beorderte 
Verdier, die Division Pıully gegen Davidovich an der un- 
teren Etsch zurückzulassen, er selbst sollte bei Zevio den Fluß über. 
setzen und im Verein mit der Division Duhesme gegen Chiavicca 
del Christo zum Angriffi auf den äußersten linken Flügel der 
Kaiserlichen schreiten. 


Die Pline der beiden Feldherren gelangten nur unvollständig 
zur Ausführung; beiden fehlte, als sic sie entwarfen, die Über- 
sicht über die Größe ihrer Verluste und über den Grad der Er- 
schöpfung ihrer Truppen. Erst am Morgen des 31. konnten sie 
sich überzeugen, daß «ine Wiederaufnahme des Kampfes unmög- 
lich sei. Das Gros der beiderscitigen Heere beschränkte sich des- 
halb auf unbedeutende Vorpostengeplänkel und nur am äußersten 
linken Flügel der Österreicher ist es zu einem heftigen Kampfe zwi- 
schen Verdier und Nordmann gekommen, den das ziel- 
bewußte Eingreifen des Fürsten Reuß entschied. 











impf hatte an der allgen 





Dieser K: en Situation nichts go- 
ndert. Erzherzog Carl konnte annchmen, daß dieselben Bewog- 
gründe, welche ihn veranlaßt hatten, dem Gros seiner Truppen 
Ruhe zu gönnen, auch für seinen Gegner maßgebend gewesen 
waren, daß sie sich jeloch am nächsten Tag nicht anchr geltend 
machen würden. Es war demnach eine Fortsetzung des Kampfes 
zu erwarten. Erzherzog Carl wollte ihm nicht ausweichen, er war 
vielmehr entschlossen, iln zu suchen. Da endlich nach 16 Tazen 
brachte GM. Graf Bubna in der Nacht zum 1. Oktober aus 
Wien die offizielle Nachricht von der Katastrophe von Uhn 
Nun war der Kürkzug aus Venetien unvermeidlich geworden. 
Um ihn möglichst zu sichern, wollte der Eraherog vor- 
erst noch Massena durch einen kraftvollen Vorstoß zurück“ 
drängen. Er konnte hiebei auf die Mitwirkung Rosenbergs 
zählen, der am Mittag des 31. abmarschiert und auf elenden Ge: 
birgswegen pär abends in Velo cin; 
den Beichl. über Trog 
wirken 
Crivie, Kruheenne Ca. 























woffen wor. Er erhielt m 





‚0 gegen die feindliche Iinke Flanke zu 
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Als jedoch am 1. November morgens die Angriffsbewegung 
beginnen sollte, hatte der Gegner bereits das Vorfeld geräumt und 
war mit dem Gros bis auf die Höhen von San Giacomo zurück- 
gegangen. 

Was immer den französischen Marschall hiezu veranlaßt 
haben mochte, Tatsache blieb, daß er den Erzherzog der Mühe 
überhob, sich genügende Bewegungsfreiheit für seinen Rückmarsch 
zu erkämpfen. 


Die Verluste betrugen auf österreichischer Seite 120 Offiziere 
und 5532 Mann. Massena gab nur an, daß die seinen den Ver- 
lusten der feindlichen Armee die Wage hielten, wogegen Erzherzog 
Carl sie etwa auf 8000 Mann, worunter 1700 Gefangene, schätzte. 
Bemerkenswert ist, daß von keiner der beiden Parteien Trophäen 
erbeutet wurden. 

Man kann dem Erzherzog die Freude, mit welcher er dem 
Kaiser über die Haltung seiner Truppen in der dreitägigen Schlacht 
von Caldiero berichtete, nachempfinden, wenn man sich ihrer Be- 
schaffenheit und des Zustandes, in welchem der Erzherzog sie über- 
nommen hatte, erinnert. Daß es ihm gelungen war, ihnen einen 
Geist einzuflößen, der sie in den Stand setzte, einen überaus gefähr- 
lichen Gegner nicht nur in Schach zu halten, sondern zum Rück- 
zuge zu veranlassen, war ein Erfolg, der ihren Führer mit freudigen 
Stolze erfüllen, der ihn berechtigen konnte, dem Kaiser zu ver 
sichern: „Wo immer der Dienst Euerer Majestät die Verwendung 
dieser Armee fordern wird, steht ihr der Sieg von Caldiero zur Seite 
und wird ihre Losung bei künftigen Unternehmungen sein.“ 


Von der Etsch an den Isonzo. 


Noch am Nachmittag des 1. November begann der Rück. 
marsch der Armee gegen den Bacchiglione und so geschickt waren 
die Vorberei 
erst am Vormittag des 2. den Abzug des Gegners erfuhr. Aber 
auch jetzt noch wurde seine Absicht, ihm auf dem Fuße zu folgen, 
für einige Zeit vereitelt durch die Meldung von dem Erscheinen 
feindlicher Truppen vor Verona. 





gen getroffen worden, daß Marschall Massena 
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FML. Fürst Rosenberg hatte bei seinem Abmarsch aus 
dern Monte Lessini den GM. Hillinger mit 7 Rataillonen, a Es- 
kadronen bei St. Anna zurückgelassen, um gegen Veronetta zu 
demonstrieren, Ohne Kenntnis von den Vorgängen bei Caldiero 
und bestrebt, der Hauptarmee den Kampf möglichst zu erleichtern, 
sah sich Hillinger, als ihm am 2. November der Befchl Ro- 
senbergs, seine Stellung zu räumen, zukam, von Truppen, die 
Massena abgesendet hatte, in der Front angegriffen, im Rücken 
von der Division Serras bedroht. In dem hartnäckigen Kampfe 
blieb zwar ein Teil der Truppen Hillingers auf dem Gefechts- 
feldo oder wurde gefangen und nur ein kleiner Teil entkam, aber 
die Opferfreude des Generals und seiner Bataillone hat die Ver- 
folgung der kaiserlichen Hauptarmee durch Massena doch be- 
deutend gehemmt. 

Aufgehalten durch diesen Zwischenfall, konnte Marschall 
Massena erst zu Mittag des 2. November eine gründliche Re- 
kognoszierung der Stellung von Caldiero vornehmen, um sich 
schließlich darauf zu beschränken, die Nachhut des Erzherzogs 
unter GM. Graf Frimont zu belästigen. 

Am 3. November erreichte der rechte Flügel und das Zen- 
trum der kaiserlichen Armee Lisiera, wo sich das Hauptquartier 
des Eriherzogs befand, der linke Flügel besetzte Padua. 

An diesem Tage waren endlich auch Nachrichten aus Wien 
eingelangt, welche zwar kein klares Bild über die Lage in Deutsch. 
land brachten, aber dafür einen trostlosen Einblick in die gänz- 
liche Ratlosigkeit der leitenden Kreise in Wien gewährten. Die 
Kapitulation von Ulm schien dort wie ein Blitzschlag gewirkt zu 
haben. 

Die vom 28. Oktober datierte kaiserliche Weisung verfügte, 
daß Erzherzog Carl mit einem Teile seiner Armee an den 
Inn zu rücken und dort den Oberbefchl zu übernehmen habe. Dieser 
Befehl war auf den Umstand basiert, daß das Korps Kien- 
mayer, welches nach der Kapitulaion Macks übriggeblichen 
war, auf 20.000 Mann verstärkt, nunmehr unter den Befchl des 
FML. Merveldt gestellt, in der zweiten Hälfte Oktober bei 
Neumarkt— Mühldorf stand, während etwa 35.000 Russen unter 
G.d. 1.Kutusow bisin die Gegend von Draunau gelangt waren. 
Auch ging man von der Voraussetzung aus, daB sich Napoleon 
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durch die geplante Diversion der Verbündeten gegen Hannover und 
Holland, dann durch den, wie man annahm, unzweifelhaften Bei- 
tritt Preußens zur Koalition, veranlaßt schen werde, nur zögernd 
weiter vorzurücken, so zwar, daß es gelingen könnte, die Inn-Linie 
zu halten, bis Erzherzog Carl cingetroffen würde. 
Erzherzog Carl zweifelte nicht, daß die Befolgung dieses 
Befchles unter allen Umständen verhängnisvoll enden mußte. 
Er berichtete daher noch am selben Tage (3. November) an den 
Kaiser, daß er diesen Auftrag unmöglich ausführen könne, „weil“, 





wie er schrieb, „ich unter vier Wochen nicht imstande bin, eine 
hinlängliche Anzahl Truppen an die nördliche Grenze von Tirol 
zu bringen; weil diese Truppen im Lande nicht den geringsten 
Unterhalt finden; weil ich die Armee hier nicht schwächen kann, 
ohne den zurückbleibenden Teil aufzuopfern, der der Übermacht 
Massenas auf keinerlei Art die Spitze bieten könnte. Euer 
Majestät Dienst macht es mir daher zur Pflicht, Allerhöchsider- 
selben wenigstens eine Armee zu erhalten, nachdem die unglück- 
seligen Folgen dieses Krieges nur zu viel Aufopferungen nach sich 
ziehen werden“. 

Wie schr der Erzherzog mit diesem verantwortungsvollen Ent. 
schlaß, gegen die Befehle des Kaisers zu handeln, Recht behalten 
hatte, sollte sich bald zeigen. 





Am 4. November wurde der Marsch, nachdem die Besatzung 
von Venedig auf 12.000 Mann verstärkt worden war, ohne Auf- 
lt über Albaredo und am 5. November bis Santa Lucia hinter 
die Piave unter scharfen Nachhutgefechten fortgesetzt. 

Hier traf ein vom 31. Oktober datiertes Handschreiben des 
Kaisers ein, welches über den früher erteilten Auftrag stillschwei- 
gend hinwegging und nur die kurze Weisung enthielt, jenes zu 
tun, „was ein klusier und vernünftiger General und treuer Staats- 
diener in Deiner Lage tun würde". Von den Ereignissch bei der 
Armee der Allüerten in Obeı ch erhielt der Erzherzog über- 
mals nur höchst unvollstindige Nachrichten. Bestimmt erfuhr 
er am 5. bloß, daß GM. Szenäsy von Salzburg verdrängt wor- 
den und daß die Franzosen am 1. November in Radstatt eingerückt 
konnten am 6. bereits Vi 
die Gefahr für die in Nordtirol befindlichen Truppen. von deren 





ent 





sten 





seien 





lach erreichen. Damit wuchs 
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Operationen ihm noch jede Nachricht fehlte. „Ich bin schr besorgt 
um Johann,“ schrieb er am 5. November dern Oheim. „Er hat 
ein wenig zu viel von den Ideen des Hofes über Dirersionen und 
Operationen im Rücken des Feindes in sich aufgenommen. Er ist 
u lange in Tirol geblieben und zu weit vorgerückt; wenn das 
Pustertal vom Feinde besetzt wird, wovon wird er leben und wie 
wird er es räumen?" 

Um dem Bruder den Rückzug durch das Pustertal zu ermög- 
lichen, sandıe Erzherzog Carl den GM. Siegenthal nach 
Spittal. Er sollte dort das Kommando über 8 Bataillone, 4 Eska 
dronen, die vom Korps in Südtirol anrückten, eventuell auch über 
die Truppen Sz&näsys übernehmen. 


Am 7. setzte der Erzherzog seinen Rückzug, unbehelligt von 
den Franzosen, fort, da Massena genötigt war, an der Pia 
einige Tage zu halten, um seine Verpflegung zu ordnen und die 
nötigen Maßnahmen zur Einschließung von Venedig zu treffen 

Am 9. hatte der Erzherzog die ganze Armee hinter dem Tagliamento 
bei Codroipo versammelt. 

Hier gedachte Erzherzog Carl seinen ermüdeten Truppen 
‚© Tage der Ruhe zu gönnen; auch war eine neue Ordre de ba 
waille zu entwerfen, die Verpflegung einzurichten, hauptsächlich 
aber für die Ergänzung der Bespannungen zu sorgen. Vielleicht 
brachten diese Tage auch einige verläßliche Nachrichten über die 
Ereignisse im Norden. Denn was der Erzherzog bisher an Mel 
dungen und Befehlen erhalten hatte, war so lück 

















haft, so unbe- 
stimmt und widersprechend, daß sich daraus unmöglich ein auch 
nur annähernd richtiges Bild der Lage schaffen lic. 
Einstweilen waren aus Tirol Nachrichten eingelaufen, die 
awar die Besorgnisse des Erzherzogs Carl um seinen Bruder und 
die dort operierenden Truppen einigermaßen zerstreuten, nichts- 
Jestoweniger erschien aber ein beschleu 











ter Rückzug derselben 
schr erwünscht. 

Von diesen stand der rechte Flügel. FML. Graf St. Julien, 
5400 Mann, bei Rattenberg; das Zentrum, EML. Marquis Cha 
steler, c00 Mann, und die Reserve, 3000 Mann, unter GM 
Festenberg bei Innsbruck; der linke Flügel unter EMI 
herrn von Jellachich. 5800 Mann, in Vorerlberg, 
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Erzherzog Johann war entschlossen gewesen, Tirol unter 
allen Umständen zu behaupten, erkannte jedoch bald, daß dies 
bei der Unzulänglichkeit der bisher getroffenen Vorbereitungen 
nicht möglich sein werde. Außerdem hatte er vom Erzherzog Carl 
den Befehl erhalten, sämtliche Truppen am Brenner zu sammeln 
und dann durch das Pustertal gegen die Wurzen und den Loibl 
zurückzugehen, um im Verein mit dem Korps Hiller, das sich 
ihm bei Brixen anschließen sollte, die rechte Flanke der italieni- 
schen Armee zu sichern. 

Unter diesen Verhältnissen war der Entschluß des Erzherzogs 
Johann zu einer Diversion gegen die Salzach nicht eben be 
gründet; das Unternehmen, wenn auch von kleinen taktischen 
Erfolgen begleitet, führte zur Zersplitterung der Streitkräfte und 
weiterhin zu empfindlichen Verlusten. Marschall Ney traf am 
2. November mit seinem Korps bei Mittenwald ein, nahm die 
Picce von Leutasch und Scharnitz und bahnte sich damit den Weg 
nach Innsbruck. Bis zum 6. November gelang es Erzherzog 
Johann, noch etwa 6000 Mann am Brenner zu sammeln; 
die Abteilungen des FML. Jellachich in Vorarlberg, des 
GM. Prinzen Rohan bei Reutte, waren durch den Vormarsch 
Neys bereits abgeschnitten; FML. Marquis Chasteler und 
GM. Sz&näsy, die im Salzachtal bei St. Johann und am Lugg- 
paß standen, konnten vielleicht noch Anschluß an Erzherzog Jo 
hann finden. 





Erzherzog Gar war mit den Verfügungen seines Bruders 
wenig einverstanden. „Hiller muß heute Brixen erreicht und 
sich dort mit meinem Bruder Johann vereinigt haben,” schrieb 
er am 10. November dem Oheim aus Passariano. „Leider wird mir 





der letztere nur einen Teil der Truppen, die in Nordtirol waren, zu- 
führen, da er sich durch die Radomontaden Merveldts und die 
Hoffnungen, die man ihm aus Wien machte: daß alles wieder gut 
werden würde, sobald die Ruwen nach München vorrücken u. s.w-, 
verblenden und infolgedessen einen großen Teil seiner Truppen 
in den Pässen gegen Bayern lied, trotz meiner Befchle, sie zurück- 





zuziehen. Anderseits hat J ellachich, der mit 6000 Mann in Feld- 
kirch ist, sich geweigert, abzurücken, indem er stets antwortete, daB 
er keinen Feind vor sich habe und deshalb nicht einsche, weshalb 
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er abzichen solle. Dieses Korps, sowie der größte Teil der Truppen, 
die in den Pässen Tirols stehen, können als verloren angesehen 
werden, ungeachtet aller Anstrengungen, die man machen wird, sie 
zurückzuziehen, insbesondere nachdem der Feind die Mettach, die 
Scharnitz und den Paß von Lofer forciert haben wird und dadurch 
in der Lage ist, sie im Rücken zu fassen. Ich schmeichle mir, noch 
einige Tage hier bleiben und dadurch Johann und Hiller Zeit 
‚geben zu können, Spittal nach vor dem Feinde zu erreichen.“ 

e Erwartung solle sich 








ht erfüllen 


Am Kriegsschauplatz in Deutschland waren einstweilen be- 
deutsame Ereigrisse vorgefallen. 

Ohne sich um die geplanten Diversionen der Verbündeten 
oder um die diplomatischen Noten der Preußen zu bekümmern, 
hatte Napoleon bereits am 24. Oktober das Gros seiner Trup- 
pen, 5 Korps, eine Infanteriedivision, Teile der Reiterreserve und 
die Garde den Aufmarsch in der Linie Ingolstadt Freising—Mün. 
chen vollziehen und am 26. den Vormarsch südlich der Donau an- 
treten lassen. 

Ein neu zusammengeseiztes Korps unter Mertier 
hatte diese Armee auf dem nördlichen Stromufer zu begleiten. Das 
VI. Korps (Ney), das VII, am 23. Oktober in Basel eingetroffene 
Korps Augereau und Teile der süddeutschen Kontingente wurden 
zur Deckung der südlichen Flanke gegen Vorarlberg und Tirol 
disponiert. Am 29. Oktober hatten die Spitzen der Armcckolennen 
den Inn erreicht. 

In der Heeresleitung der verbündeien Österreicher und 
Russen war es inzwischen schun zu ganz bedeutenden Meinungs- 
verschiedenheiten gekommen. Kutuso w zeigte sich mit dem Enı- 
schlusse der Österreicher, den Inn zu verteidigen, durchaus nicht 
einverstanden; er wollte sich mit den von Norden heranrücken- 
den russischen Vers 








kungen, die allerdings noch in weiter Ferne 
waren, vereinigen. Die unerwartet rasche Vorrückung Na pe 
leons bewog nun Kaiser Franz, der sich zur Schlichtung der 
Streitigkeiten zwischen Kutusow und dem Kommandanten «er 
österreichischen Herresteile ML. Grafen Merveldt, auf den 
Kriegsschauplatz begeben hatte, den Gedanken einer Verteidigung 
des Inn aufgeben. Das verbündere Heer sollte erst himer der 
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Enns entschiedenen Widerstand leisten. Nur 7 Bataillone, = Es- 
kadronen unter GM. Szenäsy sollten in Salzburg bleiben und 
sich dort, wenn dazu genötigt, nach Tirol zurückzichen, 

Aber auch dieser Entschluß gelangte nicht zur Ausführung. 
An der Enns angelangt, trennten sich vielmehr die Verbündeten. 
Kutusow, der nicht zu bewegen war, die Ennslinie zu verteidigen, 
ging am südlichen Donauufer gegen St. Pölten zurück, FML. Graf 
Merveldt bog südlich gegen Leoben ab. Er hoffte wirklich, 
dadurch den Gegner in der rechten Flanke bedrohen, zur Teilung 
seiner Kräfte veranlassen und auf diese Arı die Raschheit seines 
Vormarsches hindern zu können. Er vergab dabei nur, daß Na- 
polcon sich schwerlich durch ein verhältnismäßig schwaches 
Korps {etwa 12.000 Mann) werde beunruhigen lassen und daß 
er mit Rücksicht auf die Österreie 











he Armee in Italien, auf 
jeden Fali bedeutendere Streirkräfte nach der Steiermark dem. 
chieren mußte. 


Am 4. November rückte Merveldt von Steyr ab, am 10. 
kam er mit kaum 2000 Mann in Graz an — alles Übrige hatte er 
in den harten Kämpfen mit den Korps Davout und Marmant ver 
loren. Während dann Davout über Annaberg und Lilienfeld 
der französischen Hauptarmee sich anschloß, rückte Marmont 
gegen die aus Tirol und Italien kommenden österreichischen 
Truppen nach Graz; Merveldi zog mit den Trümmern seines 
Korps über Fürstenfeld nach Preßhung 

Kutusow war inzwischen von I 
und St. Pölten ı 








s über Amstetten, Melk 
ch Krems marschiert, wo er am 9. November 
eintraf. Infolge eines Beichles des Kaisers Franz, der die Ver- 
sammlung aller in Mähren und Niederösterreich vorhandenen 
Streitkräfte an der Straße Olmütz -Brünn—Zuaim  anordnete, 
rückte Kutuso», nach dem Gefechte bei Dürenstein (nt. Novem- 
ber), welches durch FML. Schmitt?) entschieilen wurde, über 
Schratiental nach Znaim. Damit war nicht nur die russische Armee 
der von Napoleon so lebhaft gewünschten Schlacht enugangen, 
sondern den Verbündeten auch die Möglichkeit gebaten, eine be- 

















trächtliehe Heeresmmcht zu sanmeln 


fand hier den Hieldentod. 
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Gleichzeitig mit diesen schwerwiegenden Nachrichten, die 
stückweise eintrafen, war dem Erzherzog auch durch den Hofkricgs 
raıs-Präsidenten Grafen Latour das Protokoll eines in Wien ab- 
gehaltenen Kriegsrates zugesendet worden. Mit einer in der ganzen 
Monarchie verteilten Streitmacht, deren angenommene Stärke ge- 
wiß nur auf dem Papier bestand, wollte man durch ein „zwischen 
mehreren Korps und Kolonnen zu kombinierendes Manöver‘ N a- 
polcon so lange auf dem rechten Donauufer hinhalten, bis 
diese Streitmacht vereinigt wäre und einen emischeidenden Schlag 
ausführen könne, 





Erzherzog Carl hi 





‚jede Aufstellung mit geteilten und 
zerstückelten Streitkräften“ für gefährlich, unter den jetzigen Ver- 
hältnissen aber für geradezu verhängnisvoll, da die Hilfsquellen, 
die allein cine lingere Fortsetzung des Krieges ermöglichen 
konnten, im Versiegen waren. „Ich bin der Meinung,“ schrieb er 
am 10. November dem kaiserlichen Bruder, „daß in der jetzigen 
Lage der Dinge, wo die Armee in Deutschland ganz aufgerieben 
ist, wo die noch in Österreich und Böhmen vorhandenen Truppen 
größtenteils aus unabgerichtoten Rekruten bestehen und mit nichts 
versehen sind, um im Felde verwendet werden zu können; wo die 
italienische Armee täglich schwächer wird und keinen Ersatz für 
ihren Verlust erhält, ein Waffenstillstand das einzige Mittel ist, was 
uns retten kann, indem wir platterdings außerstande sind, den 
Kricg fortzufähren, und die Hilfe, so uns unsere Alliierten ver- 
sprechen oder leisten können, schr zweifelhaft ist und sicher nur 
schädlich sein kann, wenn sie cine Verlingerung des Krieges zur 
Folge hat. Täglich fühlen wir mehr den Mangel an Mitteln zur 
Fortsetzung des Kr 

















ges; die ungarische Insurrektion hindert 
jeden Nachschub an Lebensmitteln, die Zufahren sind durch die 


Länder gar nicht mehr zu bestreite 





kurz, es fehle uns alles, was 
erforderlich ist, um einen Krieg, ich will nicht sagen, mit Erfolg, 
sondern ohne zu großen Verlust der Länder und ohne einer 
lichen Auflösung der Armee zu führen, 

„Meine heilig 
tungen an das Herz zu legen, und Dich zu bitten, keinen Ang 
blick zu vers; 








an 


Pflicht fordert mich auf, Dir diese Dei, 








mem um einen Entschluß dardber zu fussen, der 


van dem Wohl von 25 Millionen entschriden muß. 
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„Indem ich Dich auf diese Gegenstände aufmerksam mache, 
erfülle ich meine Pflicht als Staatsbürger und als Bruder, ich werde 
sie in jeder Gelegenheit auch als Feldherr zu erfüllen und Dein Zu- 
trauen zu verdienen suchen.“ 


Viel dringender noch als Erzherzog Carl bat zu dieser Zeit 
der Palatin von Ungarn, Erzherzog Joseph, den Kaiser, so rasch 
als möglich Verständigung mit Napoleon, ohne Rücksicht auf 
Rußland, zu suchen, „denn sonst muß ich als ehrlicher Mann Euer 
Majestät versichern, daß ich den Untergang und die Zerstückelung 
der Monarchie deutlich vor Augen sche; dieses ist auch die all- 
gemeine Stimmung, und jeder macht nach seinem Kopfe Pläne 
dazu“. Tatsächlich waren die Besorgnisse des Palatins nicht un- 
begründet. Der Reichstag hatte zwar einen nicht unbefriedigenden 
Verlauf genommen, aber die Stimmung in einem Teile der Bevöl- 
kerung war zweifellos besorgniserregend; auch fehlte es so sehr 
an allen Verteidigungsmitteln, daB Ungam einem etwaigen Ein- 
marsche französischer Truppen gar keinen Widerstand leisten 
konnte. „An der Grenze von Ungam längs der Leitha“, so meldete 
der Generalquartiermeister der Insurrektionsarmee, GM. Gomez, 
am ı2. November dem Chef des Generalstabes des Erzherzogs 
Car}, GM. Zach, „steht bei Odenburg General Kolonics mit 
etwa 400 Mann aus den ungarischen Reseryedivisionen zusammen- 
gesetzter Kavallerie, an der March General Pälffy mit etwa 200 
Mann von Nassau-Kür: 





ieren und Palatinal-Husaren. Raab ist 
mit 2 Reservebataillonen für den Augenblick besetzt; da aber der 
veral Lippe 
den Befchl, sich gegen Pest zurückzuziehen. sobald es die Um- 
stinde erfordern sollten. Bei Post sind 12 Reservebataillone im 
der Strecke von einigen Meilen disloziert. Dieses sind gekleidete 
Bauern, die noch kein Gewehr abgefeert haben und mit denen man 


sich im freien Felde gegen den 





Ort nicht über z4 Stunden halten kann, so gab € 














nd nicht zeigen kann. Sie sind 
bestimmt für die Garnisonen der Festung an der unteren Donau. 
„Bei Carlstadı schen 6 Bütaillons Grenzer, dlie Kompagnie 
A 206 Mann; bei Warasdin Banalisten. deren Anzuhl noch unbe- 
kannt ist 
„Unter diesen Umständen kann hier, wenn der Feind von 
Wien aus mit einem Korps in das Ödenburger, Raaber und Pester 
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Komitat vordringen will, nichts anderes geschehen, als selben zu 
beobachten und sich auf Ofen zu repliieren. Gelüstet ihm auch 
nach diesem Ort, so muß das rechte Donauufer bis an die Drau 
Preisgegeben werden. 

„Eine Insurrcktion auf dem rechten Donauufer ist dermalen 
nicht möglich, weil der Feind die erste Versammlung zu zerstieben 
nicht verabsäumen, und das Land, von welchem die russische, 
deutsche und italienische Armee leben, verheeren würde. Am linken 
Donauufer wird zwar auf eine Insurrektion angetragen, diese kann 
aber schwerlich vor 68 Wochen zustande kommen und höch- 
stens 20.000 Mann Infanterie und Kayallerie zusammen betragen. 

„Nach dieser Darstellung ist anzunehmen, daß sich der Erz: 
herzog-Palatin, wenn sich der Feind andrängen sollte, auf die 
Verteidigung des linken Donauufers mit dem Wenigen und 
Schlechten, so er hat, beschränken muß. 

„Wir sind nicht einmal jmstande, das erforderliche Geschütz 
zu bespannen, weil von 4000 zugesagten Pferden nicht eines ein 
getroffen ist." 








Als endlich am 11. November die Nachricht von der voll 
ständigen Niederlage Merveldts und Vorrückung «ines fran. 
zösischen Korps unter Marmont nach Graz eingetroffen war, 
Nachrichten, die indirekt dadurch bestätigt wurden, daß Mas 
sena an diesem Tage seine Operation begann und gegen den 
linken Flügel der kaiserlichen Armee vorging, beschloß Erz 
herzog Carl den Rückmarsch wieder aufzunchmen und so rasch 
als möglich, jedenfalls vor dem Feinde, Laibach zu erreichen. 
Eriherrog Johann erhielt neuerdings die Anweisung, sich 
in Eilmärschen auf Klagenfurt zurückzuzichen und von dort aus 
sich auf dem Loibl und an der Wurzen aufzustellen; dem GM. 
Siegenthal wurde befohlen, unter Deckung des Rückzuges des 
Erzherzogs Johann über Klagenfurt nach Laibach zu rück 
GM. Graf Radetzky hatte mit einem Ulanenregiment Nach“ 
richten über den Vormarsch Marmonts einzuholen, das Agramer 
Generalkommando wurde aufgefordert, Maßregeln zur Sicherung 
der Verpflegung und zur Organisierung des Landesaufgebules zu 
treffen, Erzherzog Joseph gebeten, bekanntzugeben, „ob, wann 
und wie stark die ungarische Insurrektiomsarmec verein 
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wird" und nach welchern Plane er sie zu verwenden gedenke. „Viel. 
leicht kann sich späterhin ein günstiger Augenblick doch geben, 
den wir benützen können, um uns durch foreierie Märsche zu ver 
einigen und irgend einen Coup auszuführen.” 


Am ı2. November wurde der Rückmarsch aufgenommen. Er 
ging über Palmanova und Görz nach Präwald, wo am ı6. ein 
Teil der Armee Stellung nahm, während der Rest weiter rück- 
wärts Kantonierungen bezog. Denn unter dem Wechsel der Witte- 
rung — großer Hitze war ungewöhnliche Kälte gefolgt — be- 
gannen Krankheiten die mangelhaft bekleidete, meist barfuß 
marschierenden Mannschaften heimzusuchen und immer größere 
Opfer zu fordern; auch bot der Transport der Geschütze, der 
Pontons und Dagagen bei dem großen Mangel an Bespaanungen 
bedeutende Schwierigkeiten. Die Geschütze mußten insgesamt von 
den Soldaten über die Berge geschleppt werden. 

Marschall Massena war dem Erzherzog unter Gefechten 
mit der kaiserlichen Arriöregarde bis an den Isonzo gefolgt; da an- 
gelangt, zögerte er, weiter vorurücken. Ohne verläßliche Nach- 
richten über die Ereignisse an der Donau und in Tirol, beunruhigt 
durch Meldungen über eine geplante Landung englischrussischer 
Truppen bei Livorno, wagte er nicht, dem Gegner, dessen Stärke 
er weit überschätzte, mit seinen 50,000 Mann in das ressourccn- 
arme, leicht zu verteidigende Gebirge zu folgen. Er beschloß, seine 
Arınee zwischen dem Tagliamento und Isonzo za konzenrieren und 
da die weitere Entwicklung der Dinge abauwarten. Die Vorhut 
unter General dEspagne wurde gegen Präwald vorgeschoben, 
General Lacour isonmwaufwärts gegen Villach entsendet, um Ver- 








bindung mit der Hauptarmee zu suchen, die Massena in der 
Nähe sun Wien verminets, 


Das Hauptziel, das Erzherzog Carl sich in diesen Tagen un 
verrückt vor Augen hielt, war und mußte die Vereinigung mit den 
Truppen seines Bruders Erzherzog Johann sein. Dann erst 
der Richtung 
auf Wien ausgeführt werden. Diese Veremigung der beiden Hecı 
schien anfangs bei Laibach mi 


konnte der Entschluß eines raschen Vormursches 











Jich zu sein und die Dispositionen 
zu einem Angriff auf Marmont waren bereits entworfen; aber 
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Vorpflegsschwierigkeiten und schr übertriebene Nachrichten über 
das Anrücken bedeutender französischer Streitkräfte einesteils 
gegen Marburg, andernteils gegen die Flitscher Klause, veranlaßten 
Erzherzog Johann, nicht durch das Savetal, sondern über Kla- 
genfurt und Windischgrätz nach Cili zu rücken. Infolgedessen 
beschloß Erzherzog Carl dadurch einen Vorsprung vor Marschall 
Massena zu gewinnen, daß er ihn durch eine bei Präwald zu- 
rückbleibende Ieeresabteilung festhalten ließ, das Gros mit den 
Truppen des Erzherzogs Johann in der Gegend von Marburg 
zu vereinigen, gegen Marmont vorzudringen, ihn zu schlagen 
und dann über Ödenburg auf Wien zu marschieren. Dementspre- 
chend wurde G. d. K. Graf Bellegarde angewiesen, mit der 
Arritregarde, welche durch die Dixision FML. Fürst Reuß ver- 
stärkt wurde, der Armee, die über OberLaibach, Laibach und 
Trojana nach Cilli zu rücken hatte, nur langsam und in dem Maße 
zu folgen, daß der Gegner mindestens auf vier Märsche von der 
Armee zurückbleibe. 

Der Marsch der Armee ging zwischen dem 20. und 24. No- 
vember, ungestört vom Feinde, vor sich. Marschall Massena 
hatte sich durch den kühnen Marsch der Brigade GM. Prinz 
Rohan. weiche, durch Marschall Ney von der Armee des Eı 
herzogs Johann abgeschnitten, über Brixen, Bozen und lurch 
sugana Anschluß suchte, veranlaßt gesehen, gegen Bas- 














das Val 
sano und Venzone zu detachieren und selbst zur Leitung des Unter- 
nchmens gegen die, wie cr nach den ihm zugekommenen Mel 
dungen annchmen mußte, beilemmenden feindlichen Streitkräfte an 
die Piave zurückzukehren. 








Begünstigte dieser Zwischenfall den weiteren Marsch dus 


Erzherzogs. so schien «3 einen Augenbli 





als sei ihm der Weg 


erhielt er nämlich 





rn abgesporrt. Eben zu dieser Zei 
achricht, daß der Kommandant der ungarischen Truppen bei 
Preßburg. GM. Pälffy. einen Waffenstillstand geschlossen habe, 
der den Franzosen die Neutralität Ungams sichere. Tatsächlich 
hatte Pälffy sich, entgegen seinen Instruktionen. be 











gen 
mit dem Marschall Davout in derartige Verhandlungen einzu 
Tassen und damit den Palatin auf das enpfindlliehste zu kompro- 





sen 





n. Weitere Folgen hatte die „schändliche und dumme Tat 
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Pälffys allerdings nicht, aber sie sprach doch deutlich genug 
für die Stimmung und den Geist, der wenigstens einen Teil der 
Bewohner Ungams erfüllıc, 


Nach Körmend. 


‚Am 26. November war die Armee des Erzherzogs Carl mit 
der seines Bruders, der über Klagenfurt, Bleiburg, Windischgrätz 
und Gonobitz heranrückte, in der Gegend von Cilli vereinigt, Erz 
herzog Carl verfügte jetzt über 155 Bataillon, 961/, Eskadronen, 
im ganzen etwa 80.000 Mann. Aber der Zustand dieser Armee war 
nicht erfreulich; die Strapazen und Entbehrungen aller Art, die 
Einflüsse der Witterung hatten die innere Kraft schwer erschüt- 
tert. „Die Armee, 0 ich kommandiere, ist zwar noch tapfer,“ 
hatte Erzherzog Car am 20. November seinem Bruder Erzherzog 
Joseph geschrieben, „allein sie schmilzt täglich durch die 
Fatiguen und den Verlust vor dem Feinde. Da sie vor Ausbruch 
des Krieges noch nicht ganz organisiert war, so ist sie es jetzt 
noch weniger. Es fehlt uns an der in der jetzigen Jahreszeit so 
nötigen Montur und Bespannung, folglich auch an Verpflegung‘; 
ein Teil des sw schlechten und durch übertriebene Märsche her 
geführten Zugviches ist umgestanden, das übrige kann ich kaum 
fortschleppen. Von Zuwachs an Mannschaft oder Pferden ist gar 
keine Rede, kurz, wir sterben an der Abzehrung und wir vermindern 
uns täglich außerordentlich und werden bald gar nichts mehr zu 
leisten imstande sein." 

Erzherzog Carl selbst hatte alle Beschwerlichkeiten des 
Feldzuges schr gut ertragen. Seine echt soldatische Natur kenn 
zeichnete er selbst am besten in einem Brief an den Oheim, indem 
er schreibt: „Meine Gesundheit ist, Gott sei Dank, immer gut. 
Ich glaube, daß mich unser Herrgott eigens zum Soldaten ge 
schaffen hat, weil ich mich niemals wohler fühle als in der Aus- 
übung dieses Berufes — wenn er auch so unglücklich ist wie in 
den g: Eine starke Erkältung, die er sich 
infolge des raschen “'emperaturwechsels zugezogen hatte, beein 
trächtigte sein körperliches Befinden nur wenig. Und wenn er 
über das „Hundeleben“ murrte oder in aufwallendem 








wärtigen Zeite 








zeitweist 
Zorn wünschte, es möchten diejenigen, welche diesen Krieg her- 
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beigeführt hatten, nur 24 Stunden im Feldiager zubringen, um 
das zu leiden, was er leiden müsse, so war dieser Groll nur eine 
Folge seelischer Qualen, die ihn im Hinblick auf die Unsicherheit 
der allgemeinen Kriegslage und die großen Anstrengungen, die 
er seinen tapferen Soldaten unter so mißlichen Umständen auf- 
erlogen mußte, peinigten. 


Über die strategische Lage war Erzherzog Carl nur ungenau 
unterrichtet, ebenso über die Stärke der ihm zunächst stehenden 
Korps Massena, Marmont und Ney; ganz und gar nichts wußte 
er über die Absichten der Heeresleitung der Verbündeten. Nur 
so viel erfuhr er, daß Napoleon das Gros seiner Truppen von 
Wien nach Mähren geführt habe, daß demnach dort, vielleicht 
schon in den nächsten Tagen die Entscheidung fallen werde. Er. 
füllte sich diese Voraussetzung, so war es ausgeschlossen, daß 
Erzherzog Carl mit der Armee rechtzeitig in Mähren anlangen 
konnte, selbst wenn er die kürzeste Linie über Graz und Wien 
einschlug. Ein Marsch auf dieser Linie seizte unbedingt einen 
Kampf mit Marmont voraus. So verlockend die Aussicht, diesen 
zu schlagen, und dann über den Semmering gegen Wien vorzu- 
dringen, schien, dem Erzherzog entgingen die Bedenken über eine 
solche Operation nicht, Entweder war Marmont so stark, um 
den Kampf aufzunchmen, dann kam Erzherzog Carl nur schritt 
weise und unter fortgesetzten Kämpfen vorwärts, Massena und 
Ney aber gewannen dadurch Zeit, im Rücken des kaiserlichen 
Heeres wirksam zu werden. Fühlte sich Marmont zu einem 
Widerstand zu schwach, so konnte er jederzeit gegen Ney aus 
weichen und gelangte so in die Flanke des Erzherzogs. Zog sich 
Marmont nach Wien zurück, so drohten der Hauptstadt, die 
man angreifen mußte, alle Drangsale des Krioges; fiel endlich, 
wie mit Bestimmtheit angenommen werden konnte, inzwischen die 
Entscheidung in Mähren, so war die Armee des Erzherzogs, von 
allen Seiten umringt, verloren. Von solchen Erwägungen geleitet, 
beschloß Erzherzog Carl Annäherung an di 











verbündete Heer 
hrlich war als die 
rmee über Pettau nach 


auf einem Wege zu suchen, der weniger gef 





Linie Gra»—Wien und mit der ganzen 
Körmend zu marschieren, von wo er seine Offensixe sowohl gegen 
Österreich als gegen die Steiermark richten konnte 
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Die Rücksicht auf den Zustand der Truppen, hauptsächlich 
aber der Mangel an verläßlichen Nachrichten, wodurch der Erz 
herzog gezwungen war. alle seine Bewegungen und Absichten nur 
nach Mutmaßungen zu leiten, bedingten langsamer vorzurücken, 
als dies unter günstigeren Verhältnissen geschehen wäre, 

Tatsächlich war die Stellung der beiderseitigen Streitkräfte 
zur Zeit, als der Erzherzog. in Unkenntnis der Sachlage, seine Ent- 
schlüsse fassen mußte, folgende: Das russischösterreichische 
Heer befand sich südwestlich Olmütz bei Olschau. Napoleon 
mit dem Gros seiner Armee bei Brünn; das I. französische Korps 
und die Bayern hielten bei Iglau, gegenüber den bei Caslau stehen- 
den Korps des Erzherzogs Ferdinand. Teile des IH. Korps 
(Daveut) hauen Wien und Preßburg beseizu. Das I. Korps 
(Marmonı) stand bei Graz, das VI. Korps iNey) am Eingange 
des Pustertales, Massena am Ison»o, das VII. Korps (Auge 
reau) am Bodensee, 

Allerdings erfüllten sich die durch den vorsichtigen Rück- 
marsch veranlaßten Erwartungen des Ertherzogs nur zum Teil 
Das leer erholte sich wohl dadurch und die schon bedenklich 
gelockerte Disiplin festigte sich; aber die erschnten klaren Nach 
richten, die es ermöglichen sollten. endgültige Entschlüsse zu 
fassen u 








1 rasch auszuführen, trafen während des Marsches der 
Armee über Groß-Sonnag, Csakathurn. Reznek, Zala-Lövö nach 
Körmend, das am 6. Dezember erreicht wurde, nicht Erst 
an diesem Tage erhielt Erzherzog Carl ein Allerhöchstes Hand- 
schreiben vom 23. November, in welchem der Kaiser versicherte, 
daß auch er die vom Erzherzog gerügte Zersplitterung der Kräfte 
nicht gebilligt, sondern die verbündete Armee bei Olschau  ver- 
sammelt habe, „le kenne übrigens die Lage und Umstände schr 











genau.” schloß dus Handschreiben, „die durch eine Reihe von 





nglücksfällen herbe 





führt ward, und kenne kein angeleg 
lieheres Geschäft als so bakl nur immer möglich, den Frieden 
wiederherzustellen und hoffe, dab die Resultate meiner Bemühun- 
gen dieser Erwartung entsprechen werden.” Aber an demselben 
Tage übersendeten die Vorposten auch ein» Separatausgabe der 
„Wiener Zeitung“, welche die Meldung von einem entsel 
Sieg N 


Armee enthielt, Ein Handschreiben vom 4. Derember, das in der 











donden 





poleons über die verbündete russischösterreichische 
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Nacht desselben Tages in Körmend einlief und in welchem der 
Kaiser dem Erzherzog kurz mitteilte, daß er en Waffenstillstand 
mit Napolcon geschlossen habe, schien dien Nachricht zu be 
tigen.*) 

Wenngleich nieht überrascht durch das Schlußergebnis der 
Schlacht von Austerlitz, konnte Eraherzog Carl doch ein Gefühl 
der Bitterkeit nicht unterdrücken, daß man, ohne seine Annäherung 
zu erwarten, ohne ihn auch nur im allgemeinen über die Lage 
der Armce in Mähren und über die Absichtcı 
unterrichten, sich entschließen konnte, einen Zusammenstoß mit 
Napoleon zu suchen. Eine klare und erschöpfende Weisung 
an den Erzherzog, ein Abwarten von wenigen Tagen, was gewiß 
möglich gewesen war, und die Armee Carls hätte die ont- 
scheidende Niederlage vom 2. Dezember aufgehalten, im ungün- 
stigsten Falle die Forderungen Napoleons während der Frie- 
densverhandlungen ermäßigt. 

Es konnte dem Prinzen wenig Genugtuung gewähren, daß 
all seine trüben Vorhersagungen mit erschreckender Genauigkeit 
eingetroffen waren; schweren Herzens beklagte er, daß der Feldzug, 
wenn schon verloren, nicht einen chrenvollen Abschluß gefunden 
habe, Mit unverhohlener Bewunderung prüfie er jun die Ope 
rationen Napoleons vor und während der Schlacht von Auster: 
litz, mit schwer unterdrücktem Groll jene der Verbündeten. „Wie 
Du aus dem ausführlichen Bericht der Franzosen schen wirst.” 
schrieb er am 9. Dezember an Erzherzog Joseph, „ist die JDis 
position von Napoleon an diesem Tag schr schön und klug ge- 
wesen, die unserige war überstudiert. Wir wollten umgehen, cou 
pieren, in Flanke und Rücken kommen, fangen u. . w., mit einem 
Worte die Früchte des Sieges einernten. ohne noch gesiegt zu 
s wieder ein Produkt der erhitzien N. 





stä 








ihrer Führer zu 




















haben. Vermutlich war d 









*) „Lieber Herr Bruder! Ich habe heute 
zosen einen Waffenstillstand auf unbestimmte Zei 
sich auf meine sämtlichen Armeen aundchnt. E 
Ihrer Einsicht die zweckmäuigste Demarkationslinie mit dem feindlichen 
‚Armeekommando festsetzen, wobei allerdings vorzüglich darauf zu sehen 
ist, so viel Land zu gewinnen als möglich. Morgen werde ich die Demar- 
kation für die Armes allhier bestimmen und sodann liw. Lichden das 
Weitere mitteile 
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dem Kaiser der Fran- 
abgeschlossen, welcher 
Lieben werden nach 
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bildungskraft von Weyrother, ein Gegenstück zu Rivoli und 
Hohenlinden. Vor meiner Abreise von Wien predigte ich dem 
Kaiser so schr gegen alle komplizierten Manöver, er versprach mir, 
keine zugeben zu wollen, aber das Versprechen hatte das nämliche 
Schicksal als das, was er mir machte, daß unsere Annee vor An- 
kunft der Russen nicht weit in Deutschland vorrücken und jedem 
‚Gefechte ausweichen würde. Wenn man sich nur überzeugen 
wollte, daß in der Taktik, sowie in allen übrigen Wissenschaften 
das Einfachste immer das Beste und das Wahre ist, daß aber auch 
Stadium und ein richtig denkender Kopf erforderlich ist, um dieses 
Wahre von dem Falschen und nur dem Schein nach Guten zu 
unterscheiden.“ 

Ob wenigstens die Lehren aus diesem unglückseligen Feld- 
zuge und seiner Vorgeschichte für die Zukunft befolgt würden? 
Erzherzog Carl hat daran geaweifelt und wer das, was er bisher 
erlebt, prüfenden Blickes betrachtet, wird diese Zweifel begreif- 
lich finden, Aber so trübe er den kommenden Zeiten entgegensah, 
sein Pflichtgefühl hielt ihn aufrecht; es gebot ihm, „so viel Gutes 
zu tun, oder wenigstens so viel Böses zu verhindern als möglich". 








Der Friede von Preßburg. 


Die Armee des Erzherzogs Carl hatte die Nachricht von 
dem Abschluß des Waffenstillstandes mit tiefer Niedergeschlagen- 
heit erfüllt. Die braven Soldaten waren, seit ihr angebeteter 
Feldherr sie gegen Wien führte, von den freudigsien Hoffnungen 
erfüllt gewesen, hatten bereits die Residenz vom Feinde befreit 
inzenden Sieg gerechnet, der 














geschen und schon mit einem 
alles wieder gut machen sollte, was ungeschiekte Hände ver- 


derben, 








t tiefer Rührung hat Erzherog Carl diesen Beweis 
ins aufgenommen, Frohe Zuversicht für die 
schte er daraus nicht zu gewinnen. Düster wie 





ehrenvollsten. Vertr 
kommende Zeit vorm 
die vergangenen Monate, salı er die Zukunft vor sich liegen. Was 
Maß 
warten. Vielleicht ließ sich im persön- 
örzherzog Carl beschloß, 
1. wenn Raier Franz 











würde der Friede briny ung war von (em rücksicht 
losen Eroberer nicht zu 
lichen Verkehr auf ihn einwirken? 


Napolcon in Schönbrunn aufzusuch 
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es gestatteic, Noch wußte ja der Erzherzog nicht, wie sein Ver- 
'hältnis zu dem Monarchen sich nunmehr gestalten würde, wo das 
Reich, bis auf die Grundfesten erschüttert, dem Zusammenbruche 
nahe war. Würde er berufen werden, an ihrer Wiederherstellung 
zu arbeiten; waren die schmerzlichen Erfahrungen dieses Feld- 
zuges und seiner Vorgeschichte tief genug gedrungen, um eine 
vollständige Wandlung in den bisherigen Anschauungen des kai- 
serlichen Bruders zu ermöglichen? Würde er ihm einen Wir 
kungskreis einräumen, der sich wesentlich unterschied von dem 
‚cn Ratgeber, der ihm die Möglichkeit bot, die ganze 
Fülle seiner Kräfte und Fähigkeiten in den Dienst des Staates 
zu stellen, der ihn und seine Arbeit nicht abhängig machte von 
Intrigen und Einflüsterangen unfähiger oder bösariger Men 
schen? Würde er jetzt endlich finden, was er bisher vergeb- 
lich gesucht, was allein fruchtbare, segensriche Arbeit ermög- 
lichte: Vertrauen, volles, unbeschränktes, durch keinerlei Einwir- 


kung zu erschütierndes Vertrauen des kaiserlichen Bruders? .... 











Infolge der Bestimmungen des Waffenstillstandes verlegte 
Erzherzog Carl seine Armee in der Zeit vom ı2. bis zum 16. De- 
zember in Kantonierungen zwischen Odenburg, Altenburg, Komom, 
Güns und Päpa. Das Hauptquartier rückte über Steinamanger 





und Güns nach Ödenburg. Hier traf am 18. Dezember FML. 
Fürst Schwarzenberg ein. Er brachte cin Handschreiben, 





in welchem Kaiser Franz den Bruder zu einer Zusammenkunft 
einlad, „damit ich mich mit Dir über unsere Lage und dasjenige, 
was ferners au veranlassen wäre, verabreden möge”. Da der 
Kaiser die Wahl des Ortes der Zusammenkunft dem Erzherzog 
überlassen hatte, beschloß dieser, sofort in das kaiserliche Haupt 
quartier zu Holi€ zu reisen. Doch konnte er wegen des starken 
Eisyanges auf der Donau erst am 20. dort eintreffen. 

Nach dem Einberufungsschreiben des Kaisers sah Erzher 
tung über Din 
und or sich aber bald getäuscht 





20 Carl mit Recht son höchster 





Wichtigkeit entgegen 
Seine Einberufung war in der ersien Bestürzung über die er 
lietenen schweren Unfälle, in dem Gefühl augenblicklicher großer 
Verlegenheit geschehen. Nachdem cin Slltand eingetreten war, 
vermice man, nüher in die Erörterung der letzten 








nisse und 
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der gegenwärtigen Zustände einzugehen und die ersten Unter- 
redungen drehten sich in fühlbarer Verlegenheit um Alltäglich- 
keiten. Wenngleich Ertherzog Carl hiedurch auf das schmerz- 





lichste berührt wurde und in einem Schreiben an Herzog Albert 
sich in seinem Unmute zur Äußerung veranlaßt sah: „Ich fand 
hier einen wahren babylonischen Turm. Alle Welt gibt Rat- 
schläge, befichlt, verfügt, ordnet an — aber alle tun und machen 
nichts als Dummheiten,“ so hielt er «s doch für seine Pflicht, 
wenn irgend möglich eine gründliche Aussprache mit dem kai 
lichen Bruder herbeizuführen. 

Durchdrungen von der Überzeugung, daß die persönliche 
Unzulänglichkeit der nächsten und vertrautesten Raigeber des 





Monarehen und die schleppende Behandlung der Geschäfte in 
allen Zweigen der Staatsverwaltung größtenteils Schuld an dem 
Unglück der öffentlichen Zustände und der letzten traurigen Er- 
jgnisse trugen, brachte er am 22. Dezember seine Anschauungen 
in einem Schreiben zum Ausdruck, in welchem er mit dem Frei 
mure und dem Selbstbewußtsein des verdienstvollen Mannes, aber 
auch mit der unerschütterlichen Loyalität und Ergebenheit des 








Untertans und Bruders zu Geist und Gemüt des Kaisers sprach. 
‚Als Du die Gnade hattest.” schrieb er, „mich zu Dir zu 
'h in der frohen Zuversicht hieher, daß der Augen 















blick gekommen sei, in welchem Du große Dienste von mir er- 
h allein sie Dir leisten könne, 
Diese Zuversicht liegt in meinem Herzen: traurige Erfahrungen 
haben sic erweckt, Selbstgefühl und eigenes gerechtes Zutrauen 
nspruchslose Anhänglichkeit als Untertan, so wie in 
meine innige Bruderlicbe haben sie bestärkt. Du kannst diese 
e 


warten könnest und in welchem 








in meine 





Bung meiner Empfindungen nicht verkennen und kein 


fremder Hauch kann und soll sie vergiften, denn ich rede zu 
Deine 


Herzen! 








Die Monarchie ist erschüttert, alle Bestandteile sind aus 
Verwirrung ist an die Stelle der Ordnung 
getreten. die Grundpfeiler drohen ihrem Einsturz, wenn der Geist 


der Vorsehung nieht über Dir walteı und Deine Emschlüsse leitet, 





ihren Fügen gerisse 





„Der Friele allein, so notwendig. so unentbehrlich er dem 
Staate ist, wird die tödlichen Wunden nicht heilen, die ihm un- 
würdige Männer versetzte. Noch macht die Stimme des Volkes 
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einen Unterschied zwischen den wohlmeinenden Absichten seines 
Monarchen und seiner verrufenen Ratgeber, aber bald wird es 
bloß mehr empfänglich sein für seinen zerrütteten Wohlstand, für 
die blutigen Opfer des Krieges und für seine unausbleiblichen 
schrecklichen Folgen! Dann schwindet auch dieses letzte Aus- 
söhnungsmittel zwischen dem Souverän und seinem Volke, und 
beide stürzen in den nämlichen Abgrund. Auch in diesen werde 
ich Dir folgen, wenn es das Schicksal so beschlossen hat, aber 
bevor wir dem Untergang unseres Hauses mit einer unglücklichen 
. mußt Du der 
Stimme des Bruders und Deines 
ersten Dieners Dein Gehör nicht 
verschließen. In meinem Willen 
liegt die Kraft zu unserer allg 
meinen Rettung, in Deinem He 
zen muß die Überzeugung woh- 








‚gebung zu 




















nen, daß Du nur von mir das 
erbieten annehmen kannst, Dein 
erster Ratgeber und das Organ 
Deiner 








tschlüsse zu sein. 
„Du bist in Deinem Inne 
sten gewiß überzeugt, daß die 





Friedensverhandlungen nicht den 
Weg 





ven, den sie gehe 





sollten; die Verhandlungen we‘ Philipp Graf von Stadion, 





den in die Länge gewogen, neue 


Forderungen folgen auf bereits zugestande 





die ränkevollste 
Politik liegt im Streite mit der unbefangensten Unerfahrenheit, 
das Volk wird ausgeplündert, sein ruhiger Charakter aufgercit, 
seine Stimmung auf lange Jahre verdorben. Aber wer sind die 
ft leiten! Ein e 
vielleicht der Arglist unserer Feinde gewachsen, und dieser hat 








Männer, die dieses wichtige Gesc! ie Mar 
Mittel gefunden, sich auf eine Art zurückzurichen, wie cs jeder 
ehrliche Mann tun wird, wenn er fühlt, daß seine Kräfte gelähmt 
und seine Aufopferungen fruchtlos werden. Dieser einzige ist 
Graf Stadion 

„Könntest Du mich geeignet finden, durch eine zuyorkom- 


mende Unterredung mit Bonaparte den ersten Versuch einer 
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günstigen Vermittlung zu wagen, vielleicht würde wenigstens der 
beschleunigte Abschluß der Unterhandlungen die erste Wohltat 
für Deine nach Erlösung scufzenden Völker sein. Aber diesem 
Schritte müßte ein anderer vorgehen, der allein das verlorene 
Zutrauen wieder herstellen, Deine Iauteren Absichten in den Augen 
der Welt, Deiner Feinde und Deines Volkes rechtfertigen und 
das Gehässige der crlittenen Drangsale ganı auf jene Schultern 
laden würde, die ohnehin den Flach der Monarchie mit vollem 
Rechte auf sich gezogen haben. 

„Die Entfernung des Grafen Cobenzl, Lambertis, 
Collenbachs und Stahls muß das stillschweigende Mani- 
fest sein, mit welchem Du die gefährlichen 
öffentlichen und heimlichen Feinde widerlegen kannst, sie muß 
die Gewährleistung meiner Unterhandlungen mit Bonaparte 
worden, sie muß die Sicherheit meiner Vollmachten verbürgen, 
sie muß der Schutzbrief sein, mit welchem Du zum Heil Deines 
Volkes Deinen Einzug in die Residenz verherrlichst. Menschen, 
die jetzt zwischen Furcht, Hoffnung, Hang zur Neuerung, Ver- 
führung und Rechtschaffenheit schwanken, werden sich an Dich 
anschließen und die Hand ihres gerechten und grädigen Mon- 
archen segnen! Viel, sehr viel wird nach geschlossenem Frieden 
Dir zu tun übrig bleiben! Möchtest Du mir jenes Zutrauen schen- 
ken, daß Du so oft an Männer verschwendet hast, die Deine 
Gnade mißbrauchten! Möchtest Du Dich überzeugen, daß 
der Monarchie niemand mehr Ursache haben kann, Dir mit reinerer 
Hingebung zu dienen, als ich! Möchtest Du Dich ewig erinnern, 
daß ich keinen anderen Anspruch kenne als den auf die Erhal- 
tung des Staates, auf das ungestörte Glück Deiner geheiligten 
Person, auf den Schutz des Thrones und auf die Bruderliebe 
meines Souveräns.” 








insireuungen Deiner 








Nun entsprach Kaiser Franz, wenn auch nur teilweise und 
zögernd, dem gewiß berechtigten Antrag des Erzherzogs nach 
Entfernung jener Männer, die das Unhuil des letzten Krieges 
herbeigeführt hatten. Nebst dem Kabinettsminister Grafen Col- 
loredo wurden auch Graf Ludwig Cobenzl und dessen ein- 
flußreichster Ratgeber, sat Col- 
lenbach entging der Kränkung einer Beseitigung durch einen 









tsrat Stahl, entfernt. 5 
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Schlagfluß, der ihm den Tod brachte. An Cobenzls Stelle 
trat Graf Philipp Stadion. Aber cs war kein gutes Zeichen 
für den neuen Kurs, daß zwei Männer, wie Oberst Johann von 
Kutschera und Staatsrat Anton von Baldacci, in die nächste 
Nähe des Monarchen gelangen konnten. Oberst Kutschera 
war von 1792 bis 1800 Adjutant bei F 
vintzi gewesen, dann vom Grafen Lamberti zu kleinen 





ZM. Freiherr von Al- 





Johann Freiherr von Kutschera, 


Adjutantendiensten verwendet worden, entbehrte aber sicherlich 


aller jener Eigenschaften, die von de: 





Vertrauensimann eines 








Monarchen verlangt werden mußten. Es spricht gewiß nicht zu: 
gunsten Kutscheras, wenn selbst seine Freunde und Anhänger 
von ihm sagen mußten, seine Klugheit habe darin bestanden, „sich 
gemein und dumm zu stellen“. Es ist denn auch nur weiblichem 
Einfluß und dem der Ka Ma 
daß nicht, wie beabsichtigt, FML. 
sondern Oberst Kutschera zum Nachfolger des Generaladju 








© Therese zuzuschreiben, 











st Carl Schwarzenberg 
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tanten FML. Grafen Lamberti bestimmt wurde.*) „Toute 
Varmde erie de ce que cot komme, fameux par 





poltronnerie et 


scs Äntrigues est aupr&s de Sa Majestd,“ meldete Erzherzog Carl 


dem Oheim. 

Dem Staa erg; 
Verwaltungskenntnisse nachgerühmt werden, aber diese Vorzüge 
rechtfertigen doch nicht die besondere Vertrauensstellung, die ihn 
bald als alleinigen Leiter der inneren Angelegenheiten erscheinen 
ließ, Denn er war von Vorurteilen befange 








te Baldacci müssen wol 





und gute 











geschwätzig und 
ruhmredig, und es darf auch jerzi 
Befremden erregen, wenn man hört, 
ngen Deklama- 


tionen nachzuweisen suchte, „daß 





wie er in stundenl; 





Kaiser Napoleon ein clender 
Me 
sender Feldherr sei, der zuverlässig 





sch und ganz gemeiner, nv 


schon vernichtet wäre, wenn der 


ein noch un: 








Erzherzog Car} nicht 





ähigerer Anführer wäre”! Solche 
Anschauungen erfüllten auch den 





neralad jun 





en Kutschera, 
‚obgleich er sie nicht brüsk, heftig. 
init velscher Iheißblüugkeit vertrat 





wie Baldacti, sond 





glatt, un- 
n lichelnd, wenn 

ihn der kaiserliche Herr manchmal 
unmung abkanzelte oder den fleißigen Besucher der berüch- 
figten Adamitenbälle mit beißendem Spott ühergoß 


Anten von Rallacci 





Vorlaufig war Erzherzog Carl bemüht, den Abschluß der 
Friedensverhandlungen herbeizuführen. Diese waren schon im 
November eingeleitet worden 
bei Austerlitz, hatte man sie am 10, Dezember wieder auf 
nommen. Wührend der österreichische Unterhindler, FML. jo 








unterbrochen durch die Schlacht 











‚Kutscherat, 
par le mayen 


ent 


chrich Graf Zinzendorf in sein Tagebuch, „qui 
e quelque jupe et que limperatrice protöge deplat 
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hannes Fürst Liechtenstein, sich erschöpfte, den französi- 
schen Minister Talleyrand zuerst in Brünn, dann in Preß- 
burg gefügiger zu machen, gewann Napoleon am grünen 
Tische seines Hauptquartiers zu Schönbrunn eine neue Schlacht, 
indem er mit dem preußischen Gesindten Grafen Haugwitz 
am 15. Dezember, also zu derselben Zeit, da das preußische Heer 
zur Koalition stoßen sollie, den berüchtigten Vertrag abschloß, 
der Preußen den Besitz von Hannover in Aussicht stellte. Damit 
war Österreich, vollständig isoliert, der Willkür des Siegers preis- 
gegeben. An eine Fortsetzung des Krieges, die man zeitweise 
erwog, war nicht au denken, Die dadurch verursachte Verlänge 
rung der Verhandlungen trug nur dazu bei, daß Napoleon 
seine Forderungen immer höher schraubte. 

Am 27. Dezember unterfertigten die beiderscitigen U 
händler in Preßburg den Frieden. Österreich verlor an Ba 
dus zum Königreich erhoben wurde, die Grafschaft Tirol mit den 
ehemaligen Bistimern Trient und Brixen, die sieben vorarl- 
bergischen Herrschaften, Blumenerk und Hohenems, die Mark. 
grafschaft Burgau, das Fürstentum Eichstätt, einen Teil des 
Territoriums von Passau, die Grafschaft Königsegg-Rethenfels, die 
Herrschaften Textwang und Argen und die Stadt und das Terri- 
torium von Lindau. An das neugegründete Kö 




















reich Württen 





te Ehingen, Rie 





berg überließ Österreich: die fünf Denaust 
lingen, Munderkingen, Mengen und Sul 
berg, die Landgrafschaft Nellenburg. die Vogtei Altdorf, einen 
Teil von Breisgau Östlich von Schlegelberg und Molbach, die 
Städte Villingen und Bräunlingen. Baden, das zum Großherzug: 
Aum erhoben wurde, erhielt den Kest der österreichischen Be- 
siiwungen: den Breisgau, d 


die Grafschaft Hohen- 











> Ortenau, die Stadt Konstanz und die 
Dalmatien und 
. Für diese 





Komturei Meinau. Venetien samt dem Lito: 





Cavaro wurde an dus Königreich Talien abgeireı 





Verluste, 123517 Qwacdratmeilen mit einer Bevölkerung vom 
2,875.000 Kin um Saleburg 
und Berchtesgaden vom Grobhe a, der dafür mit 
Würzburg und dem Titel eines Kurfürsten entschädigt warde. 
Der ta reichs betrug deninach 
1075 (uadratmeilen mit 2,480.000 Einwohnern. An 


;ohnern, erhich Österreich das Ilerz 








zog von Tosc 








ächliche Gebietsverlust Öst 








Hiegxkosten 
erlexte es go Millionen Gulden. 
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ist nicht ausgeschlossen, daß es möglicherweise dem 
Erzherrog Carl gelungen wäre, mildere Friedensbedingungen zu 
erreichen, wenn er zeitgerecht hätte eingreifen können. Denn die 
ung zu einer Zusammenkunft Napoleons mit dem Erz 
herzog war zuerst von französischer Seite erfolgt. Gewiß nicht 
ohne Zustimmung seines Soueräns hatte Murat dem in Wien 
weilenden gelchrten Hausgenossen des Herzogs Albert von 





Anrı 








Sachsen-Teschen, Marquis Landriani. gesagt, Napoleon 





würde am liebsten mit Carl 
über den Frieden verhandeln. 
Landriani Matte diese 
Äußerung dem Grafen Co- 
benz! übermittelt und die 
ser erwiderte (am 23. Dezem- 
ber), man sei wohl einer sol- 
chen Zusammenkunft nicht 
abgeneigt, müsse aber „dar- 
über nachdenken“, Erst als 
Erzherzog Carl auf die mög- 
lichen Vorteile dieser Zusum- 
menkunft hinwies, überwand 
Kaiser Franz sein Wider. 
streben und ließ bei Nape- 
leon anfragen, ob er dem 
Erzherzog cin 
Ferdinand Grnöherug von Tancann.  Kewähren wolle. Jetzt zeigte 
sich Napoleon überrascht. 

Was wohl den Erzherzog zu dieser Demarche veranlasse, 
Dieser aber will, wie er dem 
ni am 26. Des 














Unterredung 


soll er Murat gefragı haben 
Marquis Landri 








ber schrieb, geantwortet 
haben, daß es schr begreiflich wäre, wenn Erzherzog 
Carl den einzigen Feldherrn, der ihm überlegı 





n sei, persönlich 
kennen Jemen wolle. Er, Murat, hätte an des Erzherzogs Stelle 
dasselbe erstrebt. Übrigens, so fügte Murat hinzu, werde Erz 
herzog Carl wohl auch den Versuch machen, mildere Friedens- 
bedingungen zu erreichen. 

Auf diese Weise wurde die Zusammenkunft des Erzherzogs 
mit Napoleon verzögert, und zwar absichtlich. Denn Fürst 
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Liechtenstein war ausdrücklich angewiesen worden, die 
Unterhandlungen derart zu beschleunigen, daß bei der Abrcisı 
Carls der Friede bereits abgeschlossen sei. Wie man sich de: 
halb schmeicheln konnte, daß die Zusammenkunft jeizt erst rech 
ein günstiges Resultat ergeben könne, int wahl nicht leicht zu bi- 
greifen. 








Am 27. Dezember wurde Erzherzog Carl vom Kaiser N ü- 
poleon in dem Jagdschloß von Stammersdorf empfangen. 

Über die Unterredung der beiden Männer, die sich hier 
zum ersten Male sahen, ist wenig bekannt geworden. Erzherzog 
Carl berichtete darüber seinem Bruder, Erzherzog Joseph, 
nur kurz: „Ich war den nämlichen Tag {27. Dezember) in Stam- 
mersdorf, wo ich zwei Stunden 1öte A tie mit Napolcon war. 
Ich sollte versuchen, ihn herunterzustimmen, aber es war umsonst 
Er antwortete immer, es sei schon ausgemacht und schon unter- 
schrieben.“ Dasselbe meldete Erzherzog Carl dem Oheim, nur 
fügte er hinzu, er werde ihm mündlich mehr über „die in jeder 
Beziehung interessante Unterredung“ berichten und wiederholt 
später, er hätte manches mitzuteilen, wenn er nur sicher wäre, „daß 
meine Briefe nicht verloren gehen oder geöffnet werden”. 

Frau von Remusat erzählt in ihren Memoiren (II, 274), 
Napoleon habe die Bitte des Erzherzogs um eine Unterredung 
un so lieber gehört, als sie von einem Manne kam, der einen euro. 
päischen Ruf hauc. Der Kaiser habe auch Herrn von Remusar 
beauftragt, einen kostbaren Degen mitzunehmen, den er nuch der 
Unterredung dem Erzherzog überreichen wolle. Als sich jedoch 
nach der Unterredung Herr von Römusat mit dem verlangten 
Degen genähert, habe ihn der Kaiser barsch und mit ciner sehr 
despektierlichen Äußerung über den Erzherzog zurückgestoßen. 

Was konnte diesen Zornesausbruch des Imperators veranlaßt 
haben? Doch nicht der bescheidene Zweck, den Erzherzog Carl 
mit dieser Unterredung erreichen wollte? Der Annahme, daß er 
eva durch ungestümes Drängen die Geduld des französischen 




















Kaisers allaı schr in Anspruch genommen haben k wider. 
spricht ganz und gar das Wesen des kaiserlichen Prinzen; auch 
Falle k 
Stillschweigen darüber zu bew 


wäre in dies 





3 Grund für ihn vorgelegen, 0 sirenges 


ren. 
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Man kann demnach nur vermuten, daß Napolcons Groll 
erregt worden war, weil Anerbietungen und Vorschläge, die er ge- 
stellt, an der unerschätterlichen Loyalität des Ertherzogs eine un 
übersteigbare Schranke gefunden hatten. 

Napoleon sollte diese Schranke auch vier Jahre später 
finden .... 





Ernennung zum Generalissimus. 


Yon seiner erfolglosen Sendung za Napoleon nach Holie 
zurückgekehrt, wandte Erchereog Carl seine Aufmerksamkeit 
wieder den in er Denkschrift vom 
4: Januar 1806 zeichnete er den Zustand des Si 
saltung mit so starken Farben, wie sie nur im 
und an der äußersten Grenze der Not dem Souverän gegenüber 
nen. Ich habe mir die Pflicht 


ren Verhähnissen zu. In ei 








ates und der Ver 








ngsten Vertrauen 








noch zulässig erse 
schrich Erzherzog Carl. 
ge des Staaten, über j 
die einzigen und Ietzien Keutungsnitich, die nach zu ergreifen übrig 
sind, die Sprache meiner Überz 





sferlegt." 
urer Majestit über die gegenwärtige 
one Ihrer Höchsteigenen Person unıl über 











ugunye zu reden. Sie kann nicht 
schonend sein. denn die Wahrheit verträgt keine Nlnsion. und ich 
Din es Eurer Majestät, unserem Haus. der Monarchie und meinem 





Gewissen schuldig. am Rande des Abgrandes vorzureren and 
Eurer Majestät mit dem redlichsten, aufgeklärtesten und ergeben 
sten Teil Ihrer Untertanen zuzurufen: Herr! Auf diesem 
Wege sind wir verloren!” 

Innerliche Gebrechen in der Stuatsverwaltung hatten noch 





inume 





äußerliche Erschütterungen zur Folge und beide waren von 





jeler die untrüglichsten Vorbuten des nahen Umsturzes der mäch- 





tigsten Momarchis 





Wenn die Geschüf 





eitung Männern anvertraut ist, deren 





kurzer Blick unfähig ist, 





ion Geist ihres Zeitälters zu fassen. und 
die ihre Verstndeskräfte in dem trägen Umkuuf einer gering 


fügigen Routine absumpfen; wenn der Denilgeist ds aussehliel 






liche Verdienst des Stastsnmunnes ist und jede aufkeimende Idee 
in ihrer Geburt erstickt wird: wenn Meine Mittel an die Stelle 





großer Konzeptionen ereren uni jede ü 


ientliche Handhıng das 











3 Im Original unterstrichen 





vun GOOgle 





Ernennung zum Generalissimus 381 





präge mißlungener Anstrengung trägt; mit einem Wort, wenn die 
Regierung nicht gleichen Schritt hält mit dem Geist der Zeit: so 
wird der beste Monarch, der Water seiner Untertanen, der go- 
rechtexe Fürst das Opfer seiner Hingebung, seiner unfruchtbaren 
Verwendung, seiner erschöpften Besorglichkeit. Er wird am Ende 
erlivgen unter der Last alltäglicher Beschäftigungen, die den Strom 
der Begebenheiten nicht aufhalten. Sein Volk wird seine Mühe mit 
Undank lohnen, weil sie ihm keine Früchte bringt. Die öffent. 
liche Meinung wird verführt. Mangel an Zuversicht, unzeitige Be- 
‚gchrlichkeit, ängstliches Mißtrauen. fchlgeschlagene Erwartungen 
werden die Dande des Zutrauens lösen: fremder Einfluß dringt 
sich an das Ruder des $ Gefahr naht heran, die Quellın 
des Wohlsindes sind verrocknet und die Kräfte zur Rettung ge 
Tihmei 

„In dieser fürchterliöhen Krise be 
Majestät schen allein*) am Ende 

















ut: 








antes. el 





ter sich Österreich ! Euer 
nes kurzen aber schreck 






lichen Krieges; Ihr Land ist verwüstet, Ihre Kassen geleert, die 
Ehre Ihrer Waffen gekrinkı, Ihr Kredit vorlore 
geschmälert, der Wohlstand Ihrer Untertanen auf lange Jahre 
vernichtet, die Liebe Ihres Volkes in dem Gefühl seiner Leiden 
schwankend, ohne Allierw — allein am Ruder. ohne Hilfe, ohne 
Beistand in dem Chaos einer durch 
rütteten Verwaltung! 





Ihr Anschen 











gemeine Drangsule zer- 


„Jedes Pallinive aus dem Siegreif ergriffen, inolereme 
Mintel sind ein Todenstoß für die Monarchie, Noch hat sie Minner, 
von der allgemeinen Sumane ihrer Mitbürger zu öffentlichen Amnern 
bezeichnet; diese müssen vorerst an die Spitze der Staatsverwal- 
Zurer Majestät gehriligte Pi 
öffennlichen Zutrauen umgeben. Denn erst wenn die ‚Ärzte gaw 
ze Wahl der zweckmaß;i 
Heilmiwel versprechen und wird sie mit Dankgefühl aus den 











tung ger son mir dem 
lt 


sten 


otat werilen und 











sind, kann sich der Stast eine kl 





Händen seines gerechten und einsichtswollen Monarchen enipfan 
gen. Aber so lange obskure Winkelärzte das Krı 





akenbeit der Mon 








archie umkgern, ist alle Hnfimung zur Rettung verloren und der 
Staat stirbi an der Auszchrung oder der Thron wird in der Fieber 
hitze einer gew. 





hsunen Ummwälzung zertrumme 


*) Im Original unterstrichen 
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„Vergebens opfern eich Euer Majestät für das Heil Ihres 
Volkes; vergebens überladen Sie sich mit der Bürde der kl 
Zergliederungen; vergebens übernehmen Sie selbst die endlose 
‚Auseinandersetzung der unbedeutendsten Regierungsgegenstände. 
Diese Last ist zu groß für das Wirkungsrermögen eines ein- 
zigen Mannes! Euer Majestät entsagen aller Erholung, aller 
Sorgfalt für Ihre teure Erhaltung aus Liebe zu Ihrem Volk 
— und dieses Volk fühlt nur die Leiden seines gesunkenen 
Wohlstandes. 

Als das erste und dringendste Bedürfnis stellte nun Erz- 
herzog Carl die Wahl tüchtig, „Euer Majestät, 
schrieb er, „brauchen in Ihrem Kabinett einen Mann von erprobter 
Redlichkeit, mit haushälterischem Ordnungsgeist, richtiger Bo- 
urteilung, unbescholtener Moralität, warmer Ergeberheit an Ihre 
Person, geliebt vom Volk, geschätzt von allen Klassen. Ihm liegt 
die große Verantwortlichkeit ob, Eurer Majestät alle Vorträge in 
ihrer wihren Gestalt zu unterlegen und das Zutrauen des 
Wesens in seiner Person zu vereinigen. Er muß unbestechlich 
sein gegen fremden Einfluß, frei von den Verbindungen der 
ebenabsicht, erhaben über die 





insten 











'r Männer 











meinen 








Kabale und unempfänglich jeder N 
ängstlichen Aussnähungsmittel subalterner Agenten.“ Für diese 
Stelle, Leiter des Kabinettsministerims, empfahl der Erzherzog 
den Grafen Rudolf Wrbna, Minister des Innern sollte Graf Carl 
Zinzenderf, Finanzminister Graf Rudolt Chotck, Justiz 
minister Graf Heinrich Rottenhann werden. Die Pnlizei sollte 
dem Justizaminisierkum untergeordnet werden, „edenm es ist eine 
üble Dewung für die Unte am die Polizei von der Ge 
rechtigkeit abgesondert ist, Die Polizei wirkt öfter näher und 




















nen. u 





allgemeiner auf die ganze Masse der Bevölkerung und ihr Chef 





muß ein Mann wie Graf Rertenhann sein, den das Volk un- 





fähig hält, zu den nicelrigen Mitteln einer verleumderischen Aus- 
spähung zu greifen und in die Geheimnisse der Familien zu drin 
gen. um sich auf Kosten seiner Ehrlichkeit das Anschen getreuer 
Wachsamkeit bei seinem Monarchen zu geben". 

Schließlich überging Erzherzog Carl zu einer kurzen Dar- 


stellung der Militirvorwalt Sie hat, schrieb er, in der letzten 





Zeit manche Veränderungen erliuien „so daß ihre Verfassung 
icht, die ohne Zusanmen- 





einem Uhaos versrhieilener Systeme gl 
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hang in der enigegengesetzten Richtung. 
von Gewalten bilden, den Geschäftsgang verlängern und ganz 
jene Zentralkraft vermissen, die die Seele jeder militärischen Or. 
ganisation sein muß. In diesem so wesentlichen Teil der Staats“ 
verwaltung, weil er die einzige Stütze der Monarchie betrifft, 
kann Eurer Majestät, so wie in jedem anderen Geschäftszweig. 
nur der ersie Vorsieher unmittelbar verantwortlich bleiben und 
dieser muß in dem Umfang seines Wirkungskreises ganz jene 
imperative Vollmacht haben, die den schnellen Vollzug seiner Be- 
fehle sichert, allen trägen Umlauf der Geschäfte verkürzt und als 
Organ des Souveräns, mit seinem vollen Zutrauen ausgerüstet, 
alle Triebfedern der xckutiven Macht in Bewegung scizt und 
ihre mannigfachen Bestandteile umfaßt. 

„Nur in dieser Eigenschaft bin ich vermögend, Euer Majestät 
auf eine Art zu dienen, die meinem Charakter, meiner Anhäng- 
alich 


, eine Anarchie 





liehkeit und meinem unzertrci n Interesse 





in jenem meir 





s 
Kaisers und meines Souveräns angemessen ist. Aber als Kriegs- 
minister in Kollision mit einem unabhängigen Hofkriegsrat und 
‚ohne Einfluß auf die wissenschaftlichen Branchen mein ganzes 
Wirkungsvermögen in gutächtlichen Äußerungen über Dinge be- 
schränken zu müssen, die nur schen cincs Gutachtens bedürfen 
und nur der Form wegen an mich gelangen, erlaubt mir weder der 
Vorteil Eurer Majestät Dienstes, noch das Wohl der Armee, noch 
mein eigenes Gefühl. 

„War ich so glücklich, Eurer Majestät Beweise meiner treuen 








brüderlichen Ergebenheit zu geben und einige Verdienste um me 
Vaterland zu erwerben; soll ich Eurer Majestät Dienst noch ferner 
meine letzten Kräfte widmen, so dürfen keine kleinlichen Unter- 
griffe meine Tätigkeit lähmen und ich muß in dem Herzen meines 
Souveräns das lohnende Zutrauen zu meiner Geschäftsleitung fin 
den, Der Hofkriegsrat kann seiner Natur nach sich mur mit der 
ökonomischen Kriegsrerwaltung befassen und muß eine unter- 
geordnete Stelle des Krigesministers oder des obersten Feldherrn 
bleiben. Die Erfahrung aller vergangenen Zeiten In 
ıflul) ohne Nachteil des Dienstes sich nie 
je Grenzen dieser Sphäre erstrerken dürfe und nie wird 

















uns be- 





wiesen, duß sein Ei 
über 
eine deliberative Stelle den Geist der Arme biklen und die Tat 
kraft eines einzelnen Mannes ersetzen. 
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„Wenig Menschen“, so schließt die Denkschrifi des Erz 
herzogs, „werden Eurer Majestät diese offene Sprache der Wahr- 
heit reden, aber auch niemand ist Ihrem Herzen so nahe verwandt. 
Noch ist es Zeit zu einer glücklichen Umwälzung; sie muß aber 
rer Majestät Rückkehr in Ihre 
Residenzstadt vorangehen, später macht sie das Volk und die 





hier gegründet werden und 





Monarchie ist verloren. 





Da eine Antwort nicht erfolgte, richtete Erzherzog Carl am 
10. Januar ein neues Schreiben an den Kaiser. „Ich habe Eurer 
Majestät", heißt cs darin, „in meinem Schreiben vom 4. dieses 


über verschiedene Gegenstinde der Staatsverwaltung meine Ge- 





sinnungen nach dem Gefühl meiner Überzeugung eröffnen; ich 
habe cs mit jener Freimütigkeit getan, die ich Eurer Majestät, 
dem State und mir schuldig bin; ich habe gehofft, daD die 
schrecklichen Erfahrungen einer kaum vergangenen Zeit meinen 
Worten cinigen Nachdruck geben und daß Euer Majestät die 
Sümme Ihres Bruders, der Ihnen allein Wahrheit spricht, mit 








Rührung hören würden. 

„Mir bleibt nichts mehr übrig al» Eurer Majestät in betreff 
meiner künftigen Verhältnisse und jenes Zutrauens, dessen Sie 
mich noch in einer öffentlichen Amtsverwaltung würdig finden 
dürften, um Ihre gnädige Entscheidung zu bitten. Euer Majestät 
haben mir solehe in Preßburg zu erteilen versprochen; aber da 
dies t boglückt 
wird, so erlaubt Kurer Majestät Dienst über diesen Gegenstand 
keinen forneren Verschub, und mein Gewissen kann über fehl- 
Erwartungen nur durch den ausdrücklichen Willen 
meines $ouveräns beruligt werden. 














Stadt mit Ihrer Allerhöchsten Gegenwart nie 











geschlagene 





„Möchten Euer Majestät niemals Ursache haben, sich von der 
leider allgemein laut werdenden Stimmung Ihrer Untertanen über- 
zeugen zu müssen! Möchten Sie in den durch leichtsinnige Men. 
sehen erkauften, erbeuelen und erzwangnen Pröhlichkeitsbezei- 
gungen der Einwohner Wiens bei Ihrem 
Trauer, das Elend 
konnen!" 





Einzuge die allgemeine 
nd die Bestürzung Ihrer Provinzen nicht ver- 





Nun beantwortete Kuiser Franz die Denkschrift seines Bru- 
ders. Es geschah in freundlichen, ja herzlichen Ausdrücken. 
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„Ohngeachtet so mancher Spannungen," schrieb er ihm am 
11. Januar, „sind unsere Herzen hie getrennt gewesen. Du be- 
sitzest meine volle Achtung und Zutrauen." Aber er fügte hinzu: 
„Wir wollen beide das Gute, in der Art, dazu zu gelangen, sind wir 
zum Teil verschiedener Meinung." Die tiefe Bedeutung dieser 
wenigen Worte, die deutlicher als lange Abhandlungen das Ver- 
hältnis der beiden Brüder zueinander kennzeichnen, Erzherzog 
Carl sollte sie auch in der Folge schmerzlich genug empfinden. 
Es war ein schweres Verhängnis für das Reich, daß der Monarch 
und der, der seinem Throne am nächsten stand, eben zu dieser 
Zeit in ihrem Streben nach dem Guten nicht zu einer Meinung 
gelangen konnten. 
Zum Tail, schrieb der Kaiser weiter, seien des Erzherzogs 
Anträge, so weit solche nämlich die auswärtigen und inneren 





Angelegenheiten betreffen, bereits ausgeführt. Was seine Person 
und das Kriegswesen anbelange, s0 gedenke der Kaiser ihn zum 
Generalissimus der gesamten Kricgsmacht zu ernennen und seinen 
Wirkungskreis in der Weise festzusetzen, daß er bei einem neuen 
Kriege und während dessen Dauer die Leitung der gesamten 
Kriegsheere und ihrer Operationen zu besorgen habe, in Friedens- 
zeiten aber dem Kaiser über alle militärischen und dahin einschla- 
genden politischen und finanziellen Gegenstände zu Rat bereit 
stche und zeitweise alle Provinzen abwechselnd bereisc,.um sich 
von dem Zustande des Heores und aller Militäranstalten zu über- 
zeugen, darüber zu berichten und nach Erfordernis Anträge zu 
stellen. W: or 
überzeugt, daß die Erhaltung der Selbständigkeit desselben als 
unmittelbare Hofstelle zum Besten des Staates und selbst des Erz- 
herzogs gereiche. Der Erzherzog sci bei einer solchen Stellung 
des Hofkriegsrates einer großen Reihe von Kleinigkeiten enthoben, 
welche in einer so ausgedehnten Verwaltung vorkommen. Er könne 
die Behandkıng der Geschäfte dieser Hofstelle unbefungener be- 
urteilen, wenn er nicht selbst darin verwickelt sei. Auch bleibe 
itm nur so die Zeit für wichtigere Stausgeschüfte, woru ihn der 














jedoch den Hofkriegsrat betreffe, so sei der 








Kaiser zu berufen beabsichtige 
s wird dem Erzherzog kaum der Vorwurf gemacht werden 
können, daß er nicht stets I 











reit gewesen wäre, sich den Wünschen 
und Befehlen des kaiserlichen Bruders bedingungstos zu fügen; 





rehereog Car 2 
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in dieser Angelegenheit vermochte er es nicht. Er erkline be. 
stimmı, zurücktreten zu müssen, falls der Kaiser auf seiner Ver- 
fügung bestehen wolle. „Ich habe", schrieb er dem K: 











hreiben 





14. Januar, „in meinem vorigen, an Dich gerichteten $: 





alles erschöpft, was mir warme Liebe zu Dir, Untertanspflicht und 
eigenes Bewußssein eingaben. Ich habe mein Gewissen erforscht 
und es spricht auch von aller Veranworllichkeit los. Das Zi 
trauen, was Du mir schenken und der Wirkungskreis, den Du 
ii anweisen willst, ist unvereinbarlich mit Deinen eigenen Ab- 
t meiner 














sichten und 





nvertrüglich mit meiner Überzengung und n 
und ganzer Jahrhunderte Erfahru 

„Wie kann ich Gutes wirken, wie kann ich die Befolgung 
Deiner Befehle überwachen. wie kann ich den Geist der Truppen 
bescelen, wie kann ich Dir eine neue Armee bilden, wie kann ich 
Dir selbst in der Fol or als Feldherr dienen. wenn Du mir 
alle exekutire Gewalt benimmst, wenn ich nichts zu wirken. vor- 
mag und wenn eine von mir unabhängige Stelle meine Vorkeh. 

















rungen durchkreuzt, verspätet oder nicht in meinem Geist voll- 
zieh? 

„Als Bruder frage ich Dein eigenes Gefühl; Würdest Du 
Dich am Rande des Abgrundes befinden, würde die Monarchie 
erschüttert sein, wenn ich allein Dein Ratgeber in der Kriegs 
verwaltung geblieben wäre, wenn Da von mir allein Rechenschaft 
über die Verwendung Deiner Kriegamacht gefordert hättest? Wer 
hat Dich zu den unglücklichen Wahlen in aler Vollzichung Deiner 








Befchle verleitet? Wer hat Dir Menschen aufgeelrungen, die Dich 
ins Verderben gestürzt haben? Waren meine Vorstellungen in 
dem unnützen Wirkungskreis. in welchem Du mich. beschränkt 
hast, vermögend, das Unglück von Dir abzuwenden, «las Dich so 
Kiel traf und dessen Wirkungen Du in «ler Zukunft noch 
inst Du als 
her Monarch von mir fordern, daß ich noch jemals wieder 
n Schutz, das Ileil Deiner Monarchie und meinen Ruf mit 
einer Armee auf das Spiel sr nd oder 
aus Besheit gerade in dem Augenblick desorganixiert wurde, als 
gie wirken sollte? Kannst Du mir nach Deinen Grundsätzen vom 
Billigleeit aufbürdem, Dir in einor vielleicht nicht sehr entfernten 





schr: 





schwerer empfinden wirst als in der Gegenwart? 








die, sei es aus Unvers 








Zeit nut Aulopferung meiner Ehre und meines Lebens wieder zu 
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dienen, wenn Du mir die Mittel entzichest, das Schwert zu schärfen, 
mit dem ich Dich schützen soll, und wenn alle Triebfedern, die 
mir die Hoffnung eines glücklichen Erfolges zusichern, von irem 
den Händen vorbereitet werden ? 

‚Selbst in demokratischen Republiken, die ihre Existenz nur 
durch die größte Eifersucht in Ausübung der vollziehenden Gewalt 
erhalten können und deren erstes Element Argwohn und Besorgnis 
über die Möglichkeit einer gemißbrauchten Obergewalt ist, war 
die Kriegsmacht noch immer cinem cinzigen Kopf übertragen und 
dieser war der Regierung streng verantwortlich. Wie ist es mög 
lich, daß Du in den letzten Zügen Deiner einst blühenden Mon- 
archie die Quellen ihres Verderbens verkennst und Rettung ver 
mähst von dem, der durch die Bande des Blutes, durch eigenes 
Interesse, durch persönliche Anhänglichkeit, durch Treue und Ge- 
horsam, sich Dir mit anspruchsloser Ergebenheit hingibt! 

„Ich kenne die Kunstgriffe des Egoismus, mit welchen man 
Deine Überzeugung zu 
von verlorenem Gleichgewicht unter den Stellen, yon der Prä- 
onderanz meiner Meinungen, von den Bedenklichkeiten eines un- 
anständigen Widerspruches gegen Dich etc. etc. und alle der- 
gleichen Vorwände, mit welchen man eigene Blößen Deinem Ur- 
teile entzichen und mich von dem Einfluß in Geschäften zu ent- 
fernen sucht, und doch 
verwaltung in einem anderen Verhilnisse vor Dir als in j 
des Untertans! Wenn jeder Staatsbürger seine Pflicht erfüllt, so 
wird der Staat 

















intergchen sucht; ich kenne die Sprache 











1d ich nie jn der öffentlichen Ans 











f fosten Stützen ruhen und das Gleichgewicht 
wird nie gefährdet werden. 
„Getreu meinem Ge 








ssen, meiner Religion und meinem 
heiligen Versprechen, werde ich mit Dir zugrunde gehen und 
Dein unglückliches Schicksal, das Dir trotz allen Vorspiegelungen 
leichtsinniger oder eigennütziger Menschen bevorsteht, teilen; 
ber wenn Dir meine Hand nicht helfen soll und darf, so soll sie 








keinen Teil haben an Deinem Verierhen 

Das Schreiben des Erzherzogs verfehlte seine Wirkung doch 
nicht: der Kaiser erklärte, die Sache noch weiter zu überlegen, 
da er, wie er beifügte, in dergleichen Dingen nicht gewohnt sci, 
andere um Rat zu fragen. Da inzwischen die Zeit herangerückt 
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war, nach dem Abmarsche der Franzosen in Wien einzuziehen, 
ersuchte er den Erzherzog, ihm das Vergnügen zu machen, den 
Einzug in Wien mit ihm in einem Wagen zu halten, „damit jeder. 
mann sehe, wie ich Dich bei mir zu haben wünsche". Erzherzog 
Carl bat jedoch, zu erlauben, in der Eigenschaft, in welcher er 
des Kaisers Zutrauen erworben habe, also an der Spitze der Gar- 
nison in Wien einzurücken. „Das Volk erwartet nur Dich“, schricb 
er, „und darf sich nur von Dir Trost und Hilfe versprechen; ich 
aber werde auf dem Platze erscheinen, wo ich bis jetzt Dein Ver 
trauen gerechtfertigt habe“ 








Am 16. Januar hielt denn der Kaiser auch unter dem Celeite 
der bewaffneten Bürger seinen feierlichen Einzug in Wien; am 
18. folgte die Garnison und wurde ihm, auf dem Glacis in zwei 
Treffen aufgestellt, vom Erzherzog vorgeführt. 


Gegen Ende dus Monates kam der Kaiser wieder auf die 
Verhandlung über die Org: 
wesens zurück und forderte den Erzherzog zu einer schließlichen 
Erkläring darüber auf. Diese erfolgte am 31. Januar und lautete 
dahin: dem Generalissimus solle über die gesamte Kriegsverwal- 
tung und das Heer eine entscheidende Zentralgewalt eingeräumt, 
der Hofkriegsrat im Sinne des Zirkularreskriptes vom 7. Januar 
1803 in Departements und Direktionen abgeteilt und dem Gene- 
ralissimus unmittelbar untergeordnet werden. 

Die Allerhöchste Entschließung erfolgte am 10. Februar. und 
zwar im Sinne des vorgelegten Antrages; dafür fehle allerdings 
in dem Emennungsschreiben jene Stelle des Allerhüchsten Hand- 
schreibens vom ıı. Januar, in welchem der Kaiser erklärt hatte, 
dem Erzherzog Kriegsfalle „die Leitung der gesamten Kriegs- 
heere und Kriegsoperationen" übertragen zu wollen 





nisierung der Zentralbehörde des Kricgs- 














herzog Johann wurde mit Beibehaltung der General- 
Genicdirektion dem Gene 





issimus an die Seite gegeben. General 
Graf Grünne, scit 1804 Vorstand der Kanzlei des Generalissimus 
und der General-Militärdirektion, verblieb in dieser Stellung, eben- 
so FZM. Graf Latour als Präsident des Hofkriegsrates. 
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Mit der Berufung des FNL. Mack Ende 1894 war bekannt. 
lieh Erzherzog Carl in der Ausführung seiner Organisations- 
Hast Macks, 
ten Malseegeln hanen 





arbeiten jüh unterbrochen worden. Die unse 





seine überstürzie he nar die 
wohldurchdachten und zweckmäßigen Einrichtungen. die durch 


Erzherzog Carl angebahnt worden waren, in ihrer Entwicklung 





teils gestört, teils gänzlich vernichtet, sondern auch eine Vor. 
tung und in die Einrichtungen des Heeres ge 
ng herbeiführte. Der un. 


wirrung in die Li 








tragen, die naheaa dessen volle Aufläs 
glückselige Krieg untergrub vollends den Geist. das Selbstgefühl 
und das Vertrauen der Armee und verw al 
allen Kriegsbeclürfissen, der die Schlagferigkeit ganz 
lieh in Frage stellt 








chte einen Mate 








Unter solchen Umständen sah sich der Erzherzog, als er nun 





neuerdings die Leiteng der Armee übernahm, einer Riesenauf 


gabe gegenübergestellt, die nicht so schr eine Fortsetzung seiner 





früheren Arbeiten, als vielmehr eine Emmeuerung derselben. von 





Grand auf erforderte 

Jeizt galt es ein neues IIeer aufzustellen, frischen. militärk 
schen Geist im (ff 
Kriegsmäßige Ausbildun; 
nicht minder 


vskarps zu erwecken, die vernuchlässigte 
ahrungen der letzten Kriege m: 
zu h fü 
der Armee, also für die Beschallung von Watte 
Ausrüstung und Kriegsgerit zu sorgen. 

War diese werlaßlich notwendi, 
Iceres zur Brhebung den Staates aus m 











1 Bislürfniese 
Bekleichung, 


die materie 





issen, 











> Wiederherstellung des 
1 schweren Niesler 











lagen an und für sich mit gröfiten Schwierigkeiten ver 





bunden, so verhehlte sich Erzherzug Carl auch nicht, di 
m des Reiches 





bei den vollkommen  erschöpften linunzleräfi 
und bei dem herrschenden mangelhaften Stautshanshalte die 
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Herbeischaffung der erforderlichen Geldmittel kaum zu bewerk- 
stelligen sein würde. Der Erzherzog teilte jetzt wie früher 
die Ansichten jener Staatsmänner, welche die Finanzverlegen- 
heiten nicht nur auf die Erschöpfung durch die unglücklichen 
Kriege, sondern vielmehr auf die zerrüttcte Verwaltung und 
ungeordnete Verwendung der Finanzkräfte des Staates zurück- 
führten. Er versuchte daher, auch den Kaiser zu dieser Über- 
zeugung zu bekehren und erneuerte wiederholt die Bitte, vor allem 
auf eine entsprechende Ordnung und Kräftigung nicht bloß des 
Finanzwesens, sondern auch der übrigen Zweige der Staatsverwal- 
tung Bedacht zu nehmen. Doch alle seine ernsten und wohlbe- 
gründeten Vorstellungen blieben ohne Wirkung, weil man von an- 
derer Seite den Kaiser über das düstere Bild, das Erzherzog Carl 
entworfen hatte, nicht nur zu beruhigen, sondern seine Anträge zu 
Reformen als ungebährliche Eingriffe in fremde Geschäftskreise 
darzulegen verstand — und gegen solche Eingriffe war der Kaiser 
ebenso empfindlich wie seine Berater. Unter diesen Umständen 
sah sich Carl veranlaßt, alle Einflußnahme auf die Administra- 
ion und Verwaltung, auf die Verbesserung des Geschäftsganges 
aufzugeben und seine ganze Taıkraft ausschließlich dem rein mili- 
frischen Gebiet zuuwenden, 

Infolge der traurigen Finanzlage stellten sich der Aus- 
führung aller oben erwähnten, durch die Zeitbedürfnisse dringend 
geforderten Maßregeln kaum besicgbare Hindernisse enigegen, 
denn wie überall, mußte auch beim Heere in erster Linie auf 
möglichste Ersparung gedacht werden. Nach einer Vorlage des 
Hofkammerpräsidenten erklärte der Kaiser, daß der Militär 
dotation nicht mehr als 35 Millionen für das Jahr zugewendet 
werden könnten. Der Hofkriegstat wies jedoch nach allen vom 
Erzherzog Carl angeordneten 
einen Bedarf von 45 Millionen nach. Wolle man auf 35 Millionen 
zurückgehen, so müßte die Kavallerie beinahe auf die Hälfte, die 











Einschränkungen noch immer 


Infanterie darunter gesetzt werden, Bei der fortdauernden Span- 
nung in ganz Europa euischied nun der Kaiser; der Siand der 
Armee dürfe keine weiiere Verminderung erleiden, die Erspar- 
nisse müßten daher lediglich durch eine minder kosıspielige Dis- 
Iokation der Truppen, ihre zeitliche Beurlaubung und durch spü 








lichere Beschaffung von Kriegsmaterial erzielt werden. 
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Nachdem in dieser Richtung das Nötige angeordnet worden 
war, wendete der Erzherzog alle seine Kräfte der wichtigen Frage 
der Schaffung eines großen und gut ausgebildeten Hocres zu. 
„Dieses Heer," sagt treffend ein deutscher Historiker, „welches 
durch ihn bereit gemacht werden sollte, dem furchtbaren Gegner 
entgegengeführt werden zu können, machte jetzt wie schon seit 
Jahrhunderten ein wunderbar gemischtes Ganzes aus; die drei 
roßen nationalen Gegensätze, auf denen die Geschichte Europas 
wesentlich ruht, germanische, romanische, slawische Elemente, 
waren in ihm vereint und mit großer Bedeutung trat das magya- 
rische hinzu; ein buntes Gemenge der Sprachen, der Sitten, der 
Bildungsstufen, der Lebensanschawungen und Bedürfnisse war 
durch die glorreiche Kriegsgeschichte von mehr als einem Jahr- 
hundert fest zu einer Armee verwachsen; was nach Nationalität 
und Bildungsstufe scharf gesondert, ja feindlich einander gegen- 
überstand, war durch den militärischen Geist fest geeint. In 
höherem Grade noch als in Armeen, die von gleichem nationalen 
und politischen Bewußtsein getragen werden, mußte in Öster- 
reich der militärische Geist das stolze Gefühl, ein großes glor- 
reiches, kriegerisches Ganzes zu bilden, gestärkt und gehoben 
werden; aber gerade der militärische Geist und der militärische 
Stolz waren durch den Ausgang der letzten Feldeüge und vor allem 
durch die Tage von Ulm tief gedemütigt, waren unsicher und 
schwankend geworden.“ 

Als unerläßliche Vorbedingung zur Neubelebung des mili- 
türischen Geistes im Heere erschien es, unter jenen höheren Füh- 
tern aufzuräumen, denen die schweren Unfälle des leizien Krieges 
beigemessen wurden. Schweren Herzens entschloß sich der stets 








zur Milde und Nachsicht gegen andere geneigte Erzherzog eine 
strenge Untersuchung einzuleiten, die allerdings keinem der Be- 
schuldigten Feigheit oder eine sträfliche Absicht, wohl aber 
manchen von ihnen Hallosigkeit, Uncntschlossenheit und Fahr- 
lässigkeit nachweisen konnte, die nach dem Kriegsgeseize nicht 
straflos bleiben durfien. 

Am schwersten von al L. Mack belasten, der in- 
folgedessen die ganze Strenge des Gesetzes fühlen mußte. Nach 


hlos- 








n war 








der am 26. Februar 1806 eingeleiteten, am 17. Juni 1807 ge 
senon Untersuchung wurde Mack seiner Charge, seines Regi- 
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ments und des Theresienordens verlustig erklärt und zu zwei 
Jahren Festungsarrest verurteilt. Da der Gerechtigkeit Genäge ge- 
schehen war, konnte Milderungsgründen Rechnung getragen wer- 
den und dazu war Erzherzog Carl stets bereit. Auf sein Anraten 
wies Kaiser Franz bereits im Januar 1807 der Gattin Macks 
eine jährliche Pension von 1200 Gulden an, ı808 wurde ihm 
freie Bewegung in der Festung gestattet, nach Ablauf der 
halben Strafzeit die übrige Arrestdauer nachgeschen und endlich 
1819) auf gemeinschafliche Verwendung des Erzheriogs Carl 
und des Fürsten Carl Schwarzenberg Charge und Pension 
wieder verlichen, 

Nebst Mack wurden nach einige andere Generale durch 
gerichtlichen Spruch aus der Armee entfernt, überdies veranlaßıe 
Erzherzog Carl auch die Übersetzung <iner Anzahl Generale und 
Oberste, die sich als unfähig erwiesen hatten, in den Ruhestand. 
Dann wandte er seine ganze Fürsorge der Ausbildung des Heeres 
in allen Teilen und Abstufungen zu. 














Di 
die Bildung zahlreicher Generale durchaus ungenüg: 
keiner Weise geeignet war, den Anforderungen der durch Napo- 
leon nenbegrängeten Kriegführung zu entsprechen. Dieser 
Mange! an militärischer Fachbildung bestand auch in den unteren 
Chargen des Offizierskorps, die kaum ausreichende Kenntnisse von 
ihren Pflichten und Obliegenheiten im Felde besaße 





letzten 





eldzüge hatten nur zu deutlich erwiesen, daß 
ad und in 














und 





herzog Carl hatte lingst schon erkannt, daß echter militä 





scher Geist, starkes Selbstvertrauen nur auf Grund einer tüch- 
tigen Ausbildung, genaart mit Diwiplin und Ordnung, zum Heile 
des Heeres entstehen könne, Mit allen Mitteln strebts er daher 
danach, gründlicheres Verständnis für die vielfachen Dienste im 
Kriege zu wecken und dadurch zu richtiger Auffassung und De: 
urteilung. zu größter Sicherheit in (er Ausführung zu gelan: 








ge Disziplin und Ordnung, einen weiteren Schwung 
ven. Au de entschloß 


rünnes, ein Werk, in wel 


eine vernünft 





des Geistes zu erzielen und zu url 





sen E 





er sich, auf dringendes Anrate 





sichten über Kricg 





chem er 5 jährung enwickele und an 
dem er mehrere Jahre gearbeitet hatte, zu veröffentlichen. Im Jühre 
1305 erschien dieses Werk in Wien unter dem Titel 
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der höheren Kriegs.Kunst für die Generale der österreichischen 
Armee“ .*) 


Zwei Jahre später veröl 





Fentlichte Erzherzog Carl dasselbe 
Werk, vermehrt durch „Taktische Beispiele als Anhang zu den 
Grundsätzen der höheren Kriegs Kuns 










„Das Menschenalter ist 
„um durch eigene Kriegs: 
ngenen Grundsätze, unter 
so mancherlei verschiedenen Verhältnissen und in 0 unzählisen 
Fällen, deren keiner dem anderen ähnlich ist, au erlernen; aber die 


zu kurz,” sagte er in der „Vorerinnerung 
übung die 





Anwendung der vorhergı 





Mitteilung fremder Erfahrungen, die Aufgaben und Bearbeitung 
inilisirischer Probleme, die Beurteilung vergangener Ereignisse 
und eine aus der Natur geschöpfte reichhal 
köi und der Ui 
eigenen oft teuer erkaufien Erfahrung ers 
den Darstellung: 


Geiste der österreichischen Generale gewicne 





xe Terrain-Kennmis 
ulänglichkeit der 
ven: und in dieser 





en dis Bedürfnis der 







Absicht werden die folge 





n dem forschenden 
*) 











Anschließend an die erste Ausgabe der „G 





ließ, 
© zum praktischen 


undsätzı 





E ‚Beyträ 
Unterricht im Felde für die Offiziere der österreichischen Armee“ 
(Wien, 1806) erscheinen***, die für Stabs- und Subalternoffiziere 
bestimmt wären und den Zweck verfolgten, „dem denkunden Offi 


rihereng Carl in einzelnen Heften 














®) „Je vous envoist“, schrieb Erzherzog Carl dem Oheim am 2. Au- 
Kust 1806, „ehjoint un petit ouvrnge auquel vous pardonnerez ses fauton 
En faveur de Fauteur, Ace que je me Natte, I sort de ma plame, et c’cat 
Aa sollicitation et d’aprs Navis de Grünne que ai permis quil fut im- 
prime et envoy& aux peneraur employ&s, devant leur servir comme une 





erpice dinstructien. Ne noyez pas trop svöre en le Iisant, ct penasz que 
Cest Ia premiere production d'un auteur, que par Consequent il merite de 
Yindulgence. 

#%) Bei der Auswahl und Bearbeitung dieser Beispiele hatten den 
Erzherzog die Offiziere des Generalstaber Ernst, Mayer von Heldensfeid, 
Menıad von Geppert und Eugen Graf Haugwitz unterstützt, 

#5#) „Du weißt, achrieh Erzherzog Carl seinem Bruder Erzherzog 
Joseph, „daß jeder Autor einen Zwickel hat, unter die meinigen gchürt der 
Wunsch, meine Werke in den Händen derer zu wissen, die ich liebe, Ich 
weiß nicht, ob Du schon ein Werk hast, wovon ich den Text und Major 
Rothkirch die Plans bearbeitet habs. unter dem Titel Höytrige zum 
praktischen Unterricht im Felde für die Offziers der österreichischen 
Armee, und von welchem 4 Hefte bereits erschienen und 2 noch in der 
Arheit sind. Solltest Du es nicht haben, so bitte ich nur zu befehlen.“ 
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zier verschiedene Ereignisse des Krieges anschaulich zu machen, 
seine Aufmerksamkeit auf die Regeln der Vorsicht und einer ge- 
prüften, oft schwer erkauften Erfahrung zu leiten, seine Ideen 
durch Beispiele und Entwürfe auf nicht xleirten, sondern aus der 
Natur entlchnten Gegenden zu bereichern und seinem Gedächtnis 
die gesammelten Lehren militärischer Schriftsteller praktisch zu 
wiederholen“. 

Um das Streben nach Portschritten auf militärwissenschaft- 
lichem Gebiete möglichst zu fördern und für die Arbeiten fähiger 
und fleißiger Offiziere einen geistigen Vereinigungspunkt zu bilden, 
schuf Erzherzog Carl die „Oesterreichische Militärische Zeit- 
schrift", die vom ı. Januur ı808 an unter der Leitung des Kriegs- 
archivsdirekiors Gomez erschien. 

In welchem Geiste Erzherzog Carl diese Zeitschrift geleitet 
wissen wollte, geht aus dem Vorwort zum ersten Heft hervor, in 
welchem die für jene Zeit nicht genug zu bewundernde Erklärung 
gegeben wurde, „daß bei den Zeitgenossen und weit hinaus bei 
der Nachwelt immer der Staat unrecht behielt, der seine Archive 





später öffnet als die übrigen 

Die folgenden Jahre haben solch aufgeklärte, dem Geiste 
jener Zeit weit vorauseilende Anschauungen wieder unterdrückt, 
mehr als ein halbes Jahrhundert mußte verstreichen, bis sie von 
neuem ins Leben treten durften. 





Erfüllt von dem edlen Geiste seiner bereits in der ersten 
Organisationsperiode erlassenen Verfügungen waren die im Laufe 
dieser Jahre herausgegebenen Abrichtungs- und Exerzierreglemenis 
„Jede Mißhandlung. jede Gewalttitigkeit wird auf das schärfste 
jet,” ordneie Erzherzog Carlan. „Brutalität ist gewöhnlich 
ein Beweis eigener Unwissenheit und vernichtet das Ehrgefühl, das 
t, böser Wille, Wider 
Strafe: diese bessert, aber Mißhandlung 








unıcı 





die Seele eines Suldaten sein soll. Träjche 








spenstigkeit verdi 
empört. Der Soldat muß vertraut werden mit den Beschwerlich- 
Bildung, 
die unvermeidliche Strenge seiner Disziplin einschen und ehren 
lernen, er muß Sohlatengeist haben, um vur seinem Vorgesetzten 


keiten schues Standes; er mul die Notwendigkeit sein. 





nie als Sträfling. sondern mit entschlossenem, mili 





rischem 








Anstunde zu erscheinen; dann wird er stolz werden auf seinen 
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Beruf und seinen Stand nieht als ein unerträgliches Joch abzuschüt- 
teln suchen. Daher muß ihm durch unablässige Sorgfalt für seine 
Erhaltung Liebe zu seinem Monarchen und zu seinem Stande und 
durch eigenes Beispiel unbedingter Gehorsam gegen seine Vor- 
gesetzten eingeflößt werden. Die erste Bildung eines jungen Sol 
daten besteht darin, daß man ihm eine andere moralische Er- 
ziehung und einen wahren Begriff von dem Ehrenstande beibringe, 
zu dem er sich begeben hat. Dann wird ihm ein vernünftiger gu- 
dienter Soldat zur Aufsicht zugeteilt, der ihm mit Wohlgefallen 
und Freundlichkeit Unterricht gibt, damit der angehende Soldat 
nebst der Geschicklichkeit in dem Gebrauche seiner Waffen auch 
jene Wohlanständigkeit erlangt, die gleich weit von der Unge- 
schliffenheit und Wildheit als von der Ungeschicklichkeit und 
Schüchternheit ist.” 

In diesen Reglements wurde auch zum erstenmal nachdrück- 
lich die systematische Ausbildung der Soldaten im Zielen und 
Treffen durch das bisher gar nicht gsübte Scheibenschießen ge- 
fordert; auch enthielten klare Bestimmungen über die Anwen- 
dung des Tirailleurgefechtes und die praktische Übung desselben 
im Frieden. 

Wenn in diesen Reglements auch Lehren sich finden, welche 
noch in der durch die Ereignisse der letzten Jahre überholten 
Methodik des verflossenen Jahrhunderts wurzeln und auch den 
vom Erzherzog Carl schon früher, damals und spiter an an- 





deren Orten ausgesprochenen und vertretenen Anschauungen 
widersprachen, so beweist dies nur, daß die dem Generalissimus 
einger: 





amten Machtbefugnisse nicht «o weitgehend waren, wie 
nach dem Wortlaut des Allerhöchsten Handschreibens vom 10. Fe- 
bruar 1806 angenomnien werden kann; dal er vielmehr auch jetst 
noch Einwirkungen unterworfen war, denen er sich bei den ob 
waltenden Umständen und der eigentümlichen Charaktereigun 
schaften seines kaiserlichen Bruders ohne zwecklose und für das 
allgemeine Wohl gefährliche Konflikte nicht entziehen durfte. 

In dem Dienstreglement, das am ı. Sıptember 1807 verteilt 
wurde, gab Erzherzog Carl den Truppen. vom Ni 





ersten bis 
zum Höchsten, einen verläßlichen Führer. „Die Grundsätze, welche 
dieses echte Soldutenbuch enthält und der Adel der Sprache, in 


der sie vorgetragen werden, sind seither in ähnlichen Instruktionen 
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kaum erreicht, geschweige denn übertroffen worden.” In richtiger 
Erkenntnis von der Wichtigkeit und Bedeutung eines solchen 
Buches, b 
schiedene Personen zur Mitarbeit an Inhalt und Form heran- 
gezogen. Unter den Männern, deren Gutachten über die stilistische 
Form erbeten wurde, befand sich auch Friedrich von Schiller. 
Und so hat der große Dichter noch kurz vor seinem Tode an der 
Redaktion unseres Dienstreglements mitgenrbeitet und manche 


jat Erherrog Carl bei dem Entwürfe desselben ver- 








jener herrlichen Worte darin sind seiner goldenen Feder eniflossen. 





Infolge des Anwachsens der Armec, welche nun nicht mehr 
nach den Grundsätzen der Lincartaktik geleitet werden konnte, 
verfügte Erzherzog Carl im Jahre ı8oR die Einteilung derselben 
in Korps, welche je much ihrer speziellen kriegerischen Besim- 
illonen, 
16— 24 Eskadronen und 12—16 Geschützen zu bestehen hatten, Zwei 








mung oder ihrem jeweiligen Standorte aus 20-30 I 


Resersckorps von ungeführ gleicher Stärke, in welche auch die 
ngereiht wurde, sollten nebst 
der überzihligen Artillerie dem Feldherrn zu besonderer Ver- 
fügung bleiben. Hiedurch war nicht nur mit der veralteten Tra- 
dition der „Treffen“, „Flügel und „Corps de reserve" vollständig 


ganze noch verfügbare Reiterci 











gebrochen, sondern der Armee cine feste taktische Glielerung und 
jene äußere Form gegeben, wie sie in Frankreich schon längst mit 
großem Vorteile in Anwendung war und num auch in Österreich 
eine neue Ara der Gefechtsführung cinleiten sollte. 

Auch eine Feldpost wurde eingerichtet und di 
der optischen Telegraphie versucht und angebahnt 











Anwendung 





rl auf seinen zahl- 
adden des Reiches 
hren und Einrich- 


In rasıloser Tätigkeit hat Erzherzog 
reichen Inspizierungsreisen, die ihn in alle G 







führten, durch persönliche Einwirkung seine I 
tungen zu überwachen, zu leiten und zu berichtigen gesucht. Allen 
militärischen Übungen war er bedacht eine Form u 





ıd Richtung zu 
konnten. Alle 
nutzlos Quälerci, jede eitle Parade suchte er zu beseitigen und das 
Notwend 





geben, welche sie dem Kriegszwecke näher bringe 





‚© zu vereinfachen. 





Auf richnige Auffassung des Geistes der Reglements und der 


wissenschaftlichen Lehren mußte schon in der Schulbildung sowohl 
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künfüiger Offiziere als der ‚Unteroffiziere und Soldaten in erwei- 
tertem Maße Bedacht genommen werden. Der Erzherzog wid- 
mete daher den militärischen Lehranstalten eine besondere Sorge. 
Sein stetes Streben ging überall dahin, Überlegung und Nach- 
denken zu wecken, damit jeder nicht bloß lerne, sondern auch 








klar erkenne, was seine Verrichtung und Tat bedeute und das 
Erlernte vernünftig anzuwenden wisse. Von dem Regiments- 
Erziehungshause zur Bildung der Soldatenkinder, bis zur Militär- 
und Ingenieurakademie, von der Schule für Kur- und Beschlag- 
schmiede bi 
Militi 





zur medi 





sch-chirurgischen Josephsakademie für 
ärzte, ließ er Lehrpläne, Lehrbücher und Disziplin einer 








strengen Prüfung durch Fachmänner und erfahrene Öffiziere 
höheren Ranges unterziehen und nahm vorzüglich Bedacht, an alle 
Anstalten Männer zu berufen, die sich als tüchtige Lehrer bereits 
bewährt hatten 

Den RegimentsErzichungshäusern, in welchen die jugend- 


lie 





on Zöglinge bisher mehr als 





irmlich genährt und durch unge- 
eignete Personen allzu Strenge gehalten waren, wurden aus anderen 
Armec-Ersparnissen und Privatbeiträgen größere Geldmittel zu 
gewiesen und in allen Regimentern und besonderen Korps die Er- 
teilung von Unterricht an Gemeine, Unteroffiziere und Kadetten 
durch tüchtige Offiziere aus der Mitte des eigenen Truppenkör- 
pers gefördert. Nebstdem wurden eigene Kadettenschulen er- 
richtet, wo die für eine höhere Bildung geeigneten und vorbereiteten 
Jünglinge nach zurückgelegtem 16, Jahre theoretischen und prak- 
tischen Unterricht erhalten sollten. Die Eintretenden mußten bei 
einem Regimente als Kadetten assentiert sein und eine Vorprür 
fung über genügende 











lementarbildung bestechen, ehe sie Aufnahme 
fanden. Der ganze Kurs war auf drei Jahre berechnet. Es wurden 
vier solcher Radettenkomj ion, und zwar je wine für Böhmen 


1 be- 
erreichische und mährische 1808 





und Mähren, zwei für Österreich, jede zu 124 Mai 





stimmt und die im 
Leben 





rufen. 
Die Keform der Miliiirakademie wurde dem Erzherwg To: 
hann übertragen 





Nicht geringe Sorgen bereitete dem Generulissimus die un 








bedingw Notwendigkeit einer Vermehrung der Streiikril 
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Aber gerade in dieser für die Machtstellung des Reiches «0 
wichtigen Frage waren seine Pläne durch den kläglichen Zustand 
der Finanzen empfindlich beeinflußt und die fortwährenden Mah 
mungen, sie so viel als immer möglich zu schonen, zwangen ihn, 
sich in engen Grenzen zu halten. 

Angerogt durch die Bereitwilligkeit, mit welcher im Jahre 
1800 die Bevölkerung Böhmens dem Rufe des Erzherzogs Carl 
zur Bildung der seinen Namen tragenden Legion gefolgt war, ent 
stand in bürgerlichen Kreisen die Idee der Landesverteidigung 
durch Landmilizen und Nationalgarden, und Graf Pergen fand 
sich, Mitte 1806, veranlaßt, diese Idec ausführlich in einem Me 
meire zu entwickeln und dem Kaiser vorzulegen. 

Erzherzog Carl hat son der kriegerischen Tätigkeit regel- 
loser Volksaufgebote nie viel gehalten; sie waren brauehbar in 
Provinzen, deren Terraingestaltung eine Verteidigung durch 
Milizen ermöglichte, wie in Steiermark oder Tirol, sic konnien 








auch die Operationen einer siegreichen, den Feind verfolgenden 
‚Armee unterstützen, wie im Jahre 1796; sie konnten jedoch nimmer- 
mehr ein reguliertes Hecr ersetzen — und gerade gegen diese 
unbestreitbare Tatsache richteten sich Projekte, wie jenes des 
Grafen Pergen, die nicht weniger erstrebten, als „die regulierte 
Arınee mehr oder minder durch Landmilizen, Nationalgarden und 
dergleichen entbehrlich“ zu machen. Mit aller Entschiedenheit 
wandte sich Erzherzog Carl denn auch gegen die weitgehenden 
Absichten derartiger Projekte. „Sie sind gefährlich,” schrieb er 
dem Oheim am 6. August 1806, „weil sie beabsichtigen. glauben 
zu mac 





1, daß uns große Streitmassen zur Verfügung stehen 
und infolgedessen zu beruhigen. blind zu machen streben. Sie wissen, 
wie man hier Derartiges liebt. Im Verhältnis zu diesen großen 
Massen rechnet man dabei auf bedeutende Reduzierung des stehen- 
den Iveres. 

Bei voller Würd: 
der Bevölkerung und überzeugt von der Notwendigkeit einer mög- 
ung tar deshalb 
ale, insbesondere GM. Mayer von 
Uelden-feld, jedem Streben nach Verminderung oder Schwächung 
des stehenden Huvr 








gung des erwachten kriogerischen Geistes 





lichst gut organisierten Landesverieid Erzherzog 








Carl una mit ihm alle C 


infolge der Volksaufgebote energisch ent- 





gegen. Dem Hofrat Lehmann gebührt das Verdienst der Ver- 
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mittlung zwischen den einander widersprechenden und bekämpfen- 
den Meinungen, indem er einen Vorschlag unterbreitete, nach wel 
chem, ohne das stehende Heer für den Fall eines Krieges in Zahl 
und Brauchbarkeit zu schwächen, eine größere Volksmasse für 
den Waffendienst ausgebildet werden sollte, dadurch aber weder 
den Finanzen noch dem Volke unmittelbar eine sehr fühlbare Last 
aufzubürden. FML. Graf Grünne unterstützte den Vorschlag 
und Erzherzog Carl stimmte ihm mun in dieser Art und Form 
gerne bei, 

Die ersten Organisationsentwürfe wurden auf Antrag des 
Generalissimus der Prüfung einer Kommission unterzogen, welche 
der Kaiser aus Generalen und den Gouverneuren der Provinzen 
nach Wien berief. Ereherzog Johann führte den Vorsitz bei den 
Beratungen und die Erzherzoge Ferdinand und Maximi- 
liam nahmen tätigen Anteil daran. 





Die schroffe Einseitigkeit, mit welcher sich die militärischen 
und politischen Behörden bis dahin in Österreich schr oft em- 
gegengestanden waren, veranlaßte auch in dieser Kommission schr 
lebhafte Erörterungen und Entgegnungen. Diese Kämpfe hatten 
aber die glückliche Folge, daß dann in der Ausführung weniger 
Einsprache geschah, da man genötigt war, sich in den Kommi: 

Me 





sionsverhandlungen über die Grundsätze und Bestimmungen grü 
li d Meinungsvers 
ehe man zu Beschlüssen und Anträgen und deren Vollzug schriu, 

Am 12. Mai 1808 erschien infolge dieser Verhandlungen das 
kaiserliche Patent, womit die Keservcanstuken in den deutschen 
Erblanden eingeführt wurden. Nach den Anordnungen dieses 
Patents wurden für jedes der 46 deutschen Infanterieregimenier 
2 Reserecbataillone gebildet, eines au 700, das zweite zu 600 Mann, 
im ganzen 59.800 Mann. Die Mannschaft dieser Reservcbasaillone 
hatte im ersten Jahre während vier, in den folgenden Jahren durch 
drei Wochen bei den Depordixisionen ausgebildet und dann wie: 
der beurlaubt zu werden 

„Aus diesen Reserven", hieß os in dem kalser 











1 auszusprechen u 





hiedenheiten auszugleiche 


















hen Patent, 


„wirel der in den Regimentern von Zeit zu Zeit sich ergebende Ab- 





gang ersctet; die linger in der Reserve befindlichen werden vor 
den später in dit assentierten den Regimentern einver- 
leibt; bei gleichem Dienstalter in der Reserve wird der Übertritt 





Reserve 
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zu dem Regimente durch das Los bestimmt. Die einfache Folge 
dieser Anstalt ist, daß der Mann, che er als wirklicher Soldat zu 
dem Regimente kommt, durch einige Jahre als Reservemann ge: 
übt worden ist, daß daher bei einem künftig ausbrechenden Kriege 
die Vermehrung der Mannschaft nicht mehr, wie chemals, aus 
ganz ungeübten Leuten besteht.“ 

Man erkennt in dieser Institution unschwer die der Zeit weit 
vorauseilende Idee, welche heute noch in der Ersatereserve 
weiterlebt. 

Die neuerrichteten Reservebataillone ergänzten sich 
durch die Depotdivisionen und konnten, mit den nötigen Olfizieren 
verschen, im Bedarfsfalle auch in erster Linie verwendet werden. 

Für die Reserve der Kayallerie befand sich bei jedem Regi- 
mentsdepot ein Remontendepot von 96, berichungsweise für die 
schwere Kavallerie von 60 Pferden, nebst der zur Errichtung einer 
Reservecskadron erforderlichen Mannschaft. 








Anı 9. Juni 1808 verkündete din weiteres Patent den Beschluß 
über die Errichtung der Landwehr. Sie sollte, 150 Bataillone 
stk, zum größten Teil aus „zeitlich Befreiten“ besichen, welche 
innerhalb der politischen Kreise zu formieren und jeden Sonn- 
und Feiertag pfarrweise in den Waffen einzuüben waren. Mit pen- 
sionierten oder ausgetretenen Offizieren, Cutsbesitzern, Beamten 
sollten die Offiziersstellen, mit ausgedienten Kapitulanten, Inva 
liden, Lehrern die Unteroffiziersstellen besetzt werden. Im Falle 
eines Krieges üblag der Landwehr, allein oder in Verbindung 
mit Teilen der Feldarmee, die Verteidigung der betreffenden 
Provinz 

Zur Organisierung der 14 






dwehr bestimmte der Kaiser eigene 
Steiermark, Kärnten. Ki 





Bexollmächtigte, und zwar für 
und Sulzaurg den Brzherzng Johann und den Hofkommissür 
Grafen Saurau: für Böhmen, Mähren und Schlesien den Erz- 
herzog Ferdinand, den Grafen Wallis und den Gouverneur 
Grafen Lagansky; für Nieder und Oberösterreich den 


jest 





herzog Maximilian. den Grafen Dissingen und den Frei 
herm von Hackelberg. Für Galizien und die Bukowina solle 
aus politischen Gründen an Stelle der Landwehr eine der Bevöl- 
kerungsziffer enisprechende Anzahl von Reservebatillonen treten. 
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Für Tirol war bereits in den Jahren 1802 und 1804 eine der Land- 
wehr ähnliche Organisation geschaffen worden. 

Zum Zwecke der Heranbildung einer größeren Anzahl leichter 
Truppen wurde das bisher bestehende Tiroler Jägerregiment als 
solches aufgelöst und daraus 9 selbständige Jägerdivisionen for- 
miert, von denen 4 nach Böhmen, je 2 nach Niederösterreich 
und Mähren und cine nach Inncrösterreich verlegt wurden. Diese 
Divisionen hatten den Stamm für ebenso viele Jägerbataillone, be- 
ziehungsweise Jägerregimenter mit dem Gesamtstände von 23.200 
Mann zu bilden 


Während auf diese Weise die wichtige Frage der Hewres- 
ergänzung und Landesverteidigung in den deutschen Erbländern 
sa glücklich, als es die Umstände eben erlaubten, gelöst wurde, 
galt es gleichzeitig auch die Schwierigkeiten zu beheben, welche 
die Verhältnisse in Ungarn jeder raschen und gesicherten Ver- 
mehrung der Streitkräfte in den Weg legten. Die Verfassung des 
Landes und die Stimmung der Stände erschwerten der Regierung 





in gleichem Maße jeden Schritt, welchen sie auf diesem Weg ver- 
suchte. Der Landtag vom Jahre 1802 hate wohl für den Augen- 
blick, nicht aber für die fernere Zukunft Vorsorge getroffen. Da 
blieb es rücksichtlich der Beistellung der Mannschaft beim alten, 
bei der Werbung von Freiwilligen. Es war nicht zu verkennen, 
daß die entsitlichenden Mittel, welche man hiebei zur Anlockung 
der Leute sich erlaubte, ebenso schr dis Volk als den Krieger- 
stenz ebenso mußte die Willkür. womit größte 
weils die Siellung der landtiglich bewilligten Ergänzungsmann- 
schaft von den Komitats- und herrschaftlichen Beamten betrieben 
wurde, Erbitterung und Abscheu vor dem Militärdienste erwecken. 
Eine gesetzliche Anordnung zu sicherer und unparteiischer 




















gänzung der Mannschaft, welche Ungam nach seinem Bevl 


rungsstande stellen sollte, war diuher unter allen Umständen, unter 





den gegenwärtigen aber insbesondere, von höchster Wichtigkeit 

Zur Verbereitung der diesbezüglichen Beratung auf dem 
Landtage des Jahres 1807 hieß Erzherzg Carl ein» Zusammenstel- 
der militärischen Ansichten und derungen verfassen und 
inden vorlegen. Die Maßregeln, welche das Wohl des Lan- 
n ohne übermäßige 





des gebiete, um den nutwendigen Anforderun 
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Belastung zu genügen, stellte er dem Ermessen jener Männer an- 
heim, welche das Vertrauen des Kaisers und des Landes berufe, 
darüber zu verhandeln. Er bemerkte in dieser Bezichung nur, 
daß nach der Bevölkerungsziffer Ungarns auf 130 Menschen un- 
adeligen Standes ein Soldat komme, wenn der Stand der unga- 
rischen Regimenter mit 64.000 Mann angenommen werde. Bei 
den übrigen Erbländern komme auf 70 Menschen der ganzen Be- 
völkerung ein Mann. Es sei daher nur billig, daß für die Artillerie 
und das Fuhrwesen auch von Ungarn eine verhältnismäßige Zahl 
an Mannschaft gestellt und die nötigen Pferde gegen Bezahlung 
geliefert werden, wie dies in den übrigen erbländischen Provinzen 
geschehe. 

Bei der Unzulänglichkeit der Werbung, dann zur Vermeidung 
der vielfachen Mißbräuche, welche bei der bisherigen Stellungs- 
art der Rekruten stawfand, trug der Erzherzog darauf an, die 
Wehrpflichtigen nach dem Lose zum Dienste zu berufen. Die 
Lebenslänglichkeit des Militärdienstes sollte aufgehoben und dem 
ungarischen Soldaten gleichfalls eine Kapitulation bewilligt wer- 
den. Die Insurrektion, die in den Jahren 1797, 1800 und 1805 den 
Beweis geliefert hatıc, daß sie ihrer Bestimmung ganz und gar 
nicht mehr genüge, wäre in eine Reserveanstalt umzuwandeln. 

Nicht weniger als die übliche Ergänzung der Regimenter 
und die Insurrektion war die Art der Truppenverpflegung in 
Ungam der Zeit entwachsen. Die Naturalien wurden von den Lan- 
dosteilen, in welchen die Truppen hagen, geliefert und aus der 
Steuerkasse ver; t, die Ausfälle, welche sich nach den Markt- 
preisen ergaben, auf die Steuerpflichtigen der betreffenden Komi- 
inte (misera comribuens plebs) besonders umgelegt. Bei Miß- 
icher Teuerung fiel die Last den Quartier- 
gebern schr schwer, da die Entschädigung nie genau nach der 
Anforderung und Leistung bemessen wurde, und auch nicht all- 
B 
Beschwerden über ungleiche Belastung einzelner Landesteile und 
Anforderungen einer Verlegung der Truppen, um die an sich billige 























ernten oder ungen 








in bemessen werden konnte, Es entstanden daher häufig 





Ausgleichung zu erzielen. Allein jede Truppenverlegung ver- 
ursachte dem Lande neue Lasten, der Staatskasse außerordent- 
indlich die Schnellig- 





liche Kosten; auch litt darunter selbstveı 
keit der Ausrüstung und des Ausmarsches im Falle 





cs Krieges. 
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Erzherzog Carl beantragte daher, die Truppenverpflegung in 
Ungarn, so wie in den anderen Provinzen der Militärverwaltung 
zu übertragen und dafür eine feste Steuersumme zu bestimmen, 
weiche verhältnismäßig auf das ganze Land verteilt würde. 

Diese Anträge fanden bei den im April 1807 zum Landtag 
nach Ofen berufenen Ständen keinen Anklang, sie wurden selbst 
von den königlichen Räten nicht kräftig unterstützt. Die Stände 
bewilligten zwar r2.coo Rekruten, aber mit dem ausdrücklichen 
Vorbehalte, daß daraus keine Folgerung für die Zukunft gezogen 
werde, Es wurde weiterhin ausdrücklich auf der Werbung beharrt, 
auch die Insurrektion in ihrer bisherigen Form beibehalten, um 
sich ihrer, wie Graf Stadion dem Kaiser schrieb, als eines Mit 
tels „zu einer wirklichen Organisation eines Aufruhr-Instrumentes“ 
bedienen zu können. 

Auf dem Landtage des Jahres 1808 bewilligten die Stände 
wieder 20.000 Rekruten, jedoch mit gleichem Vorbehalte wie im 
vorigen Jahre, nur mit dem Beisatze, daß der Palatin ermächtigt 
werde, die Insurrektion ohne vorherige Zustimmung des Land 
tages aufzubieten, wenn er, vereint mit dem Primas und dem 
Banus, die Notwendigkeit dazu erkenne. Es wurde die Abfas- 
sung einer umständlichen Instruktion über ihre Errichtung und 
Verwendung beschlossen, aber insbesondere festgesetzt, sie solle 
nur dann über die ungarische Grenze geführt werden, wenn das. 
Land selbst vom Feinde direkt bedroht wäre. 

So scheiterte in der Hauptsache das Bestreben, die Verteidi- 
gungsmaßregeln in diesem Teile der Monarchie fester zu be 
gründen, rascher auszuführen und sicherer zustande zu bringen, 
an der Eifersucht und dem Widerstand der Stände, 





Durch die auf solche Weise getroffenen Maßregeln konnte 
im Falle eines Krieges auf eine Feldarmee von 360.000 Mann und 
39.000 Pferde gerechnet werden, während ein Rest der Reserven, 
etwa 110.000 Mann, zur Deckung des Abgunges, teils in den 
Depots, teils noch in der Heimat verblieben. Außerdem stand 
noch ei 





Heer zweiter Livie („Sedentärtwuppen") zur Verteidi- 
gung der Monarchie innerhalb ihrer Grenzen zur Verfügung. Es 
solle aus den Truppen der Depwis 54.009 Mann, 5000 Pferde), 


219 Mann). der Insurrektion 








aus der neuerrichteten Landwehr (15 
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\50.000 Mann, 26.006 Pferde) und aus Nouformationen in der 
Militärgrenze (44.303 Mann, ı7ı Reiter) bustchen, im ganzen also 
300,523 Mann, 25,171 Pferde stark sc 

Erzherzog Carl begnügte sich mit diesen zur Vermehrung 
der Streitkräfte getroffenen Maßregeln nicht. In der so oft zum 
Ausdrucke gebrachten Überzeugung, daß es weniger auf die Zahl, 
als auf die Beschaffenheit eines Kriegshecres ankomme, richtete 
er vielmehr sein Hauptaugenmerk darauf, die ihm zur Verfügung 
stehende Zeit unausgesctzt zur Erreichung dieses Zi 
wenden, zweckmäßige Änderungen einzuführen und das Heer zu 
möglichst vollkommener Schlagferigkeit zu bringen. 

In diesem Sinne sind die Veränderungen, die er in der 
Artillerie traf, von besonderer Wichtigkeit, indem er mit dem 
bisherigen System des Liniengeschützes, der Versplitterung der 
Arüllerickraft an die Bataillene und Regimenter vollständig brach. 
„Zusammengestellte Batterien“, sagte er hierüber, „ist das Des 
welche nach Umständen und Lokalen zu verwenden sind.” An 
Stelle der bei den Regimentern und Bataillonen eingeteilten Linien- 
geschütze, die stets nach dem Gutdünken der betreffenden Trup- 
penkommandanien verwendet wurden, gliederte er die gesamte 
Feldarilleric in Brigadebatterien zu 8 drei- oder sechspfündigen 
Kanonen. Positionsbatterien von 4 sechs- oder zwölfpfändigen Ka- 
nonen und 4 siebenpfündigen Haubitzen und Kavalleriebatterien 
ubitzen, 
eventuell 6 sechspfündigen Kanonen. Die Positionsbatterien wur 
den durchwegs, von den Brigadebatterien die überzähligen in Ce 
schützreserven zır Disposition der Feldherren vereint. An Stelle 
der bisher zur Bedienung der Geschütze von den Infanterieregimen- 
tern kommandierten „andlangemn”, schuf er cin eigenes „Ar. 
üllerie-Handlangerkorps”. wodurch die Artillerie unalhängig von 
teron Leute behielt und 











es zu ver 

















zu 4 sechepfündigen Kanonen und 2 siebenpfündigen Ha 














der Infanteric blieb. diese ihre gesch 
die Geschütbedienung durch bereits im Frivden geschulte Mann- 
schaft besorgt werden konnte. 





Schwere Schäden waren bei der Kavallerie zu beheben. Der 
inlindische Pfereleschlag war mehr für den Zug geeignet, auch 
gt worden, für den An 








war für die Pferdezucht bisher wenig gesor; 


kauf im Auslande aber fchlte das Geld, so daß aus Ersparungs 
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rücksichten mehrere Kavallerieregimenter aufgelöst werden 
mußten. Auf Anregung des Erzherzogs Carl wurde daher dem 
Remontierungswesen besondere Fürsorge zugewendet und dem 
ncu ernannten „Chef des Remontierungsdepartements", GM. Gr 
fen Bubna, w 





gehende Vollmachten eingeräumt. Um die Zuch 





tauglicher Kavalleriepferde zu fördern, wurden auch in Galizien 
wie in Ungam und den deutschen Erbländern passende Hengste 
auf Staatskosten aufgestellt, taugliche Stuten um billigen Preis 
angekauft und zur Zucht an Untertanen abgegebene Füllen käuf: 
lich erworben. um sie in den Pferdezuchtanstalten des Staates heran- 
zuziehen. Selbst aus eigenen Mitteln unterstützte Erzherzog Carl 
ke des Pferdestudiums Reisen nach 





Personen. welche zum Zw 





Asien unternahmen. 

Um die „mach so langen Kriegen beinahe ganz erloschene 
Equitation wieder empor zu bringen‘, schuf dann Erzherzog Car! 
die „Militär-Equitationsschule” in Wiener-Neustadt, mit GM. Graf 
Radetzky als Direktor, Sie hatte nebst der Verbreitung einc» 
gründlichen Unterrichtes auch noch die besondere Bestimmung 
gut zugerittene Pferde für die Stabsoffiziere der Infanterie und 
Artillerie au billigem Preise zu liefern. 

Im Z 'g mit diesen Verfügungen wurde auch der 
Lehrplan des Tieraranei-Institutes verbessert und dem Militärfuhr. 
© zweckmäßigere Organisation gegeben. 














ısammen| 





wesen ci 





Die bereits in der früheren Organisationsperiode begonnenen 
Arbeiten auf dem Gebiete des Sanitäts- und Justiewesens wurden 
emsig frtgeseizt und einerseits durch Errichtung einer selbstän- 
digen 





anitätskompagnic. anderseits durch Etablierung eines Lehr- 
kurses für Audiworiatskandilaten ergänzt 





Ganz besondere Fürsorge und ungeteilte Aufmerksamkeit 
wendete der Erzherzog dem Verpflegswesen zu, dessen gewal- 
tigen Einflab auf die Kriegsperationen er wohl kanmıe, Und 
‚gerade dieser Verwaltungszweig war durch die Eingriffe Macks 
une durch die schweren Unfälle des Jeizten Krieges in Verwirrung. 
geraten und der gänzlichen Auflösung nahe gebracht worden. 
Eine ein 
und der Generaliscimus widmete ihr alle seine Erfahrungen. 











hneidende Reform konnte nicht umgangen werden 





Zweckmäßige Instruktionen und Vorschriften über  Diensi- 
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bewieb, über die schärfste Kontrolle wurden verfaßt und 
mit schweren Strafen zur Ausrottung der bisher bestandenen MiB- 
bräuche vorgegangen. Trotz mancher Hindernisse und Schwie- 
rigkeiten gelang cs auch hier vollen Erfolg zu erzielen und Kriegs- 
vorräte anzusammeln, die für jede Evenwalität ausreichten. Nebst- 
bei wurde auch dem Reguisitionssystem bei Offensivkriegen die 
nötige Aufmerksamkeit gewidmet. Endlich wurde ein aus 2450 
vierspännigen Wagen bestehendes Verpflegsfuhrwesen eingerichtet. 


Auch der eben aus dem venctianischen Dienste übernom. 
höchst vernachlässigten Kriegsmarine nahm sich Erzherzog 
Carl an. Durch seinen mit dem Marinewesen vollkommen vertrauten 
Generaladjutanten, GM. Grafen Crenneville, über ihre man- 
gelhaftc Organisation genau unterrichtet, wurde sie neu umzuge- 
stalten begonnen und damit der Grund zu ihrer späteren Entwick- 
lung gelegt. Durch Anlage von Küsten- und Seehäfenbefestigungen 
gedachte Erzherzog Carl den exponierten Landesteilen Schutz 
zu bieten, aber sie gelangten ebensowenig zur Ausführung wie seine 
Vorschläge über die Grenzbefestigung und die Errichtung von 
mehreren Festungen und eines Hauptwaffenplatzes in Komom, 
weil die Verwaltung der Staatsfinanzen die Geldmittel nicht bei- 
zustellen vermochte. Man mußte sich begnügen, die fertigge- 
stellten Pline einer späteren Zeit zur Ausführung zu überlassen. 

Große Fürsorge widmete Erzherzog Carl auch der Militär- 
grenze. Sie erhielt eine neue, zweckmäßigere Verfassung, Schulen, 
Bildungsinstitute für Offiziere, Beamte und Lehrer; die Pferde- 
zucht wurde verbessert und das schon erprobte Institut der Vor- 
ratsmagazine über die ganze Grenze verbreitet. 





menen 


Wesentliche Unterstützung in seinen Bestrebungen fand Erz- 
herzog Carl durch seinen Generaladjutanten Grafen Grünne, 
der als Vorstand der Militärkanzlei des Generalissimus vorbildlich 
war an Arbeitskraft und Sachkenntnis. Bestimmt und fest in 
seinen Ansichten und Urieilen, pflegte er allerdings seine Meinung 
scharf auszusprechen und darauf zu beharren; aber wo bei ihm 
Widerstand nicht zu besiegen war, da lag Irrtum, nicht Vor- 
urwil oder Starreinn zugrunde. „Wer jedoch fest auf eigenen 
Wegen geht,” so schrieb ein Zeitgenosse mit Bezug auf Graf 
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Grünne, „wer auf vieler Menschen Los und Treiben Einfluß 
nimmt, entgeht nie ganz dem Tadel und der Feindschaft. Auch ihm 
fiel darin scin Teil zu." 


Es kann nicht in Abrade gestellt werden. daß Erzherzog 
Carl in dieser Organisationsperiode auf weniger Schwierigkeiten 
stieß, als in der früheren. Insbesondere läßt sich ein Widerstand 





Philipp Graf Grünne 


von seiten der Untergebenen, wie er sich sor dem letzten Kriege 
geäußert hatte, nicht nachweisen. Unterstützung bei den Zivil: 
stellen fand er freilich nicht. Wo deren Mitwirkung erfordert 
wurde — und er bedurfte ihrer naturgemäß oft genug — da zeigte 
sich eine Schwerfälligkeit, Lauheit, dann selbst gegen die geringste 
Veränderung ein Widerstand, welchen der 
mal, oft aber gar nicht oder nur zum T 
mochte. Dies hing wohl mit der Tatsıche zusammen, daß die 








Erzherzog nur manch- 
zu überwinden ver 
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Staatsgeschäfte längst nicht mehr durch das Staats und Kon- 
ferenzministerium geleitet wurden. Die vom Erzherzog Carl in 
so guter Absicht angeregten Konferenzen waren zwar in Gang 
‚gekommen, hatten aber nur kurzen Bestand. Die Minister konnten 
sich mit die 








em Vorgehen nicht befreunden und der Kaiser fand 
sich durch die Notwendigk igen Räten auf der 
tolle persönlich entscheiden zu müssen, beengt 
wurden die Minister und Staatsräte wieder einzeln berufen oder 
mußten die Vorträge der Hofstelle wie früher dem Kaiser mit 
ihren Resolutionsentwürfen bloß schriftlich vorlegen 

lan Jahre 1806 be: 
und Konferenzrat Baldacei, ihm Vorschläge zu erstatten, „wie 
in andere, ihm genchmere Bahnen“ eingeleukt werden könne. 
Baldacci befürwortet die Auflösung des Staats: und Konferen- 
ministeriums, welches wohl dem Namen nach fortbestchen, aber 
nur auf das Departement des Innern beschränkt werden sollte, 


Das rcorgamisierte Ministerium bestand nunmehr aus fünf 








„, zwischen une 





'h und nach 





uftragte dann Kaiser Franz den Sinats 











Ministern, denen eine Anzahl von Staatsriten zugewiesen war. Die 
x in diesem Gesammministeriam ist heute 
win so schwerer zu umschreiben, als sie damals ihren Mitgliedern 
selbst nicht klar gewesen zu sein scheint. Freiherr von Kübeck, 
der zu jener Zeit im Ministerium bedienstet 





Art der Geschäftslühnu 








ar. sage darüber: 








äne vertmautesten S 





re 





sehem 





or der Hofrat Andı 





as Neuberg ist. 
Dieser ist mit dem ganzen Kabinettspersonal ein bloßer Verein von 
Schreibern und man kann den Namen ‚Sekretär in keiner 
Stellung so richtig mit dem deutschen ‚Geheimschreiber bezeichnen 
als hier. Der Staatsrat besteht aus Minister und Staatsräten 
Tinister sind: Leopold Graf Kolowrat-Krakowsky, 
Carl Gral son Zinzendorf, Joseph Graf Mailath und Johann 
Rudolf Graf von Chowck, 

„Staatsräte sind: Johann Grohmann. Marin Lorenz. 
ein Abbe, Johann Somogy, Anton van Baldacci, Philipp vun 
Stahl, Amon Pfleger. Ignaz Gruf Chorinsky, Josph 
Katschky 


deren 











„Zu den Stutsrate gehört auch das Kriegsministerium des 
Erzherzm 
Die Bestimmung des Statsates mach seiner Insition ist 





s Carl, der zugleich Chet der Kriegsverwaltung ist. 
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dunkel und schwer zu bezeichnen. Wenn ich sie recht auffasse, 
so sollte sie eigentlich jene einer unverantwortlichen Zensur der 
Aufträge und einer Kontrolle der Amtshandlungen der Hofstellen 
sein, welche die aktiven verantwortlichen Ministerien darstellen. 
Da aber alle diese Schöpfungen bei uns in der Persönlichkeit und 
dem Willen des Sowveräns wurzeln, so bleib! fast keine Institution 
ihrem ursprünglichen Zwecke getreu und wer tiefer blickt, findet 
überall Verwischungen und Wirren in der Stellung und Wirksam- 
keit der Regierungsorgane. So kann man den Stautsrat Füglich 





die eins Rawegerie umfaßt die Funk- 
tionen, welche dem Staatsrate nach seiner Institution zukommen 
mit allen den Verkürzungen, «die das Mißtraaen oder die Laune 
dis Sonverins hinein zu bringen findet. Die andere Kateparie 


in zwei Kütegorien teilen 












enthält die auserwählte Zahl vertrauter Männer, welche der Kaiser 





im geheimen Wege man nennt das im Kabi 





tinege) mündlich 
oder schriftlich beratet 

„Unter diese Zuhl gehören der Kubinstisdircktor Andreas 
Neuberg. als Mann des ausgedehntesten Vertrauens und der 
intensinsten Schweigkraft; dann der Burgpfarrer Alois Lan 
genau. der Hofrat und Lubarze Martin Lorenz. Anton von 
Baldacei und Antm Pfleger. In auswärtigen 





Angelegen- 


heiten ist der Minister Graf Stadion und in den sogenannten 








en Graf Zichy und in der 


höheren Finanzen der Kammerpräsid 





€ arl eine Autorität. 





lichen Milhärpartei der Eraherzog € 
Diese geheimen Ratgeber allein haben wirklich einen Einfluß auf 
den Kaiser, obschon der Ka 
noch weniger unbegrenztes Vertrauen schenkt, vielmehr einen 
durch den anderen kentrolliert und bald den Rat des einen, bald 





iser keinem weder ein unbedingtes 








jenen des anderen in denselben Angelegenheiten befolgt. Durch 
Ehrsucht der be 
hgeregt; einer haßı den anderen in den Tod 





dieses Verlähren des Sowreräns ist die 
‚geheimen Räte stet 
und jeder lebt in stiller Kränkung über die Beschräuktheit seines 
Einflusses, während er von den nicht Eingeweihten für allı 
gehilten wird. Im 
äußere Zeichen der Gunst und Macht. je x 
Einfluß.” 

Unter diesen V. 


artige, tiefeingreifende T 


ünstigten 











hai 





;emeinen kann man annehmen — je michr 





tinger der wirkliche 


hültnissen konnte natürlicherweise die gruß- 


jxkeit des Ercherz 








Carl auf allen 
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Gebieten der Heereseinrichtungen, sein energisches Streben, das 
Veraltete der neuen Zeit anzupassen, Zerstörtes wieder aufzurichten, 
den Geist des ganzen Kricgswesens in neue, erfolgversprechende 
Bahnen zu leiten, nicht zu den großen Erfolgen gelangen, wie sie 
sein selbstherrlicher Gegner erreicht hat. 

Am schwersten empfand aber Erzherzog Carl, daß er von 
seiten des Monarchen und der maßgebenden Hofstellen für seine 
großen Pläne nur wenig Verständnis und noch weniger oder gar 
keine Förderung fand, und daß besonders der Hofkammerpräsident 
mit seinen unausgeseteten Klagen über die Finanmot jede freie 
Bewegung und Entwicklung gefährlich beinträchtigte. Ebenso 
bedenkliche Hemmnisse fand er in den politischen Ereignissen, 
wie sie sich unmittelbar nach dem Abschluß dus Friedens ent- 
wickelten und in ihrer Fortdauer ununterbrochen bis zu Beginn des 
neuen Krieges auf die schwere Friedensarbeit einwirkten. 





Die politische Lage. 


Schwerer als der durch den Preßburger Frieden erlitte 
Verlust an territorialem Besitz wog für Österreich die Einbuße an 
politischer Macht. In Deutschland verblieb dem Trüger der deut- 
schen Kaiserkrone kein Fußbreit Boden: mit dem Verlust der 
venetianischen Provinzen büßte Österreich seine Machtstellung in 
Italien ein, durch die Abtretung Tirols mit Vorarlberg und den 
österreichischen Vorlanden ward die direkte Verbindung der 
Monarchie mit der Schweiz gelöst, 
Frankreich aber machte dieses zum unmittelbaren Grenznachbar 
der Pforie und bedrohte Österreich in der letzten, ihm verbliebenen 
Interessensphäre, im Orient. 

Ina 
Napoleons, von den bedeutendsten deutschen Staaten waren 
Bayern, Württemberg und Baden dem Einflusse des deutschen 























a stand jetzt schon fast vollstindig unter der Herrschaft 


Kaisers gänzlich emzogen und das Bestreben der preußischen 
Stuutsnäinner, die günstig scheinende Gelegenheit auch zu neum 
Erwerbungen zu benützen orler dem Stante 7 
5. Dezember 1805 zu 
einem Offunsiv- und Defensivbündnis Preußens mit Frankreich 
geführt. 





m nindesten besser 





abgerundete Grenzen zu sichern, hatte am 
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Rußland hatte awar noch nicht Frieden mit Frankreich ge- 
schlossen, aber so wie früher war auch diesmal nach dem gemein- 
schaftlichen Waffengang eine Spannung zwischen den ehemaligen 
Bundesgenossen zurückgeblieben und jene, die immer wieder 
Aufmerksamkeit des Zaren vom Westen ab- und dem Osten au 
zuwenden bestrebt waren, verdoppelten nunmehr, nach dem un- 
glücklichen Kriege, ihre Bemühungen. Drangen sic durch, so war 
eine Verständigung zwischen Frankreich und Rußland, und zwar 
auf Kosten Österreichs, um so leichter möglich, als selbst England, 
welches sich bisher am unversöhnlichsten der französischen Re- 
volation und dem genialen Eroberer gegenüber gezeigt hatte, jetzt 
zum Fri 








hie 





den geneigt schien. 


Der unglückliche Krieg hatte aber nicht nur die Großmucht 
stellung Österreichs erschüttert, es fast vollständig isoliert, son 


der auch die inneren Gebrechen in fühlbarer und erschreckender 





Weise zutage treten lassen. 

Insbesondere wurde die finanzielle Lage des Staates infolge 
der erlittenen Niederlagen immer schlechter, man half sich weiter 
durch stets neue Ausgaben von Papiergeld, mit welchem das Land 
förmlich überschwemmt wurde, so daß bald jedermann die An- 
name dieser nahezu wertlosen Bankozeticl verweigerte. Not und 
Teuerung stiegen in geraden bedrohlicher Weise, Spekulations 
sucht und Geldwucher standen in voller Blüte. An Vorschlägen 
und Projekten zur Deseitigung solcher Schäden fehlte es wohl 
nicht, wohl aber an einem finanziellen Genie, sie 








rchzuführen, 
Im Kreise der Kommission, die über die Art der Verbesserung 
der finanziellen Zustinde zu beraten hatte, kam es zu keiner 
Einigung, die Debatten wuchsen ins Endlose, wurden immer he 
tiger und feindscliger, während der Kaiser zwischen den verschie“ 
denen Ratgebern schwankend, zu keinem Entschlusse gelangte, 

Unter diesen Verh 
gestörter Ruhe dringend notwendig und das Bestrebe 


Iinissen war ein größerer Zeitraum un- 





ihn zu er- 
reichen, auch tatsächlich vorhanden, obwohl man dies in Paris 





bezweifelte. Denn die Berichte der französischen Agenten in Wien 
betonten auch jetzt nachdrücklich die Krivgs- und Revanchelust 
der leitenden Männer Österreichs. Kaiser Franz, so meldete 
Ya. März 





der französische Gesande Larochefoucauld am 
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1805, mache den Eindruck, als würde er die Wucht der letziver- 
flossenen Ereignisse nicht so tief fühlen, wie viele seiner Unter- 
tanen, und selbst die Kaiserin wisse ihre Abneigung gegen Frank- 
reich, die zweifellos zugenommen haben müsse, nur schr gut zu 
verbergen. Am offensten gebe sich Erzherzog Carl, der er- 
kennen lasse, daß er die wirkliche Lage des Reiches voll zu wür- 
digen wisse und ruhig zugebe, daß es gegenwärig zum Heile 
Österreichs gereiche, gut mit Frankreich zu stehen, da es sich um 
so leichter und rascher erholen könne, je fester die Bande seien, 
die es mit Frankreich verbinden. Viel schärfer sprechen sich die 
Berichte eines französischen Agenten aus. In Österreich, so heißt 
es darin, wolle alles den Frieden, Hoch und Nieder, Fürst und 
Volk, sogar die Kaiserin habe bei ihrer ickkehr nach Wien 
Tränen vergossen und damit allgemeine Rührung hervorgerufen. 
Habe sie doch sogar die Gräfin Colloredo geopfert, weil diese 
habe, ebenso 














viel zum Ausbruch des letzten Krieges buigetragt 
den Grafen Lamberti. Kaiser Franz segne die Vorschung, 
die ihm Napoleon zum Freunde gemacht. So sei. fährt der Be- 
richt fort, das offizielle Bild der Stimmung in den österreichischen 
Regierungskreisen, in Wirklichkeit sei es aber ganz anders be- 
schaffen. Tatsächlich sei man kriegslustiger denn je und brenne 
vor Begierde, sich zu rächen. Überall werde gegen Frankreich 














geschürt, Heiz- und Spottreden gegen seinen Souverän verbreitet.) 





*) Ein solches, dem Berichte beiliegendes Spottgedicht, als desten 
Verfasser der Fürst de Ligne bezeichnet wurde, lautet: 
Napoleon et I’Tcha, 
Je suis scul en ce Iieu, personne ne. m’ecoute — &coute 
Morbleut qui me r&pond quel Eire est avec moi? — moi, 
Ab! Jlentends, c'est Ticho qui me rend ma demande — demande! 
Sais-tu, si dösormais Londres resistera? — resistera 
Si Vienne et Petercbaurg rexisteront taujoure? — teujours 
En läche A camposer je serai done reduit? — reduit 
Ah ciel! apres tant de malheur que doisje entreprendre — rendre! 
Rendre? ce que jacquis par des fuits inouis! Oui. 
Ouel sera le fruit de tout de no 
Quäuront mes suiets, ces bons frangais surteut — tout. 
Que deviendra mon peuple malheureux; — heureux, 
Enfin quo deviendrai-je moi qui me crois inmortel?— mortel! 
L’univers nest-il pas rempli de mon nom 
Non seul nom inspirait autrefois la terreur — erreur! 
Triste scho! Inisse moi. jienrage, Je me meurs— meurs! 














et peinea? — Peines! 








— mon! 
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Die wirkliche Regierungsgewalt liege nicht in den Händen der 
Minister, sondern in jenen Thuguts, Golloredos, des Abbe 
Langenau, Beichtwaters des Kaisers, der zwischen diesem und 
den früheren Ministern wormittle. Baldacci, der durch seinen 
Franzosenhaß bekannt sei, habe nämlich im Affekt die wahren 
Cecinnungen der Österreicher verraten. Als anläßlich einer Reunion 
in Baden die Tapferkeit der französischen Armee gerühmt, ihre 
Siege bewundert worden seien, habe er mit ungewöhnlicher Heftig 
keit ausgerufen: „Que les Francais n’einient pas si terribles que 
PAutriche ne put \es metire en fait avec les sculs lambeaus de sa 
courageuse armde” Man dürfe daher nie auf einen engeren An- 
schluß Österreichs an Frankreich zählen, müsse vielmehr auf alles 
gefaßt sein. denn es habe noch Soklaten und verfüge über eng- 
lisches Geld. 














Der Stimmung, welche solche Berichte in Paris hervorrufen 
mochten, entsprach die Haltung Napoleons. Sic war unfreund- 
lich, drohend, fast herausfordernd. Während er die genaue Erfül- 
lung der Friedensbedingungen von seiten Österreichs nachdrück- 
lich forderte, tat er selbst keinen Schritt, den eingegangenen Ver- 
pflichtungen nachzukommen. 

Die hiedurch entstandene Spannung wurde nun übordios 
durch einen Zwischenfall derart verschärft, daß man sich in Öster- 
reich im Sommer 1806 bereits wieder vor die Notwendigkeit eines 











Krieges gestellt sah 

Der kaiserliche Kommissir. Marquis Ghiselieri, haue 
die Bocche di Cattaro, deren Abtretung an Frankreich im Preis- 
burger Frieden bedungen worden war, ungegen den an ihn er 





gangenen ausdrücklichen Weisungen dem Kommandanten eines 
im Adriatischen Meere kreuschden russischen Geschwaders über- 
geben 

So peinlich der Zwischen 
zu vermeiden suchte, um Rekrimina 





1 in Wien berührte, wo man alles 
ionen von welcher Seite immer 
hen 


‚nheit, zwei Mächte, die gezwungen 











herrorzurufen. ebenso willkommen erschien er dem französis 
Kaisı 


waren, früher oder später wieder Verständigung zu suchen, aus 





. Bot er ihm doch Gele; 





dachte 





einander zu halten, ja sogar vollstindig zu ent 


auch nicht cr 





die Bocche den Russen gewaltsım zu entreiben, 
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sondern hielt sich an die Bestimmungen des Preßburger Friedens 
und forderte, formell im Recht, daß Österreich die Auslieferung 
Cattaros, gegebenenfalls mit Waffengewalt, erwirke. Falls Ruß 
land hiezu richt veranlaßt oder gezwungen werden könnte, hätte 
Österreich seine Häfen allen englischen und russischen Schiffen zu 
versperren. Drohend fügte Napoleon hinzu, daß Braunau von 
den französischen Truppen nicht geräumt, vielmehr auch noch das 
ganze Küstenland, einschließlich Triest und Fiume, von den Fran- 
zosen besetzt werden würde. 

In einer langen Unterredung mit dem französischen Abge- 
sandten konnte übrigens Graf Stadion die Überzeugung ge 
winnen, daß Napoleon unter keinen Umständen eine Neutralität 
Österreichs dulden wärde, 

Auf der anderen Seite hatten die diplomatischen Schritte des 
österreichischen Kabinetts in Petersburg ebensowenig Erfolg. Denn 
dort sah man in der Festsetzung Frankreichs in Dalmatien eine 
beunruhigende Stärkung des franzüsischen Einflusses auf die 
oriont 








hen Angelegenheiten; ja man besorgte sogar, daß Öster. 
reich im Einvernehmen mit Frankreich Entschädigung in den 
Donaufürstentümern für seine Verluste suchen könnte, Jedenfalls 
wollte man Cattaro nicht aufgeben, bevor man nicht über die orien- 
talischen Pläne Napoleons beruhigt war oder ein friedliches 
Abkommen mit ihm getroffen hatte. 

Bei dieser verzweifelten Lage der Dinge stand Österreich vor 
einem neuen Kriege; es blieb ihm nur die Wahl des Gegners 
Und in dieser Frage zeigte sich zum erstenmal der ernste 
Unterschied in den Anschuuungen des Erzherzogs Carl und des 
leitenden Ministers Grafen Stadion; ein Unterschied, der auch 
im Wechsel der Zeiten und Verhältnisse nicht ausgeglichen werden 








konnte 


Im Gegensatze zu allen leitenden Persönlichkeiten, nicht mur 
Österreichs, hatte Erzherzog Carl längst schon die Furchtbar- 
keit Napoleons voll und ganz erkannt. Daß unter den obwalten- 
den Verhältnissen eine einzelne Macht imstande sein könne, den 
tar 
der Verlauf der bisherigen Kriege hat ihm recht gegeben, so wie die 
nachfolgenden ihm recht geben sollten. Für ilın gab c daher nur 





ahuften Mann zu besiegen, hielt er für ausgeschlossen und 
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zwei Möglichkeiten: <ntweder eine Koalition aller europäischen 
Mächte, die, unbeirrt durch unzeitgemäße Sonderbestrebungen, 
nur das eine Ziel, die Vernichtung Napoleons, zu erreichen 
suchen sollten, oder Verständigung mit dem Gewaltigen. 

Alle Bemühungen, eine solche Koalition zustande zu bringen, 
waren bisher vergeblich gewesen. Von allen Allianskriegen, die 
bisher geführt worden waren, hatte noch ein jeder mit einer 
schweren Niederlage geendet, weil der Hauptzweck stets vor Son 
derbestrebungen zurückgetreten war. Preußen hatte sich, in der 
Nlofinung. aus dem Kampfe der übrigen Mächte mühelos kost- 
bare Früchte zu ernten, stets abseits gehalten und dadurch die 
Ziele des großen Eroberers nicht unwesentlich gefördert; die rus- 
sischen Heere waren, wenn ihnen die Fortsetzung des Krieges nicht 
mehr entsprach, in ihre Sicherheit gewährenden Steppen zurück- 
gekehrt; England hatte, wenn seine Privatinteressen es wollten, 
den Geldbeutel wieder zugeschnürt, Österreich mußte stets die 
schweren Opfer der gemeinsamen Niederlagen tragen. Und gerade 
jetzt trat auch noch ein Ereignis ein, das keinen anderen Staat 
so empfindlich berühren mußte, wie Österreich: die Gründung 
des Rheinbundes im Juli 1806. Dadurch, daß die deutschen Fi 
sten sich losgesagt von Kaiser und Reich, hatte der Schwerpunkt 
der habsburgischen Monarchie sich verschoben; er lag nicht mehr 
in Deutschland, und ih dem politischen System des Donaustaates 
gewann die, seit dem fortschreitenden Verfall des osmanischen 
Reiches immer mehr einer Lösung zustrebende Orientfrage erhöhte, 
Bedeutung. Gelangte Rußland zu einer Verständigung mit Na po: 
sieht, daß Erzherzog Carl die Tage von Tilsit 
geahnt hat — so fand Österreich auch den Weg nach der Balkan- 
halbinsel verlogt! 
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Von sulchen aus bitteren Erfahrungen geschöpften E 





wägungen geleitet, wies Erzherzog Carl den Gedanken an einen 
neuen Krieg gegen Napoleon und dessen Alliere weit von 
sich. „Meine innige Überzeugung“, schrieb or dem Ka 
29. April 1306, „entreißt mir das traurige Gestindnis: ein neuer 
Krieg mit Frankreich und seinen Alliierten ist das 


die österreichische Monarchie! Die 
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'odesurteil für 






ıge unserer Grenze, die Ohn- 
macht unserer Verteidigung, der Ehrgeiz, die Eroberungssucht, 


die gereizte Rache, der Unternehmungsgeist, der ganze persönliche 
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Charakter Napoleons, dus Übergewicht seiner Truppen in der 
öffentlichen Meinung — ihr reeller Wert, und unsere durch die 
Demütigungen aller Art herabgesunkene Kraft bestätigen leider 
das unglückliche Vorgefühl, das sich aller Gemüter bemeistern 
wird, sobald die erste Nachricht eines feindlichen Überganges über 
den Inn und den Isonzo Euer Majestät abermals zur Verlassung 
Ihrer Residenzstadt zwingt. 

„Nicht so ganz ohne alle Rettung in seinen Folgen erscheint 
der Krieg mit Rußland: Galizien wäre zwar im ersten Augenblick 
verwüstet und schwer würde der Beistand von Napoleons Ar- 
meer mit gebieterischen Forderungen auf unsere erschöpften Pro- 
vinzen wirken, auch würde kein anderer Friede einst, als unter der 
Diktatur von Frankreich zu erwarten sein — aber wir können die 
Russen schlagen, und das Erb-Kaisertum von Österreich isı dann 
nicht unwiederbringlich verloren.“ 

Graf Stadion war anderer Ansicht: eine Allianz mit Frank 
reich konnte er unter keiner Bedingung befürworten; sie mußte 
;ge Abhängigkeit von Napoleon, „in die Zahl 
der unier dem französischen Joche seufzenden tributären Lande 
bringen. Er erklärte, eher sein Amt nicderlegen zu wollen, als zu 
einem solchen Schritte die Hand zu bi 











Österreich in vollstäng 


en. 





Gingen die Ansichten der beiden bedeutendsten Ratgeber des 
Kaisers in dieser Frage vollständig auseinander, so stimmten sie 
doch darin überein, daD vorläufig ein Krieg, wenn irgend möglich, 
überhaupt vermieden und alles versucht werden müsse, den drohen- 
den Konflikt durch gütliche Mittel beizulegen. 

5 Rettungsmittel aus 














Erzherrog Carl erkannte als einzig 
dieser gefährlichen Krise eine vertrauensvolle Annäherung an den 





Franzasenkaiser, indem er seinen Bruder dringend bat, in einem 
eigenhändigen Schreiben an diesen. die verwickelte Lage. in der 
und Würde zu schildern und 
die Bereitwilligkeit zu erklären. alle Verbindlichksiten einzuhalten. 

ieses Schreiben des Kaisers Franz vom 1. Mai beschwich- 
tigte einstweilen den Kaiser Napoleon und als vollends — aller. 
dings vorläufig erflglose — Friedensunterhandlungen in Paris 
zwischen Rußland und Frankreich angebahnt wurden, blieb die 
Übergabe von Cattaro oder von Österreichisch-2 


sich Österreich befand. mit Offene 

















banien, wie dieses 
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Gebiet damals genannt wurde, wegen der schwankenden Haltung 
Rußlands und trotz mancher Versuche, die Erzherzog Carl unter- 
nehmen. ließ, infolge des furchibarcn Kampfes, der sich 1806 im 
Norden Deutschlands abspielte, unerledigt, bis sie endlich tmisäch- 
lich nach dern Frieden von Tilsit im August 1807 an die Franzosen 
erfolgte. 

War infolge des obenerwähnten Handschreibens des Kaisers 
Franz, durch welches sich Napoleon, wie Erzherzog Carl 
richtig vorausgesetzt hatte, geschmeichelt fühlte, die Spannung 
zwischen den beiden Kaiserhöfen etwas gemildert worden, so trat 
alsbald wieder eine neue Verstimmung ein, als sich der Kaiser ent- 
gegen dem Rate Carls und des Ministers Stadion weigerte, 
nach der Gründung des Rheinbundes die deutsche Kaiserwürde 
freiwillig niederzulegen. Neuerdings drehte Napoleon mit Ge- 
waltmaßregeln und neuerdings war man in Wien genötigt, auf 
Gegenmaßregeln zu denken, die jedoch bei der vollen Erschöpfung 
des Staates und dem zerrütteten Zustand der Verwaltung 
aussichtslos waren. 

Abermals kam es Ende August, der merkwürdigen Gepflogen- 
heit des Kaisers Franz gemäß, wieder zu einer schleppenden, 
zeitraubenden Korrespondenz statt einer persönlichen Aussprache 
zwischen den wenige hundert Schritte voneinander wohnenden Per- 
sönlichkeiten über das „Non plus ultra der Nachgiebig 
sich der Kaiser ausdrückte, bis sich endlich dieser doch entschlofß 
— was früher mit aller Würde und allem An 
konnte —, die deutsche Kaiserkrone., jetzt geawungen, niederulegen 
6. August 1806) und Napoleons Bruder Joseph als König 
von Neapel anzuerkennen. Dieser Akt der Demütigung hatte in 
Paris zwar befriedigt, aber erst als die volle Aufmerksamkeit 


zlich 














ir, wie 





ande geschehen 





poleons durch die Rüstungen Preußens u 
Krieg mit 
man in Österreich einige Isewegungsfreiheit. Und es muß anerkannt 
werden, daß Graf Sta 





d den beginnend 








em Stute nach dieser Seite gelenkt wurde, gewann 





dion nicht säumte, sich ihrer za bedienen. 
Er wich sowohl den Anträgen Napoleons zu einem Bündnis 


ebenso geschickt aus, wie den Anträgen Preußens, bemngte 








jedoch die Aufstellung eines 





ken Korps in Böhmen, um die 
poliische Haltung des Kaisers mis dem nötigen Nacislruck aus- 





zastatten. Während man auf diese Art jeder Verwicklung aus 
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dem Wege ging, die den Staat zur Teilnahme an dem Kriv; 
zwingen konnte, gewann man Zeit, Kräfte zu sammeln, um im ent- 
scheidenden Augenblick machtvoll eingreifen zu können. Zum min- 
desten war man auf diese Weise, wenn es zum Frieden zwischen 
den kampfführenden Parteien kam, in der Lage, zu verhindern, 
daß die Einigung auf Kosten Österreichs geschehe. 

Kaiser Franz genchmigie den Vorschlag des Ministers und 
ordnete an, daß ein entsprechend starkes Korps in Böhmen Quar 
tiere beziehe. Den Oberbefehl hatte Erzherzog Car! zu über. 
‚nehmen, aber vorläufig noch in Wien zu verbleiben; FZM. Graf 
Kolowrat sollte ihn vertreten. 

Demgemäß wurden im September 1806 38 Füsilicrbataillone 
und 16 Eskadronen {ersıes Treffen) zwischen Leitmeritz und Pisck, 
26 Füsilierbataillone und 32 Eskadronen ‘zweites Treffen) zwischen 
Melnik und Weseli. dann ein Corps de röserve, 9 Füsilierbataillone, 
23 Grenadierdivisionen (8 Bataillone) und 28 Eskadronen zwischen 
Jungbunzlau und Öaslau versammelt. 6 dritte Bataillone kamen als 

















Besatzung nach Königgrätz und Joscphstadt, 

Im ganzen zihlte demnach die „Neutralitätsarmee in Böh- 
men“ 69 Füsilierbataillonc, 23 Grenadierdivisionen, 76 Eskadronen 
und 38 Kompagnien Artillerie, Mineure, Sappeure und Pioniere, 
106.090 Mann. 11.808 Pferde effektiv, 79.838 Mann, 10.172 Pferde 
dienstbar. 








n Rechenfehler hat Graf Stadion doch be 
er hat die damalige preußische Armee überschätzt, hat 
angenommen, daß sie, wenn auch nicht glanzvoll siegen, so doch 
harinäckigen Widerstand leisten, daB der Krieg sich mit wech 
selndemn Erfolge so sche in die Länge zichen werde, daB Öster 
rich Zeit fund. seine Rüstungen zu vollenden. Aber cs kam an- 
ders, Schon am 14. Oktober 1806 war fayı die gesamte preußische 
Armen bei Jena und Auerstädt zertrümmert. in den nächsten Tagen 
folgten die unrühmlichen Kapiwlationen der preußischen Festun- 
Oktaher zog Napoleon in Berlin «in.®) 














gen, am ar 

*) Friedrich Gentz hatte diesem Kriege mit Begeisterung entgezen- 
gesehen. „lch stche gut dafür,“ schrieb er am a5. September aus Dresden 
n den Grafen Stadion, „daß dieser Krieg nicht lässig geführt werden 
wird. Zum mindesten wird er sicherlich keinem jener Kriege gleichen, wie 
wie Napoleon bie jetzt gemacht worden sind.“ 
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Die Nachricht über die Schlacht bei Jena und Auerstüdt 
; man war im ersten Aug« 





machte in Wien den tiefsten Eindrucl 
blick ganz fassungslos; die einen empfahlen vollständige Passivit: 
und Einstellung aller Rüstungen, andere neigten zu einem Bündnis 
mit Frankreich. Kaiser Franz verlangte ein schriftliches Gut 
achten verschiedener Staatsmänner und Milit über Mittel und 
Wege, der drohenden Gefahr zu entgehen. „Hier kann keine Majo- 
rität der Stimmen, sondern nur das entscheiden, was Pflicht und 
Gewissen zu der noch möglichen Rettung der Monarchie vor 
schreibt‘, antwortete Graf Stadion am 25. Oktober. Es gab, 
wie der Minister dann ausführte, drei Wege, von denen einer ein 
geschlagen werden müsse: entweder sofort in den Krieg eintreten, 
oder Anschluß an Frankreich suchen, oder endlich das Sysiem 
der Selbstserteidigung mit Anspannung aller Kräfte forisetzen. 
‚sgeschlossen, da wir 





























Sofort an einem Krieg teilunchmen, sci au 
nur das Operationskorps in Böhmen, und zwar unvollständig zur 
Verfügung haben, alle anderen Grenzen sind ungedeckt, Preußen 
ist vernichtet, russische Hilfe ku 
wartet werden. Ein Anschluß an Frankreich sci gleichbedeutend 
mit „der Einwilligung zu der Unterjochung der Monarchie, zu ihrer 
Zerstückelung, vielleicht zu ihrer gänalichen Destruktion“, Es 
bleibe daher nur die letzterwähnte Möglichkeit: Anspannung aller 
Kräfte, um für alle Ereignisse vorbereitet zu sein, Vorber 


nn erst in cinigen Monaten er. 











eitung 
zur Mobilmachung der ganzen Armee, Errichwng von Landwehr“ 
zen. „Ich muß“, schloß Stadion seine Ausführu 
wohl bei Gelegenheit dieses Gegenstandes, als auch der schon 
wirklich in Böhmen getroffenen Anstalten Euerer Majestät die aller- 
umertänigste Bemerkung zu Füßen legen, daß in einem Zeitpunkte, 
wo jeder Tag die L. 





m m 








se der Dinge ändert und wo die Handlungs 





weise Napoleons in dem Zeitraum einer Woche mchr bewirkt, 
als in anderen Zeiten ein Krivg von mehreren Jahren, es unumgäng 
lich nowendig wird, den jedesmaligen Befehlen Euerer Majestät 
ft und Sc igrkeit 
lichen Kreuzungen 





in der Ausübung die nur immer mögliche K: 
zu geben und soviel es tun 
und Verschleifungen einen Damm zu setzen, welche sich noch zu 








ich ist, jenen se 





häufig ereignen 
„Euer Majestät werden sich olme Zweifel selbst aus den 
Armeebefehlen überzeugt haben, wieviel, unerachtet der dringend- 
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sten Weisungen noch an den Erfordernissen fehlt, welche das Land 
zu der völligen Mobilisierung der in Böhmen aufgestellten Truppen- 
korps herbeizuschaffen hat und Allerhöchstselbe werden selbst 
daraus den Schluß zu ziehen geruhen, wie notwendig es ist, in 
cinem so dringenden Augenblick wie der gegenwärtige, die Respon- 
sabilität der Exckution der im Innern anbefohlenen Anschaffungen 
und anderen Vorkehrungen zu vereinfachen und sie womöglich auf 
einen Platz und auf ganz wenige Individuen, die jedoch mit der 
yehörigen Vollmacht verschen sein müßten, zu beschränken. Der 
gewöhnliche, kollegialische Gang unserer Administration kann 
unter Umständen, wie die gegenwärtigen sind, unmöglich zu der 
gchörigen Zeit die zweckmäßige Hilfe darbieten und wenn Euer 
Majestät nicht geruhen wollen, hierin für den Augenblick eine 
notwendige Änderung zu treffen, so wird sich nur zu leicht der 
he Fall ergeben, daß mit den besten, platzgreifendsten 
Entschließungen, bloß aus Mangel der gehörigen Ausführung, die 
Monarchie dennoch bei der ersten sich ergebenden Gefahr zugrunde 
ginge. 




















unglückl 





Da war denn einmal auch von einem leitenden Minister auf 
den, jede erfolgreiche Tätigkeit lühmenden Übelstand hingewiesen 
worden, gegen den Erzlerzog Carl so lange Zeit vergebens an 
gekämpft hatte, Die Vorschläge des Grafen Stadion fanden 
denn auch kräftigste Unterstützung durch den Prinzen. Auch er 
sprach sich enschieden gegen die vom Kaiser gewünschten lang 
wierigen Beratungen aus, zu einer Zeit, die rasche Entschlüsse for- 
derte. „Unsere Feinde handeln und wir deliberieren !” schrieb er 
am 30. Oktobe 








„Wie kann unsere schwankende, in einem heil 
losen Kreise von inkohürenten, matten und unbestimmten Ent 
schlüssen sich stets elschenie Stansve sich ıniı dem Feuer“ 
geist eines einigen Mannes messen, der mit einem Donnerwort 
das Schicksal vum Europa entscheidet, dessen Gebot alle Mittel 
bereitstchen und der überall Blößen finder, v 
techneten Vora 


walten 














il er alle mühsam be. 





etzungen weit hinter sich läßt? \ 
Euer Majestät für Ratschl 


können 








ge von Männern erwurtun, die entweder 
weit hinter dem Geist unseres Zeitalters zurück sind, oder längst 


den verwickelten 








adden unserer Verhältnisse verloren, oder ihn 
nie angeknüpft hatten? Und können Euer Majestät je dem Mann, 
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dem Sic ausschließlich Ihr Zutrauen in der Leitung der auswärtigen 


an seine 








Geschäfte schenken, eine Verantwortlichkeit auferlegen, wı 
umfassenden Ansichten durch ige oder kurzsichiige Urteile 
gelähmt oder beirrt werden?" 

Dann erörterte der kaiserliche Prinz die drei von Stadion 
erwogenen Möglichkeiten der politischen Stellung des Kaisers und 
gelangte zu demselben Resultat wie der leitende Minister. So- 
gleich an dem Kriege teilzunehmen und dadurch die französischen 
Streitkräfte auf sich zu lenken, sei eine physische und moralische 
Unmöglichkeit. „Der erste Schritt auf diesem Wege ist das Grab 
der Monarchie” An die Seite Napoleons treien, scıze eine 
„freiwillige Unterjochung voraus, die wahrscheinlich eine spätere 
Zerstücklung und cine gänzliche Auflösung nach sich ziehen würde 
Allianzen können nur unter gegenseitigen Vorteilen mit freiwilligen 
Bedingungen geschlossen werden. Als Rettungsmittel betrachtet, 
werden sie zum offenen Bekenntnis des Unvermögens und zur 




















schmählichen Unterwerfung.“ Es bliebe demnach nichts anderes 
übrig, als das bisher befolgte System der Selbstverteidigung mit 
Kraft fortzusetzen. Dieses allein biete die Möglichkeit, die Armee 
wieder schlagferiig zu machen. „Neue Hilfsquellen können eröffnet, 
versiegte wieder flüssig gemacht werden. Das allgemeine Zutrauen 
in eine weise Politik. das Bewußtsein innerer Selbständigkeit und 
Kraft kann wieder aufkeimen, und wenn auch Österreich auf lange 
Zeit Eroberungsentwürfen entsagen muß. so wird seine feste und 
ruhige Haltung unter den vielfältigen Stirmen seiner Nachbar 
seine eigene Si’herheit gründen und seine Verbindungen wün 
schenswert machen.” 

Mit dem Wunsche Stadions, die in Galicien befindlichen 
Truppen zu vermehren. konnte Erzherzog Carl sich allerdings 








nicht einverstanden erklären. Zu einer derartigen Maßregel, meinte 





er. liege kein Grund vor; sie würde nur überflüssiges Aufschen 
erregen und würde gerade jene Besorgnisse verraen, deren Schein 
der Kaiser so hange als möglich vermeiden wolle 

Tatsächlich wäre mit einer solchen halben Maßregel nichts 


gewonnen worden, da sie nur unnötigerweise Rekriminationen N 














poleons hervorgerufen hätte, ohne die Möglichkeit zu Bieten, 
uf 


an, ohne Störung eine operätionsfähle Armee zu schaffen, m 


eine entschiedene Sprache zu führen. Es kom vielmehr dar 
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nicht in eine unerwünschte Lage gedrängt werden zu können. Auf 
Preußen war, abgeschen davon, daß dieses sich jetzt mit Gedanken 
an einen Friedensschluß trug, kaum mehr zu rechnen, aber auch 
über die Ziele Rußlands war man ganz und gar nicht im klaren. 
Dort schien man einem Kriege gegen die Pforte weit mehr geneikt, 
als einem Waffengang gegen Frankreich und als der Zar infolge 











der Bedrohung seiner Interessen im Oriem und der von Frauk- 
reich geschürten Aufstandsbewegung in Polen sich dann im No- 
vember doch entschloß, an die Seite Preußens zu treten. hielt man 
es in Wien für ratsam, die ersten Operationen der Verbündeten 
gegen Napoleon abzuwarten. 








Dieser haite inzwischen mit schwer unterdrückiem Grimm 
das Bestreben Österreichs, freie Hand zu behalten, verfolgt. An- 
fangs war er bemüht gewesen. dem österreichischen Kabinett die 
Vorteile eines Bündnisses mit Frankreich jn den hellsten Farben 
darzustellen, dann aber suchte er durch Drohungen einzuschüch- 
tern. Gleich nach scinem ersten großen 
hatte er, November 1806, seinen stets zur Vermittlung geneigten, 
vielleicht auch eiwas leichtgläubigen Gesandten Larochefou 
eauld aus Wien abberufen und durch den General Andreossy 
zt, der weniger durch freundschaftliches Entgegenkommen, 
als vielmehr durch brurales Auftreten die Wiener Regierung dem 
französischen Willen gefügiy machen sollte, eine Mission, die dem 
Wesen des Generals vollstä 





folge gegen Preuben 








dig entsprach. In Wien alınte mn 
übrigens die Bedemung dieses Wechsels in der Person des Bot- 
schafters, „Der Tausch, den wir machen, schrieb Kaiser Franz 
auf den Vortrag Stadions vom 13. November 1806. „ist in 
meinen Augen nieht von guter Bedeutung: Gott gebe, daß ich mich 





hon die erste Kundgebung Andrdoxsys rechtlertigte 
den Ruf, der ihm vorausgegungen war, In seiner Antrittsaudienz 
betonte er die Unwiderstchlichkeit seines Souveräns. der die Reiche 
nur erhebe oder stürze, um sie auf einer soliden und dauerhaften 
Verl 


heime Fei 








Basis zu begründen und der d 
aber weder öffentliche hoch 
gewann Andrdossy bald ziemlich klaren Fi 


ichkeit zu schätzen wisse, 








de fürchte. Übrigens 





nblick in die herr- 
amung. Es entging ihm nicht, daß der K 
fallige Noffnungen geweckt hatte, daß man nicht 








schende $ 








bxeneigt war, 
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dı 
zosen erwartete, um an die Seite Rußlands und Preußens zu treten. 





‚an teilzunehmen und nur unglückliche Operationen der Fran 


Aber Andr&ossy erkannte auch, daß man hier noch nicht 
schlagfertig war und dadurch gezwungen sei, eine Politik „d'une 
resistance dinertie" zu befolgen. Auch Erzherzog Carl, so meinte 
der Botschafter, widersetze sich nur aus diesem Grunde einer 
offenen Parteinahme, beobachte im übrigen mit größter Aufmerk 
samkeit, wie Frankreich und Rußland sich zerfleischen, da seiner 
Widersacher Öster- 











Ansicht nach diese beiden Mächte die größt 





reichs seien. Kürzlich habe er sich einer hersorragenden Persön- 
lichkeit gegenüber über schlechte Nachrichten vom Kriegsschau 
platz beklagt und auf die Frage, was er unter schlechten Nach 
Fichten verstehe, erwidert: „Nun, dab die Russen von den Franzosen 
geschlagen wurden sind!“ Diese Äußerung, fügte Andreossy 
hinzu, kennzeichnet am besten die Anschauungen des Erzherzogs. 

„Da Österreich, wie Andr&ossy nach Paris meldete, nicht 
auf gütlichem Wege zu gewinnen sei, so versuchte er es durch 
Drohungen Schach zu halten. Dementsprechend war seine Hal 
tung. Er spielte scine Rolle, „als ein Mann zu gelten, der jeden 
Augenblick von einer siegreichen Armee abgelöst werden könne”, 
um so besser, als er darin durch die Operationen seines Souveräns 
chdrück! 























ich unterstützt wurde. 





sch Jena und Auerstädt waren di 


h und nach bis an die Weichsel zurückgegangen; V 


Reste des preußischen 





Heeres 
suche, einen raschen Frieden mit Frank 
teten an dı 





r 
h zu schlieben, schei 








maßlosen Forderungen Napoleons. Die Line 
Preußens wurde immer schwieriger. Die russischen Truppen 


rückten nur langsam und in kleinen Abteilungen Grenze 





n die 





vor. Von wirklicher Kriegslust war im russischen Heere keine 





Rede; man erschöpfse die Trappen durch zwecklose Hin- und 
Uermärsche und durch fortgeseizte kleine, nicht immer rühmliche 
Gefechte. Dazu kam Uneinigkeit der Führer, Disziplinlosigkeit 
und Raubsucht der Truppen und unverkennbare Geneigtheit <o 
ebenden Persönlichkeiten, die Preußen ihrem 








Napoleon hatte inzwischen neue bedeutende Erfolge er 


rungen. In Posen. wo er Ende November eingetroffen wir, 
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empfing er den Kurfürsten von Sachsen, der dem Rheinbund mit 
einem Kontingent von 20.060 Mahn beitrat und dafür den Köni 
lt, Dem Könige von Sachsen schlossen sich sofort Wei 





vitel erhi 
mar, Gotha, Meiningen, Hillburghausen und Koburg an. Die pol 
nische Bevölkerung aber, in welcher der Kricg alle schlummern 
den Aspirationen und Träume geweckt hatte, jubelte Napoleon 
zu. der Adel bot seine Dienste an. Ein Aufstand schien sich in 
Polen vorzubereiten 

In Wien hatte einstweilen Kaiser Alexander durch seinen 
Abgesandıen Pozzo diBorgo im Vereine mir dem preul 
Gesandten Finkenstein und anderen Sendlingen Preußens alle 
Anschlusse an die 











ischen 








Hebel in Bewegung gesetzt, um Österreich zu 
kriegführenden Mächte zu bewegen. Stadion blieb jedoch auf 
ung Carls, daß das österreichische 
Heer zur Zeit nicht imstande sei, in achtunggebietender Form auf- 
zucreten, zurückhaltend, ohne sich nach der einen oder anderen 
Richtung zu binden. Denn nicht mur bedrohte die Aufstandsbe- 
hen Anteil an diesem Lande. son- 
dern auch die Ereignisse am Balkan zwangen zur äußersten Vor 
sicht, weil hier Serbien im 
infolge der erswungenen Zurückhaltung Österreichs sich immer 
mehr Rußland zuwandie, welches trotz seines Krieges mit Frank 
reich bereitwillig seine 1 
sich Teilen des türkischen Reiches mit Waffengewalt zu ben 
ügen, 

Krzhersog Carl w 





die ausdrückliche Erk 








wegung in Tolen den österreichi 








ampfe mit den Osmanen stand und 





terstütsung anbot und stets bereit war, 











e mit dieser Ha 





ng Stadions voll 


kommen einverstanden 





Troiden ist dan 
in Wien viel über einen Zwiespalt zwischen den beiden Männern 
zeprochen und geschrichen worden; der Eriherog soll von 
bitterster Keindschaft gegen den hitenden Minister erfüllt gewesen 
sc dion. 
xon denselben Gesinnungen gegen den Prinzen gelcitet, dessen 
iter sofort nach“ 


en habe, sobald Erzherog Car} sich einem Waflenkange 


= in den Kreisen der fremden Diplomaten 








n und an dessen Sturz gearbeitet haben, während $1 





Verfügungen durchkreuzt und in seinem Krie 








gelass 





geneigt zeigte. 
Diese Gerüchte, die aus naheliegenden Gründen hauptsächlich 





in den Berichten des preußischen Gesändten aum Ausdracke 
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langten, Gewiß war Graf Stadion 
vom Beginn des Krieges an mit seinen Sympathien auf Seite der 
Verbündeten gestanden und in diesem Sinne hat auch Andr& 
0ssy recht gehabt, wenn er ihn stets als einen geschworenen 
Feind Frankreichs bezeichnet. Stadion sich auch zweifel- 
1os mit der Absicht getragen, den Krieg zu benützen, um bei x 
stiger Gelegenheit Napoleon entgegenzutreten. Wenn die Ver- 
bündeten standghalten und einige, wenn auch nicht gerade ent 
scheidende Erfolge aufzuweisen gehabt hätten; wenn es unter- 
dessen möglich gewesen wäre, ein achtunggebietendes, schlag: 
fertiges Hecr aufzustellen. dann hätte ein solcher Plan auch durch- 
geführt werden können. 


entbehrten jeder Grundlag 











Auch die Schlacht von Preußisch-Eylau am 7. und 8, Februar 
1807 führte in der Haltung des österreichischen Kabinettes keine 
wesentliche Änderung herbei, da man die Bedeutung dieses zweifel- 
hafıen Sieges Napoleons, der den Franzoscı 
xebracht hatte, in Wien nicht abzuschätzen vermochte. Dennoch 
hielt Graf Stadion den Augenblick für günstig, um dem Kaiser 
zu einer bewaffneten Vermittlung zwischen den kriegführenden 
Mächten zu raten. Erzherzog Carl verweigerte aber hiezu nit 
aller Entschiedenheit seine Zustimmung. 

Eine bewaffnete Mediation, so schrieb Erzherzog Carl am 
23, März 1807 über dı 
lich, wenn eine achtunggebietende Armee zu Gebote stand, diese 
aber war nicht vorhanden und konnte üı bsehbarer Zeit auch 
nicht aus dem Boden gestampft werden. Der erste Aufbruch 
ein 





schwere Verluste 














tadions, wäre doch nur mi 





n Vorschlag 








er Regimenter, meinte der Erzherzog. würde zu einem ge 





harnischten Protest des französischen Botschafters in Wien führen 
Der Aus 
gang eines Krieges gegen Frankreich aber schien dem Prinzen 
nicht zweifelhaft, Er war überzeugt, „dab die Armee unmöglich 
früher zusammenkommen kann, s es dem Feind möglich wird, 
ihre Aufstellung auf dem einzig angemessenen Punkt zu vereitelt; 
duß Napoleon 1 einen anderen Entschluß fasscn 
kann. als den Krieg 





und zu reuiger Umkehr oder zu einem Kriege zwinge 











n keinem F 
das Innere der Monarchie zu sp 
ung ihrer Kräfte in der ih ein 





len und 





die Verein beizohenden Auf 





stellung zu stören: daß Rußland physisch unvermögend ist, N a 
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poleons Kräfte zu fesseln. ihm auf der Ferse zu folgen und 
Österreich zu retten, wenn es eine Schlacht im Mittelpunkt seiner 
Ressourcen verliert; daB eine gewonnene Schlacht an der Donau 
die gänzliche Auflösung der Monarchie zwar aufhalten, aber sie 
vor der totalen Verhecrung nicht schützen und selbst in der glück- 
lichsten Vorbedeutung solche Folgen nach sich ziehen werde, die 
außer den Grenzen alles militärischen Kalküls liegen, und aus eben 
dieser Ursache nicht als Plan, sondern als ein gelungenes Wag. 
stück der Verzweiflung dem Ungefähr überlassen werden muß 

Graf Stadion hat sich auch in diesem Falle den einleuchtenden 
Gründen des Erzherzogs durchaus nicht hartnäckig widersetzt, die 
Entscheidung aber mußte auch jetzt, wie stets, dem Kaiser über 
lassen bleiben und dieser war einem jeden Krieg ganz und gar 
abgeneigt. So wie er jede Maßregel abgelehnt hatte, die von 
seiten Rußlands als feindselig aufgefaßt werden konnte, so ver- 
sagte er auch jetzt dem Vorschlage Stadions, der als gegen 
tet erscheinen konnte, die Zustimmung. Er ge- 








Frankreich ge 
startete zwar einen Vermittlungsantrag zu einem allgemeinen Frie- 
den, jedoch ohne Kriegsrüstung. Der glänzende Sieg Napoleons 
bei Frieilland, am 14. Juni 1807, benahm dann jede Möglichkeit, 
offen Pariei zu ergreifen. h fürchte,” schrieb damals Erz 
herzog Carl an Herzog Albert, „daß der Friede ohne 
unsere Intervention und vielleicht auf unsere Kosten zustande 








kommen wird 

Tatsächlich wurde der Friede von Jilsit am 7. Juli ohne Mir 
wirkung Österreichs geschlossen. Die Folge hievam war die gä 
1 
über ckas zukünftige Schicksal der Monarchie herrschten, mußte 
sich Stadion in den nächsten Monaten au Verhandlungen ent- 
schließen, die, von Metternich in Paris geführt, endlich zu 
dem wenig vorteilhaften Vertrag mit Frankreich Fontaineble 
19, Oktober 1807) führen. Österreich emtsagae allen Besitzungen 








nz- 








‚he Isolierung Österreichs. Du nun in Wien schwere Besorgnisse 





auf dem rechten Tsonzoufer, der 7 





Iwey dieses Flusses hatte die 
Grenze zwischen Italien und den österreichischen Provinzen zu 
bilden. Braunau wurde an Österreich zurückgegehens dieses 
mußte sich dagegen zur Anerkennung der nenen Könige von Hol 
land Ludwig Bonaparte Westfalen Jerome) und Nenpel 











|useph Bonaparıe) entschließen 
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Wenige Monate später beschäftigte die orientalische Frage 
neuerdings die politischen Kabinette Österreichs, F 
Rußlands 

Das Bündnis Napoleons mit dem Zaren hatte in dem 
genialen Eroberer, der nun auf dem Gipfel seiner Erfolge gelingt 
neuerdings einen Gedanken angeregt, mit welchem er sich 
schon seit Jahren getragen. Mit Österreich und Rußland verbündet. 
gedachte er durch einen Zug nach Indien, seinen erbitterisien 
Gegner, England, den er mangels einer genügend starken Flotte 
im Mutterlande nicht angreifen konnte, an der empfindlichsien 
Stelle zu treffen. Daß er die Türkei, auf deren Kosten die Verbin 
deien entschädigt werden sollten. opfern mußte, konnte ihn in 
seinem großen Plane nicht stören und die Nacht ner Ver- 
kung Rußlands und Österreichs durch türkisches Gebiet wurde 
weitgemacht durch die Eifersucht und das Mißtrauen der beiden 
Mächte, die nun im Orient in enge Nachbarschaft traten, haupt- 
sächlich aber dadurch, daß England in absehbarer Zeit keinen 
Bundesgenossen mehr auf dem Kontinente finden konnte. N a po- 
lcon leitete sofort alle Vorbereitungen zu dem gewaltigen Unter 
nehmen ein. Die Armee in Dalmatien unter Marmont wurde 
türkı, Korfu mit einer ausgiebigen Desatzung verschen; Nach- 
richten über die Länder wurden gesammelt. die auf dem Wege 
über Konstantinopel nach Indien berührt werden mußten. Die 
schon früher mit Persien eingeleiteten Verbindungen ließ N a po- 





ankreichs und 














le 

















leon neuerdings aufnchmen. Besondere Sorgfalt verwendete er 
auf den Ausbau der Floute; in allen Häfen F 
Bundesgenossen wurde gerüstet. Im Oktober oder November 180% 
sollte je ein Geschwader aus Brest und Lorient Afrika unscgeln 
und über Isle de France 18.009 Mann nach Indien führen, ein 
drittes 








ankreichs und seiner 














us Toulon, durch russische und spanische Schiffe ver- 
stärkt, 20.000 Mann vor Anknuft der Engländer in Agypton Tunden 
wionen hatten Angriffe auf Englanıl zu begleiten, Kine 
1 nötigen. ihre Streikräfte 





Diese Oper: 








hwedens sollte die B} 





Bedrohung 5 
ihrer Isundesgenossen nach 
Westküste 
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Indien, getäuscht werden. Das vereinigte franeösisch:russisch 
österreichische Landheer hatte die Operationen zur See durch 
einen Angriff auf Konstantinopel au cı 








nz 


Vorkivfig galt es, sich die Mitwirkung Österreichs und Ruß: 
lands au sichern. Beim Zaren fand denn auch der Antrag N a po- 
leons sofort freudige Zustimmung. jü der russische Kaiser war 
ückt über das kühne Projekt und erging s 
schen Ausrufen. „Ein großer Mann,“ rief er während der Lektüre 
des Briefes Napoleons, „das ist die Sprache von Tilsit.“ Er 
erklärte sich mit allen Anträgen Napoleons einverstanden und 
ermächtigte seine Minister, die Verhandlungen mit Frankreich zu 
‚eröffnen. 

Weit geringere Begei 
Napolconsin Wien. Kaiser Franz und Graf Stadion waren 
einer Überzeugung; daß es im besonderen Interesse der Monarchie 
Niege, das osmänische Reich unverschrt und damit einen wenig 
gelährlichen Nachbar zu erhalten. Aber man wußte, daß zwischen 
Frankreich und Rußland Verhandlungen über 
der Türkei gepflogen wurden, sah sich daher in die Unmöglich- 
keit versetzt, abseits stehen zu bleiben, da man sont Gefahr lief, 
durch die einseitige Vergrößerung dieser Staaten in weit schlim 
mere Lage zu geraten. Und da auch anzunehmen var, daß N a po: 
leon sich schwerlich durch etwaige Vorstellun 





hin enthusiasti 








rung erregten die Teilungsprojekte 














Zerstückelung 








n Österreichs 





von seinen Plänen abbringen lassen werde, blieb nichts anderes 





übrig. als sieh mit der Möglichkeit des sonst wenig anspree 
den Unternehmens vertraut zu machen 
Erzherzog Carl war 





auch jest, wie früher, der Überzeugung. 
daß Osterreich eine Führerrolle im Orient übernehmen und eine 
tätige Politik nach dieser Richtung betreiben müsse. Schon im 
August 1807, als die Besetzung der Moldau und W: 


Rußland zur Sprache je 





kichei durch 





ommen war, hatte er darauf hingewiesen. 
daß Österreich sich durch eine entsprechende Grenzregulerung 
en, sieh durch die 
ad, Orsowa und der Kleinen Wähchei, even- 
tuell durch einen Teil des Gebietes der Großen Walachei scha 
zu hahen, Aber weit entfernt davon. zu ingenlwelchem abenteuer 





an der Beume beteiligen müsse und vorgeschla 
Besetzung von Bel 








os 





1 Unternehmen zu raten. erörterie er 





ach jetzt mit der ihm 
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eigenen Klarheit die Frage, ob Österreich an der Zerstückelung 
der Türkei teilnehmen solle. Das Unternehmen war, wie er in 
einem Vortrage vom ı. Februar 1808 sagte, „rätlich, wenn 
die daraus zı erwartenden Vorteile Österreich in jenes Gleich 
gewicht setzen, das ihm zwischen zwei sich vergrößernden Nach- 
barn gebührt; wenn es dabei die Würde und das Ansehen eines 
Freien, selbständigen Staates zu behaupten vermag, wenn cs nicht 
unwillkürlich genötigt wird, Bruchstücke seiner blühendsten Erb- 
staaten gegen nie eroberte, in den tiefsten Grad der Kultur herab- 
gesunkene Provinzen abzutzeten; gefährlich, wenn Österreich, 





in den weit ausschenden Plinen Napoleons als ein Werkzcugt 
seiner Eroberungssucht gebraucht, seine Kräfte im Süden er- 
schöpfen müßte, um im Westen wehrlos zu werden; wenn es vor 
dem Ausbruch einer neuen Fehde an der am wenigsten gefähr- 
deten Grenze seines Reiches durch ein vorausgegangenes Schutz 
und Trutzbündnis nicht wenigstens den unverletzten Besitz seiner 
Erbstaaten gesichert hätte; wenn es absichtlich in aktiven Kon- 
takt mit Rußland gebracht würde, um einen Feuerbrand in den 
orientalischen Kaiserthron zu werfen, den Rußland seit Peters 
des Großen Zeiten in Konstantinopel zu errichten strebt; wenn 
endlich beide Reiche sich verbluten müßten, um am Ende den 
Machtsprüchen des stolzen Imperators zu frönen; unvermeid 
lich, wenn die Teilung der Pforte unabwendhar ist, wenn die B} 
führung zweier sich die Hand reichender Kolosse Österreich den 
Untergang droht; wenn ihm nur 
selbständiger Mitwirkung oder knechtischer Polgelistung bleibt: 
wenn die Gefahren und die Lasten geforderte Durchzüge seinen 
Willen, seine Würde und seine Existenz kompromi 
Österreich einer rätsclhaften Entwicklung der Zuk 
tätig das verächtliche Geständnis seines Unvern 














ie Wahl zwischen freiwilliger, 





ren; wenn 





ft wegen un- 





ns ablagen 
müßs 





Noch war man in Wien Ian; 
tage gelöst werden sollte, 
eine verhältnismäßig rasche und wohl nur von Wenigen geahmte 
Entscheidung herbeiführten. 


© nicht im klaren darüber, wie 
Is die Ereignisse in Spanien 








diese 





432 Der Entschluß zum Kriege. 


Der Entschluß zum Kriege. 


Dem Zwiste zwischen König Carl IV. von Spanien und 
seinem Sohne, dem Kronprinzen Ferdinand, hate Napo- 
Leon, als Schiedsrichter angerufen, dadurch ein Ende gemacht, 
daß er die Bourbonen entthronte und die Krone von Spanien seinem 
Bruder Joseph überwug (6. Juni 1808), an dessen Stelle in 
Neapel Prinz Joachim Murat trat 

‚Aber die Ruhe wurde dadurch in Spanien nicht, wie Na po- 





leon erhofft hatte, wieder hergestellt, die Bevölkerung nahm 
vielmehr in energischer Weise Stellung gegen das ihm aufgezwun- 
gene Oberhaupt. In Asturien begann der Aufstand und verbreitete 
sich mit rasender Schnelligkeit über das ganze Land. Überall bil- 
deten sich Banden, in den meisten Städten entstanden Regierung 
behörden (Junten). die den nationalen Widerstand organisierten 
und auch fremde Hilfe zu gewinnen suchten. England hatte bereits 





zugesagt; jetzt sollte auch Österreich gewonnen werden und die 
Bande zwischen den beiden Reichen durch eine leirat des Prinzen 
von Astur 





n mit Erzherzogin Marie Luise enger geschlossen 
werden, In Aragonien, wo die Sympathien für Österreich am 
größten waren, wünschte man einen Habsburger zum König und 
am 25. Mai 1808 erließ der Generalkapitän von Aragonien, Don 
Jos: Palafox y Melci, eine Proklamation. in welcher Erzherzog 
Car! zum König ausgerufen wurde. Der englische Admiral Dal 
rymple wurde gebeten, den Erzherzog mit der Flotte von Triest 
abzuholen. Obwohl Dalrymple bezweifehe, daß dieses Pro- 








jekt sich verwirklichen lassen werde, solange Österreich mit Frank“ 
reich in Frieden lebe, bei einem Kriege zwischen den beiden Staaten 
20g in der Heimat unentbehrlich sch, sandte Admiral 


aber der Erzhe 
Collingwood, Kom 
ländischen Meer, eine Pregatte nach Triest, die den Erzherzog 
nach Gibraltar oder Spanien führen sollte. 








macht im Mittel 





\dant der englisch 








In Wien hanten schon die ersten Versuche Napoleons, 
zwischen dem Könige von Spanien und dem Kronprinzen Ferdi. 
nand zu „vermitteln“, Schrecken erregt. Graf Sta 
fette nicht, daß Napoleon nach der Untenserfung Spanio 


dion zwei 








fort uber Österreich herfallen werde, „sobald er eine solche 
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Unterwerfung als tunlich oder gar als leicht auszuführen anschen 
werde“. „Ja, auf dem Punkte der Macht,“ meinte der Minister in 
seinem Vortrage an den Kaiser vom 15. April 1808, „wo Napo- 
leon gegenwärtig sicht, und bei der Ausdehnung, die er ihr 
gegeben hat, muß sogar in seiner Staatspolitik der Wunsch liegen, 
daß es ihm gelinge, die Macht des österreichischen Kaiserhauses 
zu unterjochen, die Monarchie zu verstückeln und sie endlich zwie 
schen seinen Verwandten, Kreaturen und Generalen zu verteilen. 

Und Österreich war fast vollständig isoliert; auf äußere Hilfe 
konnte nicht gerechnet werden. England, gegenwärtig vom Konti- 
inente förmlich abgeschnitten, hatte sich von jeher immer nur auf 
karge Geldleistungen beschränkt; Zar Alexander, vollständig 
im Banne Napoleons, war in einen Krieg mit Schweden ver- 
wickelt, seine Truppen standen von den äußersten Ufern der Donau 
bis an die Grenzen Lapplands verteilt und selbst wenn er sich nach 
und nach überzeugen sollte, wie wenig die Absichten Napoleons 
mit den Interessen Rußlands sich vereinigen ließen, konnte er 
dem Bündnis nicht so bald sich entzichen. Die Pforte war un- 
berechenbar, insbesondere solange sie im Kriege mit Rußland 
stand und solange der Petersburger Hof fortfuhr, Eroberungs- 
gelüste zu nähren, die Österreich cher Verlegenheiten als Hilfe 
bringen konnten, 

Preußen, ohne Heer, ohne Einkünfte, war, selbst wenn es 
einen Teil seiner früheren Besitzungen zurückerhalten sollte, 
machtlos; Dänemark befand sich in französischen Händen, Schwe- 
den war von Kriegsnot überzogen, welche das Land aufreiben 
mußte. Deutschland, Holland und das Herzogtum W; 
standen unter der Verwaltung von Regenten, dic, wie Graf Sta- 
dion meinte, „wir nicht als Souveräne, sondern als Napoleons 
Präfekten anschen müssen“. 

Der Antrag Spaniens wurde denn auch mit der gebotenen 
Zurückhaltung aufgerommen, ein um Hüfe bittendes Schreiben 
der Zentraljunta in Sevilla an Kaiser Franz blieb unbent- 
wortet, Erzherzog Carl durfte, um jede weitere Korrespondenz 
lern dem Komn 











schau 





abzuschneiden, nicht schriftlich antworten, son 
danten der englischen Fregatte nur sagen lasson, er wisse nicht, 
was in Spanien vorgt 
woods nicht annehmen. Graf Metternich in Paris wurde 
Eriste, Kraneraog Carl I PN} 








und könne das Anerbieten Colling- 
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angewiesen, den französischen Minister sofort Mitteilung über 
jenes Angebot zu machen und den üblen Eindruck, den die Pro- 
klamation des spanischen Generals Palafox jedenfalls auf 
Napoleon geübt, möglichst zu verwischen und dadurch schan 


allen weiteren Erklärungen zuvorzukommen. 


Die anfänglichen Unfälle der französischen Generale in Spa- 
nien, die Begeisterung, weiche der Heldenkampf des spanischen 
Volkes in einem großen Teile Europas hervorrief, weckten nun 
auch Hoffnungen in dem Grafen Stadion, die das Eingreifen 
in den Kampf als möglich und nicht ganz aussichtslos erscheinen 
ließen. Er glaubte, annehmen zu müssen, daß nun der größte Teil 
der französischen Streitkräfte in Spanien gebunden sein, daß Na. 
poleon selbst dort festgehalten werden würde, daß daher die 
günstige Gelegenheit benützt werden müsse, um den gegen Öster- 
reich gerichteten verderblichen Absichten durch einen Angriff im 
Rücken des 

Ob Österreich dabei auf Unterstützung anderer Staaten 
rechnen konnte, schien freilich nicht ganz sicher; aber Graf $ 
dion glaubte auf andere zugänglichere und verlüßlichere Alliiene 
zählen zu dürfen. 

Schon im Jahre 1807 hate er auf die Kraft dur eigenen und 
der fremden Völker hingewiesen. Tirol, hatte er am 10. Januar 
1807 an Graf Grünne geschrieben, dürfe nicht außer acht ge 
lassen werden, da die Bewohner des Landes, unzufrieden mit der 
bayrischen Herrschaft, nar einen Krieg an der Grenze erwarten 
um sich mit den Waffen in der Hand für Österreich zu erklären. 
„DiD bei einer feindlichen Invasion“, sagte er weiter, „jede selbst 
8% neingelnäßige Bewaffnung der Stadtbewohner und des Land- 








eindes zuvorzukummen. 























volkes gute Dienste leisten könnte, nicht um mit der Armee zu 
kämpfen d anf den Flanken und besonders 
bei einem Rückzuge zu beunruhigen, haltc ich durch die Erfah- 
rungen der Feldzüge am Rhein, vielleicht selbst durch die Wirkung, 
welche ein sehr schnell und unvollständig organisiertes Aufgebot 
im Jahre 1797 bei Napoleon, als er nahe be 





sondern um den F 








Wien stand, ge 





macht zu haben scheint, für erwiesen. Wenigstens wird durch 





ding selche Bewaffnung so viel gewonnen, daß das Landvolk den 
® schädlichen Sinn der persönlichen Neutrabtät und der Untätig- 
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keit verliert, der noch in der letzten Kampagne von so äußerst 
nachteiligen Folgen war und sich aus eigenem Interesse näher 
und wärmer an die Sache seines Landosherrn und der Armee an- 
schließt! 

Aber auch die Stimmung in Deutschland berechtigte, wie 
Stadion jetzt glaubte, zu den höchsten Erwartungen. Der Geist 
in Norddeutschland wurde ihm als vortrefflich geschildert, überall 
herrschte Gärung, selbst die Könige von Holland und Westfalen 
seien ihrem kaiserlichen Bruder nicht eben hold gesinnt. Was 
aber Süddeusschland anbelange, meinie Stadion, müsse be 
achtet werden, daß „wenngleich Bayern und Württemberg durch 
die Bande der Habsucht und des Sklavensinnces völlig den fran- 
zösischen Machthabern anhängen“, die Untertanen zum großen 
Teile ganz anderen Sinnes seien.*) 

Auch Spanien hatte sich durch den cben ernähnten, ebewar 
abgelchnten Annäherungsversuch nicht abschrecken lassen und 
arbeitete an dem Zustandekommen eines Bündnisses mit Öster- 





reich und der Türkei. Am 27. August 1808 richtete die Junta von 
Sevilla ein Schreiben an Kaiser Franz, in welchem an das Un- 
recht erinnert wurde, das dem Hause Habsburg. welches. alte 
Rechte auf den spanischen Thron habe, durch die Willkürhand- 
lung Napoleons zugefügt wo 
Vertrauen”, heißt es am Schlu 


n sch „Wir wenden uns mit 
dieses Schreibens, „an Euere 








*) Der zur Zeit in Prag lebende preußische Minister Freiherr von 
Stein versicherte, daß man auf Mitwirkung der norddeutschen Provinzen, 
„von denen er den Geist als vortrefflich schilderte“, zählen dürfe. Von 
demselben Geiste, s0 sagten andere, sei Süddeutschland, insbesondere 
Schwaben erfüllt. Stein war auch der Ansicht, „daß Schonung und glimpf- 
liche Behandlung der elenden deutschen Fürsten einer gesunden Politik 
ebenso zuwider, als der Gerechtigkeit widersprechend wäre, daß von selben 
nichts zu hoffen. Alles zu fürchten sei, wenn man ihnen die Macht zu 
schaden läßt", Noch auversichtlicher und bestimmter Iauteten die Versiche- 
rungen des preußischen Obersten von Götzen, der im Spätherhste 1808 





mit österreichischen Abgesandten verhandelte. 100.000 Mann, so schrieb er 
am 23. Dezember 1808 an Stadion, meist gediente Leute, Preußen und 
Westfalen, könnten in wenigen Tagen unter Waffen gebracht werden. Drei 
westpreußische Regimenter würden den Vereinigungspankt 





ilden. Man 
erwarte nur ein zustimmendes Signal aus Österreich, Durch längere Züge 
tung könnte die aufs äuderste gestiegene Spannung unzeitig ausbrechen 
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k. u. k. Majestät, daD Sie uns beistchen, daß Sie nicht eine Nation 
verlassen, für welche das kaiserliche Haus von Österreich stets 
Vorliebe gezeigt hat und welche ehrfurchüsvoll jenen Schutz er- 
fleht, den Euere k. u. k. Majestät geruht hat, auch solchen Völ 
kern zu gewähren, die ihn sicherlich nicht so sehr verdient haben 
wie die Spanier.“ *) 

In der Erwartung, seine Bestrebungen durch die Teilnahme 
des Volkes mächtig gefördert zu schen, sprach nun Graf Sta- 
dion immer dringender einer militärischen Machtentfaltung im 
großen Maßstabe das Wort, Die vorhandenen Truppen sollien zu- 
sammengezogen, an der Vermehrung derselben unablässig gear- 
beitet werden. Unter dem überwältigenden Eindrucke der span+ 
schen Ereignisse gelang «s dem Minister auch, den Kaiser zur 
Unterzeichnung des Patentes, welches die Bildung der Reserve. 
amstalten und der Landwehr anordnete, zu bewegen. 


Erzherzog Carl teilte durchaus die Ansichten des Grafen 
Stadion über die Gefahr, die auch Österreich infolge der spani- 
schen Ereignisse drohte. „Treffend wahr ist es” hatte er dem 
Kaiser am 14. April 1808 geschrieben, „was Graf Stadion über 
diese Katastrophe ahnte und weissagt. 

„Euer Majestät können die Pläne Napoleons nicht mehr 
mißkennen. Es kann keine Frage mehr sein, was er wolle — er 
will alles. 

„Aber mit 25 Millionen Menschen, die, fest um ihren Sou- 
verän versammelt, Kraft und Ressourcen zur Sclbsterhaltung 
haben, ist noch Rettung möglich, wenn die schlummernden Kräfte 
geweckt, belebt, konzentriert, entwickelt und angewendet werden.” 

Mit Recht konnte sich nun Erzherzog Carl darauf berufen, 
daß er es nie unterlassen habe. auf diesen Hauptpunkt immer 
wieder hingewiesen zu haben; daß «r immer wieder bis zum 
Überdruß gemahnt habe, die stantlichen Mittel zur Verwirklichung 
umfassender Pläne bereitzustellen. Dem Grafen Stadion kann 
ebensowenig wie dem Errhurzog der Vorwurf gemacht werden, 
d 


schen der inneren Verwaltung und der auswär 








er, gleich seinen Vorgängern, den innigen Zusammenhang zwi 
on Politik. ver 








*) Anhang, NLI, 
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kannt habe. So wie Erzherzog Carl hat auch er stets für Ver 
besserung der inneren Zustände der Monarchie das Wort ge- 
redet. Trotzdem war doch alles beim alten geblieben. „Man 
schwätzt, man klatscht, man verbreitet Gerüchte,“ schrieb Erz- 
herzog Carl dem Oheim am 13. August 1808, „aber man macht 
nichts. Jede Woche wird eine Konferenz gehalten, aber die An- 
gelegenheiten, die dabei behandelt werden, sind wirklich nicht 
wichtig. Was die Finanzen anbelangt, hat man gesprochen und 
beraten, aber bis jetzt ist nichts entschieden und nichts gemacht 
worden. Der Zeitpunkt, in welchem wir am Ende unseres Latein 
angelangt sein werden, nähert sich mit großen Schritten.” Und 
dasselbe meldete Graf Stadion dem K: „Geht dieser 
traurige Gang der Finanzen nur noch einige Tage fort, so ist der 
Bankroit vollendet und der Dankozeuel gar nichts mehr als leeres 
Papier“ 

Während einerseits der Finanzminister, mit dem Hinweis 
auf die Iceren Kassen, Reduzierung der Armee. Einstellung jeder, 
wie immer gearteten Vorbereitungsmaßregel forderte, anderseits 
Graf Stadion auf möglichst rasche Kriegsbereitschaft drängte 
und die Kriegslust der Bevölkerung auf publizistischem Wege zu 
wecken und zu entflammen begann, hielt Erzherzog Carl den 
Mittelweg. der wohl auch jetzt der goldene war. ein und riet zu 
erhöhter Tätigkeit, zur Anspannung aller Kräfte, aber auch zur 
Vermeidung all 
fordern müßte, dessen Wirkungskrafu wie der Prim warnend 
in durchaus nicht ganz, nicht 














Aufschens, das Napoleon geradezu heraus 





sayte, durch die Aufstände in Spa 
einma! für lüngere Zeit gelähmt sei. 

Tatsächlich hatte schon die Errichtung der Landwehr Na- 
poleon veranlaßt, in Wien anzudeuten, er werde gegen diese 
Maßregel Einsprach erheben und wührend er seine Truppen aus 
Preußisch-Schlesien gegen die österreichische Grenze vorrücken 
und die Rheinbundkontingente auf den Kriegsfuß setzen lieb, 
wurden seine Mahnungen immer drohender. Sie wechschan, wie 
dies bei ihm üblich war. mit Warnungen vor allen möglichen 
Feinden Österreichs, mit Freundschaftsversicherungen und Allianz. 
anträge 

Graf Stadion ließ sich in keiner Weise einschüchtern. er 
blieb bei seiner Überzeugung, dab Napoleon die Absicht habe, 
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Österreich bei der ersten günstigen Gelegenheit zu überfallen und 
zu vernichten, ja, daß er, um dies zu erreichen. die Dinge in Spa- 
nien sich selbst überlassen werde, um auf einem anderen Felde 
leichter Lorbeeren zu erwerben. 

Erzherzog Carl war im Grunde eines Sinnes mit dem G: 
Stadion, nur über Jen Zeitpunkt, wann der 


afan 








ampf zu beginnen 
sei, hatte er andere Ansichten. Er konnte die Kriegslust Sta- 
dions, dessen Ungeduld allzukühne Erwartungen an die Ei 
hebung Österreichs knüpfte, nicht billigen, noch weniger hoffte 
er, daß das übrige Europa mit Begeisterung der Fahne Österreichs 
folgen und sich an dem Kampfe beteiligen werde. Es gelang Sta- 
dion auch nicht, den Prinzen in seinen ruhigen. die Gesamtheit 
der Verhähnisse prüfenden Erwägung 








n irre zu machen, dafür 
fand er Zustimmung und lebhafte Förderung bei vielen und zu 
dieser Zeit meist schr einflußßreichen Mitgliedern der kaiserlichen 
Familie. 





Kaiserin Marie Therese. die zweite Gemahlin des Kai- 
sers Franz, war am 13. April 1807 gestorben, Der Kaiser war 
durch diesen Verlust so schwer erschüuer, daB er sich fast 
nur mehr mit Gedanken an seinen eigenen Tod beschäftigte und 
Vorbereitungen zur Einsetzung einer Vormundschaft für den Kran- 
prinzen Ferdinand traf. Er z0x sich vollständig zurück und 
konnte nur mühsam zur Erledigung der dringendsten Geschäfte 
bewogen werden. Mit ungewöhnlicher Ilerzlichkeit schloß er sich 
Erzherzog Carl an. der ihm in 
zur Se 








zu dieser Zeit seinem Bruder 


diesen schweren Tagen treu und opferwilli; standen 








war, Scheint es doch, als habe die verstorbene Rüiserin während 
ihrer kurzen Krankheit das eigentliche Wesen ihres Schwagers 


erkannt, dem sie sonst 





t war. Unmittell 





freundlich zes r 
vor ihrem Tosle hatte sie ihm ihre Kinder dringend empfohlen, ihn 
gebeten, Vaterstelle 


bald nachtolgen sollie, 





1 ihnen zu vertreten, falls der K: 





‚ser ihr 


Übrigens erhohte sich die zähe Natur des Monarchen verhält 
nismäbig rasch won diesem Schicksalsschlag, Steis streng 
lichen Grundsätzen huldigend, hatte er wahres Glück duch nur 
immer in wrautem Famikenkreise gefunden und entbehrte bald 
schmerzlich eine Lebensgefährtin in dem süll gewordenen Haus. 
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Die Anregung, eine neue Ehe zu schließen, fand denn auch beim 
Kaiser bald williges Entgegenkommen. Wer seine Aufmerksam- 
keit auf die Prinzessin Auguste von Sachsen lenkte, dieselbe, 
die seinem Bruder Erzherzog Carl so nachdrücklich von dessen 
Adoptivmutter zur Gemahlin empfohlen worden war, ist nicht mehr 
festzustellen, sicher ist aber, daß Kaiser Franz den Bruder bat, 
die Vermittlung dieser Ehe zu übernehmen. Erzherzog Carl 
wandte sich denn auch am 9. Juni 1807 an seine Schwester Erz 
herzogin Therese und gab 
ihr die Wünsche des Bruders 
bekannt. Die Heirat kam je 
doch nicht zustande. Es 
scheint, daß Napoleon sein 
Machtwort dagegen gespre- 
chen hat. “ 

Nun fiel die Wahl des 
Kaisers auf eine andere Prin- 
zessin, die möglicherweise 
schon früher seine Aufmerk- 
sumkeit erregt haben mochte, 
auf die damals zojährige Erz- 
berzogin Maria Ludovica, 
Tochter der Erzherzogin Be- 
atrix von Este, seit 1806 
Witwe des Erzherzogs Ferdi- 
nd, ehemals Generalgou- Kaiserin Mi 
meur der Lombardei. Nach 
der Eroberung der Lombardei durch Bonaparte, ı7 
hatte die Familie Aufenthalt in Triest, dann in Wiener- 
Neustadt genommen, 1803 auch in Wien am Minoritenplatz 
ein P: ‚kauft und stand seitdem in regem Verkehr mit 
der kaiserlichen Familie. Als dann Kaiserin Marie Therese 
sıarb, übernahm Eraherrogin Beatrix eine Art müterlicher 
Aufsicht über die verwaisten kaiserlichen Kinder und erschien in 
Begleitung ihrer Tochter immer häufiger in der Hofburg, um 
ihre Neffen und Nichten zu besuchen. 

Am 22. August 1807 verlobte sich. 
Cousine, am 30, Deaember brachte die „Wiener Zeit 



























iser Franz mit seiner 
die Nach- 
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richt von der bevorstehenden Vermählung, die am 6. Januar 1808 
in der Augustinerkirche stattfand. Sie wurde von dem jugend 
lichen Bruder Maria Ludovicas, dem Bischof von Waitzen, 
Erzherzog Car! Ambrosius vollzogen. 


Schon die Nachricht von der Verlobung des Kaisers hatte ver- 
schiedene Urteile im engeren Kreise des Hofes und in der Öffent- 
lichkeit hervorgerufen. Männer, wie Baldacci, der Pfarrer 
Langenau und Staatsrat Lo- 
renz, die zur Partei der verstör- 
benen Kaiserin gehört hatten, 
äußerten laut ihren Tadel über 
die Wahl des Kaisers. Sie haben 
dann ihre Ansicht geändert und 
namentlich Baldacei hat bald 








Gründen 
konnte herzog Carl die 
He’rat des kaiserlichen Bruders 
mit der estensischen Prinzessin 
nicht billigen. Ob er sich, wie 
französische Berichte versichern, 
wirklich mit aller Macht dieser 
Verbindung widersctzt hat, mag 
Krıkerson Carl Ambrosius. dahingestellt bleiben; sicher ist, 
daß er es für unzwerkmäßig 
und dem Wohle des Staates und der Dynastie wenig dien- 
lich hielt, der Seitenlinie des Hauses durch eine solche 
Verbindung noch größeren Einfluß einzuräumen. als dies ohne: 
hin schen, nicht eben zum Besten des Ganzen, der Fall war, 
eine Ansicht, die von einsichtsyollen und unbefangenen Personen 
geteilt wurde. Vielleicht war die junge Kaiserin oder ihre scharf- 
blickende Mutter über diese Meinung Carls unterrichtet, die 
freundschaftlichen ere geflissentlich gegen ihn 
zur Schau tag, sprechen dafür, jedenfalls nicht dagegen, ebenso- 
werig wie die fast zürtlichen Briefe, die sie ihm zeitweise 
schrieb, 














ühle, die « 
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In diplomatischen Kreisen wurde dieser Verbindung poli 
che Bedeutung beigelegt und behauptet, sie sei ein Werk der 
iegspartei und General Andr&ossy ieilte diese Meinung. Die 
Heirat des Kaisers. so berichtete er am 24. August 1807 an Tal. 
leyrand, werde neue Verhältnisse, aber auch neue Intrigen 
schaffen. Erzherzogin Beatrix, die ganz unter dem Einflusse 
ihres Obersthofmeisters und der Jesuiten stehe, sei zu fürchten. 
Die italienischen Emigranten werden zu Ansehen und Ein- 
fUB zu gelangen suchen und sich durch Parteienbildungen 
in ihrem Vaterlande dankbar 

erweisen. Wohl werde der Hof 
jeizt neven Aufschwung und An- 
sehen erringen, aber es werde 
auch zu Mißhelligkeiten zwi- 
schen den Brüdern des Kaisers 
und dessen Schwägern kommen, 
insbesondere werde der Einfluß 
des Erzherzogs Carl von neuem 
bekämpft werden. 

Über die junge Kaiserin 
selbst urteilte der französische 
Gesandie von Anfang 
günstig. Die frühere Kai 
meinte er, habe ihren 
in dem Bestreben. ihn vollstän- Kreberzogin hestris H 
dig zu beherrschen. von der 
Öffentlichkeit förmlich abgeschlossen und dadurch eine un 
übersteigbare Schranke zwischen ih und seinem Volke 
aufgerichtet. Zu ihren Lebzeiten habe es an einem Mittel 
gefehlt, das den Kaiser mit dem Adel und weiterhin mit dem 
Volke verbunden hätte. Die neue »s Mittel 
gefunden zu haben. Obwohl im Kloster erzogen und im strengster 
Zurückgezogenheit gehalten, werde sie durch nichts überrascht: 
sie besitze Geist, Grazie und Würde und zeige große Sicherheit 
in ihrem Auftreten; sie habe die Art des Hauses Este geerbt und 
liebe Wissenschaften und Künste, 

Bald änderte Andr&ossy auch seine anfänglich ungün- 



















ara von Este. 














‚crin scheine di 








stigen Anschauungen über die Mutter der jungen Kaiserin. Sie 
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zeige. meinte er jetzt, weder Hochmut noch erhebe sie Präten. 
;onen. Sie erscheine vielmehr sanfı und liebenswürdig und als 
wolle sie stets um Nachsicht bitten für ihre Tochter und für das 





Glück, das diese gefunden. Sie suche den Hochadel nicht mehr von 
den Hoffestlichkeiten abzuschließen, sondern heranzuzichen und er- 
höhe dadurch den Glanz des Thrones. Man habe neue Ritter vom 
Goldenen Vließ, Geheimräte und Kämmerer ernannt, einen neuen 
Orden, den Leopoldorden. gestiftet und diese Auszeichnung sogar 
verdienstwollen Männern der Wissenschaft verlichen. deren Namen 





bei Hofe ganz und gar unb 2 

Mit grober Genugtwung meldeie Andr 
man ihm jetzt mit ganz besonderer Freundlichkeit entgegenkomme, 
ja er sicht bereits den Grafen Stadion mit seinem HaD gegen 
Frankreich und seiner Kriegslust vollständig isoliert. 

General Andr&ossy hat doch nicht klar genug gesehen. 
Was er von dem Lichreiz der jung 
guten und schönen Eigenschaften zu erzählen wußte, wird aller- 
dings von allen Seiten voll bestätigt; w 
wenn er in Erzherzagin Beatr 
lie dankbar ist für das Glück, das ihre Tochter erreicht hat, und 
volls 


nat gewesen waren. 
0557 auch, daß 









Kaiserin. von ihren sonstigen 





iger richtig. ist aber, 








nur die sorgame Mutter sicht, 





indig verfehlt war seine Ansicht von der gänzlichen Isolierung 





Stadions und von dem bevorstehenden Scheitern seiner Pläne. 





n Beatrix hute 





ie in Italien erlinenen Ver- 
hasıe durchaus nicht verschmerzt und keinen Augenblick die Huff- 
nung auf Wicdergewinn des Verlorenen aufgegeben; cs ist auch 
kein Zweifel, daß sie ihre Kinder in diesem Sinne erzogen hat und 
dab sie die Heir. 
kommenes N 


Erzherzog 





rer Tochter mit Kaiser Franz als ein will- 





] betrachtete, das Ziel ihrer Wünsche zu erreiche 





Aber sie besaß zu viel Klugheit, um gleich anfangs mit ihren Ab- 





hen hervorzutreten, wodurch sie sich in erster Linie den siets 
zu Mitrauen genrigten kaiserlichen Schwiegersohn und Neffen 
entfromdet hätte, wihrend sie ihn durch ihre Zurückhaltung an 
h zug und um so mehr Einfluß gewann, je weniger sie diesen 
zu suchen schien. Und cbenso sicher ist, dal Kaiserin Maria 








Ludovica den Haß ihrer Muver gegen Napoleon teilte 

und chrac sen Hab auch bald 

im Rate der Krune zum Austrucke zu bringen. Es zeigt nır von 
*) Ankang LANE 





wnerzisch genug war, di 
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ihrer Klugheit, wenn sie dies anfangs vern 





d, wenn sie sogar 
Partei gegen ihre Mutter ergriff, dem Kaiser versicherte, sie lasse 
sich von ihr nicht aufhetzen und be 





uerte, „alles will ich erleiden, 
es macht mir nichts, aber über Dich lass’ ich nichts sagen, sollte 
1 Leben“, 





es mein Leben kosten; Du bist mir lieber als n 





Bald fand denn Graf Stadion die kräftigste Unterstützung 
seiner Kriegspläne bei den nächsten Angehörigen der jungen 
Kaiserin, endlich bei ihr selbst, wodurch allein schon zwei ziemlich 
scharf voneinander getrennte Parteien bei Hofe entstanden. Der 
egshustigen Partei der Kai- 
in schlossen sich deren, bis 
her in der Öffenlichkeit kaum 
gckannte Brüder, die Erzher- 
z0ge Franz, Ferdinand, 
Carl Ambrosius und Ma- 
ximilian an, su welchen 





sich auch bald Erzherzog Jo- 
hann gesellie, während ihnen 
örzherzog Carl mit seinen bei- 
den ernst denkenden Brüdern 
Joseph und Rainer gegen- 
überstanden. 

Das Ansehen, welches d’e 
Erzberzoge des Hauses Esıe 
durch die Heirat der Schwester Krsherzog Franz von Kite 
gewonnen hatten. brachte sie 
bald der Öffentlichkeit näher und ihre Namen erschienen von nun 
an nicht nur schr häufig in den Berichten der fremden Gesandten, 
sondern auch in den inländis. 











en Blättern. Andreossy hidt es 
für nötig, in einem seiner Berichte ausdrücklich zu erwähnen, daß 
in den Kaffechäusern der Stadt nur mehr von den Brüder der 
Kaiserin, insbesondere von Erzherzog Ferdinand, gesprochen 
werde, Mit klarem Blick hatten diese Pri 
der neu errichteten Landwehr erkannt. Lebhafte Teilnahme an 
der Orga son derselben mußte sie um so populärer werden 
lassen, als jene Institution b« nntlich die freundlich. fast könnte 
man sagen, begeisterte Aufnahme bei der Bevölkerung gefunden 








zen auch die Bedeutung 
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hatte. Sie förderten demnach die Organisation der Landwehr mit 
allen Kräften, die Erzherzoge Ferdinand und Maximilian 
beteiligten sich auch, wie bereits erwähnt, aktiv daran und Erz- 
herzog Johann suchte sie in diesem Eifer womöglich zu über- 
bieten. Diese Anteilnahme der Prinzen geschah in einer Weise, 
die wohl mit vollem Recht den Unmut des Erzberzogs Carl her 
vorrufen mußte. Ohne Überlegung, mit fieberhafter Ungeduld. 
als wenn der Krieg schon vor der Türe stände, betrieben sie die 
Rüstungen und nicht wie eine Ergänzung des stehenden Heeres, 
sondern wie ihre eigenen Armeen sahen sie die Landwehr an und 
Tequirierten ohne Rücksicht auf die Bedürfnisse der Linien- 
truppen alle Vorräte für sich. Es ist bezeichnend für das Ver- 
hältnis, das jetzt zwischen dem Kaiser und seinen jungen Schwä- 
‚gern einerseits und dem Ersherzog Carl anderseits bestand, daß 
sie ihre Berichte über den Fortgang der Organisationsarbeiten 
dirckt an den Monarchen zu senden hatıcı 
Dieser direkte Briefwechsel zwischen dem Kaiser und den 
schrieb Erzherzog Car! am 20. Juli 1808 seinem Oheim, 
hle, die er ihnen sendet, von deren Inhalt wir oft gar 

















„ie 
nichts erfahren, ist schr schüdlich. Diese Prinzen betrachten die 
Landwehr wie ihre Armeen, sie ordnen an, befchlen, disponierci 
requirieren Waffen, Monturen, Tuche etc, die für das Heer bi 
stimmt waren, kurz, sie machen was sic wollen. Der Kaiser mischt 
sich ebenfalls hinein. genehmigt in den Tage hinein. ohne zu fragen 
was ein teuflisches Chaos verursacht, Die Armee wird der notweı 
digsten Dinge entbehren, die man verwendet hätte, um eine Truppe 
zu bilden, die nützlich sein kann, wenn man ein mit allem ver- 




















schenes Heer besitzt, das aber ohne diese Ausrüstung nie etwas 
wert sein wird. Stadion Marschall Colloredo, der Kriegs 
prasident und ich sind verzweifelt darüber. Der erstere spricht 
aur Worte des Friedens, die mit den Tatsachen nicht in Einklang 


au bringen sind, wir anderen möchten die Armec schlägfertig 








schen und n st schön, 





an beraubt uns der dazu nötigen Mittel. E: 
darüber Vorsiellungen zu machen. Se wissen genau, was Vorsiel 





lungen zu bedenten haben. wenn andere handeln.“ 
Gegen diese P’halanx. die von Tag zu Tag hitziger zum Kriege 
drängte, vermachte die kleine Partei des Erzherzugs Carl auf 


Nie Dauer nicht aufzukommen. Scine und seiner beiden Brüder 
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Ratschläge wurden vom Kaiser immer weniger bereitwillig gehört 
und auch die flehentlichen Bitten der Erzherzogin Marie The- 
rese, Prinzessin von Sachsen, die in wahrer Todesangsı der stei- 
‚genden Kriegslust in Österreich folgte, erfuhren freundliche, aber 
entschiedene Ablehnung bei ihrem kaiserlichen Bruder.*) 

Bald sollte Erzherzog Carl sich überzeugen, daß die Be 
strebungen jener, welchen er im Wege stand, noch viel weiter 
gingen. Schon Anfang Juli bereitete ihn Kaiserin Maria Ludo 
vica mit den freundlichsten Worten darauf vor, daß Kaiser 
Franz wieder einen selbständigen Hofkriegsrat errichten wolle 
und bemühte sich, ihn für diesen Plan zu gewinnen, ja sie mutete 
ihm sogar zu, dem Kaiser gegenüber selbst die erste Anregung zu 
dieser Umgestakung zu geben. Erzherzog Carl antwortete, or 
habe zwar bis jetzt beim Kaiser noch kein Zeichen der Unzufrieden- 
heit mit der Leitung des Kriegswesens bemerkt, wolle jedoch mit 
ihm über die militärischen Angelegenheiten sprechen, dabei aber 
erwähnen, er habe von der Kaiserin gehört, daß er mit der 
jetzigen Einrichtung des Hofkriegsrates unzufrieden sei. Obwohl 
Maria Ludovica es lieber geschen hätte, wenn er sich nicht 
auf sie berufen hätte, stimmte sie dach zu. Erzherzog Carl sprach 
wirklich mit dem Kaiser, infolgedessen dieser seinem Bruder 
schriftlich seine Gedanken über die Errichtung eines selbständigen 
Hofkriegsrates mitteilte, „Meine Gesinnung“, schrieb er ihm am 
26. Juli, „geht, in dem Anbetrachte, daß wir sozusagen von einem 
Tage zum anderen nicht versichert sind, ob wir nicht feindlich 
überfallen werden, dahin, einen sogestaltigen selbständigen Hof- 
kriegsrat mit einem dem Werke ganz gewachsenen Präsidio auf. 

*) Schon Anfang Juli 1808, als Gerüchte vom Ausbruche eines 
Krieges zwischen Österreich und Frankreich sich verbreiteten, beschwor 
Erzherzogin Marie Therese den Kaiser, Frieden zu halten und nicht ein 
Schicksal herbeizuführen, wie es manchen anderen Monarchen bereitet 
worden sei. Sie bat ihn, dem Kaiser der Franzosen offen und freimütig 
entgegenzukommen, ihm (wie nie ausdrücklich betonte) nur ein 
Mal volles Vertrauen zu zeigen, mit ihm persö 
person, zu verhandeln, es werde dies die segensvollsten Früchte tragen. 
Sie warnte ihn, auf jene zu hören, die zu den Waffen riefen. da Napoleon 
angeblich in Spanien gebunden sei; er werde dort ebenso wenig festgehalten, 
wie er es ufas bei Baulogne gewesen ui, die Radamantaden, der Kris 

Inder, wie jene der praudi 











Nustigen in Österreich seien ebenso wenig bege 


schen Fanfarons im Jahre 1806. 
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zustellen, daß auch in Deiner Abwesenheit die Maschine gehörig 
und gut gehe. Das Heil des Staates fordert im Falle eines Krieges, 
daß Du die Armee kommandierst; träte dieser Fall nun ein, was 
würde ich mit dem Hofkriegsrat machen? Ich würde gewiß mit 
selbem nicht fortkommen und das zum Kriegführen Erforderliche 
wärde nicht zweckmäßig, vielleicht gar nicht geleistet werden, 
Damit aber Du imstande bist, im Kriege dem Staat nützlich zu 
dienen, mußt Du auch im Frieden die Aufsicht auf meine Truppen 
haben, mein Ratgeber in allen militärischen Gegenständen sein, 
Verbesserungsvorschläge, Pläne für meine Militärmacht und deren 
Verwendung verfassen, die Länder bereisen, die Truppen besich- 
tigen. Also will ich, daß beide Zwecke, die ich hier aufgestellt, 
erreicht und also cin selbständiger Hofkriegsrat, der die Militär- 
geschäfte leite, vorhanden sci, Du, als Kriegsminister, mein erster 
Ratgeber in allen derlei Geschäften, wovon ich Dir keines vorent- 
halten werde, und, als Generalissimus. der Anführer meiner ganzen 
Kriegsmacht und Truppen seiest, Hiernach erwarte ich nun von 
Dir eine Ausarbeitung und hoffe, Du wirst überzeugt sein, daß ich 
Dich brüderlich liebe und nebstdem Deine Verdienste schätze und 














kenne, und in dieser Sache bloß meine Absicht, die Erreichung 
des Besten meiner Monarchie sei. 
Erzherzog Carl war von allem Anlange an keinen Augen- 


blick im Zw 
zu bedeuten hatte, Seine Person bildeie, wie er dem Oheim schrich, 
für die Kricgspart 
nis, das beseitigt werden soll 





el darüber, was dieser Wunsch des Kaiserpaares 


‚ die jetzt schon losschlagen wolle, ein Hinder- 
„Verwirrung 


Kriogswesen ausgenommen war 








in allen Ecken, von 








welcher bis jetzt wenigstens 
und das jetzt mit. hineingezogen werden soll, Das Gerede vom 
ühjahr 1805 bog on Hof- 
kriegsrat, der nur von ihn abhängig ist und will mir jede excku- 
tire Gewalt nehmen. Ich soll mich darauf beschränken, ihm Rat- 
schläge za erteilen. Mack sei bugnadigt worden und habe den 
Befehl erhalten. in Böhmen zu bleiben. „Und wenn es nicht Mack 





‚nt von neuem. Der Kaiser will 








ist!” setzte Erzherzog Carl hinzu, „so wird sich in der Armes 


unschwer ein underer N 





ar finden, der die Szenen des Jahres 1805 
wiederholt, .... Aber mein Enischlaß ist gefaßt, ich will mir 
nieht den Vorwurf machen. zum Ruin des Staates beigetragen zu 


haben.“ 





Erzherzog Carl erklärte dem Kaiser mit Bestimmthe 
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daß er, wenn der Monarch auf scinem Wunsche bestche, ins Privat 
leben zurücktreten werde. „Deinem Wunsche gemäß," so laute! 
sein Schreiben vom 2, August 1808 an den Kaiser, „habe ich 
einige Tage verschoben, Dir auf Deinen Brief vom 26. vorigen 
Monates zu antworten und mir früher auch keine Äußerung über 
dessen Inhalt erlaubt, der mir übrigens nicht mehr neu sein konnte, 
weil ein ähnlicher der unglücklichen Epoche von 1805 voraus 
gegangen war. 

„Je mehr ich darüber nachderike, desto mehr finde ich mich 
in dem Gefühle bestärkt, welches in mir entstand, als Du mir von 
diesem Gegenstand sprachst, und als ich Deinen Brief erhielt. 

„Du bist Souverän, Du kannst befehlen und ich werde mich 
Deinen Befehlen um so will; 





zer fügen, als ich dadurch jeder Ver- 
anwortung, jeder Aufopferung enthoben werde, die ich Dir mit 
Freuden brachte, so lang Dein Dienst sie von mi 
aber ich kann Dir keine Ausarbeitung über einen Ge; 
legen, für den ich keinen Sinn habe und der gegen meine Über- 
zeugung ist. 

„Erlaube mir Dir einige Epochen zurückzurufen, die wohl 
nie in Deinem Andenken verlöschen sollten; Die Armes war durch 
Unglücksfälle im Jahre 1797 aufgelöst; im Jahre 1799 hatte sie 
sich von ihren Wunden erholt, und führte den glücklichsten Peld- 
zug. weil sie unter der militärischen Organisation ihres kommanı 
dierenden Generalen blieb. Im Jahre 1800 übergab ich sie im 
glänzendsten, vollkommensten St 








fordere; — 
enstand vor: 




















nd; im nämlichen Jahre konnte 
ich mit ihren Trümmern kaum durch einen Waffenstillstand Dein 
gelährderes Eigentum retten. Im Jahre 1805 ernanntest Du auch 
einen selbständigen Hofkriegsrat und mich zu Deinem vertrautesten 
Ratgeber. Die Folgen sind Dir bekannt, Deine Streitkräfte waren 
vernichtet, noch che der Krieg begann, und ich habe wenigstens 
die Beruhigung für mich, daß ich Dein Ratgeber nicht war, 
„Durch schreckliche Erfahrungen gebeugt, ühertrugst Du mir 
zum zweitenmal die oberste Leitung Deines Kriegswesens und be: 
ehrtest mich mit der Würde eines Generalissimus Deiner von 
allem entblößten, hilflosen, unbewaffneten, demoralisierien Armeen. 
„Sie haben in zwei Jahren einen Grad von Bildung. von 
innerem Selbstvertrauen, von Schligfertigkeit erreicht, den Du 
selbst kaum erwarten konntest und zu dem s; 








eine selbständi 
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Stelle nie erhoben haben würde, die an Schlendrian, an Egoiemnus, 
an kollegialischem Zeitversäumnis gewöhnt, nur mit der äußersten 
Anstrengung und Energie zur Befolgung und Ausführung meiner 
Anordnungen gebracht werden konnte, 

„Jetzt in dem Augenblick, in welchem Du selbst dem Aus- 
bruch eines Krieges entgegensiehst, der über die Fortdauer Deiner 
Dynastie entscheiden muß, — willst Du mir zum drittenmal alle 
Wirkung, Kraft und Ansehen bonehmen und dann soll ich die 
Arme anführen, von der Du Deine Rettung und der Staat sein 
Heil erwartet! 

„Mein Selbstgefühl zu verleugnen, um Dir zu dienen, bist 
Du zu fordern berechtigt, aber es zu verleugnen, um Dir und der 
Monarchie den Untergang vorzubereiten, dazu, lieber Bruder, kann 
keine Gewalt auf Erden mich nötigen. 

„Ich sche es daher als meine heiligste Untertanenpflicht an, 
Dir feierlichst zu erklären, daß ich nur dann imstande bin, Deine 
und des Staates Verteidigung zu übernehmen, wenn Du mir jene 
Mittel nicht entzichst, ohne welche kein chrlicher Mann diese 
schwere Verbindlichkeit auf sich nehmen kann und wird; — im 
entgegengeserzien Fall zwingst Du mich, in den Stand des an- 
spruchslosen Privatiebens zurückzutreten. Obwohl sich meine 
warme Anhänglichkeit zu Dir nie verändern wird, so muß doch. 
die Welt wissen, daß ich keinen tätigen Anteil mehr an den öffent. 
hen Angelegenheiten nehme. 

„Ich bitte Dich, diese Betrachtungen zu beherzigen und mir 
einen bestimmten Entschluß geben zu wollen, denn wem immer 
Du Dein Zutrauen schenkst, wem immer Du die Anführung Deiner 
Streitkräfte vorbehaltest, der muß schon von nun an, an die Spitze 
der Armee gestellt werden und ihre Formierung, Organisierung, 
Dotierung muß in seiner Hand sein, um mit voller Kraft auf sie 
wirken zu können, wenn Du nicht das Wohl des Staates unwider- 
bringlich aufs Spiel setzen willst. Der militärische Geschäftsgang 
wird durch seine Abrückung ins Feld weder gehemmt, noch unter- 
brochen werden, denn die rein militärischen Gegenstände folgen 
hrend dieser Zeit 
vorkommen können, führt der zu diesem Ende zweckmäßig 





















ihm zur Armee und die übrigen, welche w 


organisierte Hofkriegsrat in dem gewöhnlichen Gang unge 
stürt fert 
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„Zum Schlusse verzcihe mir noch eine Bemerkung: Die Er- 
schaffung eines sogenannten selbständigen Hofkriegsrates im 
Jahre 1805 wurde in ganz Europa als eine Wirkung Deiner Un 
gnade gegen mich anerkannt. Meine Ernennung zum Generalissi- 
mus war der Welt ein Unterpfand Deiner Aussöhnung. Dieses ver 
schwindet ganz. wenn eine ähnliche Erscheinung wie im Jahre 
1805 die nämliche Überzeugung herrorbringt. Du vermagst es 
nicht, der Welt diesen Glauben zu benchmen! Ob Deine Raigeber 
die Folgen davon nicht fühlen oder — ob sie durch unlautere Ab 
sichten geleitet werden, will ich nicht entscheiden.” 

Die Entschiedenheit des Erzherzogs wirkte 
ließ seinen Plan fallen. 














aiser Franz 


Die Rüstungen wurden indessen forigesetzt, die inländischen 
und die befreundeten Zeitungen des Auslandes, dann Flugschriften 
und Flugblätter benützt, um Österreichs Ansprüche und Beschwer- 
den gegen Napoleon vor dem Ausland, namentlich den Deut 
schen, klarzulegen und zu vertreten, um den eigenen Landsleuten 
die Einführungen und Maßregeln der Regierung zu motivieren, um 
die Geschichtsfälschungen der napoleonischen und rheinbündischen 
Presse zu berichtigen und was diese totschweigen wollte, dennoch 
bekannt zu machen, insbesondere Napelcans Verfahren gegen 
den seit Februar 1808 tatsächlich entihronten 
freiem Fuße befindlichen Papst Pius VII. und die Zustände in 





nd nur scheinbar auf 





fisch wie jetzt, mel 





Spanien. Nie war man in Österreich so krieg 





al Andreossy August 1808 nach Paris, Die 
Nachrichten aus Spanien wirken aufreizend, es scheine, daD man 


rechne. 


dere Ge am 10. 








stark mit der dortigen üblen Lage des französischen Heer‘ 
Die Brüder der Kaiserin seien überaus kriegslustig, insbesondere 
gierde, die Schma 





hvon 





Erzherzog Ferdinand brenne vor Bı 





Ulm zu rächen 
Napolcon erkannte klar das Bedenkliche seiner Tage 
mach Spanien mußten Verstärkungen gesandt und hiezu Truppen 
aus Deutschland verwendet werden. Das ging angesichts der öster- 
reichischen Rüstungen und der Gärung in Deutschland nicht ohne 
Gefahr. Das einzige Mittel, in Österreich und Preußen die Kuhe 
so lange aufrecht zu erhalten, bis Spanien wieder in Ordnung ge 
bracht war, lag in der gehörigen Ausmützung des russischen Bünd 
Griste, Braterang Carl I. 
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nisses, Schon im Juni hatte Napoleon das Mißtrauen des Zaren 
gegen die orientalischen Pläne Österreichs zu wecken und ihn zu 
bewegen gesucht, gemeinschaftlich gegen die österreichischen 
Rüstungen Einspruch zu erheben. Aber der Zar hatte orklärt, 
ihnen keine Bedeutung beilegen zu können. Nun, da es notwendig 
wurde, Truppen aus Deutschland nach Spanien zu senden, säumte 
Napoleon nicht, diese Maßregel als Beweis der Freundschaft 
für den Zaren hinzustellen, der ja dic Räumung Preußens durch die 
französischen Heere sıets, aber bisher vergeblich gewünscht hatte. 
Und um die Wahrscheinlichkeit einer Verwirklichung der russi- 
schen Pläne bezüglich der Türkei in nächste Nähe zu rücken, ge- 
dachte Napoleon dem Zaren auch die Erwerbung der Donau- 
fürstentümer in Aussicht zu stellen, dafür aber freie Hand in Spa- 
nien und volle Sicherheit gegen Österreich zu gewinnen. Die Ver- 
handlungen mit dem Zaren in Erfurt, wo die pomphaft arrangierte 
persönliche Zusammenkunft der Monarchen in der Zeit vom 
27. Scptember bis 14. Oktober 1808 stattfand, verliefen allerdings 
nicht ohne Schwierigkeiten. Die Versuche Napoleons, Rußland 
Österreich zu verfeinden, gelangen nicht, aber man einigie 
sich doch dahin, daß Napoleon die Einwilligung zur Einverlei- 
bung der Donaufürstentimer gab, wogegen Rußland sich zu einem 
Defensirbündnis gegen Österreich verpflichtete. 








Graf Stadion war den Verhandlungen der fremden Mon 
ädichen mit gespannter Aufmerk- 
samkeit gefolgt, Er zweifele nich, daß Napoleons Angriffs 
pläne gegen Österreich die Unterstützung Rußlands finden würden 
em Kriege auf Leben und Tod für die nächsıe 
Zeit entgegen. Lr hielt es für dringend notwendig, einem Angriff 
zuvorzukommen. Er 
heuere Machmittel verfüge, glaubte jedach, daß cin erster Erfolg 





archen in dem thüringischen $ 





und sahı ber 





is 








zu, daß Napoleon über unge- 


unsererseits von unberechenbaren Folgen begleitet sein würde. So- 
bald einmal, meinte er, die Völker Tialicns und Norddeutschland» 
in die Mittel und in die politische Haltung Österreichs Vertrauen 
fassen würden, sobald das revoltierende Spanien sich durch unsere 








unterstützt schen werde und die von N 
igen Alliier 
das Gleichgewicht zwischen seinen und unseren Hilfsmitteln 





polcan weniger 





n seine Verlegenheit erkennen würden, müßte 
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hergestellt sein. Nicht auf diplomatisch geschlossene Allianzen 
rechneie Stadion, wie er beteuerte, „solche könnten jeden Augen- 
blick wieder gelöst werden; sondern auf tatsächliche, durch not. 
wendige und unausweichliche Folgen der Verhältnisse von selbst 
herbeigeführte Allianzen, auf die man um so mehr rechnen könne, 
da sie nicht durch den Willen einzelner Menschen, sondern durch 
die Notwendigkeit und Dringlichkeit der Umstände geschlossen 
würden“, 








Erzherzog Carl teilte diese Anschauungen des leitenden 
Ministers nicht; er blieb bei der Ansicht, die er stets vertreten 
haue: alle Kräfte anzuspannen, um einem Angriff machtvoll enı- 
gegentreten zu können, aber nicht selbst einen Krieg horbeizu 
führen, Wenn es zum Kriege kommen müsse, meinte er, werde 
Chicksale überlassen 











man ihn führen, alles andere müsse dem 
bleiben. Stadion war über diese Äußerung, die ihm Graf 
Grünne übermittelt hatte, geradezu „niedergedonnert” terrasse! 
Er wollte darin den größten Gegensatz zwischen seinen An- 
schauungen und jenen des Eriherzogs schen. Graf Grünne be 
ruhigte ihn. „Euer Exzellenz“, schrieb er dem Minister am 2. Ok- 
tober 1808, „werden mir erlauben, Ihnen ins Gedächtnis zurück- 
zurufen, was ich Ihnen einmal gesagt habe: daß Seine 
Hoheit nicht leicht zu überzeugen sein wird von den Vorteilen, die 
uns die stets unsicheren Chancen eines Krieges bieten können 
daß er jedoch, wenn er einmal den Degen gezogen hat, ihn auch 




















scrliche 









daß nach der Erfahrung aus so vielen Kriegen, die das Reich an 
den Rand des Abgrundes gebracht. nach dem Unheil, das diese 
verhängnisvollen Krisen begleitet, nach dem Abfall aller unserer 
Verbündeten, nach den glänzenden Gelegenheiten, die von uns 
hie benützt wurden und nur zu falschen Berechnungen und ver- 
fehlten Maßnahmen führten, nach der vergeblichen Ausbeutung 
der Hilfsquellen unserer Bevölkerung — kann min, sage ich, dar- 
u; 
gemacht hat und der aufgefordert wird. seine Mei 


über erstaunt sein, wenn ein Prinz, der alle di 





üfunz 
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hrngeben 





une 
astie und. das 








über eine Frage, von welcher der Bestand der Dy 
Schieksal des Reiches 4 
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entreißen kann? Aber beweisen Sie ihm, daß das Vaterland in 
Gefahr ist, daß der Augenblick gekommen ist, in welchem eine 
Jewzte Anstrengung uns für immer von dem Jache befreit, das uns 
bedroht und Sie werden schen, ob seine Seele nicht eines kraft 
vollen Aufschwunges fähig ist. Sie selbst, Herr Graf, haben bis 
jetzt nur Hypothesen aufgestellt und der Erzherzog hat schr genau 
die Dringlichkeit erkannt, seine Mittel vorzubereiten, um so wenig 
als menschenmöglich dem Zufalle zu überlassen; es scheim mir 
Iso, laß er in dieser Bezichung vollständig eines Sinnes mit Ihnen 
ist. .... Unsere physischen Hilfsmittel sind mit jenen Frank 
reichs nicht zu vergleichen; sie stehen so tief unter der Ausdeh. 
nung seiner Macht, der Stärke seiner Regierung, der Einheit seines 
Willens, den Hilfsquellen seiner Bevölkerung, den topographischen 
Vorteilen seiner Grenzen, daß wir früher oder später damit enden 
werden, uns selbst im Schoße des Sieges zu erschöpfen, wenn wir 
nicht der Masse unserer Widersacher erliegen. Wir müssen also 
unsere Hoffnungen auf den moralischen Impuls, auf die Unzu- 
frieelonheit der von Frankreich eroberten oder ihm zinsbaren Pro- 
vinzen, auf den allgemeinen Wunsch, auf vernichtete Vorurteile 
und auf das Erwachen der unterdrückten Völkerschaften grün. 
den, Aber dieser Beistand ist zu schr von der Veränderlichkeit 
des Augenblickes abhängig, als daß er zur Grundlage eines mili 
tärischen Kalküls gemacht werden könnte und wir können ihn 
liche Chance, nicht aber als wirkliches Resultat 























nur als eine glüc 
ansehen. Das ist es, was Seine kaiserliche Hoheit meinte, als er 
agte, daß, wenn der Krieg einmal beschlossen si 
Berechnung überflüssig wäre und daß es sich dann nur mehr darum 
handle, die Waffen zu ergreifen und dem Schicksale alle mehr oder 
x der Ereignisse herbei- 





, jede andere 








minder günstigen Chancen, wie sie der G; 
führen möge, zu überlassen.” 





Der Abschluß der Verhanchu 
Grafen $ 


gen in Erfurt konnte den 








Audion überzeugen, daß seine Desorguisse vor einem 
französischrussischen Angriff unbegründet n. daB Napo- 
m Rückenangriff zu sichern gewußt 
Erfurt aus hatte er seine Disposi 








lcon sich aber auch vor cir 





hatte, Nach son onen für die 
ortsetzung des Krieges in Spanien getroffen, wohin 


Trotzdem war, 








energische 


er selbst an der Spitze seiner besten Truppen z0; 
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nach der Meinung Stadions, in der Lage Österreichs nur ir 
soweit eine Änderung eingetreten, als der Zeipunkt, in welchem 
Napoleon den entscheidenden Schlag gegen die Monarchie 
führen wolle, hinausgeschoben wurde; erfolgen werde dieser 
Schlag jedoch gewiß, cs müsse daher die Zwischenzeit derart be 
nützt werden, daß diese Verzögerung keinen Verlust, sondern einen 
wahren Gewinn für Österreich bedeute. Die ireffliche Sümmung 
im Lande mußte den Frfolg intensiver Arbeit in den verschiedenen 
Zweigen der inneren Administration ebenso fürdern, wie die Rü- 
stungen der Armes. Selbst in Ungarn, das noch vor kurzer Zeit 
wenig Bereitwilligkeit und Opferfreude gezeigt hatte. war gerade 





ztzt eine erfreuliche Wendung zu begrüßen, Denn die Ere 
in Spanien hatten, wie es schien, auch auf die Ungarn mächtig 
eingewirkt und war man dort lange genug geneigt gewesen, in 
Napoleon den „Befreier“ zu schen, so erkannte man jetzt, daß 
sein Streben nur dahin gehe, die Völker zu unterjochen. Der 
» 


nisse 





in Erzherzog Joseph war rastlos bemüht gewesen, diese 
günstige Wendung in den Anschauungen der Stände auszunützen 
und diese für die großen Ziele des Gesamtreiches zu gewinnen. 
Seine Tätigkeit hatte mächtige Unterstützung in dem bezwingenden 
Zauber der jungen Königin Maria Ludovica gefunde 
am 9. September 1808 gekrönt worden war. Was kaum jemand 
zu erhoffen gewagt hatte, geschah, die ungarischen Stände bewi 
ligten nicht nur die Insurrektion, sondern auch 26.000 Rekruten 
en Hei 
dab sie, wenn dies während eines Rı 





die 











‚es mit dem fe 





ur Vermehrung des stehe ten Angeben, 






lügen sollte, 





bereit seien, weitere Hilfsmittel zur Verfügung zu siellen.*) 





*) „Wenn man dem äußeren Schein und den einzelnen Äußerungen 
nach urteilen kann,“ so schrieb Hofrat Kruft am 3. September 1808 aus 
Preßburg an Hofrat Hudelist in Wien, „so ist die allgemeine Stimmung 
sehr günstig; wenigstens ist der Enthusissmus für die neue Ki auber- 
‚erdentlich. Mehr als einmal habe ich in diesen Tagen angesehene Ungarn 
mit Begeisterung ausrufen hören: ‚Sie ist ein Engel. eine Gottheit. unsere 
zweite Maria Theresia, Alles wellen wir für sie tun, sie fordere Gur und 
Blut von uns!“ Seufzend fügte Kruft hinzu: „Gebe Gott, dad ein solcher 
Eifer auch durch die Tat gerechtfertist werden möge!" Nach Schluß des 
Reichstagen berichtete Kruft, die Verhandlungen wären diesmal mit mehr 
Anstand und Ordnung als fräher geführt worden „inzeine heftige, zu weit 
getriebene Diskussionen sind bei einer +0 verwickelten Konstitution als die 
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Nun fand es Graf Stadion auch geraten, Umschau nach 
Bundesgenossen zu halten. In den auswärtigen Beziehungen üster- 
reichs hatte sich freilich noch immer nichts geändert und die ersten 
Schritte, die man zu einer Annäherung an Rußland machte, blichen 
‚ohne Erfolg, Auch als man später darauf hinwies, daß selbst die 
Frage über den Besitz der Donaufürstentümer freundschaftlich in 
Betracht gezogen werden könne, erhielt man eine wenig er. 
mutigende Antwort. Der Zar betonte ausdrücklich, durch die öster- 
reichischen Rüstungen nicht beunruhigt zu sein, doch sei zu 
fürchten, daß sie die Harmonie stören könnten; einige Wochen 
später aber rict er, den Ereignissen in Spanien ruhig zuzuschen. 
Österreich, meinte er. sei mit Unrecht über die Abmachungen in 
Erfurt beunruhigt, die Integrität seiner Besitzungen sei eine der 
vereinbarten Bestimmungen und, indem er auf die Interessen 
Österreichs bedacht gewesen sei, habe cr anderseits erwartet, dab 
man in Wien seinen heilsamen Ratschlägen Folge leisten werde. 
Was will Österreich, welches sind seine Absichten? Will es sich 
mit England, der Pforte und Spanien verbinden und eine nous 
Koalition zustande bringen? Nachdrücklich betonte der Zar, dab 




















em Falle derartigen Bestrebungen enigegentreten werde. 
cher Erklärungen, über welche Kaiser Franz die 
zutreffende Bemerkung machte, „Zar Alexander scheine Na 
poleons Schreibart 
seine Bemühungen, Rußland zu gewinnen, nicht auf. Vielleicht 
konnte wenigstens erreicht werden, daß der Zar nicht offen auf 
die Seite des Gegners trat. Dies zu erreichen, wurde FML. Fürst 
Carl Schwarzenberg im Winter 1808 nach Petersburg ge- 
erste Enttäuschung. Alle B. 
iren ein bestimmtes Wort der Be- 
mhixung über die künftige Haltung Rußlands zu erhalten, schei- 
teren; man mußte sich zufrieden geben mit der Versicherung der 











‚ahmen zu wollen.” gab Graf Stadion 








sendet. Diese Mission brachte 








mühangem des Fürsten, vom 


ungarische, und bei einer Versammlung mehrerer hundert zum Teile sehr 
oher, uraufgeklärter Menschen wohl unvermeidlich, Werigstens vor den 
‚Augen Europas wird das Resultat einer Verhandlung, welches dem König 
im Augenblicke der Gefahr die Blüte des ungarischen Adels, 70.000 bis 
80.009 an der Zahl (nach den neuesien einstimmicen Versicherungen) zur 
Verteidigung an die Sei 


imponierenden Eindruck machen,“ 





stellt, gewiß einen günstigen, man darf sagen, 


Google 
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Zarin-Mutter, daß Österrei ien Grund habe. über die in 
Rußland getroffenen Maßregeln zu erschrecken 
‚combinde“, fügte sie, die Möglichkeit eines Gesinnungswechsels 
des Zaren andeutend hinzu, „avec calme et sagesse, mals exe 
<utte avec rapidit© ot la plus grande dnergie dans tous les di 
ferait bientöt ici Teffet le plus salutaire: 

So wenig erfreulich der Erfolg der Mission Schwarzen- 
bergs war, Graf Stadion fand das Resultat doch vorteilhaft, 
denn alles ließ, wie er meinte, vermuten, „daß Kaiser Alexan- 
der nichts gegen uns unternehmen werde, wenn wir den einge- 
schlagenen Weg rasch fortsetzen“ 





„Une marche 




















Die Verhandlungen mit Preuben schienen anfangs aussichts- 
voller. Man erhielt die Zusage, daß Preußen sich bei der ersten 
günsügen Gelegenheit Österreich anschließen werde und die Kan- 
ferenzen mit preußischen Offizieren, teils in Wien, teils in Schle- 
sien, verliefen so befriedigend, daß der erste österreichische Ope- 
rationsplan die aktive Teilnahme Preußens an dem Kampfe zur 
Voraussetzung erhalten konnte. Aber bald trat ein Wechsel in den 
Gesinnungen Friedrich Wilhelms IH. cin. Während eines 
Besuches in Petersburg wurde der Monarch vom Zaren vollständig 
umgestimmt. Er erklärte, einen Bruch zwischen Österreich und 
Frankreich für Europa im allgemeinen, insbesondere aber für 
Deutschland als das größte Unglück anzuschen. Er riet, wenn 
der Krieg schon nicht zu vermeiden wäre, sich de 
halten, da ihm seine Verpflichtungen gegen Frankreich und Ruß- 
land nicht erlauben, schon jetzt 13. März 1809) einen Entschluß 

















ensiv zu ver- 











Das englische Kabinen schien einem Kampfe Österreichs 
wenig Interesse entgegenzubringen. Es war überzeugt, in der Unter- 
stützung des spanischen Aufstandes ein wirksameres und sichereres 
Mittel gefunden zu haben. die Krifte Napoleons zu er 
schöpfen, Alle finanziellen und militärischen Anstrengungen des 
sich jetzt auf Spanien. Der omg 








britischen Reiches konzentrierte 
tische Minister des Auswärtigen. Lord Canning, erklüre im 
März 1809, daß er dem Parlament überhaupt keinen auf Subsidien 
für Österreich bezüglichen Vorschlag unterbreiten kön 
nicht die Allianz zwischen beiden Staaten öffentlich. verlauthart 








ane, bevor 


0 Google 





Der Entschluß zum Kriege, 





und der Krieg begonnen worden sei. Stadion wagie cs yar 
nicht, diese Erklärung Cannings bekannt zu mache 


So war denn jede Aussicht auf die erfolgreiche Mitwirkung 
auswärtiger Verbündeter so gut wie vollständig verschwunden. 
Aber Graf Stadion hat, nach seinen wiederholten Versicherun; 
ten nie besonderen Wert beigelegt und deshalb 
auch mit ihrer Hilfe nicht gerechnet. Worauf er zählte, war das 
Volk und ein Volkskrieg sollie der bevorstehende Kampf 
werden. Und in der Tat deutete alles darauf hin. daB er in dieser 
Beziehung einen großen Erfolg haben werde. Schon di 





gen, solchen Al 


Institu- 





tion der Landwehr hatte ja, wie es schien, ungeteilten Beifall und 
wärmste Teilnahme bei der Bevölkerung gefunden. Die lebhafte 
Agitation der Regierung durch Zeitungen und Flagschriften. schen 
seit Monaten energisch betrieben, hatte dann weiter und scheinbar 
tief gewirkt. Namentlich in den deutschen Provinzen und in 
Böhmen zeigte sich große Opferwilligkeit, in der Hauptstadt aber 
nahmen die putriotischen Kundgebungen, allerdings mitangeregt 
durch den Einfluß der in erhöhtem Mate veranstalteten Faschings- 
lustbarkeiten, oft wahrhaft herzerhebende Formen an. Und doch 
gab es selbst hier Personen. weiche die angefachte Kriegsstim- 
mung nicht teilten. „Der Krieg. der Krieg,” schrieb damals die 
Gräfin Thürbeim in ihr Tagebuch, „man hört kein anderes 





Wort mehr. Man spricht nur mehr von Abreise, Avancement, 
Regimenter und Armeen. Niemand kann mehr 
Monat werde ich dies oder jenes tun, auf mein Gi 
Haus vermieten, vielleicht wird niemand nach diesem Zeitraum 
. Unter den Enthusüis 
Der 
© Kupellmeister 
8 





: in einem 






gehen, mein 


ein Haus, ein Gut oder ein Vermögen habe 








mus mischt sich auch bange Furcht und trübe Vorahnung. 





damal in Wien weilende Komponist und chemalı 





Friedrichs des Großen. Johann Fri ichardı, 








bt in demselben Sir 
Umer jener Klasse von Männern, die schon durch ihr Amt 
und Geschäft zum ruhig 


schre 





Zurückbleiben in der Heimat ge- 
awungen sind, findet man auch die meisten derer, die mit dem 


gegenwärtigen. nach ihrer Meinung zu rasch begonnenen Kriege 





picht ganz zufrieden sind und nicht den ganzen vollen Erfolg für 


Deutschland davon erwarten, von dem die eifrig Rüstenden und 
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Vordringenden «u übers 
eis Großes und Ganzes bewirken will. Aber darum hört man 
jene doch nie über den einmal gefaßten Entschluß der Regierung 
kunt werden, Mit der Vorsicht und Würde echter Staatsbürger 
wägen sie wohl im vertrauten Gespräch und räsonierenden Streit 
Gründe gegen Gründe ab; aber nie hört man Meinung gegen Mei 
nung mit Ungestüm behaupten. Auch bei den angeschenen Militär- 
Dersonen findet man fast durchgängig diese weise Mäßigung und 
de 
schämung bereitet. So erlebt" ich leizt den recht 
bedeutenden Mument in einer kleinen feinen Minagsgesellschuft, 
6 der schr braxe. durch Anschen und Charakter Achtun 
Verrauen einflößende General Kienmayer bei Gelegenheit der 
bitteren Äußerung eines Fremden gegen den Feind, der bekämpft 
werden sollte, mit großer Würde und Besonmenheit von der 
Achtung sprach, die man einem solchen Feinde selbst schuldig 
wäre; die ganze Unterredung nahm dadurch einen Charakter an, 
den man nur unier den gebildeisten Menschen findet, Von solchen 
Männern lißt sich dann auch wohl etwas erwarten‘ 

Andere Männer äußerten sich freilich rückhaltloser. „Ich 
verstehe nicht, was man eigentlich will.” sagte der chemalige 
Minister Freiherr von Thugut, „als ich den Krieg wollte, da 
hatte ich Verbündete und die Hoffnung. neue zu gewinnen. Jetrt 
1 auf den K; 
welche zu erwerben und nach einem so unglücklichen K: 


gt sind, wie man es sein maß. wenn man 











die ruhige Ansicht, die sich nicht mutwillig über Gegensı 





täuscht und Be 











fi und 




















mpfplatz, ohne Verbündete, ohne Hoffnung 





Eu Wie 
es der Ietzie war! Meiner Treu, dazu gehört ein Mut, demen ich 
nicht fähig wäre, Diese Von 





wortung würde mich zittern machen, 
obwohl ich gewiß) hulsstarrig genug bin!‘ 

Wenn aber auch solche Anschauungen angesichts der allg 
meinen Begeistrung der TTauptstadt unbeachtet bleiben konnten, 


hätte es doch nachdenklich stin 








men sollen, daß Opferfreude und 
Kriegslust sich eben nur auf Wien, die deutschen Provinzen und 
Böhmen beschränkten. Denn schon 
sichtlich damn 


Ungam fehlte es offen 








chem dort der erste Begeisterungsrausch 
m sich 





verflogen war, wurde es immer deutlicher, daß die Ung 





bestenfalls zur Verteidigung des enwa gefährdeten engeren Vater: 


lances entschließen würd« 





Noch viel weniger guter Wille zeigt 


sich in Galizien, ja diese Provinz stand mit ihren Sympathien sckar 
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auf Seile Napoleons, von dem sie Wiederherstellung des pol- 
nischen Königreiches erhoffte. Nüchterne, durch keinerlei Vor- 
eingenommenheit getrübte Überlegung mußte demnach zu dem 
Schluß gelangen, daß auch mit jener unwiderstchlichen Kraft, die 
in der zum erbittertsten Kampfe entschlossenen Opferfreude eines 
Volkes liegt, ebensowenig gerechnet werden konnte, wie mit der 
Mithilfe auswärtiger Verbündeter; daß also Österreich. wenn es 
zum Kriege sich entschloß, nur auf jene Kraft angewiesen war, 
wie sie sich eben in der Armee verkörperte, 
Aber war diese Armee nicht stärker denn je? 


Tatsächlich hatten die militärischen Machtmittel in den Ta- 
bellen der Kriegsministerialburcaus eine imponierende Höhe er- 
reicht. 61 Infanterie, 17 Grenzregimenter und 9 Jägerbataillone 
sollien mit 325.000 Mann ins Feld rücken, 14 schwere und zı leichte 
Kavallerieregimenter mit rund 37.000 Reitern; 18.000 Kanoniere, 
Bombardiere und Handlanger waren zur Bedienung der Artillerie 
bestimmt, an technischen Truppen zählte man eıwa 7700 Mann. 
Außerdem repräsentierten die Reserve- und Landbataillone der 
Grenzregimenter eine Macht von 4.009 Mann, die zu sckundären 
Diensten geeigneten 4 Garnisonsbataillone und der Militärgrenz- 
kordon eine solche von fast 16.000 Mann. Zur Ergänzung der In- 
fanterie und Kavallerie waren in den Depots und in den sogenannten 
Reserven über 120.000 Mann verfügbar. Dieses Aufgebot, das 
einschließlich der Hilfstruppen sicher die Höhe von 370.000 Mann 
erreichte, konnte durch 160.000 Landwehrmänner und 60.000 Mann 
len und &o die Kraft 

















der ungarischen Insurrekı fäna we 





ng 





leistung auf fust 800.000 Landesvertädiger, mehr als drei Prozent 
der Bevölkerung ste 

In Wirklichkeit bestand diese imposante Streitmacht freilich 
nur auf dem Papier; zur Verwendung im Felde und gegen den 
nt. Aber die Zahl ent- 
scheidet wohl nicht immer in einem Kriege und wenn auch nur 
die bi 








Feind ist sie in diesem Ausmaße nie ge 





Eröfinun 





der Feindseligkeiten im Frühjahre 1809 vor- 








im vollen Sinne des Wurtes schlagfertig gewesen 





Erzherzog Car] gewiß gı 
mus Stadions geteilt, Aber diese Schlaglertigken zu erreichen 


indenen kurzen Kriedensperiode, 





mund freudig den Optimis- 


war in der zur Verfügung ge 
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deren Ausnützung auch noch durch Störungen aller Art gehindert 
wurde, unmöglich gewesen. Die Bestrebungen des Erzherz 





hatten noch lange nicht durchgrifen. seine Lehren noch nicht 
Würze fassen können. 

Nur dort, wo die unmittelbare Einwirkung seiner machtvollen 
Persönlichkeit unbeeinflußt und ungestört sich geltend machen 
konnte, war erreicht worden, was er erstrebt: er hatte in den 
“Truppen und nicht in diesen allein, sondern in der ganzen, so lange 
Zeit teilnahmslos dahinlebenden Bevölkerung den Sinn patrioti- 
schen Empfindens gewcckt, den Geist edelster Opferfreude und 
Hingebung zur höchsten Blüte gebracl 

Diesem Geiste sollten in dem Kriegsjahre 1809 die Erfolge, 
ihm sollte die Retwung des Vaterlandes zu danken sein, daB es 
unter den Schlägen eines erzürnten, unheimlichen Kriegsgenies 
nicht in Trümmer fiel. 

$o kostbar diese Frucht der beharrlichen und zielbewußten 











Arbeit des Erzherzogs sein mochte, sie konnte den Mängeln nicht 
ubhelfen, die scinem Werke noch anhaften mußten, als Graf Sta 
dion zu den Waffen rief. Denn dieses Werk war kaum begonnen 
worden; noch fchlte vielfach das Verständnis für die Lehren, die 
Erzherzog Carl mit schöpferischem Geiste ausgestreut, noch 
die Ausbildung des Heeres unvollender und mußte um so 
mangelhafter sein, als es durch die 











Institutionen der Reserven 
und der Landwehr ganz bedeutend vermehrt worden war 


Von den Mannschaften der erst kürzlich geschaffenen Re 
serven waren die wenigsten ausgebildet worden. Zur Komplet- 
jerung des Kriegsstandes kumen daher ganz unabgerichtete Leute 
in die Reihen, für die Ausbildung der um Ersatz bestimmten Re 
kruten und Reservemänner fehlte ein genügender Chargenkader. 
Infolgedessen waren auch die deuschen Regimenter ta des 
RoserreInstitutes nicht besser daran als die ungarischen, welche 

zänzung auf den Kriegsstand nur über die neu ausgehohenen 
Rekruten verfügten. 

Mit der Landwehr konnts uberha 


werden. Da di 









zur 





pt kaum ernst gerechnet 





pol 
rüstung und Erhaltung. sowie bei der Ernennung von Offizieren 
bis zum Haupumanın mitzusprechen hauen, gingen alle Anstalten 


schen Behörden bei deren Errichtung, Aus 
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schwerfällig und unvollständig vor sich. Streitigkeiten aller Art, 
Klagen über Bevorzigungen und Zurücksetzungen, Vorstellungen 
wegen Mangel an Geld, Verpflegung u.s.w. drängten sich in den 
ersten Monaten des Jahres 1809 an die Heeresleitung heran und be- 
helligten den Generalissimus, der alle Hände voll zu tun haıte, 





um mit den Angelegenheiten des Heeres zurecht zu kommen. 

D 
diensttauxlichen Leuten, schbst Krüppel waren eingereiht worden. 
Ihre Ausbildung in kleinsten Verbänden und nur auf Sunn- und 
Feiertage beschränkt, mußte eine ganz und gar ungenügende sein. 
Der schon dadurch geringe Wert dieser Institution wurde wesent- 
lich. beeinträchtigt dureh höchst mangelhafte Bekleidung, Aus- 
rüstung und Bewaffnung. Die Offiziere, meist alt, oft gar nicht 
kriegsbrauchbar, wurden dem Pensions. oder dem Beamtenstande 
entnommen, auch Privatleute wurden zu solchen ernannt. Der 
Geist der Landwehr war kein guter. Noch vor Beginn der Ope 
rationen zeigte sich Widerwille gegen den Dienst, arge Subordi- 
nationsverletzungen, so daß einzelne Bataillone durch Linien 
truppen bewacht oder zum Ausmarsch gezwungen werden mußten. 
Die imposante Macht von 160.000 Landwehrn 





Mannschaft der Landwehr bestand aus minder kriegs 

















nern schmolz denn 
auch schon mit Beginn des Feldzuges auf einige Bataillone zu 
sammen, die sich dann allerdings als brauchbar und den Feld- 
truppen ebenbürtig erweisen sollten. 

Noch geringer mußte der Nutzen eingeschätzt word 
aus der ungarischen und kroatischen Insurrektion erwachsen 











konnte. Zwar gelang es, den Preßburger Landtag zu größerer Be- 





reitwilligkeit zu bewegen und die dem Könige für drei Jahre ein- 
geräumte Berechtigung, die Insurrektion auch ohne Einberufung 


des Reichsiages aufzubieten, geschah unter stürmischen patrio 








schen Kundgebungen: aber die vorgeschriebene Standesziffer 
leideren und 
# nicht dem 


wurde nie erreicht und die höchst mangelhaft be 





au 





bildeten Insurrektionstruppen, die übrigens g 
Generalissimus, sondern im Wege des Königs dem Palatin unter- 
standen, blieb, wie UM. Mayer von Helklensfekl vor Ausbruch 
eine Armee, die dem eigenen Heere 
weit geringere Vorteile gewährte, als ihm je eine andere ver: 





bündere Armee geboten hat. Aber selbst die Insurrektion konnte, 
wie Erzherzog Joseph dem Kaiser ineldete, erst Mitte Mai ver- 
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sammelt werden, „um sie ein wenig zu üben und zusammen zu gc- 
wöhnen“. Noch Ende April waren nur wenige dieser Trappen 
eingerückt und auch diesen gebrach es „an so manchen Bedürf- 





Was jedoch die für das sichende Heer bestimmten 
20.000 Rekruten anbelangt, ergaben sich gar bald alle möglichen 
Schwierigkeiten. Als Kaiser Franz Ende Januar das Einbe- 
rufungsdekret erließ, erhob der Palatin schwere Bedenken. „Ohne 
den Schleier der politischen Geschäfte,” «0 schrieb er dem Kaiser 
am ı. Februar 1809, „welcher nur Jenem enthüllt bleiben kann, 
dem Euer Majestät Ihr ganzes Vertrauen h 
wollen, aufzuheben, scheint es doch, daß cs ersprießlich wäre. 
wenn Euer Majestät die Gnade hätten, mich in die Kenntnis zu 
setzen, wie der politische Horizont des Staates im Ganzen be» 
schaffen ist.“ Nur wenn der Palatin über die Ziele und Absichten 
des K: rt sei, könne er die Verteidigungsmaßregeln 
Ungarns zweckenisprechend leiten; bleibe er in seiner jetzigen 
Unwissenheit und werde er „durch solche unerwarteten Befehle“, 
wie es der bezüglich der Einberufung der bewilligten 20.000 Re- 
kruten sci, so müsse er im seinen Anstalten nur beirrt 





‚en schen 

















sers infor; 


werden, 
fuhr 





„Ohne hier der dabei obwaltenden Umstände zu erwähnen 
der Palatin fort, „bemerke ich nur, daß es. um in den zu treffenden 
Anssalten zweckmäßig füreugehen, zu wissen nowendig wäre; Sind 
diese 20.000 Mann zur Versetzung der Armee auf den Kriegsfuß, 
oder zur Errichtung zweier Reservebuaillone bestimmt? Jede dieser 
Widmungen fordert andere Anstalten in der Ausfühning. jede hat 


einen anderen Einfluß auf die übrigen Landesvorte 





igungs 
anstalten. Daß die Bekanntwerdung der Stellung obiger 20.000 
Mann im Lande eine außerordentliche Sensation verursachen werde, 
kann ich Euer Majestät nicht bergen, die allg 
ist hierlandes dem Kriege entgegen und die Möglichkeit eines von 
unserer Seite zu unterachmenden Offensixkrie; 





meine Stimmung 





s wird auf die 
nung und die Verteichgungsanstälten einen schr 
> der Notwendigkeit eines Defensivkı 





öffentliche M 





nachteil 





n, so wie ges 





influß herverbringen. Sie wird 
chen Subsidiums hemmen, 
anzusagenden Insurrektion mit der 


den besten Einfluß gehabt hatte. 
ferners auch das Einlaufen des landta; 
da jeder in Erwartung eine 
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Zahlung zurückhalten wird. Bei einer solchen Stimmung werden, 
ich kann es Euer Majestät nicht bergen, die Defensivanstalten Un- 
‚garns geringen Forıgang haben, und sollte wirklich Euer Majestät 
offensiv agieren wollen, so haben Sie im In und Auslande die 
öffentliche Meinung wider sich und dann gebe Gott, daß wir nicht 
ein zweites Jahr 1805 erleben, dossen Folgen jetzt aber bei weitem 
schrecklicher sein würden.“ Selbst eine Verstärkung der bereits 
getroffenen Verteidigungsanstalten würde nur das Defizit der Fi 
narzen, die Lasten der Bevölkerung vermehren und das Aufsehen 
im Auslande derart vergrößern, daß der Kaiser, selbst ohne es 
zu wollen, zu einem Kriege genötigt würde. „um einem Umsturz 
des Staates im Innern auszuweichen‘. Ein unglücklich geführter 








Krieg aber würde dem Staate einen noch schnelleren und schmäh- 
licheren Fall bereiten. Nachdrücklich machie der Palatin au 
merksam, daß auch die im südlichen Teile Ungarns stehenden 
Truppen nicht, wie angeordnet worden war, heraufgezogen werden 
sollten. da Gefahr sci, daß die illyrischen Bewohner Niederungarns 
sich den Serben anschließen. Wenn selbst die Festungen den 








Grenztruppen anvertraut würden, wäre die innere Sicherheit im 
Lande gefährdet und man müßte sich gefaßt machen, „während 
unsere Truppen im Auslande fechten, einen weit gefährlicheren 
Feind im Innern bekämpfen zu müssen”, Erzherzog Joseph 
beschwor daher den Kaiser, die Einberufung der 20.000 Rekruten 
zu verschieben oder sie wenigstens nur zur Errichtung von Re- 
servebataillonen zu verwenden. „Gerihen Euer Majestät,” schrieb 














er, „diese wenigen. aus bloßer Anhänglichkeit Ihnen unterlegten. 
Bemerkungen gnödigst aufzunchmen, si wügen und ynä 
digst zu betrachten, daß Ihre jetzigen Schritte. die Gott leiten 
möge, über das Schirksal von 20 Millionen enschen definitiv 


entscheiden, daß cin nicht offenbar prowneierter Kriege, das 








au 








anze 





Odiose der Sache auf Ihre Person werfen, une dam kein Mittel 





mehr von 





len sein werde, die öffentliche Stamnsun; 


Auslande für uns zu gewinnen, den Verfall des Stastes, den ich 








leider nur allaugewiß vorauseize, zu verhüten. Möge d 





Ihrer Diener auf seinem Posten Ihnen in der Tat jene Beweise von 
Treue und Anhängliehkeit geben. von denen er jeizt spricht: es 
wird ein Augenblick ci 
und dann zweifle ich, ob alle Stich halı 


treten, der der Probstein aller werden muß, 








a werden. 
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Waren «derart die organisütorischen Arbeiten, die volle Iar- 
yänzung des stchenden Heeres, die Aufstellung der Landwehr und 
des ungarischen Aufgebotes nicht im entferntesten bis zu. kriegs- 
brauchbaren Formationen gediehen, zo wäre es doch wenigstens 
erforderlich gewesen, daß die tatsächlich unter den Fahnen stehen- 
den Truppen vollkommen schlagferig scien. Aber auch in dieser 
Richtung war noch manches unfertig und die vom Erzheriog ge 
gebenen neuen taktischen Vorschriften und Einrichtungen, welche 
den Zweck hatten, den Einfluß der bisherigen Linartaktik 
brechen und besonders die Infanterie der forıgeschrittenen Kampf- 
weise der Franzosen anzupassen, noch durchaus nicht in der Armee 
allgemein eingelcbt und zur sicheren Durchführung gebracht. So 
hatte beispielsweise die Einführung der „Bataillonskolonne", welche 
der Infanterie die Fähigkeit und Gewandtheit verlieh, in jedem 
Gelände zu schlagen, rasch zum Nahkampf zu gelangen und die 
Entscheidung im Stoße zu suchen, noch kein rechtes Verständnis 
gefunden, ja sogar größere Empfindlichkeit gegen Kavallerie- 
angriffe hervorgerufen, indem man besorgte, duß die feindlichen 
Reiter nicht nur wie früher die Flügel, sondern durch die Inter- 
valle der Kolonnen durchbrechend auch Flanke und Rücken der 
Bataillone bedrohen könnsen. 

Erzherzog Carl selbst war sich zwar vollkommen im klaren 
darüber, „was eine entschlossene, ihrer Kraft bewußte Infanterie 
‚gegen Ravallerie vermag", daß sie in Wäldern, Dörfern und 
Hecken und Gräben postiert. in jedem Sinne des Wortes gege 
Kavallericangriffe unüberwindlich ist; daß sie es aber auch in der 
Ebene ist, wenn sie dem Angriff zielbewußt mit muhigem Feuer 
ß. Aber die Unterführer hatten dies noch nicht 





ver 








zu begegnen 





erkannt, sie sahen den besten Schutz der Iı 





terie gegen Reiter. 
angriffe noch immer in der Beigabe von Kavallerieubteilungen. 
Dies führte zur Zersplitterung dieser Waffe und verlieh ihr cine 
mit ihrem Charakter unvereinbare defensive Haltung. Auch in 
dieser Hinsicht hat Erzherrog Carl 
ergehen lassen und 





nötigen Ansrlnungen 





usdrücklieh verboten, die allerie zu zer- 





plitiern, sondern sie stets beisammen zu halten, um sie an rich 





tigem Orte und zu geeigneter Zeit in Massen verwenden zu können 
Auch die Artillerie mußte sich erst mit der Neweinfühnu 


fester Batterieverbände abfinden. Die Verwendung als der Infan 
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terie beigegebenes Liniengeschütz und große Arilleriereserve war 
ihr wie auch den Generalen viel geläufiger; das Verständnis für 
das Zusammenwirken mit anderen Waffen mangelte noch allent- 
halben. Ihre Organisation, die Beistellung der Bespannung vom 
7 n 
ätten einigermaßen behoben werden können. 

Die neue Gefechtsweise, wie sie Erzherzog Garl einzuführen 
gedachte, setzte Selbständigkeit von Offixier und Mann vo 
Jede Zeile der neuen Reglements forderte sie. Aber man macht 
nicht im Handumdrehen aus einer blind gehorchenden, 
Masse von Menschen denkende und selbständig handelnde Sol- 
duten. Die Franzosen waren durch den Umsturz aller staatlichen 
Ordnung von Haus aus zu fre 
worden. wußten sich infolgedessen auch als Soklaten in allen 
Gelegenheiten leichter zu helfen, die mili 
deshalb auch ledig aller Peddanterie und schädete der vom Rekruten 
mitgebrachten hahı 
schwerfälligen und an strenge Zucht gewohnten kaiserlichen Sol. 
düten mußten erst au freiere Bewegung gewöhnt werden, wodurch 











‚chteile, welche nur durch häufige Friedensübung. 














willenloxen 











em Denken und Handeln erzogen 











ische Ausbildung war 





n Selbständigkeit nicht, Die von Natur aus 





sie noch eine Zeitlang recht unbeholfen blieben, sobald sie, der un- 





mitelbaren Einwirkung durch den Vurgencisen enwogen, zum 
Kampfe außer Reih und Glied traten. Bei den Franzosen schadete 
die Einstellung notdürfig aligerichteter Leute wenig, bei den 





Truppen des Erzherzogs Carlın 
Kalamität werden, 

Noch empfindlicher machten sich naturgemäß diese Unter- 
schiede bei den Offieieren der beiderscitigen leere geltend. Die 
Am 
höher standen oder über gründlichere militärische Kennisse ver- 





ulbten diese geradezu zu einer 





me, daß die französischen Generale und Offiziere geistig 


fügten als die österreichischen, ist ganz falsch, Fast könnte man 
die Hoere der fran- 
sösischen Revolution waren in der Zeit schwerster Not entstander 


sagen, daß das Gegenteil der Fall war. Abe 








verlassen on den methodisch gebildeten Offizieren des Aneien 





;gime mußten diese Heere sich neue und fähige Führer schaffen, 





wenn sie nicht vernichtet werden wollten, Unbecinfhulst und um 
beirrt durch graue Uheorie, nur auf die eigene Kraft und Selbstin- 
digkeit im Denken und Handeln angewiesen. dureh die im Hinter 
runde drohende Guillotine zum Siegen oder Sterben gerwungen, 
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gelangie eine Anzahl junger und deshalb schon tatkräftiger und 
unternehmender Männer, die nichts zu verlieren, nur zu gewinnen 
hatten, an die Spitze von Armeen, die in langwährenden sieg 
reichen Kriegen große Ehren und Güter in Aussicht stellten. Hand 
in Hand mit der Selbständigkeit im Denken und Handeln ging 
und mußte gehen — die Verantwortungsfreude, die sich wenig 
darum zu kümmern hatte, nach welchem Punkı eder Paragraph 
des Reglements ein Erfolg errungen wurde, wenn er mır da war. 
Die Lincartaktik der französischen Armee war durch die Not der 
Zeit über den Haufen geworfen worden und hatte eine Gefechts- 
weise geschaffen, die allen herkömmlichen verbrieften Gesetzen 
der Kriegskunst widersprach; die Not der Zeit hatte auch Na- 
polcan und seine Marschälle geschaffen ! 

Der Mangel an Selbständigkeit im alten kaiserlichen Here 
war kein Fehler, denn er war in den bürgerlichen, staatlichen 
und militärischen Verhäffhissen der alten Zeit begründet. In den 
jüngeren Of 
mußte, konnte sich der jugendliche Tatendrang noch in mancher 
kühnen und selbständigen Handlung zu äußern wagen, mit dem 
zunehmenden Alter und der nach und nach erreichten höheren 

harge, nahm nicht nur als natürliche Folge, sondern auch auf 
Grund der bindenden Vorschriften das Selbständigkeitsgefühl 
merkbar ab; mit der größeren Verantwortung wuchs die Scheu 
vor ihr, aber auch die Achtung vor dem Wortlaut des „Regl 
“. Trow der neuen Lehre des Erzherzogs Carl kamen die 








ieren, deren Wirkungskreis ein beschränkter sci 








mens”. 
Generale von der Vorstellung nicht los, daß wie zur Zeit der Lin 
tıktik, der sie alle entstammten, die Armee als Ganzes von « 
einheitlichen Willen, jenem des Armeekommandanten bewegt wer 





r 





nem 


den müsse, selbständiges Handeln, das mit der wohlgeschlossenen 








und genau gerichteten Schlachwichnung allerdings unvereinbar war, 
keinem Unterführer gestatiet sch, „So tüchtig sich einzelne in der 
Führung kleiner Detachements, in der Führung jener Aufgaben, 
welche der sogenannte kleine Krieg mit sich brachte, erwisen 








mochten, verloren sie jegliche Initiative, taten sie nichts ohne 
höheren Befehl, sobald ie sich im engeren Rahmen der Arme 





wulten und sich nach den überlieferten Anschauungen nur als « 





Rädchen der großen Maschine betrachten durften, deren Bewerun 
im großen und im kle 
Grinie, Ereberuog Carl I 





ven allein von der Triebkraft, dem abersten 
30 
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Kommando, abhing. Dieses Verhalen der Unterführer drückte 
der österreichischen Armee jenen Stempel des passiven Gehor. 
sams auf, der die Truppen in blinder Ergebenheit sich opfern, 
aber selten zu einer selbständigen, die Umstände voll benützenden 
Tat sich aufschwingen licB. Dies mußte zu schweren Mißerfolgen 
einem Feinde gegenüber führen, bei dem Aktivität und Initinive 
im höchsten Maße vorhanden waren.” 

In der kaiserlichen Armee, und nicht in dieser allein. hat 
lange Zeit hindurch jeder vernünftige Grund gefehlt, von Lehren 
abzuweichen, die von altersher als gut und richtig erkannt warden 
waren und denen man so oft große Erfolge zu verdanken gehabt 
hatte. Es ist auch kein Anlaß, die Generale der alten Armee zu 
‚schmähen, weil sie die neue Kriegführung der „Franken“ unrichtig 
fanden; sic haben ja nur ganz richtig begriffen, daß sie dem 
Gegner aufgszwungen worden war, ihm als Notbehelf diente und 
glaubten gerade deshalb an den eigenen bewährten Anschauungen 
festhalten zu sollen. Erst der erleuchtete Geist des Erzherzogs 
c annte zuerst, dad auch die Not der Zeit Änderungen und 
Fortschritte schaffen könne, denen man sich nicht entgegen. 
stemmen dürfe; er hat gelernt, aber umlernen. Altes vergessen 
und Neues sich aneignen und in Taten umsetzen, 
eben nicht; er hat in sich selbst große Schwierig 
winden müssen, bis er sich zur Klarheit durchgedrungen hatte, 





ist so leicht 





eiten über“ 





seine Unterführer dahin zu bringen. wo er selbst stand, hat er in 
der kurzen ihm zur Verfüg 





ng stehenden Zeit nicht möglich machen 
können. 

Die bereits erwähnte Bimeilung der Armee in operativ selb- 
ständige Korps stellte nun an das Amt des Korpskommandanten 
Forderungen, die im Gegensatie zu dem passiven Gchorsam der 
früheren Kolonnenkonmandanten nunmehr auf eigene Initiative, 
selbständige Entschlüsse und verstindnisvolle Arbeit im Rahmen 
des Ganzen ihr Hauptgewicht legten, Forderungen, die nur von 
wenigen richtig erfaßt und durchgeführt werden konnten. Die vom 
Erzherzog Carl mit Beau ion und Aus: 
1808 

be- 


n noch einer Poriece der Ruhe, es bedurfte nament- 


auf 





mzung, Organ 





Dildlung des Heeres getroff 





ungen konnten bis Ma 
kaum über das Stadium der Einleitung hinausgelangt sein; 





Aurfıe n 





lich zahlreicher großer Übungen, damit sie Wurzel fassen konnten. 





Der Entschluß zum Kriege. 467 


Wohl hatte der Einflaß des unermüdlich tätigen Prinzen zu regster 
Tätigkeit angespornt, aber nur auf den Exerzierplätzen, im Ver 
bande der Truppenkörper. Seine wiederholten und dringenden 
Vorschläge zu größeren Konzentrierungen als dem einzigen und 
unumgänglichen Mittel, sowohl die Truppen als auch deren Kom- 
mandanten in der neuen Kampfweise zu schulen, blieben unbe 
achtet. Dazu fehlte das Geld, auch wollten die maßgebenden Fak- 
toren von solchen, wie sie glaubten, unproduktiven, sich nicht in 
Sollbestände umsetzenden Ausgaben nichts wissen. Sie fanden 
überdies, daß die Zusammenziehung größerer Streitkräfte falsch 
geleuiet werden und zu politischen Schwierigkeiten führen 
könne.*) 











So fehlten 





einfachsten Grundlagen für den Aufbau einer 
ren Theorie, aus der Führer und Hilfsorgane 
Andeutungen für ihre Obliegenheiten im Kriege schöpfen konnten, 
Der Gencralissimus selbst hatte noch nic eine derartig organisierte 
Armee kommandiert, noch nicht jene Mißgriffe zu vermeiden ge- 
lernt, welche jeder Neuerung immer anhaften müssen und die hier 





annähernd brauch! 








+) Der Ercherzog hat sich später, wie folgt, über die höheren Kom- 
mandanten geäußert; 

„Man hatte größere Truppenabteilungen weder zusammengezogen 
noch vereinigt geübt, teils wegen der bedrängten Lage der Staatsfinanzen, 
sowie wegen der steten Ungewißheit über den Ausbruch des Krieges. Daher 
erhob sich die Wirkungsfähigkeit der meisten Generale nur selten über 
jene eines Regimentskemmandanten: woraus dann erfolgte, daß sis bloß 
isolierte Regimenter, nicht aber eine größere, ihnen anvertraute Truppenzahl 
zugleich zu verwenden waßten und wirklich verwendeten. Auch für die 
scientifischen Abteilungen der Armee geschah zu wenig. Sowie den Generalen 
fehlte es gleichfalls den Offizieren des Generalstabes an jener Art von Bildung, 
welche die Übung gibt und erhält. Ihre Vorsteher verdankten die höhere 
Anstellung bloß der Fähigkeit zum Mappieren, weiche daher den ausschließ- 

hen Maßstab zur Auswahl und Vorrückung der Untergeordneten lieferte. 
Beide besaßen jenen Dünkel, der allen Menschen eigen ist, welche sich mit 
der Theorie praktischer Wiscenschaften heiawsen, ohne ihre Begriffe durch 
die Anwendung zu berichügen. Dieser Dünkel wurde überdics durch un 
fähige Generale gesteigert, welche die Offiziere des Gensralstabes nicht als 
untergeordnete, aushelfende Werkzeuge, wandern als kügere Wesen und 
als ihre Retter in der Verlegenheit betrachteten, in jedem Falle an sie 
appellierten und unbedingt ihren Austprüchen hukdigten.» 
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doppelt schwer wog, da sich die Unterführer nicht selbst zu helfen 
wußten. 

Zu solchen, sicherlich wohl begründeten Erwägungen, welche 
Erzherzog Carl immer wieder zu berücksichtigen bat, trat die 
Überzeugung, daß ein ohne Nötigung herbeigeführter Krieg zu 
einem Kampfe auf Leben und Tod werden müsse, daß Napoleon, 
wenn er siegreich war, das Reich unbarmherzig vernichten werde. 
Noch aus Erfurt hatte dieser ein Schreiben an Kaiser Franz ga 
richtet, in welchem er versicherte, daß nichts gegen die Interessen 
Österreichs unternommen werden solle. An den Ernst dieser Ver- 
sicherung konnte geglaubt werden oder nicht — die Drehung, die 
ihr folgte, konnte wohl keinem Zweifel unterliegen. „In meiner 
Nacht hat cs gestanden,“ hatte Napoleon damals weiterge 
schrieben, „die üsterreichische Monarchie zu vernichten. Was 
Euer Majestät sind, sind Sie durch meinen Willen, ein Beweis, 
daß unsere Rechnung geschlossen ist und daß ich nichts weiter 
von Ihnen verlange. Aber Euer Majestät darf nicht wieder in 
stellen, 





15 fünfzehn Kriegsjahre entschieden haben und 
muß jede Maßregel verbieten, die Veranlassung zum Kriege geben 
könnt 





Erzherzog Carl hat den mühsam unterdrückten Zorn in 
dieser Warnung des Imperaiors gut erkannt, hat erklärt, daß es 
kein Heilmittel geben werde, wenn der erste Schlag dor österrei- 
chischen Armee versagen würde. Er hat ruhig und unbeeinflußt 
durch erhitzte Stimmungen, durch wenig begründete Erwartungen 
und Hoffnungen, mit den gegebenen Tatsachen rechnend, den 
bevorsichenden Kricg als ein gefährliches und nutzloscs Wagnis 
angesehen. Überzeugt, dab Österreich weder politisch noch mili- 
türisch zu einem Kampfe auf Leben und Tod vorbereitet sei, ist er 





nicht müde geworden, von Abentemern abzuraten 


Graf Stadion muß, als er zum Kriege sich entschloß, be- 
reits mit voller Klarheit erkannt haben, daß er weder Hilfe von 
auswärtigen Verbündeten, noch ausschlaggebende Mitwirkung aller 
Völker dus Reiches zu erwarten hatte, die Darlegungen des in 











milttärischen Fragen allein maßgebenden Generalissimus aber 
habı ‚gen müssen, cu das Ileer in seinem da- 


maligen noch unfertigen Zustande nicht imstande war, den Krieg 





ihn auch über: 
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allein zu entscheiden und siegreich zu Ende zu führen. Graf Sta- 
ion hat infolgedessen die Kühnheit gehabt, den ganzen Krieg 
mit allen seinen Folgen von einem Anfangserfolg der Armee im 
Felde abhängig zu machen. Ein solcher würde, wie er annahm, 
nicht nur die übrigen Großmächte, sondern auch alle oder wenig- 
stens die hervorragendsten Rheinbundfürsten veranlassen, an die 
Seite Österreichs zu treten. Nur hat Graf Stadion übersehen, 
daß dieser erste Erfolg ein großer, daß er ein weithinhallender 
Schlag s 








n mußte, errungen in den ersten Tagen des Aprils, cin 
Schlag, der die zögernd und berechnend abseits stehenden Mächte, 
auf deren Waffenhilfe Stadion rechnete, wie vom Sturm erfaßt. 
mitriß: denn ein kleiner Erfolg konnte sie wohl schwerlich. ven 
anlassen, an die Seite Österreichs und dem Giganıen entgegen- 
zutreten, dessen Macht die einen nach vor kurzem Fast zertrüm- 











mert, den anderen wertvolle Errung 
größere in Aussicht stelle! 

Wenn aber dieser erste entscheidende Sieg, auf dem das 
ganze Kalkül des Ministers beruhte, ausblieb? Als Graf Stadion 
am 25. April 1809 zu Schärding, im Vorzimmer des Kaisers Franz. 
die Nachricht von der Niederlage der Armee erhich, brach er mit 
dem Ausrufe: „A prösent tout est perdu, mon dieu, mon die 
jour ost perdul”, fast ohnmächtig zusammen. Die Wirkung der 
Unglücksbotschaft auf den Grafen Stadion biweist, daß er 
sich der Tragweite seines Entschlusses, den Krieg herbeizuführen. 
bewußt gewesen war, daß er die möglichen Folgen einer erste 
x 





nschaften gebracht und noch 

















tederlage des Heeres genau vorausgeschen hat. Um so weniger 
ist sein Wagemut zu billigen 
Man darf einen Staaten 
Irrtum auf einem ihm fremden Gebiete unterläuft; aber man wird 
es auch nicht rechtfertigen können, wenn er. trotz der Belchrung. 
durch einen Berufenen, auf diesem Irrtum beharıt Lo danamf 
ein Unternehmen von folgenschwerer Beeleutung gründer.* 
Kaiser Franz, in dessen Händen die alleinige Entscheidung 


in nicht verurteilen, wenn ihm ein 











über Krieg und Frisden lag, hat auch damals nicht zu rascher 
Entscheidung gelangen können. Fast scheint es. daß er noch im 
Ansicht auf die Seite 





leiten Augenblick geneigt war, mit sı 
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Carls zu treten. Kaiserin Maria Ludovica, jetzt die Seele 
der Kriegspartei, entschloß sich, auf den Generalissimus persön- 
lich einzuwirken, damit er seinen Widerstand gegen den Krieg 
aufgebe, Sie soll zu ihm gegangen sein, sich ihm zu Füßen ge- 
worfen und mit Tränen in den Augen beschworen haben, sich 
nicht einem Kampfe zu widersetzen, durch welchen die Monarchie 
ihr altes Ansehen wiedergewinnen und die Gelegenheit finden 
könne, alle bisherigen Beleidigungen zu rächen. „Man fügt hinzu,” 
schrieb der französische Gesandte in Wien, der diese Episode 
drei Jahre nach dem Krieg von 1809 erzählt, „daß Erzherzog Carl 
den Tränen der Kaiserin nicht habe widerstehen können und gegen 
seine Überzeugung für einen Kricg gestimmt hat, dessen Unheil er 
korausgeschen." 








Es hätte viele 





ht dieser persönlichen Einwirkung der 
serin auf Erzherzog Carl gar nicht bedurft. Von dem Auge 
blicke an, da er erkannt hatte, daß der Krieg infolge der allüberall 
Aufschen erregenden Vorbereitungen unvermeidlich geworden war, 
hatte er auch seinen Widerstand aufgegeben und sich nur noch 
mit den Rüstungen beschäftigt, entschlossen, das Unheil, das er 
heranzichen sah, abzuwehren, aber ohne jene feste Zuversicht, die 
im Kriege allein zum Erfolge führe 











ANHANG. 
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1 
Ehrungen des Erzherzegs Carl in Prag. 


Noch cin anderes Zeichen der dem Erzherzog entgegen- 
gebrachten Verehrung liegt uns vor, Die „Königliche Böhmische 
Gesellschaft der Wissenschaften" erbat sich die Erlaubnis. den 
1708 erschienenen Band ihrer „Neueren Abhandlungen‘ dem Erz 
herzug zueignen zu dürfen. „Nur dem Eifer für den Ruhm und das 
Wohl unseres Böhmischen Vaterlandes”, so beginnt die Widmung, 
„verdanken wir den bisherigen glücklichen Erfolg unserer wissen 
schaftlichen Bemühungen und den glänzendesten Lohn derselben 
l.eopolds Il. und Franzens Il. erhabenen Beifall; und nur die 
Yaterlandsliebe konnte uns ermuntern, konnte uns beinahe berech- 
tisen, dem Sohne Leopolds und dem Bruder Franzens mit 
der Fortsetzung unserer Versuche «in Opfer unserer Ehrfurcht und 
unseres Dankes zu bringen. Die Liebe der Böhmen gegen das 
Iilut ihrer Herrscher haben selbst die Federn des manchmal mil. 
günstigen Auslandes gerühmt! Aber seit dem der ganzen Nach 
welt unvergeßlichen Augustmemat des ı79Aten Jahres haben wir 
auf Euer königlichen Hoheit Huld insbesondere einen vorzüglichen 
Anspruch. Ein Feldherr des alten Roms nanıte diejenigen, die er 
unterjocht hatte, Söhne, die ihm die Siegesgöuin geboren hate 
Kin Gedanke, der das Herz des Helden um so mehr chret, weil 
er ihm als einen Beweggrumd angeführt hat, die Besiegten mit 
Schonung zu behandeln. Aber mit ungleich ößerem Rechte 
können wir Bolmmen alle sage: wir sind Söhne, die ihrem Lieb 
Ninge Carla vun Oserreich die Siegeszöttin geboren hat: denn 
wer weiß es nicht, daß für den Eroberer die Herzen eines Volkes 
oft unbezwingbar sind, welche der Retter immer seine sichersten. 
Kroberangen und seine schönsten Trophäen zugleich wennen kann? 
dieses insbesondere die Herzen der geretteten Böhmen für 
Eure königliche Hoheit ewig arin werden, dafür bürger der ebenso 
laute, als einstinmige Dank der Nation, der auf seiner weiteren 
Heldenbahn zugleich mit den Segenswunschen aller guten Men- 
schen demjenigen nachtönet, der den Greueln des Krieges an den 
Grenzen eres Vaterlandes einen unubersteglichen Hamm ent 
gegengeserzt hat und — dieses ist die schönste Blume in Carls 
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Kranz — dessen Heldenschwert es der feindlichen Übermacht 
nicht erlaubte, unsere Mitbürger in dem Genusse der Früchte der 
vaterländischen Regierung auch nur einen Tag zu stören. Hier 
dürfen wir wohl als Freunde der Wissenschaften, dieser Pflege- 
rinnen der Tugend und dieser Beförderinnon des Menschenwohles 
— denn nur unter diesem Namen kennen wir — auch unseren 
Dank lauter werden lassen und es frei bekennen: Carln von 
Österreich, dem glorreichen Beschützer unserer Grenzen, ver- 
danken wir die Fortdauer der glücklichen Muße, ohne welche wir 
unsere, dern Nuizen der Mitbürger gewidmere und für das Vater- 
land vielleicht nicht unrühmliche Arbeiten nicht hätten fortsetzen 
können. Schenken also Euere königliche Hoheit eine huldvolle 
Aufnahme den Früchten unseres Fleißes, die unter dem Schutze 
Ihrer von den österreichischen und lothringischen Heldenahnen 
ererbten Tapferkeit reif geworden sind. Vielleicht daß sie auch 
die in densclben unverkennbare Vaterlandslicbe dem Prinzen eines 
Herrscherhauses empfichlt, welches, sowie cs nie einen anderen 
Fürstenruhm gekannt, als das Glück der beherrschten Völker; 
seinen Thron durch eine andere Macht befestiget hat, als durch 
die Liebe seiner Umtertanen; sich auch durch die treue Anhäng- 
lichkeit der Bürger seiner Staaten schon lange überzeugt hat. daß 
in der Sprache derselben die Worte: Vaterlandsliebe und Fürsten 
liebe nur einen und «ben denselben Bugrifi ausdrücken.“ 


























Und noch ein drittes Zeichen der Erinnerung hängt mit des 
Erzherzogs damaligem Aufenthalte in Prag zusammen. Guille- 
mard, Medailleur im doruigen k. k. Münzamte, verferigte zur 
Verewigung des Andenkens an denselben eine Medaille, deren 
Avers das wohlgetrofiene Brustbild des jugendlichen Helden in 
altrömischem Kostüm mit der Umschrift : „Car. Lud. Aust. Bohem. 
Saluator“, und auf der Reversseite die Aufschrift: „Rheni Pacator 
et Istri*; dann im Abschnitt: „Bohemia felix” mit der Jahreszahl 
1798 trug, 








1 
Denkschrift des Erzherzogs Carl, 1709:) 


Der Lech bietet uns durch Zusammenziehung der Armee an 
seinen Ufern die beste Stellung zur Deckung unserer Grenze dar 
und nur in dem unglücklichsten Fall einer verlorenen Schlacht 
kann uns eine Aufstellung hinter dem Inn von einigem Nutzen 
In dieser Rücksicht kann die Befestigung von wichtigen Pur 
an dem Inn in dem jetzigen Augenblick als eine Vorsichtsmaß- 
regel für zuträglich angeschen werden. Die Berechnung der wa 
scheinlichen Operationen des Feindes wird uns zur Bestimmung, 
dieser Punkte führen. Hat uns der Feind vorläufig geschlagen, so 
muß sein Hauptendzweck sein, gegen Wien vorzudringen. Dazu 
stehen ihm nur drei Wege offen, wovon der eine über Braunau, 
Ried und Enns, der zweite über Schärding, Linz und Enns und 
der dritte über Passau und Schärding geht. Alle Wege, welche 
oberhalb Braunau über den Inn kommen, führen nach Salz- 
burg und Steiermark, können folglich zu einer Hauptoperation 
mit der Armee gegen Wien von dem Feinde nicht benutzt wer- 
den. Alle zu errichtenden Arbeiten und Werke, um diese Zugänge 
zu verteidigen, sind also ünzweckmäßig und alles dazu verwendete 
Geld und Mühe als verloren anzusehen. Der Weg von München 
über Braunau bietet dem Feind zu seiner Vorrickung die grölsten 
Vorteile dar, da er ihn durch die kürzeste Linie und ohne viele 
Widerstandspunkte in dem T. zu finden, von dem Lech 
an den Inn und von da in das Innere von Österreich führer. 
Braunau ist also der wichtigste Punkt bei Verteidigung des Inn. 
Zwischen Schärding und Braunau sind keine vorteilhaften Über- 
gänge über den Inn, der von Schärding fast unmöglich, wenn die 
Brücke an diesem Orte ahgeworfen und ein kleines Korps zu 
dessen Verteidigung aufgestellt wird. Sicher unsere Hauptarmee 
bei Braunau versammelt, so kunn sie der Feind nicht beiseite 
lassen, um gegen Schärding vorzurücken und da über den Inn 
zu setzen, ohne die größte Gefahr zu laufen, weil er uns dann 
ionslinie und den Weg zu seinem Ruck 
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zug preisgeben würde, ein Umstand, der um so mehr eintritt, 
wenn er über Passau marschieren wollte. Überdies führt der 
Weg über Passau und Schärding bei Linz durch ein langes, be. 
schwerliches, leicht zu verteidigendes Defilee, der über Braunau 
hingegen durch lauter offenes Land und auf einer kürzeren Linie. 
Aus allen diesen Betrachtungen scheint es mir unwidersprech. 
lich zu sein, daß Braunau der einzige entscheidende 
Punkt bei Verteidigung des Inn sei. Durch Vereinigung und 
Aufstellung der ganzen Armee auf diesem Punkt, nicht durch Ver. 
teilung und Vereinzelung der Truppen in kleinen Posten längs 
dem ganzen Inn werden wir diesen Fluß verteidigen können. Da 
ich Braunau als den Schlüssel dieses ganzen Landes ansche, su 
glaube ich, daß dieser Ort ganz allein in bestmöglichsten 
Verteidigungszustand gesetzt werden solle, um auch dann, wenn 
uns weitere Unglücke zur Verlassung des Inns zwingen sollten, 
den Feind aufhalten und sein Vorrücken erschweren zu können. 
Nach Braunau bin ich der Meinung, daß die Zitadelle von Passau, 
das Oberhaus genannt, der einzige Punkt ist, welcher einige Rück 
sicht verdient und imstande zu setzen wäre, wenn man ihn mit 
einer kleinen Garnison behaupten und mittels eines Geschützes 
dem Feind die Schiffahrt auf der Donau gänzlich sperren kann, 
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Erzherzogin Maris Christine an Erzherzog Carl.‘) 


uni 2795.) 


Mon bien aim fils. La plus tendre des möres aura dejä 
fini sa earriöre &pineux et triste lorsque ce papier vous parviendra. 
Je Vcris en diverses eirconstances de ma sintd, m’avertissant que 
ma fin approche; un mangque de respiration total & la suite d'un 
rhume tenace convuls# ne me laisse pas en doute que mon &iat 
n'est pas indifferent. Je ne le marque pas, on croit que je Yignore 
mais je vais employer encore ces moments pour vous, mon bien 
aimd Charles. Dieu m'est temoin que je ne regreite la vie que 
par rapport A vous, & qui je crois que je serais encore utile en ce 
monde, et pour cet &poux unique, parfait qui depuis tanı d’; 
me rend si parfaitement heureux. Quel vide pour lui: dans ma jadis 
position il avait bien de consolations, son fröre, le mien, sa sarur 
& portde et vous dans la maison, vous qui l’estimez, laimez et qu'il 
cherit comme son fils. Continuez-lui apr&s ma mort ces sentimens, 
il vous aime comme moi, mais n'est pas si d&monstratif comme 
tous les hommes; mais eroyez que je niai rien fait pour vous que 
de son su, approbation et volonte. Votre amitie Iai servira de con- 
solution, il me cherira encore dans vous, et vous me retrouverez 
dans son car. Je vous conjure ich, mon cher Charles, olı vous 
voyez que je n'en profiterai plus — je vous conjure de vous marier, 
er ilny ade partie plus convenable pour vous que la Princesse de 
Saxe. Songezy er executez Ih-dessus, jose dire vorre paresse ou 
vos pröjuges. Le mariage est en gendral lc bien le plus naturel & 
U’hemme, surtout quand la premiere fougue de la jeunesse est 
jassce: mais pour vous, man cher fils, il est necossaire. Un menuge 
de gargon vous rend 4 la longuc le jouct de cause qui wenlent vous 
guuverner, vous vous Hvrez 4 cux par discours er vous vous Lalssez 
diriger en tout par eux, ils en abuseront, je vous le predis; une 
femme A vos did leur a de jour los maitres A la minison. 
Vous dies vertucus, religieus, vous voulez le resier, et le pourrez- 
vous? Tendre de votre niatrel, il vous faut un eur qui solt tut 
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& vous; vous vous atiacherez ä une fille, A une femme mercd- 
naire si vous zestez garcon, qui vous aimera pcut-&tre, mais qui 
contentera plus son ambition et cupidit€ que cet attachement vrai, 
tendre ex solide d'une femme envers son mari, envers le ptre de 
ses onfants. Reflöchissez sur vos, meme sur le passe et vous ne 
Ppourrez vous faire illusion. Vous m’opposez toujours les malheurs. 
du temps que vous redoutez, Oui, ils ne sont pas heureux, mais si 
Wie & 2 ans il my a pas de revolution chez nous, il n'y en a pas 
A craindre quielle vienne, La tranquillit© doit un jour se rerablır, 
Voyez avcc vos prineipes de religion et morale Ia vie que vous 
menez: vous ennuyant une partie de la journie, vous vous coucher 
pour @viter cet ennui, et ceur qui sont pres de vous avcc tout leur 
attachement s'ennuyent egalement. Une femme bonne, douce est 
une compagnc qu'on a twujours, elle vivifiera votre maison, vous 
y pouvez avoir telle societd aimable, gaie que vous dösirez, et qui 
dans votre menage de parcon serait döplacde. Asteur je suis au 
moment oü on ne se fait plus d’illasion, et ma tendresse et ma 
conviction me dietent ceci. Comme vous &tes, le mariage vous 
rendra heureux eı la femme que vos bons parens yous destinaient 
vous rendra tel du cötd de la fortune, education et religion. Vous 
&tes, mon cher Charles, peu instrit de ce que vous avez A 
attendre de moi; je vous Fai deja dit, tant que mon cher mari 
vit, ni roste cn possexsion de tout mon bien; apräs «a mort vous 
aurez le duche de Teschen, Altenbourg cı Bellyc; si vous mourer 
‚gargen, les 2 premiers retomberont A 1’Empercur, vous ne pourrez 
disposer que du dernier. Py assure döja mes fideles domestiques: 
que restera-t-il pour les vötres? Si vous ätes marid et avez des 
enfanıs, on a une femme qui a du bien, vous pourrez de volre 
vivant suivre votre penchant a fire du bien et assurer le sort de 
geux qui vous servent. L’Empereur, et elle [die Kaiserin] encore 
moins vous presseront de vous marier, elle convoite cette proie 























pour ses enfants, et peutötre ceux qui prösentement sont pres de 
vous, tacheront par mille moyens indireets de vous d&tourner de 





vous marier; car une femme ei des fenimes Öteroient A cux ce 
tom de familiarite ei libert€ dont ils vous gouvernent et votre maison 
entire en mahtres, cu qui astmur va encore, quoique pas decent, 
Mais qui ü jo. ans vous sera A vous meme de charge et un jaug 
insupporiable. Pout-öire mono rdussirat-on A vous ontrainer dans 
le vice: ah, mon cher Charles. sil venait jusqwä miner vos 
prinäpes verweus, je Frömis pour votre sanı“ er les reproches. 
de votre conseienve pure, Adieu, mon cher Gharles: je finis 
en vous embrassant ct vous dommant ma maternelle binddiction, 
car jai ce droit, Pensez Ami dans vor priöres, eroyez que je 
us ame jusqu’ii men demier moment; Iunorez, ame, consaler 
men cher et excellem 
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Tavais A peine pu acherer la premiere feuille, la maldie 
me terrassa et me mit Ai deux deigts de kı mort. La Previdence 
en disposa autrement, et me rendant & la vie — mais A une vie 
miserable qui ne peut qu'en pcu de temps me remettre au tombeau. 
Jen profite pour m’occuper encore de vous, mon cher fils, que je 
cheris au dela de toute expression, ct dans cc moment oü ni pre 
juge ni personnalite nous avcugle vous donner encore plusieurs 
conseils, möme &cononigues, nicessaires pour vous qui mettez I 
ce point une si grande lögtretd. Croyez:moi, autant que vous vous 
&es attir€ de glire dans votre vie milituire, autant vous en atiend 
dans lusage que vous ferez de votre Fortune, vivant grandement 
. zöglie et en ordre qui vous mettra A möme 


























de vous livrer A votre wur genereux er ben: mais je deis Ih 





dessus vous dunner des plus amples details de notre propre To: 
sition, car eroyez que jai vu des jennes gens plus riches que m 
er plus que vous le serce jumais dire deranges sans ressaurces 
moins de deux ans par des gens ou Malentendus ou malinten 
tionnds. C’est dune d’en trouver de bons et honndtes quest le 
principal; la Providence nous a bönis en ce point singulierement 
depuio noire mariıgs, mais il döpend uniquement de vous de les 
conserver tels en leur t@moignant la confiance quils meritent, et 
en ne les soumettant pas A un tiers ou A des gens qui pour la 
capacitd ni pour rien leur sont &gaux; vous entretiendrez leur zöle 
en t@meignant youloir en &re instnuit par vous mem; si mon, cula 
les d&courage ct tous les maux s’en suivent. 

Je vous prövions quiayant on egard aus hons services de tous 
nos gens, mon mari er moi en leur Lıissant la röcmpense le leurs 
bons services ne leur avons aucunement impos© Vohlization dentter 
apres natfe dects & votre sersive, Ciant juse quils jauissent eren 
quillement du Fruit de lonrs travausı main pour pew ge vnns 
leur wWmoigniez dösirer de les avoir er les traitier enmme is Font 


























ee chez nous, ils se feront un plaisir et un devoir meme de re 


sonnalssanee de vous servir comme si c’&tait encore maus. Les 





prineipaus, les plus essentiels pour la nügie de mn biens me 
de) promis, et de vous denner tous les renseigeniens, conscils ct 
& vous aider et vous dresser vos gens prapres paar cos affaire. si 
vous tümoignez avoir axsez de confinnce en wux pour Je denirer, er ne 
sous les yengugiez par des bons procciles personnels. Asteur, 
quant A ku rögie et Fordre que nous avoms tenu. je vos dunnerai 
encore quelkques dekireisseniens ndeessaires. 1aelinistration de 

















nos terrex &iant par leur Eiendue er par leur grande valcur Kohjet 
«une haute importanee, nous ayıms ca le bumlwar de Aronner 
dans ka persomne de Teschenberg un homme qui a rempli 





nos vues au deli de tote attente, bon chrötien. bonmnöte henime, 


inelligent, act; lui seul est a la tere de come administration, il 
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a considerablement augment£ les revenus de ces terres, et cela 
Sans faire tort aux sujets colons m&me. Mes terres se distinguent 
par Faisance des paysans qui est röglc /car partout il ya des mau 
wais Economesı sans deteriorer les fonds, sans laisser tember en 
ruines les vastes et nombreux bätimens quil faut entretenir: tout 
au contraire, tout y est am£lior& et porte l’empreinte d'une bonne 
administration. Malgre tout cela, on viendra d’abord vaus critiquer 
Teschenberg. porter des plaintes etc.: je vous conseille de 
my pas pröter Voreille; dites Aqui que ce soit qui peut 
vous parler contre lul que votre confiance en nos prür 
cipes vous en donne ä Teschenberg, que 3 ans au moins 
vous voulez volr par vous möme sans rien innaver, neeoptez toutes 
les plaintes, mais envoyez les lui pour quil reponde par derit. Voilä 
comme nous faisons, et c'est le plus juste. En general il faut vaus 
pr@munir contre les projets et faiseurs de projeis; on viendra vaus 
proposer tantöt un bajl avantagcux, tantöt une nouvelle methode 
de xögir vos terres sous Fappät d’un meilleur revenu ou 
dun plus röyulier sans eourir lenmui d'une tögie, en vaus 
pargnant la döpense et In vigilinee d’une propre admin 
stration en Boh@me et en Hlongrie. Vous aurez 100.000 
projeis, & laspect les plus simples et les plus scduisanıs: gardez 
vous en bien, ni bail ni ferme ni achats sans consuler Teschen. 
berg. Lexperience nous la prouv& que ccux qui prennent une 
terre en ferme ne le font que pour scnrichir; ils derastent vos 
forets par des coupes trop fortes; ils dötßriorent vos terrus, Font 
des extorsions envers vos sujets; laissent tomber en ruine vos 
batimens, et lorsque Jes annces du bail sont finies, vous rendent 
vos terres comme un citron press@ et vides, cı on a une mer de 
Prosts avec cux, Difiz vous souverainenent de ces qui vous 
proposent une nouvelle rdgie: voilA ce qui vient de m’arriver. Quel 
quun comme il faut, honnöte homme, pere d’une grande famille 
nous a offert recemment de rögir gratis sans salaire une ou 
Plusieurs de nos teren, se röservant la main libre d'y faire tclles 
ameliorations quil voudrait, se reseryant seulement pour rcom- 
pense Je tiers de ce que ces terres qulil aurait amtliorces produi- 
wient au del de leur produit actuc, Cech parait atrayant, mais 










































obsertez que C'est une ferme msqquce que Von veut faire accepter, 
que ce fermier masque a un internet direct de faire le möme profit, 
er aux terres le möme mal quun real; ct nous avons calcule que, 
si nous avions stipule prireil contra avec Teschenberg. nous 
deyrions lui payer par am asteur 4000 florins au lien des Go00 
dent il est fort content, Un bon serviteur fi 
ir Iui avee zöle, mais en revanche les gens A ces places doivent 
ötre bien traitis aussi quant aux payemens, afin qu'au beson ne 
les indwire A tontatium. 
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Teschenberg a et doit avoir des trös vastes pli 
Ppouyoirs pour tout ce qui concerne la rege de nos terres; me 
anmeins il est tr&s souvent dans le cas, et ne fait rien d’essentiel 
sans nous en faire rapport et soumelte A notre disposition les 
objets majeurs. Vous ne pourrez pas, mon tres cher fils, vous 
dispenser, malgr& votre &loignement et sur de pareilles affaires. 
d'entrer en matitre et l'Ccouter sur ces objets qui tr&s souvent ne 
pcurent pas meme recevoir leur extcution sans vorre signature, et 
vous seriez bien 4 plaindre si vous croycz pouveir en abandonner 
la deeision au premier homme qui est pr&s de vous et quiny 
entend avis aussi peu et moins que vous. 

Sur chacune des terres il ya un chef principal dirigcant et 
plusieurs employts subalternes, tous salaries par sous. Vous sorez 
&onne d’apprendre quily en a plusieurs centaines de ces ernployds 
a votre solde; on vous dira d’abord, les faiseurs de projeis, que 
(est depense inutile etc. ne le croyez pas, tous sont ndcescaires 
pour faire marcher In machine que forme Tensemble de la rügie 
des terres, Le chef de chaque terre correspond cı depend de Te- 
schenberg et r&goit de li ses ordres; celukei visite, pour 
autant quil peut, annuellement chaque terre, il y fait les dis 
positions n£cessaires qui deiveut &ire suivies, regoit les comptes 
des employes, les fait couler par un bureau de revision charge 
exchisivement de ceite besogne et fait pour ses maltres ce qu'un 
possesscur industrieux et uniquement A ses alfaires aurait A faire 
lui-meme. Je me flatte que vous sentirez autant que moi le prix 
d'un pareil serviteur qui r&unit la probitd, Tintelligence A un ca- 
ractöre moral et civil vraiment cstimable; ct le conservant et 
suivant ses conscils, mon cher Charles, vous vaus en trouverez 
bien, n&coutant aucune delation contre lui sans d’abord vous en 
claireir avee lui-möme qui vous dunnera toujours tout parderit. C’ost 
par mes ordres er desir que Teschenberg me dresse er eleie 
un de ses fils dans ses principes ct connaissances rurales, le faisant 
‚commencer dans les services les plus petits, pour bien apprendre 
l'economie rurale. Je vous recommande tres fort de vous lattacher 
afin quüun jour il puisse supplder le pere qui ne vous le donnera 
pas qu'il ne soit sfır de sa reussite 

Les produits de nos terres, les intröts des capitaux devanı 
@tre verse dans une caisse quelconque, nous a obliges de tenir 
3 caisses et par eonscquent 3 caissiers. Ne vous laissez paint in- 
duire A croire ceci superflu. L’une A Pressbourg lese parce que 
nos terres et la plupart de nos capitaux sont en Hongrie; celle 
de Vienne Vest suns contredit pour les affaires y existantz celle 
de Dresde Lest pour recevoir \es apanıges du Duc; et chacune 









































paye nos pensionnds &ablis dans ces divers pays. Cette Iroi 
steme vien! n&unmains A cesser A la mort du Due, apres quel 





Criste, Briberog Ca, H. 
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ques arrangements A y prendre; mais si le plus cher de mes verux 
s’accomplit, votre mariage avec la Princesse Auguste, vous ne 
pouver trouver un homme plus probe, plus zele, plus habile que 


remetire 





ce seeretaire Helwig qui y est notre caissier, pour | 
tous ces alfaires en main. 

M. Faulhaber a la surveillance de toutes cos caisses; il 
correspond avec les eaissiere, dirige la disposition et lapplieation 
des fonds qui en proviennent: ne craigner pas de li des dis- 
positions arbitraires, il ne fait rien de sa ıöte sans vous demander 
et vous expliquer les raisons pour ou contre; il est quelquefois 
diffus, ennuyant, mais pour ccla il faut un pew de patienee, Cıant 
2616, honnete, sür et attache, IL vous lest aussi et vous servira 
comme nous si vaus le traitez bien; son s£jour est necessaire A 
Vienne, il y est de plus charg€ de In garde de nos obligations. 
contrats, achats et autres papiers importans, de la poursuite de 
1ous nos procts et de toutes nos aflaires en general. Cette gestion 
est plus &tendue qu’on ne le croirait par Ia multiplicit€ des affaires 
et proces etc., dans lesquels il faut abandonner au choix de Faul- 
haber les personnes diavocats et autres & employer, C'est A 
hai seul que nous devons l'ordre &tabli dans notre maison, et par 
«ons@quent le bon &ıat de notre fortune sans lesinerie, sans nous 
priver du bonheur de faire le bien, enfin Ia douceur d’avoir pu 
adapter co cher Charles pour notre fils et Iui laisser une for- 
tune agreable et A lui en propre que le Seigneur veuille y ajouter 
ung famille oü cela puisse refluer, ct des enfans d’un aussi bon 
cur qu'il a lu-meme. Mais A en revenir ä Faulhaber, c'est 
un homme pröcieux, mais vieax; mais tant quil respire, vous ne 
pouvez assez Yappräcier. Il m’a promis de vous rendre tous les 
services en son pouvoir. mais il faut les demander et traiter de 
vous A lui; car d’un Delmotte qui n’entend goutte A tout 
cela il ne se laissera gauverner. 

Les calsses «parses devant & la fin pourtant refluer dans 
une gendrale et contrale, C'est cette de Vienne, et M. Girtler est 
harge de la gestion de ceite caisse. Autre sujet precicux: il a 
Ir tenue des Ivres sur Veisemble de nos recettus et depenses que 
nons avons on chagque annde: c'est un vrai miroir, offrant d'un 
coup d’wil Verat general cr indisiduel de notre &tat. Je ne puis 
assez vous recommander de vous necnper A vous seul de cette 
partie essentielle de votre bien-dre ei de vous en fuire rendre 
ntiel est que jamai 


























compte quelques fois Nannde. Un point cs 
personne hors ces 2 demiers, Faulhaber er Girtler, n’ont 
sur Je weritable dat de notre fortnne, et observer la m&me chose et 
secret est pour vous de In plus haute importances car personne 
ons sachant une grande Fortune arquise ttd-coup ne chercherait 
«en profiter et provenu de cos personnes, il vous en tombera par 
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milliers sur les bras, si on sait ce que vous avez h£rite de nous. 
Aucun de vos Messieurs les plus intimes doit le savoir, hors celui 
que Faulhaber ou Girtler vous proposeront pour les supp- 
!Eer; chacun voudrast et se presserait, connaissant votre caur et 
insoucance, de profiter et partager votre fortune, et vous n'y re 
sisteriez pas. Les uns vous demanderaient des emprunts conside- 
tables, des avances de dons; l’Empereur, sous le pretexte de la 
erise de L’Etat, vous demanderait des sacrifices ruineux pour vous; 
songez comment Metternich vous a pris 80.000 fl., dont ’Em- 
percur meme nc vous a pas de recomnaissance. Donner, mais ne 
vous laissez jamais prendre; croyez en mon experience: si on 
sait votre fortune, tout le monde voudra vous en arracher quelque 
hose, et interöt, jalousie, envie, tout se r&unira pour tacher de 
vous depouiller — il n’est pas necessaire que je vaus nomme les 
masques et arc-boutans de tout cela 

Independamment de la rögie de la Caisse generale Girtler 
t charge de toute la correspondance avec Teschenberg ct 
aulhaber, si nous ne sommes ici. 11 vous faudra d’ahord pour 
cell 











un scerötaire qui ait lcs connaissanccs justes des finances, 
er sur la rögie des domaines, sur les objets d’administration, pour 
ne pas faire ömaner des ordres inexcutables et m#me nuisibles; 
car le Duch& de Teschen est une espece de petite souverainete. 
Au teste, jusquä ce quil ait instrait un sujet propre A cela, Girt- 
ler restera et Iui communiquera ses lumidres; mais jamais il 
ne rostera A jamais A votre sorviee, voulant un Intervalle entre 
Ia vie et la mort A passer dans sa famille A lu scul; mais c'est 
un sujet estimable pour toutes ses bonnes qualits, vrai respee- 
tueux et modeste, str et z&lE. Je connais votre excellent cazur, mon 
cher fils, ct combien il aime A faire le bien, cela m’a m&me par- 
tieuliörement attache A vous: mais aussi en cela, dans la disri- 
bution dos bienfaits il faut &tre bien attentif et ne les röpandre 
qu’apres a conviction du merite de ceux A qui vous en destinez, 
soit comme recompense des services rendus ou comme encou- 
tagement A sous en rendre; car une fois accordt, om ne peut 
plus rovoquor Taccord, et souvent Tindiscrot peu meritant obtient 
ce qui serait dü au modeste qui mia pas os@ vous importuner. 
Alors. vous ferez 10 mecontens pour avoir ricompense et Elle 
un peu meritant ei perdrez la ressource <t services que vous en 
auriez pa rer par le döcouragement, qui ala cause de voir rt 
compenser celui qui ne le merite pas. De möme jl faut penser bien 
sur Taccord des pensionsä vie. Mieux want dans une aceısiom atı am 
S'ost fait un merite particulier de denneräicct hamme une somme une 
fois pour tom que des pensions qui se perpeiuent er muliplient 
par celle qui de solm&me vous tombe sur les bras pur le ups 
des temps; surtout il en fawt &tre mesurd avec les jeunes 
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mais avcc ech il faut aussi savoir bien röcompenser les gens qui 
nous rendent de bons ct essenticls services, pour se les attacher 
2 jamais. 1] faut leur faire un &tat qu'il ne puissent trouver ailleurs: 
mais aussi en cela il faut une mesure, eı c’&tait un des points 
capiraux de notre reflexion A mon mari ei ä moi, et qui naus a 
procur& en tous les genres de si fidöles et excellens serviteurs. 
Pas de preis sans Yavis de votre homme de confiance qui chez naus 
est Faulhaber, et qui doit consulter des gens experimentes et 
prendre et Eplucher toutes les pröcautions juridiques prescrites 
par la loi. Ne vous Iaissez jamais engager & pröter A gros intdrdts, 
jamais nous wavons pass& les 5 pour cent; qui donne plas, sürc- 
ment veut vous tromper pour le capital. Surtout ne pröiez pas en 
Hongrie od les loix sur «© point sont mauvaises. et Targent ne 
entre plus jamais. Nous avons phıs d'une affaire fächeuse encore 
que vous trouverez; le meilleur que je vous conseille est que de 
vos &pargnes vous achetiez des bons fonds: ce revenu monte jour- 
nellement par la progression du temps et les divers Evönemens de 
la vie; sur ceux-ci vous pouvez assurer vos fideles serviteurs meme 
apr&s votre mort, &tablir votre famille et faire du bien ä vos freres 
car je vous le r&pete, vous ne pouvez pas disposer, sans avoir des 
fils, de mon bien fid&ieommis et vos revenus sont bien moindre des 
ieres, 1. de ce que l’Empereur doit nous payer, qui est de 395.000: 
2. de lapanage de mon cher mari en Saxe qui est 75.000, ce qui 
fait une somme de 460.000, Diailleurs je m’attends qu’on vous 
vontestera la possession de Raczkeve, puisque je Yavais legut 
votre frere L&opold dans le testament sign& de votre pere et 
frere; et comme cette terre fait partie du fid&icommis, je me suis 
soumise quapres sa mort elle reiourne au surerain rögnant: 
i je nai aucun doute qu'on vous l’ötcra, mais c'est la moins 
2 regreiter, faisant cependant 30.000 fl. de revenus de moins. Je 
<onnais votre penchant A la bienfaisince, mais surtout il faut avoir 
&gard A donner aux pauvres de la ville que maus habitons. On 
sattache les caurs, ils ne vaus envient pas votre forlune et prient 
Dicu pour vous. C'est une satisfaction bien reelle d’&tre aimd de 
tous les classes des citoyens, et vous &ies fait pour cela; mais 
cete bienfusance exige aussi brauconp de sagesse dans son exe. 
cution, pour distinger les vrais necessitcux des yauriens et faindans. 
Kien n’esı plus mauvals que les audiences auxquelles sans devoir 
car en place de vos subalternes vous les devez &cauter) vous vous 

er; des vaurions, des mechans, des guns de mau 
vaix vie amwourent avcc des feines histires et vous arrachent des 
bienfaits gun seraient bien employcs chez le pauvre modeste qui 
n’ose se prösenter. Te meilleur est de faire faire vos distribu- 
au swulagement 
de Findigence, 1 faut eviter toute distribution dans votre m: n 
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olı d’abord sur les requkics des gens quon ne connait pas. Nous 
avons pour recevoir et r&pondre aux requötes destine Krreybich. 
Nous les lui envoyons tous, il va lui-möme, avec une charite vrai- 
ment edifiante, sinformer ct rechercher lindigence jusque chez 
elle. Il a une somme chaque mois, sur laquelle nous ordonnens 
les payernens chaque handi od il nous fait le rapport des requätes, 
et si dla fin du mois Ia somme n’a pas suffi, nous y suppläone. 
Enfin wute recommandavion de dames ou autres, qui est 10ujours 
de la partialitd pour cux, ne doit Etre &coutee. Enfin je dois vous 
prier de continuer les bienfaits que nous avons coutume de donner 
dans chaque terre; j'y ai d&stind dans chacune une somme dont 
Teschenberg est le distributeur; comme c'est de la que 
nous tirons la majeure partie de nos revenus, il m’a paru juste d’y 
faire reflucr une partie, nos sujets ayant les premiers titres A 
notre bienfaisance. Dans des cas extraordinaires ei frequens de 
malheur Teschenberg recourt toujours A nous et nous fait 
un „Vortrag", fonde taujoars sur la justice, &quit et charitd, 
auquel nous ne nous refusons gutres. Je vous conscille de laisser 
tout cela sur Ic m&me pied. 

Je ne puis, mon bien aim& et cher fils, m’empöcher de joindre 
ici encore une r&flexion. Vous inclinez tout malheureusement ä 
fuir la moblesse et cc qu’on appelle la bonne socidı. Mais ainsi 
entour& de gens sans naissarıce, ceux croyent que vous les Cchappez 
si vons hautez et viver avec des gens qui sont au dessous d’ux 
pour la maissance. Je vous price, efforcez vous lA-dessus, faites votre 
sociei@ de ce quil ya de distingue dans la ville oü vous wivez, 
tanı pour la naissance que pour la conduite; un grand prince 
perd infiniment, möme dans la basse elasse, &itant la noblesse et 
s’environnant de gens obscurs et de mauvais ton. Cela n'empöche 
pas d’ötre affable, gracieux avec toutes les classes de citoyens; 
mais il faut des distinetions. Voyez A quoi en est venue la Cuur 
imperiale qui n’a pour sa socidi@ que des gens obscurs llatteurs, 
rampans et Interesses; voyez si pour cela la mitoyenne classe les 
aime ou honore — pas du tout. Croyez en donc mon caur ma- 
ternel; entourez,vous des gens distinguds. soyez bon et affable 





























avce les autres, bienfaisant aus pauyren, vous aurez tous les cawurs 
a vous, mon cher Charles. 

Voilä un long derit. diete par ma tendresse maternelle. Nele 
rejetez pas, que son volume ne vous effraye pas que vous ne le 
Nisiez; mais pesez ei reflöchissez bien sur chaque ariele, II ne 
serait pas necessaire si helast je n’ciais moralement convaincue 
que mon excellent öpoue ne me survivra guöres. Ltr od il a 
@& A cct hiver, celui ot je le vois au moindre empitement de ma 
sante, me le prouve trap cluinement. Ainsi ces avis vous sont 

ecessaires. Je vous le r&pite, mes Hieltles cr excellens serviteurs 
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vous serviront au mieux dans Ics commencemens, si vous le voulez, 
avec zöle, sans intörät, et pourront aussi vous donner de bons 
Canseils paur le chaix des personnes. Un excellent sujet est Krey- 
bich, m&me pour une place plus &lev&e et active quiil n'est chez 
nous, honnete homme, bonne conduite, laboricax, exacte; jamais 
le travail li cst de trop et toujours il est modeste et respectucux. 
Il ne me reste qui prendre conge de vous; ne cesser de prier 
Dieu pour moi, comme je mai cesse de vous cherir jusqu’a non 
dernier soupir. Je vous embrasse et vous donne ma benediction. 
Voilä encore d’anciennes lettres de votre pörc que je jeins 4 
ible comme je suis, Joubliais Vessentiel: ne vous laissez 
jamais engager par aucun pretexte A laisser möler le souverain ou 
ses finances ou qui que ce soit A son service, soit de la rögie de 
Yune ou laute de vos terrcs, soit de la revision de vos comptes 
ou de vous manipuler vos argens; car croycz, lintention dans le 
total et dans le partieulier ne peut jamais ötre bonne. car comment 
celui qui sert le souverain ne pröfdrörat-il pas celui A sous er A 
votre service? @loignez avcc fermerd toute immixcence Tirdessus 
de vous de ces messicurs, 
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Oberstleutnant Delmotte an Herzog Albert von 
Sachsen-Teschen.:) 
[xr. November 1799.) 
u... Je suis bien desol@ de ne pouv 
solant sur l’etat de la sante de S.A.R. mon auguste maitre. Au 
lieu de samtliorer elle d&peri tous les jours. TI a actuellement 
depuis quil s’cst tant chagrind ct alfecıd jounalitrement un ct 
deux accös et m&me plusicars er au lieu de s’affaiblir ils deviennent 
plus fort. Hier er avant hier il en a eu chaque jour un tresfort. 
‚dans lequel il delirait et perdait toute connaissance, ne pouvant ä 
peine se venir sur les jambes, Jaissant tomber de main tout ce 
qu'il tenait, chapeau, canrc, et apres qu'il revient A Lui, il me dit 
la phrase fatale quil avait habitude de dire il ya quatre ans 
„Das ist kurios, mir war einen Augenblick nicht gut.” Je le con- 
sole de mon mieux, ei lui dis que les accds eraient inperceptible, 
que personne ne les a remarquc. 11 se d&sole qu'on ne lui repond 
pas sur la representation quil a fait touehant Tavancement et Ia 
pröterition de Farmee. Ceux qui sont pröidres le talonnent eruclle- 
ment et plusieurs ont pris leur partie que si on ne le rendrait pas 
bientöt justice ils prendront leur partie et quitteront. Parmi ceux- 
Ih se trouve Lindenau et plusieurs autres. Je dis tout ceci & 
V.A.R. et La supplie de n’en point faire usage. Je ne dis rien ı 
VAUR. de ce qui sest passC A Paris. Monscigncur fait copier In 
proclmation pour Elle er Lui derira Luismeme A co sujen, d’il- 
Icars comme ce-ci est trösinteressant on passe le döpart du «ourier. 
Je suis desole de voir la situation de mon bien cher et Iguste 
maitre. Les mödecins ne parlent que de ropas du corps et du calme 
de Fäme et envisagem cula eumme les moyens uniques pour son 
retublissement. 





ir rien annoncer de con- 









































") Archiv Erzherzog Friedrich, Wien. 
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Ivja. 

{at. November 1799 
... Nous n’avons rien de nouvcau de Paris. J’ai I’'honneur de 
Lui joindre les deux feuilles du „Redacteur‘, qui sont tres- 
interessantes sur ce qui se passe dans cette capitale dans les cir- 
constances actuelles. J'ai galement celwi de Lui envoyer nos 
gazeites et une leitre de mon excellent malıre, dont la sanıd de- 
perit A vue d’eil. La nuit avant celleci il a ee attaqu& d'une 
trös-forte colique. 11a reste jusqu’a onze heures au Hit et vers le 
midi il est sorti de sa chambre pour venir & table, ol il a eu pen- 
dant le diner un acc&s de sa maludie tres-fort, il delirait et ayait 
toutes les peines du monde ä se tenir sur sa chaise. Le göndral 
Schmitt, qui tait A cöt de lui l’a retenu. Cotts muit passe a 
ei passable, ce main il a eu derechef une attaque de coligue. 
11 est bien fatigud cı lasse. 11 se chagrine craellement de la pre- 
törition de son arm&e et de ce qu'il ne regoit pas de r&ponse sur 
la representation quil a fait a ce sujet. Ces ace&s li viennent 
actuellement au moins deux fois par jour et sont assez fort. Is 
le rendent faible et triste. Je pröveis que ce ne sera que le repas 
pendant quekjue temps qui puisse le remettre, sans quoi sl con- 
tinue & se chagriner cela pourra avoir de suites graves ct fächrux 
pour ce pauyre prinee. Nous nous donnons toutes les peines du 
monde pour tächer de l’ögayer ct le distraire; mais hölas! malgre 
tout ce que nous falsons naus ne voyons que peu ou pas du twut 
de changemenis. 














Na. 


Donaueschingen, am 15. Dezember 1799. 


2... Je suis bien fch@ de ne pouvoir dire 4 VA.R. que 
cette santE Si preriense A tout le monde se sat ameliord depuis 
quelque temps; bien kin de li elle deperit de jour en jour. Avant- 
hier il a die it dlöjä miewx. Mais hier A mon 
grand chagrin, en sortant du ind, dl en a cu un trösten, 1a 
perdu tout A fait conmisance et dälirait, ia parle lo 
italien et les harmes Iui coulaient des yaus. mälgre cola il 
es escaliers et n'est revenu A hi que dans sa chambre A eaucher. 
Grand Dieu, que ce que cela dei devenir, il n’esı plus en Eat de 
rester ic! AL Ta ammoned plusieurs Fois quil Eit malnde et on 
ne Iui röpond pas um mat. Cori devint plus series qu’on ne eroit 
400 Je deis avomer ä VAR. que je vols trds noir sur cet objet et 
que jes suites deviendront 1rcs funestes. On mose pas lul dire que 
les acctsont Ad fort, parco quiil ost eströmement appröhunsif et cola 
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‚era encore davantage. V.A.R. qui connait mon att 
chre et sans bornes A cet excellentissime prince peut 
bien se figurer tant co que je souffre et combien je me chagrine 
de le voir souffrir ainsi. 

P.S. 1. Au moment qu'il s’äleve de table, il a eu derechef 
aujourd’hui un acchs assez fort, mais ä beaucoup prös pas si fort 
que hier, Je crains encore un aujourd’hul, car il a mauvaise mine. 

P.S/2. Les Russes vont sarräter en Bohöme et dans ia 
Haute Autriehe. Quel malheurcux sort pour nos pauvres provinces 
et nos sujers! 














% 
Erzherzog Carl an Herzog Albert von Sachsen-Teschen.‘) 


se 19 [d£eembre 1800] 





Je suis arrive avanthier au soir A Yarmee ä Schwanstadt. 
Depuis nous avons dü nous retirer derrißre la Traun. Je ne puis 
micux vous mettre au fait de Ictat des choses qu’en vous disant: 
1. que larmde qui se retire consiste en 20.000 hommes infanteri 
10.000 chevaux; 2. quelle est dans |'&tat ol &tait larmee d’lalie 
en 1797: 3. qu'au quartier general il regne une ignorance, une 
non-souciance, une disharmonie, une confusion, dont vous n’avez 
pas d’id6e. Quand on voit les troupes et quand on entend generaux 
et soldats on voudrait pleurer. Le jour que j'arrivais, Morea 
fit une attague, culbuta nos avantpostes, Kienmayer fit 
avancer 8000 hommes A peu prös pour les soutenir; linfanterie 
jetta los fusils et s’enfuit 

La troupe est en marche depuis le 23 du meis passd, sans un 
jour de repos, et depuis ce jour-lä au bivouac, souvent trois ou 
quatre jours sans pain et sans faire la cuisine. Il m'y a quune 
voix parmi les soldass: pourvu que cela finisse d’unc fagon ou 
dWautre, cela nous est indifferent. 

Jeris a S.M. que je me retire sur Vienne, en &vitant tout 
combat, oü je ne pourrais que voir se dissoudre et perdre le peu 
qui me reste. Je compte &ıre A la fin du mois devanı Vienne .. 

















%) Archiv Erzherzog Friedrich, Wien. 
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Der preußische Gesandte Graf Keller an König Friedrich 
Wilhelm III‘) 


Vienne, ce 31 däcembre 1800. 





Ier& ces pr&paratifs, et les ouvrages auxquels tanı & 
Vienne qu'autour de cette eapitale on emploje jusqu'k 10.000 ci 
wriers, il est difficile de eroire qu'on puisse serieuscment songer 
recommencer a guerre, dont on crois que T’Archiduc Charles 
a suflisamment repr&sent® Fimpossibilit, que cependant le Baron 
de Thugutaffecte de ne pas reconnaitre, 11 se peut bien d’ailleurs 
qu’en tachant par ces demonstrations guerrieres d’obtenir de meil 
leures conditions des Francais, on veuille se justifier vis ä vis de 
l’Angleterre, dont la convention de subsides avec l’Autriche niex 
Pire qu’cnviron quinze jours apr&s Varmisice. D’un autre cörE les 
m&nagements auxquels on a jusqu’ä präsent habitue les Ministres 
d’Angleterre, on n’excepte pas de la relögation des &trangers les 
voyageurs de leur nation ou d’nutres protöp@s de Lord Minto.. 
11 n’y aque le seul Archiduc Charles qui puisse encore diec- 
triser le peuple Autrichien; mais on sait bien que ce Prince cheri 
partage sivement le vau gendral du r&tablissement de Ja pai 
Malgre la röception amicale faite par Leurs Majests Imperiales 
rchiduc Charles, on vi deja percer le jour de son arriv 
des temoignages de jalousie, occasionnds par les demonstrations 
affectueuses des Viennois pour ce Prince. Dejh des ech 
pour diminuer le merite da devonement de l’Ard 
pressaient dassurer que I 
&rait beanenup mins di 


































de la cur, 
idac, s’em- 
situation, dont on venait d’üre rer, 
perante quion maxalt ru. .. 








Keller. 





Berlin, R. 1, 187. 
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VIL 
Erzherzog Carl an Kaiser Franz.) 


Wien, den 3. November 1302. 





Euere Majestät geruhten mich aufzufordern, Allerhöchst- 
derselben meine Bemerkungen über den Zustand und die Stim. 
mung derjenigen Provinzen, welche ich dermalen bereiste, vor- 
zulegen. Ich halte mich hiezu mit jener Freimütigkeit verpflichtet, 
welche mir meine unbigrenite Anhänglichkeit an die Person Eurer 
Majestät und meine Bekümmernis für das Beste der Monarchie 
einflößt. 

Ich kann nicht bergen, daß ich allenthalben mit schwerem 
Herzen allgeveine Niedergeschlagenheit, MiBmut und starkes 
Mißvergnügen wahrnahm. Besonders laut äußert sich dasselbe in 
Galizien, wo die Landesbewohner durchaus behaupten, sich in 
einem schlechteren Zustande zu befinden, als unter der polnischen 
Verfassung. Die Klagen, daß zur Verbesserung ihres Zustandes, 
zur Beförderung der Landeskultur und Industrie gar nichts ge. 
schehe, sind allgemein. Am meisten beschwert man sich aber 
über die deutschen Beamten, welche ganz willkürlich handeln, die 
Untertanen unterdrückten, und bei denen ohne Geld nichts aus- 
zurichten sei. Die Bestechlichkeit soll in diesem Lande auf eine 
fürchterliche Art überhand genommen haben, und sich bis in die 
Haupsstadt erstrecken, als wodurch auch die Entdeckung dieser 
Mißbräuche um so mehr erschwert werden. 

In Böhmen und Mähren herrscht ebenso großer Mißmut und 
gar kein Verinaen auf die Regierung. Die aweckwidrigsten, ein- 
inder öfters widersprechenden Finanzoperatienen, und vorzüglich 
die unglückliche Entwicklung der auswärtigen Verhältnisse hat 
allgemein und ganz vorzüglich bei den gebildeten Stinden die 
übelste Sensation hervorgebracht. Man hat auf diejenigen. welche 
diese Geschäfte bisher leiteten, nicht das geringste Zutrauen und 
verzweifelt daher ganz, daß es jemals besser werden könne, Mit 
der größten Betrübnis machte ich sogar die Bemerkung, dub man 
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die Indolenz, mit der alles in seinem erbärmlichen Zustande be- 
lassen wird ohne wirksame Gegenmittel anzuwenden, daß man die 
vielfältigen Verzögerungen, wodurch die wichtigsten Gegenstände 
jahrelang ohne Erledigung bleiben und die Allerhöchste Ent 
schließung erst anlangt, wenn die Lage der Sache sich so geändert 
hat, daß solche keine Anwendung mehr findet, daß man endlich 
die Unentschlossenheit, das Schwankende, die Schwäche, welche 
aus so manchen inneren und äußeren Operationen hervorkeuchtet, 
anfängt größtenteils der Person Eurer Majestät selbst zuzuschrei- 
ben, und daß Allerhöchstdiesclbe hiedurch an der allgemeinen 
Liebe und Zuneigung merklich verloren haben, und sicher zu be 
sorgen ist es, daß Allerhöchstdieselbe, wenn nicht bald Besse. 
tungen folgen werden. noch immer mehr verlieren werden. 

Um das so tief gesunkene Zutrauen wieder herzustellen, be 
darf es durchaus großer Hauptreränderungen und eines wohl 
überdachten Systemes, das aber sodann mit unerschätterlicher 
Standhaftigkeit durchgesetzt werden muß 

Jedermann, so auch diejenigen, welche Euer Majestät um 
geben, sind längst von dem schlechten Zustande der Dinge über- 
zeugt. Alle jammern und nichts Wesentliches wird getan. Man 
begrügt sich mit nichte wirkenden Palliativmitteln, mit halben 
Maßregeln, die jederzeit verderblich sind. Das einzige und alleinige 
Reıtungsmittel nach meiner innigsten Überzeugung ist, einen 
ordentlichen Zentralpunkt, welcher das Staats- und Konferenz 
terium ist, zu bilden, die Departements zweckmäßig zu org 
nisieren und einen vernünftigen Geschäftsgang zu regulieren, die 
geschicktesten und bestgesinnten Leute um sich herum zu ver: 
summeln, mit deren Rat ein solides und festes Regierungssystem 
au ergreifen, dieses standhaft auszuführen und es wird alles balcl 
anders werden 

Eure Majestät sind von mir ohnehin versichert, daß ich. se 
viel in meinen Kräften ist, hiem mitzuwirken und selbst meine 
äußersten Kräfte, meine Gesundheit, mein Leben für das Beste 
der Monarchie und das Ansehen Eurer Majestät aufzuopfern jede 
Stunde boreit bin, 























vIL 
Erzherzog Carl an Kaiser Franz.‘) 


Wien, den 25. November 13or. 


Bei Veranlassung des staatsrätlichen Circulandum über die 
Vorbereitung zum künfiigen ungarischen Landtage halte ich mich 
verpflichtet, Euer Majestät in einem eigenen zu Allerhöchstdero 
alleiniger Kenntnis bestimmten Vortrage einige allgemeine Be- 
trachtungen aufzustellen, welche Allerhöchstdero besondere Auf- 
merksamkeit verdienen dürften. 

Das Königreich Ungarn mit den dazı gehörigen Prorinzen 
macht einen so mächtigen integrierenden Teil der Monarchie 
Euerer Majestät aus, dad der innere Wohlstand desselben, daß 
dessen Mitwirkung zu dem großen Staatszwecke der Monarchie 
das tiefste Nachdenken und die reifste Überlegung fordert. 

Um hierin konsequent zu Werke zu gehen un dem vorge. 
setzten Ziele mit unausgeseizter Anstrengung immer näher zu 
n, ist es durchaus nötig, allgemeine Staaıs-Maximen auf- 
len. Diese müssen sowohl in der Vorbereitung zu dem künf- 
tigen Landtage, als bei allen Angelegenheiten dieses Landes zu 
Direktivregeln dienen und ihre Tendenz muß wmabweichlich auf 
die Vermehrung des inneren Wohlstandes von Ungarn und auf 
die Vergrößerung von dessen Beiträgen au den allgemeinen 
Staatskraften gerichtet sein 

Ungarn ist dermalen bei weit nieht das, was es nach 
seinem Umfange, nach der Fruchtbarkeit seines Bodens und nach 
seiner vorwilhaften Lage sein könnte und sein sollte, 

Die Kultur der Erde amd noch mehr alle übrigen Zweige 
der Industrie liegen bis jetzt in Ungarn vernachlissigt darnieder. 

Von der Natur mit allen ihren Gaben so reichlich ausgestaitet, 
wie es vielleicht kein anderes Land dieses Erdkreises ist, mit 
einem sanften Klima, einer milden gleichförmigen Wiuerung, einem 
Boden, der im ganzen an Uruchtharkeit alle übrigen Provinzen 
Euer Majestät übertrifft. mit den ergiebigisten Schätzen des Mineral. 
reiches verschen, som einer Menge großer und kleiner Flüsse 


#) Kriegsarchiv M, S. KIN. 
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durchschnitten und allenthalben mit der reichsten Vegetation be- 
deckt, darbt dieses vortreffliche Land mitten in seinem Überfluß. 

Scine in Erdgruben vermodernde Getreideproduktion, seine 
wild urherschweifenden Vichherden, seine verwachsenen und aus- 
‚getretenen Ströme, seine unausgetrockneten Moräste, seine öden 
Grundstücke und meilenlangen Pußten beweisen, daß hier die 
Natur ihre Geschenke umsonst verschwendet hat. Der ungarische 
Landmann verlebt seine einförmigen Tage zum Teil in Hütten, 
deren sich ein Lapplinder schämen würde, und nagt Kukuruz, 
währenddem der fleißige Ackersmann in anderen minder geseg- 
neten Erdstrichen wöhleingerichtete Häuser bewohnt und seine 
gute Kost genießt. 
mit dem Wohlstand einer Nation stets gleichen Schritt 
haltende Bevölkerung steht ebenfalls mit dem Flächeninhalte und 
der Güte des Bodens in einem sehr starken Mißverhältnisse. 

Auf einer Strecke von 4033 Quadratmeilen wohnen nach den 
bestimmtesten Angaben 7,456.789 Menschen, folglich im Durch- 
schnitte auf einer Quadratmeile 1848, anstatt daß selbst in dem 
ungleich weniger fruchtbaren österreichischen Kreise 2041 und 
in Böhmen, Mähren und Schlesien 2990 Menschen auf einer Qua- 
dratmeile hinreichende Nahrung finden. 

Ein auffallender Beweis, daß Ungarn an städtischer In- 
dustrie noch ungleich weiter, als beinahe alle kultivierten Lande 
zurück ist, besteht darin, daß sich die Bewohner der Städte gegen 
jene des platten Landes wie ı : 20 verhalten. 

In dem armen Schweden war Im Jahre 1760 das Verhähnis 
des Landvolkes zum Stadtvelk 1 : 13. In Frankreich vor dem 
Jahre 1789 — 2:9 ader 1:41, In den praußisehun Staaten 
und in Holstein soll dieses Verhähnis gar = 1:3 sein. Man 
sicht schon allein hieraus, wie wenig in Ungarn auf die Verarbei- 
tung und Voredlung der rohen Naturprodukte verwendet wird 

Wenn man aber auch nur das gegenwärtige Stantsvermögen 
und die dermalige Volksmenge in Anschlag bringt, so trägt Ungam 
dennoch zu den allgemeinen Staatskräften, zu dem allgemeinen 
Staatsaufwande der Österreichischen Monarchie verhältnismäßig 
ungleich weniger bei, als alle übrigen Provinzen Euer Majestät, 

Ungarn zahlt samt dem Banat, den im Jahre 1772 rein- 
korporiorten 16 Zipser Städten. der Handelsstadt Fiume und samt 
dem Königreich Kroatien und der Stadt Bucchari an jährlichen 
Kontributionen nicht mehr als 4.395.249 Fl. 380, kr. — Anstatt 
daB Österreich unter der Enns, bei einer Volksmenge vom ungefähr 
1,160,000 Seelen, nebst mancherlei anderen Abgaben an Kontri- 
butionsle allein 2.008.968 Fl. — Mähren, bei einer Volksmenge 
von 1.300.000 Serlen, 1.749403 Fl. 301, kr. — Böhmen aber. bei 
einer Volksmenge von beiläufig. 3,000.009 Seelen, 7104830 Fl. —, 
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folglich verhältnismäßig mehr als viermal so viel wie Ungarn ent 
richtet, 

An den gemeinsamen Staatsschulden nimmt Ungarn gar 
keinen Anteil und selbst die bewilligten außerordentlichen Bei 
träge stehen mit dem, durch die Zeitumstände nötig gewordenen 
großeren Staatsaufwande in keinem Verhältnisse 

An reguliertem Militär stellt und unterhaltet Ungarn 63.549 
Mann — anstatt daß Böhmen 51.517 — Mähren 33.372 — Nieder- 
österreich 30.310 Mann —, folglich verhältnismäßig beinahe noch 
einmal so viel stellt. Von dem Jahre 1787 bis 1801, mithin wäh- 
rend des Türken- und französischen Krieges, wurden von Ungam 
nur 152.718 Rekruten gestellt — anstatt daß Böhmen während eben 
dieser Zeit 125.898 — Ostgalizien sogar 150.036 Mann —, folglich 
bei einer weit unter der Hälfte geringeren Bevölkerung beinahe 
eben so viel als Ungarn stellt. 

Spürt man den Grundursachen nach, warum Ungarn auf der 
'en Seite sich zu keiner größeren Stufe des inneren Wohlstandes 
und der Besölkerung erhebt, auf der anderen aber zum allgemeinen 
Zwecke der Monarchie nicht einmal so viel beiträgt, als seine 
wirklichen Staatskräfte verhältnismäßig gegen andere Provinzen 
gestatteten, so entdeckt man leicht, daß in dem ersten teils die 
langsame und äußerst unregelmäßige Justizpflege in Ungarn und 
vorzüglich die eingeschränkte Handelsfreiheit. an dem anderen 
aber das geringe Kontributionsquantum und der Mangel einer 
gleichförmigen Aushebung der Rekruten zum Militärdienst haupt- 
sächlich die Schuld trägt. 

Die Justizpflege in Ungarn geht einen so langsamen Gang 
und die Exekution, besonders gegen den Adel und andere privi 
legierte Stände, ist so unendlich vielen Schwierigkeiten unter- 
worfen, daß man höchstens nur nach einer geraumen Zeit und 
durch die schwersten Prozeßkosien zu seiner gerechtesten For- 
derung gelangen kann. Hiedurch muß der zum Handel und Wandel 
unumgänglich nötige Kredit besonders im Auslande natürlicher. 

se schr geschwächt werden. Niemand läßt sich gerne mit einem 
rischen Edelmann in Handelsverbindungen ein, weil er zum 
as weiß), daß es in desselben Willkür sieht, ihn durch irgend 
eine Schikane in einen äußerst kostspieligen, viele Jahre lang 
dimernden Rechtsstreit zu verflechten und am Ende noch viel- 
leicht die Vollzichung des Definitivurteiles durch mancherlei Ex- 
geptionen zu elidieren. 

Dieses geschwächte Zurrauen kann nur durch die Einfüh- 
rung einer gozen alle Stände gleich prompten Justizpflexe herge- 
stellt werden. Es wird hiebei freilich auf die Einschränkung ver: 
schiedener Privilegien ankommen; allein diese Privilegien sind 
an und für sich schon dem Privilegierten selbst offenbar zur Last. 
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er öffentlich zum Verschwender Erklärte sicht es nicht als 
eine Begünstigung an, daß er nicht angehalten werden kann, seine 
aufgenommenen Schulden zu zahlen, denn um cben deswillen hat 
er keinen Kredit und bekömmt von niemand Geld gelichen, wenn 
er dessen bedarf. 

Die schlechte Justizpfloge ist indessen dem ungarischen 
Handel noch bei weitem nicht so nachteilig, als es die vielfältigen 
Beschränkungen sind, welche denselben hindern, sich empor- 
auheben. 

Ungarns größter und natürlichster Handelsverkehr ist mit 
Österreich, Böhmen und Mähren. Nun ist aber die Einfuhr unga- 
rischer Produkte und Fabrikationen in diese Provinzen, durch 
die stärksten Auflagen, zum Teil mit 60 Prozent und darüber cr- 
schwert. 

Der Landmann produziert nicht mehr. als er für sich bedarf, 
weil die Ausfuhr seines Überflusses verboten oder schr beschränkt 
ist; der Fabrikant ist wegen den starken Einfuhrsgebühren nicht 
imstande, mit auswärtigen den Markt zu halten. 

Landbau und Industrie bleiben demnach wegen Mangel an 
ungehindertemm Absatze zurück und können bei solchen Umständen 
nie zu ihrer Vollkommenheit emporsteigen. 

Indessen können Euer Majestät die freie Einfuhr aus Ungarn 
in Allerhöchstdero übrige Provinzen nicht gestatten, weil in diesen 
die ungleich stärkeren Staatsabgaben den Preis aller Waren not- 
wendig verteuern, folglich der österreichische Landmann und Fabri 
kant mit dem ungarischen, der weit geringere Lasten zu tragen 
hat, die Konkurrenz nicht halten könnte und notwendig zugrunde 
chen müßte. 

Auf der anderen Seite ist aber auch Ungarn bei den der- 
maligen Verhältnissen nicht wohl imstande, viel beträchtlichere 
Abgaben zu leisten. weil sein Handel durch die erschwerte Aus 
fuhr allzuschr beschränkt ist, Industrie und Gewerbe danieder 
liegen und wenig Geld im Umlaufe ist, 

Diese Hindernisse des beiderseitigen Vorteiles sind sich 
wechselseitig ent etzt und so lange dergleichen einsc 
Maßregeln stauhaben, muß. bald das Interesse von Ungarm, 
jenes von Österreich und dadurch das gemeinschaftliche des ge 
samten Staates wesentlich darunter leiden, 

Allen diesen Nachwilen und Inkonvenienzen kann nur durch 
eine Aufhebung der beiderseitigen Hindernisse und durch eine auf 
wechselseitiges Interesse gegründete, engere Vereinigung Ungarns 
mit Österreich ahgcholfen werden. 

So wie auf der einen Seite nur eine unbeschränkte Einfuhr 
und allgemeine Handelsfreiheit, welche auf echten Grundsätzen 
einer großen und liberalen Handelspolitik beruht, Ungarn den 
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Weg zur steigenden Industrie, zur wachsenden Bevölkerung bahnen 
und dessen Bewohner in den Stand setzen kann, weit beträcht- 
lichere Staatslasten ohne größere Beschwerde zu tragen; so kann 
auch auf der anderen Seite nur eine verhältnismäßig gleiche Über 
nahme an die zu bestreitenden gemeinsamen Staatskosten, die 
übrigen Provinzen Euer Majestät in die Lage versetzen, den zu- 
nchmenden Wohlstand Ungarns chne Eifersucht anzuschen. 

Nach den wahren Prinzipien einer über kleinliche, unmündige 
Maximen erhabenen Staatsökonomie ist eine solche auf wechsel- 
seitiges Bedürfnis gestftete Vereinigung das wirksamste Mittel, 
die Wohlfahrt beider Teile auf eine solide Art zu begründen. 

Ungarn würde dadurch mehr an innerem Wohlstande und 
die ganze Monarchie mehr an gemeinsamen Stantskräften ge- 
winnen, als durch die Erwerbung eines neuen Königreiches 

So wichtig dieser Plan indessen für die Monarchie, so wohl- 
vätig seine Wirkungen für Ungarn und die übrigen Provinzen sein 
werden, so ist doch dessen Ausführung nicht das Werk eines 
Augenblickes, sondern erfordert lange Vorbereitungen. um die 
verfassurigsmäßige Beistimmung der hicbei interessierten Teile zu 
erhalten. Für ein dereinst befriedigendes Resultat bürgt schon zum 
voraus ihr wechselseitiges Interesse. 

Von seiten der deutschen Erblanden sind Euer Majestät 
ohnehin nach der bestehenden Grundverfassung berechtigt, sıe zu 
vertreten und ihre Wohlfahrt nach Allerhöchstdero weisesten An- 
ordnungen zu befördern. 

Auch dürfte bei den Ständen und Untertanen dieser Pro- 
vinzen kein Mißvergnügen über die gestattere freie Einfuhr zu 
besorgen sein, sobald als Ungarn verhältnismäßige Staatslasten 
übernähme und dadurch die Bürde der übrigen Provinzen er- 
leichtert würde. 

Nebst dem könnte und müßte bei der wirklichen Ausfüh 
rung eines solchen Planes dafür gesorgt werden, daß weder 
übrigen Provinzen Euer Majestät auf einmal allzusehr mit ungari- 
schen Produkten überschwermt, noch auch Ungarn selbst zu 
plötzlich und che dasselbe durch die Aufnahme seiner Industrie 
die Kräfte dazu erlangt hätte, mit zu starken Abgaben beschwert 
würd 

Männer, die in den Kommerz 

















Iverhälnissen wohl erfahren 








und der beiden Länder kundig sind, müßten hierüber die nötigen 
Modalitäten vorschlagen und festsetzen. Die Hauptanstände sind 
indessen von der ungarischen Nation zu besorgen, deren Ein- 
willigung nach der Konstitution zu einer Erhöhung der Abgaben 






nel Einführung einer gleichformigen Aushebung der Rekruten 
erforderlich ist. 
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Der Ungar liebt seine Freiheit schwärmerisch, ist stolz auf 
seine Vorrechte und verteidigt beide hartnäckig. 

Eben deswegen ist es um so notwendiger, die Stimmung der 
Gemüter vorzubereiten, der Nation das Vorurteil za benchmen, daß 
sie eıwas Wesentliches an ihrer Freiheit, an ihren Vorrechten 
vergebe, und sie zu überzeugen, daß dadurch für ihren eigenen 
Wohlstand die wohltätigsten Quellen eröffnet werden. 

Die größte Schwierigkeit, die der Einführung einer regel- 
mäßigen und gleichförmigen Aushebung der Rekruten im Wege 
gestanden sein würde, ist bereits dadurch beseitigt, daß Euer 
Majestät auch den Inländern Allerhöchstihrer übrigen Erblande 
eine Kapitulation bewilligt haben. Auch würde Vieles dadurch er- 
leichtert werden, wenn die Insurrektion, welche dem Lande un- 
gcheuere Kosten verursacht, ohne jedoch wegen der geänderten 
Kriegsverfassung ihrem Endzwecke zu entsprechen, nachgeschen 
würde. 

Was die höheren Abgaben anbelangt, so kann jeder dem 
Staate leicht etwas mehr zahlen, wenn er durch den besseren 
Verkauf seiner Produkte vielfachen Ersatz dafür zu hoffen h; 

Um dis Gemüter indessen unmerklich hiezu vorzubereiten 
und ihre Einsichten auf den wahren Gesichtspunkt hinzuleiten, 
ist das erste und zweckmäßigste Mittel, die Nation durch ver- 
besserte Erziehungsanstalten auf eine angemessene Arı nach und 
nach über ihr wahres Interesse aufzuklären, als wozu wohleinge- 
richtete Normalschulen von dem größten Nutzen sind. 

Durch dergleichen allgemeine Normalschulen erhäht der 
Staat das Mittel, die Aufklärung einer ganzen Nation nach scinem 
Zwecke und zum allgemeinen Besten gehörig zu leiten; er braucht 
nur in den Normalschulen wohl unterrichtete und rechtschaffene 
Lehrer anzustellen, die Lehrgegenstände und Lehrmethode auf eine 
angemessene Art vorzuschreiben, so verbreitet er die dem Bir, 
und Bauer nützlichen Kenntnisse in dem ganzen Lande und gibt 
der sunehmenden Bildung der Nation eine suinen Absichten an 
gemessene Richung. 

Es dürfte sodann ferner der Spekulationsgeist der Nation 
dadurch zu beleben sein, daß vor der Hand der Aktivhandel Un- 
garns mit auswärtigen Staaten nach Möglichkeit befördert und 
der Transitohandel auf alle mögliche Art erleichtert würde. 

Je mehr die Kenntnisce der Nation sich vermehren, je mehr 
der Spekulationsgeist sich zu verbreiten sucht, und Industrie sich 
emporzuschwingen bestrebt, desto sichtbarer werden die Fes- 
seln werden, welche eingeschränkte Handelsfreiheit der Nation 
anlegt. 

Ungarn wird diese Nachteile in einigen Jahren, wenn seine 
Natr- und Kunstprodukte, welche durch die leizten Kriege auf 
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hohe Preise gestiegen waren, im Frieden wieder in ihren vorigen 
Anwert zurückfallen, ungleich empfindlicher als vorhin fühlen 

Es ist vorzusehen, daß die ungarische Nation den Wunsch 
einer unbeschränkten Handelsfreiheit an Euer Majestät gelangen 
lassen wird; hierauf könnten Allerhöchstdieselbe ihr unverhüllt 
zu erkennen geben, dad Euer Majestät nach Ihren landesväterlichen 
Gesinnungen den Wohlstand Ungarns nach allen Kräften zu be- 
fördern wünschten; daß aber die verlangte Handelsfreiheit nur 
unter solchen Modalitäten gestattet werden könnte, weiche Aller. 
höchstdero übrige Erblande in Rücksicht der für sic daraus ent- 
stehenden Nachteile schadlos hielten. 

Der Anfang könnte nach geiroffener zweckmäßiger Ein- 
leitung allenfalls damit gemacht werden, daß der ungarischen 
Nation gegen die Bewilligung erhöhter Abgaben auf eine bestimmte 
Zeit einzelne Handlungsfreiheiten auf eben diese Zeit zugestanden 
werden. 

Eine solche Einwilligung auf eine bestimmie Zeit würde 
viel leichter zu erhalten sein, als für immer. Nach Verlauf der- 
selben wäre die Nation schon an diese höheren Abgaben gewohnt 
und würde die bis dahin genossenen Vorteile ungern entbehren. 

Die Einwilligung zu einer anderweitigen Verlängerung unter 
den nämlichen Bedingnissen würde demnach wenig Schwierigkeiten 
finden, vielleicht ließe sich alsdann dabei eine erweiterte Handels- 
freiheit gegen eine verhältnismäßige weitere Erhöhung der Ab: 
gaben festseizen. 

Durch dergleichen temporelle Bewilligungen, Verlängerun. 
gen und Ausdehmungen würde man sich dem Ziele einer völligen 
Handelsfreiheit gegen Gleichstellung der Staatslasten immer 
nähern und dasselbe ganz unvermerkt erreichen. 

Euer Majestät haben durch Verleihung von Staatsämtern, 

von militärischen Stellen und geistlichen Pfründen. durch Stan 
deserhebungen und Orden so viele Mittel, auf einzelne Individuen 
zu wirken, daß für eine so wohltätige Anordnung die Majorität 
leicht zu gewinnen sein dürfe. 
Zngeachtet der so hoch gepriesenen Freiheit des britischen 
Parlımenis gelingt es der klugen Einleitung des königlichen Min 
steriums beinahe jederzeit, die Mehrheit der Stimmen für die Ab 
sichten und nach dem Winke des Königs zu erhalten. 

Die erst in dem verwichenen Jahre zustande gekommene 
gänzliche Vereinigung Irlands mit England beweist, daß der. 
gleichen Pline sich sicher ausführen lassen, wenn sie gut ange: 
lot und standhaft verfolgt werden, 

Es ist bekannt, welchen Widerspruch, welches allgemeine 
Mißvergnügen die auf eine solche Vereinigung abzielenden Kom- 
merzial-Propositionen vom Jahre 1785 erressten. 
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Die in den neuesten Unionsvorschlägen mit Rilligkeit ab- 
gewogenen Vorteile beider Nationen und vorzüglich die darin 
enthaltenen Grundsätze liberaler Handelsfreiheit siegten dennoch 
am Ende über alle Schwierigkeiten und die Union kam zur Be- 
seitigung der hundertjährigen Irnangen und zur unverkennbaren 
Wohltat für beide Nationen wirklich zustande. 

Auf die nämliche Art ist auch die vorgeschlagene engere 
Vereinigung Ungarns mit den übrigen Erblanden Euer Majestät 
zum wichtigsten Vorteile der ganzen Monarchie sicher ausführ- 
bar. Nur wird die Simmung der ungarischen Nation und manche 
andere damit verbundene Umstände die Modalitäten und die Zeit 
näher bestimmen, unter denen und wann die Sache zur Aus- 
führung zeif sein wird. 

Es dürfte gewiß eine der schönsten Arbeiten sein, mit Hin- 
blick auf die großen Zwecke, folgende höchst wichtige Fragen 
gründlich zu untersuchen: 

1. Wie.die Interessen von Ungarn und den übrigen Erbstaaten 
auf das Beste vereinigt werden können. 

2. Welche gegenseitigen Opfer eine solche Ausgleichung er- 
fordert. 

3. Welche Mittel es gibt, ein Staatssystem, das gegenwärtig 
auf das Beste dieser verschiedenen Länder gegründet ist, zu be- 
Testigen, 

Ein solches Staatssystem müßte in der Stille ausgearbeitet 
und solange geheim gehalten werden, bis die Arbeit vollendet 
sein wird. Es müßte mit großer Vorsicht der für die Publizität 
günstigste Zeitpunkt gewählt werden. Das Ganze dürfte nicht auf 
einmal bekanntgemacht werden. 

Wonn Euer Majestät diese Ideen im allgemeinen zu gench. 
migen geruhen, so werde ich denselben ferncrhin jenes angesren 
Nachdenken widmen, welches die große Wichtigkeit der Sache 
erheischet und behalte mir bevor, alsdann auch die näheren Vor 
bereitungsmittel sur allmählichen Ausführung in untertänigsten 
Vorschlag zu bringen. 

Euer Majestät würden durch diese tätigere Mitwirkung Un- 
garns in den Stand gesetzt, stärkere Armeen und einen größeren 
Staatsaufwand ohne größere Beschwerde Allerhöchstihrer Unter- 
tanen zu unterhalten und der innere Wohlstand Allerhöchstdero 
Staaten würde sich zuschend vermehren. 

Die österreichische Menarchie umfaßt über 12.000 Quadrat 
meilen des fruchtbarsten Erdreiches in einer schr vorteilhaften 
Lage und besitzt an 25 Millionen starker, zu allen aufgelegter 
Menschen 
s fehlte derselben bisher an nichts als an Industrie und an 
Einheit der Regierung; gelingt es den Iundesviterlichen Be- 



































0 Google 





502 Anhang. 


mühungen Euer Majestät. den inneren Wohlstand durch gehörige 
Benützung der außerordentlichen Menge natürlicher Hilfsmittel 
zu befördern und die stärksten Hindernisse, welche die Verschie 
denheit der Regierungsverfassung der Wirksamkeit der Staats- 
verwaltung in den Weg legt, zu beseitigen, so wird sie den ersten 
Rang unter den europäischen Mächten behaupten. Sie wird nicht 
nur eine sichere, von Zufällen minder abhängige Dauer, sondem 
auch eine vollkommene Unabhängigkeit von allen übrigen Staaten 
genießen, und an und für sich allein stärker und kraftvoller da 
stehen, als mit der schwankenden Stütze stets wandelbarer 
Allianzen. 

Die allonfalleige Einwendung. daß die Finheit der Ver 
fassung eine allgemeine Revolution begünstige, verdient gar keine 
Rücksicht, 

Denn fürs erste ist bei einer gerechten und milden Regierung. 
durch welche Eigenschaften sich die österreichische von jeher 
vor allen übrigen auszeichnete, das zu einem allgemeinen Auf- 
stande erforderliche allgemeine Milivergnügen der Untertanen gar 
nicht denkbar, zum andern ist dermalen noch gar nicht die Frage 
von. einer Zusammenschmelzung der verschiedenen Völker in eine 
Nation, sondern nur von der zwischen denselben herzustellenden 
Gleichheit der Staatsabgaben und der Handelsfreiheit. 

Die Verschiedenheit der Nationen würde demungeachtet be+ 
stehen und die deutschen Regimenter noch inmer mit dem näm. 
lichen Erfolg zur Dämpfung einer Empörung in Ungarn, als die 
ungarischen gegen die Böhmen oder Österreicher vernundet wer- 
den können. 
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IX. 
Talleyrand an Champagny.‘) 


Paris, 28 thermidor an 9. 
6. August 1Bor.] 





Toute votre attention derra se porter, Citoyen. & &tudier le 
uvernement prös dAuquel vous allez resider. Vous aurez A vous 
instruire du nombre ct de Iinfluenee des partis qui paraissent 
voir divise le Cabinet imperial. Depuis longtemps nous manguons 
de notions certäines sur les mouvernents de ce Cabinet et sur sa 
yolitique. Nous avons vü avec toute l’Europe combien linfluence 
de M. de Thugut a.&i& longue ei exclusive; nous savons que 
est ui qui s’est constamment attach€ A &loigner le rerablisse- 
ment de la Paix, et quil n’a pas fallı moins que tous Ies desastre 
d'une guerre quil avait conseillde et qu'il dirigeait pour amener 
V’Empereur a dloigner enfin un Ministre dont Fadministration &tait 
au moins si malheurcuse. 

Mais un awsure de pludeure parts que M. de Thugut 
woiqw'en apparence &loigne des affairen continue seerliement a 
les diriger eu que si toutes Les affections du pays sont pour l’Ar. 
chidue Charles. a confiance intime de ’Empercur se porte tou- 
jours vers le Ministre disgraeid, Le prochain retur de M. de 
Cobenzlä Vienne jewera sans doute quelque jour sur tous ces 
mysteres, er il vous deviendru facile de vous assurer da degr& de 
foi que mous devans denner aus bruits qui circulent sur lin. 
fluenee de M. de Thugut et sur sa rentide au Ministere, 

Vous concevez, citoyen, qu'en vous excitant A Chercher ainsi 
des notions positives sur les mouwements int@rieurs du Cabinet 
Autrichlem, je suis Join de borner votre röle A cette simple olser 
vition. 

Ayant pour instruction premiöre de travailler Ju maintenir la 
plus parfaite harmonie entre la Cour de Vienne et kı Köpublique, 
il est entendu que Vous vous appliquerer & füire prövaloir des opi 
Dions et les hommes qui vous seront cunnus pour &re favorables 
au systeme de la pacifiention actuche, 
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Lo Premier Consul ne peut pas douter que l’Archiduc Char 
les ne soit A la t£te du parti raisomnable et qui prenant L’opinion 
nationale pour guide, regarde que le Trait@ de Luneville a laisse 
V’Autriche dans une position satisfaisante et qui n’a besoin pour 
re ameliorsc que detre maintenur. C'est donc autur de cc 
Prince, digne appreciatcur du courage et de la politique des Fran- 
Gais, que vous devez chercher les amis de la Franee, ceux qui 
travaillent sincerement A Tex&cution et au maintien du Traite 
conclu. Je mai pas besoin d’ajouter que dans ce que vous td- 
moignerez d’£gards et de confiance A 5.A.R. vous dever &viter 
cependant de rien faire qui puisse donner prise A la malveillance 
et inspirer Ia moindre inquiöiwde & Sa Majeste Imperiale. . 
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X 
Champagny an Talleyrand.‘) 


Vienns, Ic 26 vendemisire an 10. 
. Oktober 1801.) 








Je viens vous entretenir des dispositions du Gouvernemunt 
autrichien: je vous en diraı platöt ce que l’on m’en a dit, que ce 
que j'ai pu voir et juger par moimme. Le temps et ma position 
ne me Yont pas encore permis. 

L’idee si generalement repanduc, de Fexistence de deux parüis, 
le parti de Tarchiduc Charles et celui du Baron de Thugut, 
est admise & Vienne comme dans le reste de l’Europe. Cependant 
on pense, que le parti de Vaschidue Charles a dans ce moment 
une preponderance plus marquee, que jamais. Il n'y a pas long- 
ternps encore, que M’ de Thugut, dans sa retraite A Pressbourg 
&alt souvent consult? et que de temps A autre des oourriers lu 
&aient envoyds. M" de Thugut doit son credit A lamitie du 
Comte de Colloredo, qui a le cwur et Yoreille de l’Empercur. 
L’influence du Comte est d’autant plus dangereuse, quo sa qualitd 
de Ministre du Cabinet le rapproche infiniment de Sa Majesıe. 
C'etait le Ministre du Cabinet, qui presentait A l’Empereur le tra- 
vail fait par les autres Ministres et aucun ordre de Sa Majeste 
mieait donnd sans son concours. Cost pour diminuer cotte in 
fluence, que le prince Charles a fait ercer le Conseil d’ear cı 
de conference, oü toutes les affaires sont decidces en presence de 
$a Majestt. Mais on eraint que ia sanıe de Sa Majeste ne hi 
Permeitant pas toujours d’y assisier, le Comte de Colloredo 
alors charge de lui soumettre les deliberations du Conseil, ne 
reprenne son premier ascendant. 

Le Ministere Autrichien parait divise entre les deux partis; 
dans le parti du prince Charles sont lc prince de Colloredo, 
Vice chancelier d’Empire, et surtout, Monsieur de Trauttmans- 
dorff, charge des affaires Etrangbres, pendant Vabsence du 
Come de Cobenzl..... Cest avec repret, que je dirai que 
N’ de Cubenzl passe pour Gtre attache au part de Thugut. 















®) Archives du Ministire des affaires rangdres, Paria, 1.372,86. 
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Le parti du prince © harles est presque r&pute le parti fran 
sais. On nous a dit que nous serions surtout bien regus chez M" le 
Comte de Trauttmansdorff nul doute, que ce parti mait vu 
avec une joie sinctre, notre paix avec l’Angleterre; elle n’a pas 
&id & beaucaup prös, aussi agrdable A Yautre partie du Ministere. 

Le price Charles est fort de lopinion publique er de 
lamour du peuple. Lors de sa derniere maladie, la crainte de le 
Perdre devenait plus vive par la crainte de voir renaitre la guerte, 
qui en dtait regardec comme unc suite ineritabie. 

Monsieur de Thugut va passer Ihiver & Vienne, ce qui 
est une grande nouvelle pour cette ville, il y mennera une vie ob- 
seure retir6e et sans aucune communication avec la Cour; e'cst 
iron, & cette condition que le prince Charles, qui d’abord Sy 
«ait Oppose, a consenti A son retour: apparemment quil ne le 
redoute plus. Lord Mint, avant de partir pour l’Angleterre, a 
GEN Pressbourg voir M’ de Thugut. 

Je crois l’Empereur bien sincere dans ses protestations du 
dösir de conserver la paix et dans son admiration du premier Con- 
sul. Mais ceux qui lappruchent paraissent avoir une grande in- 
fluence sur lu, 

L’Imperatrice ma je crois ni haine des Frangais, ni d&sir de 
la guerre. Je ne Aui crois aucune opinion politique. J'ignore ses 
relations intimes. On dit quelle n’aime ni le prince Charles, ni 
M" le Comte de Colloredo ni M* de Cobenzl. Estelle in- 
spirde par sa mörc? L’affirmer ne serait encore de ma part, quune 
conjecture trös hazrdde. 
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Ode auf die Coadjutors-Wahl Seiner 
Koaniglichen Hoheit den Erzherzogs Carl zum Hoch- und 


Teutschmeisterthum.‘) 


‚Jo wionpbe! ner Jagırıkino parem 
belle 1eporumı di 








euinaperCarebagi 
Eondianı 
Horaı Bpod. IX, 
au orinem 





MOwque culpas, fi veleren rerocanit 
Arts. 
18. Li. IV, 08.15, 


Wie nach der blutigen Feldschlacht in Teutoburgs 
Gebirg, wo Herrmanns stählerner Heldınarm 

der Römer stolze Legionen 

siegreich zermalmt, und Ruhm und Namen 





den Teutschen auf Jahrtausende sicherte. 
Teus edle Söhn’ den Helden in prangendem 
Triumph in Wodans heil’'gem Haine 

dankbar bekränzten mit Siegeskronen: 





So eilet jete Teuts edllerer Stumm nach Wien 
belebt vom hiedern Geiste Teuoniens, 

den Reiter Teutschen Ruhms und Namens 
Carl den Besieger der grossen 








Sieger 


au führen im Triumph in das Heiligtum 

von Ihn erkämpfter seliger Friedens-Ruh. 
Ihr Teutsche, fühlt, was Er für Teutschland 
that, wind begleitet den Teutschen Zug mit! 








*) Archiv des Deutschen Ritterordens, Wien, 
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Denn unaufhaltsam, so wie von Höhen stürzt 

ein Waldstrom, überschwernmte der Franken Heer 
das Varcrland, das sic mit süsser 

Hoffnung des Friedens getäuscht. Der Teutsche 


erwartet bang das glissende Freiheitsjoch, 
ohnmächtig sinkt die große Teutonia, 
es welket teutscher Ruhm und Name, 
Feinde zertheilen schon unsere Gauen. 


Auf einmal tönte fürchterlich Herrmanns Stimm’ 
und Haine wiederhallten den starken Laut: 

„Ihr Teutsche! seid ihr nicht mehr Teutsche? 
Rächet das Vaterland! Rache! Rache! 


Und sich! vom Geiste Hermanns eniflammt schwang sich 
Ein zweiter Herrmann muthig aufs hohe Ross, 

und stürzt für teutschen Ruhm und Namen 

‚Ostrachs Gefilde, ihr saht den Helden!) 





sich auf den Feind mit bliteendem Feuerschwert; 
von teutschem Arm geschwungen fiels centnerschwer 
aufs ungetreue Haupt. Er llichet, 


flieht vor dem Antlitze Carls. ‚Verwegen 





hält er bei Stockach und wiederholt den Kampf. 
Umsonst! gleich einem schmetternden Donnerstreich 
fällt Garl auf ihn: die Frechen sinken, 

sinken wie Halmen, gemäht vom Rächschwert. 


Mit tiefem Staunen hören der Wolga Söhn’ 
des grossen Carls erfochtenen Heldenruhm ; 
die ehrne Brust der rauhen Krieger 

glüht von Begierde nach stolzer Ehre, 


im lorberreichen Felde zu messen sich 

mit Teutschlands mächt'gem Feind‘, an des Albis Höhn: 
der Kampf beginnt, die Eifrer weichen, 

bebend fleht Schwaben zu Carln um Reıtung. 





Er droht, und schüchtern harret des Peindes Macht 
am sichern Rhein, bis siegreich Er kommen wird 
sic zu zernichten. Doch, Geschicke! 

Car! unsre Hoffnung verschwindet plötzlich. 
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Von schwerem Kummer sah ich Teutonien 
gebeugt: aus ihrem bläulichen Aug entquoll 
ein bittrer Thränen-Strom, vergossen 

für ihre Kinder, izt ohne Retter. 


Wie wenn der wilde Sturm in den Wäldern braust 
und niederschleudert, was sich entgegen stemmt, 
so dringen mit des Sturmwind Flügeln 

Gallische Horden voll Wurh in Schwaben, 


denn fern war Teutschlands Genius, fern von uns) 

und thürmen Leich‘ auf Leiche; des Landmanns Schweiß 
und Hab’ ist hin; vom Rheine bis zum 

fernen Gestade des Inns herrscht Elend. 


Carl hört es, fühlet Drang in der grossen Brust, 
im Schimmer der Trophäen versammelt Er 

um sich die treuen tapferen Böhme: 
let (der Teutsche frohlockt) dem Feinde 








zu rufen: „Halt bis hieher und weiter nicht!“ 

So spricht der Held, das blutige Schlachtschwert mit 
dem Ockzweig in der hohen Rechten .... 
Was keine Heere der Weh vermochten, 





that Carl: Er kommt, gebeut, und der Friede lacht, 
Der siegestrunkene Feind sicht in vollem Lauf, 

den Held anstaunend, still, und kehrı 

ehrfurchtsvoll tüdiende Schwerter in die 





zu lang schon offne Scheide, und freut sich 
den stoleen Ruhm des Sies und des Frieck 
nur Ihm allein zu überlassen. 

Göttlicher Friede, du bist Sein Werk! 





Ihm. 





Dem grossen Schöpfer unseres Glücks wag' ich 
ein Lied (was selbst Marone eraitiert 
Nie Welten jauch 
ler dem Teutschen Melden: 








zu wagen)! 
segnende 








und meine Leyer stimmer Accorde » 
Doch we je würdig Ihn? 
Teutsche! bat Ihm Ehrensäulen, 
ewige Denkmäler wures Dankes, 





er Sänger preis 
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dass Ihn die letsten Enkel bewunderen ; 
führt glänzend Ihn, Ihr codleren Söhne Teuts, 
in Eures hohen Helden-Ordens 

heilige Hallen, den grössten Teutschen, 


wo Walipots, Ladspergs, Hermanns, und Koipperorhs, 
und Carls des Tapferen ewige Lorber blühn. 

In aller Teutschen Namen jauchzt Ihm: 

Heil und Triumph Dir, o Retter Teutschlands! 
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Vienne, le 10 prairial an x. 
{s0- Mai 2304.) 

Je vous ai annon«d l’abdieation par le Prinee Charles de 
sa dignit€ de grand maitre de lordre Teutonique. Cette determi 
nation tres recente a €tE prise presque subitement. Elle parait tenir 
& des serupules de devotion de Ia part chi Prince, et aussi & quelques 
intrigues de ceux qui Fapprochent. On eroit que la belle äme de ce 
Prince liyr& plus que jumais A des sentimens tr&s religieux, etait 
tourmentee par la crainte de ne pouvoir bien remplir A la fois los 
deux grandes places dont il est titulaire, ct de la, la r&solution 
dabdiquer la grande maitrise, ou de quitter le ministere de la 
guerre. M. de Fasbender, devenu odieux A la Cour, A Varmie 
et & l’Empercur m&me, et qui ne peut plus longtemps sc soutenir 
dans son poste, inclinait pour le dernier parti. 11 avait l’esperance 


Champagny an Talleyrand; 

















d’ötre Ministre dirigeant du Prince qui se retirait alors A Mergent- 


heim, chef lieu de sa souverainet&. Les aides de camp du Prince, 
en possession de la confiance cı rivaux ou ennemis de M, de Fas- 
bender quils ont Vesperance de faire expulser, auraient tout 
perdu, si V’Archidue störe. L.uurs var ont pre. 
valu sans que je me permette d’assürer que kurs comseils ont de 
termine Farchidue, Mais ce paysci arquiert au moins Tavamage 
de conserver ec Prince dans un emploi quil a rempli avee umı de 
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XIN. 
Kaiser Franz an Erzherzog Carl‘) 


Hochwürdigst durchlauchtigster freundlich Lieber Bruder und 
Erzherzog! 


Ich habe in Eurer Liebden Schreiben vom 28. vorigen Mo 
nats, welches die Anzeige der vorhabenden Resignation des Hoch 
und Deutschmeisterthums zu Gunsten des Coadjutors Erzherzogs 
Anton Liebden, an mich als Regenten und Haupt des Erzhauses 
enthält, mit der zärtlichsten Rührung einen neuen Beweiss jener 
immer gleich patriotischen Gesinnung und brüderlichen Anhäng- 
lichkeit wahrgenommen, welche Eure Liebden jederzeit an den 
Tag gelegt haben, und die in Meiner unveränderlichen Zürtlich: 
keit die volleste Erwiederung findet. Zu den grossen Verdienst 
welche sich Euer Liebden um mich, die Monarchie, und das gemein 
same teutsche Vaterland in den drohendsten Momenten kriegeri- 
scher Gefahr erworben haben, und die Sie durch die einsichts 
volle Leitung eines der wichtigsten Zweige der öffentlichen Ver. 
waltung zu erhöhen fortfahren, sind jene als Oberhaupt des ritter- 
lichen deutschen Ordens hinzugekommen. So wie Euer Liebden 
durch Ihre reichspatriotische Sprache. und edle Entsagung als Mit. 
glied der fürgewesenen ausserordentlichen Reichsdeputation cin 
seltenes konstitutionelles Beispiel gaben, so hat die Beförderung 
des Erzherzogs Anton Liebden zur Nachfolge in dem Hoch: 
und Deutschmeisterthum, Ihre wachsame und thätige Fürsorge 
für das mit dem wahren Besten des Reichs so enge verknüpfte Inteı 
esse des Erzhauses im hellesten Lichte gezeigt, und der Vorsatz 
sich nach der gänzlichen Vollendung dieser rühmlichen Absicht, 
ausschlicsend jenen grossen Angelegenheiten der österreichischen 
Monarchie zu widmen, deren Leitung Ich Eurer Liebden übertrug, 
verbindet mit meiner innigen Bruderliche nach das Gefühl des er. 
neuerten Dankes. Ich ersuche Euer l.iebden anbei, des Erzherzogs 
Anton Liebden in der gegenwärtigen kritischen Lage des deut- 
schen Reiches. mit Ihren Rathe und geprüften Erfahrung an die 
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Hand zu gehen, damit der Nutzen, welchen sechs Hoch- und 
Deutschmeister aus Unserem allerdurchlauchtigsten Erzhause er 
rungen, und Euer Liebden so wärdevoll behauptet haben, mit glei- 
cher Anstrengung fortan erhalten werde. Es ist Mein vorzüglichster 
Wunseh, dass der Himmel derselben zur sichern Erreichung jener 
wichtigen Zwecke der Monarchie, und Mir noch lange erhalten 
möge, der Ich Eurer Liebden mit kaiserlichen Hulden und Gnade 
freundbrüderlichem Willen, und allem Guten zuvörderst wohl b 
gethan verbl 








Datum Wien den 5.ten Juni 1804. 


Eurer Liebden gutwilliger Bruder 
Franz. 


Geiste Erkennen Carl 1 en 
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XV. 


Erzherzog Carl au die Großkapitulars des Deutschen 
Ritterordene.‘) 





[30. Juni 1804] 


Heute, wo ich Sie, meine Herren! zum letztenmale in meiner 
bisherigen Eigenschaft als Hoch- und Deutschmeister bei mir ver- 
sammelt sche, kann ich Sie nicht entlassen, ohne Ihnen meine 
Gefühle, bei dem Schritte, den ich zu thun im Begriffe bin, aus 
zudrücken. 

Es ist der Aufrichtigkeit meines Karakters angemessen, Ihnen 
zu zeigen, dass ich, wenn ich schon höhern Verbindlichkeiten, 
und Beweggründen in meinen Handlungen folge, doch gem der 
Empfindung ihre Rechte lassc, 

Die Geschäfte, die ich als Oberhaupt des deutschen Ordens 
zu leiten, und zu entscheiden hatte, gewährten meinem Herzen schr 
oft das angenehme Gefühl eine Wohlthat erweisen, und Gutes ver- 
breiten zu können. 

Ich habe in schr vielen Cliedern des Ordens die schöne Er. 
fahrung bestätiget gesehen, dass ein Institut, seine Einrichtung 
sei noch so ehrwürdig, und der erworbene Ruhm noch so allgemein 
anerkannt, den schönsten Glanz durch das persönliche Verdienst 
seiner Glieder erhält, Ich fand in der öffentlichen Verwaltung, wo- 
von das Glück, und der Wohlstand der Staaten abhängt, die wich- 
tige Lehre pruktisch bewährt, dass kleine Hülfsquellen durch 
suenge Verwendung und ordentliche Administration erhalten, 
selbst vermehrt, und so geschont werden können, dass sie in drang- 
vollen Zeiten eine ausserordentliche Anstrengung möglich machen. 
Vor allem ward mir der für jeden Fürsten unschätzbare Vortheil 
zu Theil, mich von Männern umgeben zu schen, die durch ihre 
Anhänglichkeit, Klugheit und Rechtschaffenheit, mein ganzes Ver- 
trauen chen so schr erwarben, al Sie cs verdienten, deren Rath 
in allen Angelegenheiten, Kraft mit der gchörigen Mässigung ver- 
band, und mir bei jedem Vorfalle eine beruhigende Richtschaur zu 
meinen Entschliessungen an die Hand gab. Ich finde mich vorzüg- 
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lich verpflichtet, Ihnen dafür meinen wärmsten Dank zu sagen, 
insbesondere Ihnen Herr Landkommenthur*), meine ganze Er- 
konnelichkeit für die Willfärigkeit zu bezeigen, womit Sie seit bei 
nahe 5 Jahren die Stelle eines Ministers bei den Konferenzen in 
den Angelegenheiten des deutschen Ordens vertreten haben. Ich 
hoffe, dass Sie, so oft und lange mein Nachfolger in der Lage sein 
wird, Sie zu en Berathschlagungen ziehen zu können, ihm 
gleiche Gefälligkeit erzeigen werden. Der steis bewährte aller- 
höchste Schutz Seiner Majestät des Kaisers, die Gesinnungen 
meines Herrn Nachfolgers, und das vollkommene Vertrauen, 
das Sie, meine Herren, ihm entgegenbringen, die guten Ab- 
sichten, welche derselbe gegen den Orden, und die Unter- 
thanen des Hoch. und Deutschmeisterthums stets hegen wird, 
und welche sie ebenso redlich als die meinigen unterstützen 
werden, sind es allein, welche bei der Niederlegung der Re- 
gierung mir volle Beruhigung einflössen. So zuversichtlich diese 
ist, so muss ich doch meine eigene persönliche Obliegenheit er 
füllen, indem ich meinem Herrn Nachfolger und geliebtesten Herrn 
Bruder biemit die größte Sorgfalt für das Beste seines Ordens, Ver- 
trauen auf die Rathschläge so geprüfter Diener, als ich zu finden, 
so glücklich war, und eine ebenso vorsichtige Erwägung, als stand- 
hafte Behauptung seiner Entschliessungen, Ihnen aber ine 
Herren gleiche Anhänglichkeit an denselben, und gleiche Thätig- 
keit für die Geschäfte anempfehle. Sehen Sie alle hierin mein 
letztes Ersuchen, welches ich in der Eigenschaft als Hoch- und 
Deutschmeister an Sie richte. Ich wünsche, alle Glieder und 
Unterthanen des Ordens za Zeugen machen zu können, mit wel 
chem Antheile für Ihr Wohl ich die Sorge dafür in die Hände 
meines Nachfolgers übergebe, und wie wahr die Zusicherung ist. 
dass ich nie aufhören werde, gleiche Gesinnungen für Ihr Glück 
zu unterhalten. Es wird mir deshalb schr angenehm sein. wenn Sie, 
mein Herr Nachfolger und geliebtester Bruder, diese wenigen Aus- 
drücke meiner Empfindungen allen Herren Grosskapitularen und 
Ihrer Regierung zu Mergentheim bekannt machen werden,“ 
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Graf Zinzendorf an Erzherzog Car] 


T3o. Juni 1804.) 





Es war der Stolz des hohen deutschen Ordens, einen Fürsten 
an seiner Spitze zu sehen, dessen mit Herzensgüte und Biedersinn 
verbundenem Heldenmuth alle Fürsten Deutschlands, ja alle Mächte 
von Europa eine freiwillige Verehrung zollen. Mit Recht erwartete 
der Orden die gedeihlichsten Folgen von einer so glücklich ge 
wroffenen Wahl, und seine Erwartung wurde nicht getäuscht. Das 
Bestreben, den Beifall eines allgemein geliebten und verehrten Für- 
sten zu verdienen, verbreitete Schnellkraft und Zweckmäßigkeit 
in alle Geschäfte. Nie war man mit so anhaltendem Ernste be- 
fissen gewesen, den Regierungsingelegenheiten mehr Ordnung 
und Häuslichkeit einzuflößen und allen Midbräuchen einen halt- 
baren Damm entgegen zu setzen. Der Fortgang und die glüc 
liche Beendigung dieser und so mancher unter dem Schutze Eurer 
kaiserlichen Hoheit angehobenen Einleitungen bleibt nunmehr 
Höchstdero geliebten Herrn Bruder und Regierungsnachfolger vor- 
behalten. 

Bei der heutigen mit Wehmut verbundenen Feierlichkeit 
schätze ich mich überaus glücklich, mit dem hier anwesenden 
Herrn Landikommenthur der Ballei Hessen, Freiherrn von 
Seckendarf, Eurer kaiserlichen Hoheit im Namen des ganzen 
hohen deutschen Ordens, aller Großkapitularen, und der verschi 
denen Balleien für jene viterliche Sorgfalt, mit welcher Höchst: 
dieselben nun fast 3 Jahre die Regierung di den deutschen 
1cn Institutes mit se rgem Eifer für das 
elben geführt haben, den unterthänigsten Dank abzu- 
statten, und über den schweren Verlu hen der hohe Orden 
durch den heutigen Austritt seines verehrten Oberhauptes leidet, 
unsern so grofsen als gererhten Schmerz zu bezeugen, welcher 
nur durch das auf Höchstdero würdigsten Nachfolger xescizie 
vollkonmenste Zutrauen gemäßigt werden kann. 
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Wonn Euer kaiserliche Hoheit bei dieser Gelegenheit meine 
geringen Dienste einiger huldreichen Aufmerksamkeit zu würdigen 
geruheten, so bin ich über dieses in der That schmeichelhafteste 
Zeugnis Höchstdero gnädigsten Wohlwollens innigst gerührt, und 
rechne «5 mir nach Höchstdero Verlangen zur angenchmen Pflicht, 
Eurer kaiserlichen Hoheit durchlauchtigsten Herrn Bruder und 
Regierungsnachfolger bis zur bevorstehenden Abreise nach Mer- 
gentheim in Leitung der Angelegenheiten des hohen Ordens mit 
en geringen Kenntnissen hülfreiche Hand zu leisten, ohne je 
doch dabei außer Acht zu lassen, daß mein bereits vorgerücktes 
Alter und meine weniger feste Gesundheit mir je mehr und mehr 
gebieten werden, die mir ohnedies sowohl in Seiner römischen 
k. k. apostolischen Majestät allerhöchsten Diensten, als auch in 
der Eigenschaft des Vorstehers einer Ballei obliegenden Pflichten 
nicht durch Übernehmang mehrerer Geschäfte, denen ich sodann 
nicht zweckmäßig vorzustehen vermöchte, zu vervielfültigen. 

Wenn gleich Höchstderosclben Austritt von dem Hoch- und 
Deutschmeisterthum mich des bisher genossenen unschätzbaren 
Glückes beraubt, Eurer kaiserlichen Hoheit edlen und erhabenen 
Karakter so oft als bisher von nahem bewundern zu können, so 
erlauben mir Höchstderoselben gnädige Außerungen dennach zu 
hoffen, Euer kaiserliche Hoheit werden mir Höchstdero vielver. 
mögenden Schutz und huldreichstes Wohlwollen wie bisher unver 
ändert angedeihen lassen. 




















xVL 
Champagny an Talleyrand.*) 


Vienne co 1 Hordal an 11 
(5. Mai 1803) 


ion de vojr l’Empereur ei de causer long- 





temps avec lui. I] s’cst laiss€ entrainer A me parler plutöt politique 
qu'affaires, ce qu'il ne fait jamais, et ce qui prouvait de sa part 
une sorte de confiance ou de libert@ quil a rarement. I] m'a montre 
bien naivernent quil se souvenait des malheurs de la guerre der- 
niere et quil savait que e’ötait chose penible que d’avoir A lutter 
eontre le gouvernement francais. Il miassurait donc bien sin- 
eörement de ses dispositions pacifiques dont je n’ai aucun doute; 
mais il ma 1emoigne une eirange crainte, C’&alt celle que le gou- 
vernement francais, sil &chounit dans ses tentatives contre l'Angle- 
terre, ce que VEmpercur parait penser, ne tournät ses armes contre 
une puissance du continent pour forcer l’Angleterre A faire la pai 
ce n'est que de cette manißre, disait-il, que je puis Ctre oblige de 
faire la guerre. Cette idee m’a paru si eirange, que je me la suis 
Anit repeter deux fois: je me suis reerje avec force contre une telle 
supposition. Le gouvernement frangais ne faisait pas varier ses 
engagements au gr& des conjonetures; il ne powvait dailleurs avoir 
jamais un tel inter&t, et les pulssanees qui n’auraient avec ’Angle- 
terre aucune laison score ou avoude mayaiene rien A craindre 
ni des succös ni des revers de la France, L’Empereur un peu &tonne 
de ma vivacitd, ma dit avec embarras et timiditd: vous &tes fach& 
de ma supposition; mais ce que je vous dis Ia, ce n'est pas moi 
qui Timagine; je Nentens dire partout. Jai engage Sa Majeste A 
ne point Ccouter ccux qui Iui prösenteraient des conjectures aussi 
peu fonde 

Ce fait Cchappe A un moment d’abandon n'est sans doute 
pas fait pour ötre rende; je Feeris seulement, parcequ'il me parait 
mettre dans un jour plus dvident ka poliique defiante er eraintive 
de cc gousernement; elle tient beaucoup au caracıre du souverain, 
Dans un autre temps, dans une autre circonstance, on aurait pu 
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un pretexte pour 
ne peut jusüfier 







regarder cetie supposition comme dorant four: 
s’armer contre la France. Rien dans ce mom: 
cette conjecture, 

Dans le reste de la conversation ’Empereur & qui je rappellais 
qu'il avait garanti l’&vacuation de Malte, m’a r£pondu: oui, oui je 
Yai garantie; aussi ai-je demandd & l’Angleterre la cause du rctard 
apporıd & ceite Eyacuation; nous verrons ce quelle repondra. II sc 
souvenait alors de co que son röle de souverain Iui imposalt le 
devoir de me dire, et il n'y avait plus d’iabandon. 

1 se plaisait A regarder l’affaire de l’Allemagne comme finie; 
je ui ai observe qu'elle ne pouvait l’ötre, lorsque des dispositions 
importantes n'&taient pas ratifides. I n'y a que laffaire des vorce 
virils, m’a-til röpondu. J'ai eu pouvoir insinuer que les veux de 
Sa Majeste & cet Ögard pourraient ne pas Eprouver de la part de 
la France une tr&s grande opposition, mais j'ai @vitd, de lui faire 
penser qu’elle vit avec indifförence les autres röserves exprimden 
dans cet acte. Au surplus jai @vit d’en parler avec detail, ne 
sachant pas encore sous quel point de vuc vous lenvisagez. 

DI est si rare que PEmperour parle diaffaires, que jai cru 
devoir vous rendre compte de cete conference, la premiere de cc 
genre que j'aie eux arce lui. 














XVIL 
Champagny an Talleyrand.‘) 


Vienne ce 16 thermidor an ı1. 
Is. August 1803.) 


Je profite de Voccasion du Courrier Bondy, pour ajouter 
quelgques döveloppemens A mes lettres pr6cdentes. 
La Cour de Vienne est enfin parvenue A convaincre Ic public 
de In sincerise de sa newiraliid, et moi, qui devais &tre plus diffi 
le A conrainere que tout autre, jen suis &galement persuade 
Toutes les dämenstrations employdcs A ne mic laisser aucun deute 
ect &ygard, auraient eu peu de succs, si je n’etais intimement 
eonvalnca que Pinter@t de WAutriche ne ii laisse pas Ic choix d 
autre parti. Les subsides Anglais pourraient bien suppleer au D4 
fieit de ses revenus, mais ils ne la garantiraient pas des armes 
frangaises, dont les succös toujours presents au souvenir des 
Autrichiens, exeitent leurs crainıcs autant que leur admiravion. 
Parmi les purtisans de la Paix, il faut compter le Prince 
Charles, il Toime par leffet d’un sentiment de justice et d’hu- 
manit@ rare dans le caur des Princes et encore plus difficile A 
touver dans celvi d’un jeune General dont les premiers faits 
darmes ont &i@ des exploits glorieux que n’ont point ternis les 
revors qui a ensuite Cprouss. Mais il a devant lui Dexemple cha 
premier Cupitaine de Europe, höres de son sitele ci de la France, 
qui a cherch@ une gloire nouvulle plus grande encore que la gloire 
militire, dans les succds de la pic et d’une administration bien- 
hai irte. Le prince Charles serait aussi 
jaloux de cette goire, il adinire le premier Consul, il honore ka 
nation francaise: il est fund de son esiime: il sont tout ce que 
hi ct sim pays perdraient encore cans une guerre malheureuse. 
L’Eimperger es pacifique par caracerez; som guide le Come 
de Colloredo peut bien encore «eouter quelques fois les in- 
simwations de Monsieur de Thugeut. Mais äl ya trös longtemps 
wit ne Ta vu, er le credit de celurei west pas assez font pour 
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döterminer le vieux ministre d'un Prince faible & courir encore les 
chances d’une guerte, p@nible par cela seul quelle troublerait la 
tranquillite que Tun et lautre preförent & tout, plus penible encore 
par ses dösastreuses consequences. 

Le Comte Gobenzl est trop frapp6 de Yadmiration que 
ui inspire le genie du premier Consul, pour ne pas desirer la paix 
par caleul et par inclination. L’influence russe, qui est toujours 
tres puissante chez lui, pourrait A peine «branler son opinion A cet 
egard; mais sans Yalliance de la Russie, jl ne croit pas que 
l’Autriche puisse faire la guerre. 

Lorsquil m’a consult& sur le projet d’edit de neutralitd, il 
semnblait vouloir entrer avec moi dans les int@r&ts de la France et 
chercher ce qui lui convenait davantage. Hier dans l'examen de 
Vaffaire des barques italiennes dent ji eu I'honneur de vous 
Tendre compie, il m’a communique nen sculement toutes lcs pitces 
venues A la chancellerie d’Etat, mais aussi les observations dont 
le ministre de la Guerre et de la Marine en avait accompagnd 
Yenvoi et le brouillon de sa r£ponse A l’Archiduc. Vous voycz me 
disaieil, que nous navons pas de secret pour vous. 

Les Troupes d’Italie n’ont regu que de faibles renforis; il 
my aura en Styrie qu'un petit Camp d’exercicc; le grand Camp 
est toujours a Munkendorff pris de Laxembourg. 

Les affaires d’Allemagne restent suspendues. I] est bien 
certain que lintroduction des nouveaux Electeurs dans le College 
Elecioral n’a &ı€ differde que pour häter le payement des taxes A 
faire a la Chancellerie d’Empire; mais il est certain aussi que lu 
Politique de l’Autriche est toujours dilatoire par habitude qund 
elle ne Vest pas par interät. et quil Iui est diffieile de eroire 
quelle ne gaune pas lorsqwelle tient dans Finaction tout ce qui 
Venrironne. Au mins pendant ce temps, jauit-clle tranguillement 
pations en Sunbe et du scyuestre mis en Autriche ei 
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Les Commissaires Autrichiens et Bavarois se sont trouvds 
entierement opposds dans les Guuluations qu'ils se sont teipragu 
ment communiqu&cs de la valeur des objets A compenser; de li. 
necessitE d’une nourelle evaluation et d’enyuete A faire sur les 
lieax. C'est encore du temps gugne. 

L’opinion que je n’ai cessö de vous inoncer sur la sincdrite 
des dispositions pacifiques de l’Autriche, mest rehtive quan 
moment actuel: nul doute que sa politique ne change avec les eir- 
constances et que ku Erance taible ou malheureuse ne trouve plus 
en elle une amie. 

L’Edit de Neuralitd dont jai eu I’honneur de vous parler 
dans une leur du 4 de ce mois. n’est pas encore definitivement 

rreid. Je vous Eerivais que javais demande que La prohibition 
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d’approvisionnement fut bormee aux armees navales; je me 
suis cependant desist$ de cette prötention, qui pourrait avoir pour 
rösultat de n’apporter aucune entrave A l’approvisionnement de 
Malte, dont Ja garnison n'est point une Armee Navale, Quant aus 
‚Armies frangaiscs elles ne s’approvisionneront jamais par les ports 
de V’Adriatique. 

L’ordre &questre a envoy& ici un deput& pour reelamer contre 
les mesures prises dans quelques parties d’Allemagne contre son 












independance. 11 sera faxorablement accueilli dans cette Cour, pro- 
tectrice nee de ce Corps de Noblesse qui ne döpend que de l'Em- 
pereur, et ennemie scerete de l’Electeur de Baviere contre qui 


;ent& hier a 1’Empereur. 
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XVII. 


Talleyrand an Champagny.*) 


Paris le 10 prairlal an za. 
Ine- Mai 2604] 








Monsieur NAmbassadeur, je profite d'un courrier qu’cxpödie 
M. le Comte de Cobenzl pour vous confirmer ce que jiai «u 
prec&demment |'honneur de vous dire, savoir que lintention posi- 
tive de S. M. l'Empereur, autant quon ne mettra ni obstacles ni 
dölais A sa reconnaissanee, est de se tenir strietement pour tous les 
rapports d’&tiquette ei de c&rdmonial, aux droits et prerogatives 
des aneiens rois de France: ainsi la prö@minence de $. M. '’Em- 
pereur d’Allemagne ne sera point contestee; ainsi sil arrivait, 
contre toute probalitt, que la couronne imp£riale sortlt de la Maison 
d’Autriche, et que Ic chef de cette maison se trouvät simplement 
toi de Hongrie et de Rohtme, ’Empereur des Frangais ne pröien- 
drait rien a son dgard au dela de ce qui aurait &t£ pretendu en 
cas parcil par les rois de France de la maison de Bourbon. II ya 
plus; ce cas arrivant, sl convenait au Chef de la maison d’Au- 
triche de röunir ses possessions herdditaires sous un sul titre, et 
de prendre celii d’Empereur, le Gouvernement frangais ne s) 
opposeroit pas; et il serait le premier A raconnaitre ce nouv: 
titre, soit quon für en paix soit qu'om fut en guerre aver ka pi 
sance autrichienne, 

Vous &ies dene autorisc, Monsieur PAmbassadeur, A renou- 
veller sur ce point les deelarations positives que vous aurez dejh 
faites AM. de Cobenzl; et si möme la Cour de Vienne metiait 
un grand prix A ce quil füt donn@ A cet egard une dechration 
derite, yous &tes autorise A la donner dans les termes que je viens 
de vous dire, avec la condition seulement qu’elle restera essentielle- 
t seeröte, et quiaucun eabinet de ’Europe ne pourra en avoir 
connaissance. 

Je dois penser que des explications aussi franches et aussi 
‚erunt plus matiüre & aucun des serupules quion 
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XIX. 


Talloyrand an Champagny*) 
Pr 





1% le 20 prairial an r2- 
(9. Juni 1804.) 

La conversation que vous avez eue avec Mt le Comte Co- 
benz] par rapport aux changements qui des lors £taient annonces 
dans le Gouvernement. frangais ct qui depuis ont did effectues me 
domne Nieu de vous faire lobservauon sulvante. 

I est impossible que l’&iablissement‘ du sistöme hereditaire 
en France ne soit pas parfaitement appreci@ A Vienne, et le titre 
d’Empereur denne au chef du Gouvernement ne peut donner 
matitre ni A aucun ombrage ni & aucune opposition. Sa Majeste 
en prenant le titre qui Iui est deföre par le voru et Ia loi du pays 
n'a point In pensde d’en porter la prörogative au del de cell des 
anciens Rois de France et vous pouvez, Monsieur, declarer formelle- 
ment que les rapports d’eiiqueite qui existaient entre les cours 
de Vienne et de Versailles continueront A dire observes: ce qui 
suppose toute fois que de la part de S. M. L’Empercur d’Allemagne 
il my aura aucun delai dans la reconnaissance formelle des formes 
et du titre nouvcau donnds au Gouvernement de la France; car sil 
sc pouvait que dans une pareille eirconstance il y eut A Vienne la 
moindre hösitation, et qu’on y prötendit surtout devoir se can- 
cerier avec elle ou telle puissance. $. M. ne se regarderait pas 
comme engagde par la positive que vous &ies autorise 
A faire er moins on aurait mis d’empressement et de grage A re- 
conmuitre son titre, plus elle montrerait de prötention et d’esigeance 
dans le soin d’Elever sa prörogative et ses droits aussi haut qu'ils 
poursient öre porid: 
































®) Archives du Ministöre dos affaires etrangören, Paris, 4, 375.60 





AX. 
Erzherzog Carl an Kaiser Franz.‘) 


Wien. am 8. August 18oz. 





Ich habe Ener Majestät mit all der Wärme, die mir die 
innigste Teilnahme an Allerhöchstihrer Person und an dem Wahl 
Ihrer Unterthanen einflößte, die Notwendigkeit einer ganz neuen, 
ganz umfassenden Reorganisation des Innern vorgestellt. Im Ver- 
trauen, daß Euer Majestät die Absicht des Bruders nicht mib« 
deuten können, bitte und beschwöre ich Euer Majestät Sich von 
diesem großen Unternehmen nicht durch den Herrn Minister 
Grafen von Kolowrat zurückhalten zu lassen. der bei all seinen 
guten Absichten durch Alter gebeugt vor jeder umfassenden an 
sirengenden Arbeit zurückschreckt. 

Das Alter schnt sich nach Ruhe; Klugheit, die Erfahrung 
gibt und die in gewöhnlichen Fällen immer hinreicht, jst der 
Anteil des Greises, aber ih geleiten nicht jener Mut, jene Energie, 
auch selbst nicht jene tiefe, all umfassende Kenntnis von wahren 
Regierungs-Grundsätzen, welche so notwendig ist, um ein. in all 
seinen Teilen erschüwtertes Gebäude aufrecht zu erhalten, und noch 
weniger an die Stelle eines morschen, «in neues herzustellen, 

leh bin weit entfernt, die patriotischen Absichten und die viel 
jährigen Dienste des Herm Staats- und Ronferenz-Ministers Grafen 
von Kolowrat zu verkennen; aber die Natur behauptet ihre 
Rechte, der Geist altert mit dem Körper, daher der langsame Gang 
bei den dringendsten Angelegenheiten, daher die Verzeßlichkeit 
bei den wichtigsten, daher das so höchst auffallende Faktum. 
wovon Euer Majestät Sich in der Konferenz selbst überzeugten, daß 
Graf Kolowrat nicht mal wußte, unter welcher Leitung die > 
wichtigen Salinen Ostgaliziens stehen, daß ihm in Domänens 
alles fremd war und «daß er auf die Betreibung der von ihm selbst 
erwirkten Allerhöchsten Befehle vergißst, daher endlich bei der 
von Euer Majestät beschlossenen Organisation alle die halben, 
partiellen, nicht eingreifenden Vorschlige, wodurch dem großen 

































Zwecke keineswegs entsprochen wird und nie wird entsprachen 
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werden, solange die bisherige elende Geschäfisbehandlung währt, 
oder jene Männer die Geschäftsdirektion behalten, welche gar 
keinen besseren Geschäftsgang kennen und nicht Einsicht und 
Tätigkeit genug, auch selbst nicht zureichende physische Kräfte 
haben, um sich mit einem besseren bekannt zu machen, 

Ich fühle diese Wahrheit so tief, ich habe mich durch die 
bisherige Geschäftserfahrung so innigst davon überzeugt, daß ich 
mich als Bruder und Staatsdiener auch verpflichtet sche, Euer 
Majestät selbe in einem Zeitpunkte ans Herz zu legen, wo die Mon- 
archie ihrem Verderben so nahe ist, und wo alle Administrations 
zweige so zerrüttet sind, daß, wenn nicht schleunig und vollständig 
geholfen werden wird, alles sicher unwiederbringlich wird ver- 
loren sein. 

Aber Euer Majestät können nur Hülfe und Unterstützung 
von vernünftigen, gut unterrichteten, tätigen und diensteifrigen 
Männeın erwarten. 





XXL 


Champagny an Talleyrand.*) 


Vienne, le & thermidor an 10. 
er. Juli 1801.) 


Je crois devoir vous faire part dune nouvelle maladie de Son 
Altesse Royale, L’Archidue Charles, qui donne jei les plus 
vives inquietudes. Cette maladie semblable 2 celle que ce Prince 
a eue A Pressbourg date d’avant-hier, et hier toute la ville et la 
Cour etaient en allarme, on allait d’heure en haure savoir des nou- 
velles du Prince et Ic peuple rassernblE autour de sa demeure en 
demandait A ceux qui sortaient de chez lui. Le Prince a un peu 
repos@ cette nuit; il a encare eu ce matin une heure dune grande 
agitation il a cnsuite dormi dans la matinde, on n’ose encore Ie 
croire hors de danger. 

Sa Majest€ la Reine de Naples a diffr€ son depart, qui 
etait fixd au 4 ou au 5 de ce mais. 

L’Archiduc Jean remplit les fonctions du Prince Charles 
pendant sa maladie: il parait avoir &te destine depuis quelques 
jours A le remplacer pendant Ic temps de son absence ou de sa 





t de publier !annonce que S. 1. 1 
Ic Farchidue Jean la place cde di 
recteur du gönie qwil a occupd jusqu’a ce jour, la nomme adjoin 
a son fröre Varchicdue Charles afin de pouvoir sous la conduite 
immediate de co prince, apprendre a connaitre parfaitement les 
affaires qui se rraitent au döpartement de la guerre, et de les gerer, 
en cas d’empöchement de l’Archiduc Charles, d’aprs le sisteme 
quil a &abli 

A midi ka sand de lArchidue Charles s'est ameliore, on le 
croit hors de danger. 


*) Archives du Ministere des aflires eıra 


azette de Vienne vi 
en conseryant a San Altesse Roy 




















res, Paris, 1.372 10 


0 Google 





XKIL 
Champagny an Talloyrand.*) 


ienne, le 7 thermidor an 10. 
126. Juli 1802.) 





L’Archiduc Charles va mieux: peut-ötre Gchaperatil a 
ceite erise terible qui a repandu une allarme universelle. Il ya 
quelques jours que sa mort &tait regard&e comme certaine. Ce qui 
aftligeait si fort la nation Autrichienne pouvait bien ne pas faire 
une impr&ssion &gale sur ceux qui la gouwernent. Le prince 
Charles adord du pcuple, respect dans toute Allemagne, estim 
de l’Europe entitre, n'est pas aim& dans sa famille: il est trop 
grand pour elle. 

L’Impgratrice voit en Iui !’homme qui balence son credit; la 
Reine de Naples partage les sentimens comme les inter&is de s 
file; VEmpercur est mecontent de woir son frere en possession 
d’une puissance d’opinion qui &zale sa propre auwrit&; les autres 
archiducs ou ne sont rien ou sont jaloux de sa gloire. Les ministr. 
sont encore plus mecontensz; le Comte de Colloredo, parce- 
quiil se volt force de purtager le gouvernement avec ce Prince; les 
autres, parecquil Eelaire leur marche, leur demande plus quils 
ne pcuvent ou ne veulent faire et les oblige de sortir de cette 
ancienne rowine si cwmmeode pour Is esprits mÄlioeres ou pa- 
resseux. En un mot ce prince exerce sur tous, Drinces ou ministres, 
un Empire qui est cchii dume äme supörieure et qui pöse sur 
out, ou parcequ'il ne vient pas d'eus, ou parcequ'ils ne peuvent 
preiendre. 

On peut done croire que sa mort ne portrait qu’un deuil 
apparene d famille: malheureusemient em me peat pas lui 
prediee une longue existence; des crises si violenes er si rünErdus. 
peuvent ä chaque instant faire craindre pour ses jours. 

On ne peut douter quion ne se soit arrange pour cet evin 
ment si prohable. Ladjontion de Farchidac Jean publice ci 
dernier Den dans Ja gazette, annonce quoon se regardait comme ä 
la ville d’öire affranchi de F’ Empire du Prince Charles. D’autres 
changemens son, dien prajeitis. 

1.es amis de M' de Thugur consoivent los plus douces 
vpörances: ils les fondene surtou sur le möenntentenvent qu'a 
donnd & P’Empercur le nouvena plan d’'ndemnitd, II est bien certai 
que la era France empechersit seule le retour de ce 
miniare 

” 
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L’Empereur et M" de Colloredo qui se sent & lui scul 
incapablc de porter Ic poid dcs affaircs, le regrettent ct Ic desirent 
egalement, M’ de Cobenz! ne leur a impos€ aucune confiance 
| deplait möme beaucoup A l’Empercur. On suppose qu'il pour- 
rait bien &tre renvoyd en Russie. 

L’usage qui ne permet pas ici qu'on puisse voir !e souverain 
et encore moins lui parler d’affaires, ne m’a gueres mis dans le 
cas d’ötre personnellement assurd du m&contentement da 'Empe- 
Teur; mais ce n’en est pas moins un fait indubitable. On ne voit 
pas davantage le ministre investi de sa confiance, le Comte de 
Colloredo. Toutes les communications nont eu qu’avec le 
somte de Cobenzl qui y met toujours Ic vernis de sa politesse 
sicinnire, mais qui n’a pas toujours le secret de l’Etat. J'Eprouve 
de sa part le möme empressement et la möme complaisance pour 
les petites affaires dont je suis dans le cas de Iui parler; mais je 
suis oblige d’attendre fort longtemps une reponse pour toutes les 
affaires qui concernent le departement ftalie, dont M’ de Col 
lorcdo est le Chef titulaire. Elle ne sont pas d'une assez grande 
importance pour que je fassc beaucoup de bruit de ce retard, sur- 
tout dans la circonsiance actuelle; et <e retard luimeme tient 
beaucoup & la mawvaise organisation de ce Departement. Aussi 
rien n’gale Yineptie du gouvernemem dTialic, On va y envoyer 
Mr de Bissingen, Gouverneur du Tirol, on attend beaucoup 
de Ini. 

Le Gourernement fait les plus grands efforts pour prövenir 
adoption par l’Empercur de Russie du plan siene a Paris. Un 
Courier extraordinaire avait dt envoyd A Petersboung le surlende- 
main de Varrivde de celui de M. le Comte Philippe de Cobenzl, 
Jusque le gouvernement autrichien avıit ce qui Sietit 
fait a Paris. 11 Sopposera de toutes ses forces A ladoption du 
et sil perdait WArchidue Charles. le sentiment de sa faiblesse 
er le mauvals &iat du ses finanges pourraient seuls Nempöcher de 
reprendre les armes. |1 semblerait döja vouloir sen menager le 







































pretexte, on traitant d’aete d’hostiltd propre A troubler IA pair 
de Empire, le mouvement des troupes annımed par Ia Prusse et 
la Baviöre, 


1 n'y a cependhnt aucun mouvement de troupes. Seulement 
quinze rögiments de ceux qui sent en Boheime, ont ruu ordre de sc 
tenir pröts A marcher. 

Les troubles de la Walachie sont appaisds: ce horrible 
dösordre a #t6 oecasionne par une poignee d’hommes. Les Tures 
& Bucharest ei la paix faire avec De pacha d’Adrinple, sleivem 
avoir rouvert toutes les communications. 











Erteie Ermnerzog En. I 
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AK. 
Kaiser Franz an Erzherzog Carl.*) 


Wien, den 10. Jänner 1505. 





Durch die Dir gemachte Mitteilung der politischen Lage der 
mir von Gott anvertrauten Monarchie wirst Du erschen haben, 
daß ungeachtet meinen Dir, wie ich hoffe, bekannten Wunsch, 
einen Krieg zu vermeiden, dennoch der Fall eintreten könnte, einen 
zur Verteidigung der Staaten, die diese Monarchie ausmachen, 
führen zu müssen, (eschicht dieses, so werde ich Dich nicht 
hier in Wien, nach den an der Spitze der Armee dem Staate ge- 
leisteten vorzüglichen Diensten lassen, ebenso auch meinen Bru- 
der Johann nicht, um ihn der Gelegenheit nicht zu berauben, 
sich zu einem tauglichen ‚Feldherm für die Zukunft zu bilden 

Was würde alsdann mit dem Kriegsdepartenient und Hof- 
kriegsrat geschehen? So viel ich mich erinnere, habe ich Dir 
mündlich diesen Fall zu zweimalen vorgestellt: da his jetzt aber 
nichts geschehen, um in dieser Sache die nötigen Vorkehrungen 
zu treffen, fordert mich mein Gewissen und Pflicht auf, Dich hier 
auf die Wichtigkeit aufmerksam zu machen bei annach 
Ruhe und Frieden, in dem Kriegsdejurtement und 
Hofkriegsrat so eine Ordnung zu machen und solche Organisation 
dabei einführen, daß selber ohne Dir oder einen aus unserer 
Familie gehörig zum Besten des Staates mitwirken und in der 
Ordnung ferigehen könne 

Sollte ein Krieg bei der bestehenden Einrichtung des Kriegs- 
depariemenis und Hofkriegsrates schnell ausbrechen, Du und Mein 
Bruder Johann zu den Armeen sich verfügen müssen — be- 
rachte es nit reifer Überlegung und unparteisch — würde ich 
‚oder wer anderer im Stande sein, die Kriensmaschine fortzuführen ? 
Du von der Armee aus würdest sie nicht Isiten können, ich oder 
wer anderer, sowie das Kricgsdepartement und der Hofkriegs- 
tat jetzt bestellt ist, schwerlich gut. Was würde dünn entstchen? 


) Archiv Erzherzog Friedrich, Wien. 
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Vielleicht würde der Krieg nicht, wie es sich gehört, geführt 
‚oder die Länder und Finanzen unnütz und über die Massen streng 
hergenommen. 

Welches Unheil könnte hieraus nicht entspringen? 

Ich müßte vermutlich das von Dir gemachte Werk in vielen 
Punkten ändern, eine andere Organisation in einigen Stücken ein- 
führen, die mir volle Beruhigung verschaffete und vielleicht an- 
dere Leute als nun dabei sind und ganz gewiß einen Chef an- 
stellen. Diese, wenigstens letzterer, würden olıne Zweifel von der 
jetzigen Organisation keine Kenntniß haben. Was hieraus für 
böse Folgen entstehen könnten, Iasse ich Deiner Einsicht über 
zu erkennen. Ich weiß wohl, ich könnte befehlen: so will ich von 
nun an in dem Kriegsdepartement und Hofkriegsrat Ordnung 
haben; allein, bester Bruder, ich ziehe vor, durch Vorstellungen, 
von mir selbst verfaßt, durch den Drang meines Gewissens vor- 
anlaßt, Dich zu jenen Schritten zu bewegen, die das Wohl des 
Staates erheischt und die, wenn wir dabei gemeinsam zu Werke 
gehen, Deine Ehre nicht allein schonen, sondern zu Beruhigung 
Deines Gewissens — welches, wie Du die Folgen kaltblütig über- 
legst, die aus der jeizt bestehenden Lage des Kriegsdepartements 
und des Hofkriegsrates bei ausbrechendem Kriege entstchen 
können, nicht ruhig bleiben kann, wie ich glaube — und zu dem 
Bewußtsein Dich führen müssen, Deine Pflicht erfüllt und das 
Wohl des Staates befördert zu haben. 

Dieser Schritt, den ich Dich aus Pflicht und zu Beruhigung 
meines Gewissens — das schen schwer durch Verzögerung Dir 
hierüber meine Empfindung zu eröffnen gedrückt ist — so bald 
möglich zu machen, auffordern muß, bestchet darin, daß Du ohne 
Zeitverlust an Entwerfung einer solchen Einrichtung bei dem 
Kriegrscepartement und Hofkriegsrat Hand anlexest. durch welche 
ich mit aller Beruhigung gesichen sein könne, daß die xanze 
Kriegsmaschine ohne Deiner Anwesenheit und Vorsitz oder jener 
eines anderen Mitgliedes aus unserer Familie ungestört und zum 
Besten des Staates fortgehen könne. " 
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KXIV. 
Erzherzog Carl an Kaiser Franz.*) 


Wien, den 18. Jänner 1805 


Diejenigen Modifikationen in der dermaligen Verfassung des 
Hofkriegsrates, worüber Euer Majestät mir allerhöchstdero 
Wünsche zu erkennen zu geben geruhet haben, waren schon seit 
‚geraumer Zeit der Gegenstand meines Nachdenkens. Ich habe in 
dieser Hinsicht bereits verschiedene Vorbereitungen getroffen und 
unter anderen auch über mehrere dahin bezugnchmende Gegen 
stände von sämtlichen Hofkriegsrätlichen Departements noch vor 
dem Ende des vorigen Jahres ausführliche und umfassende Aus- 
arbeitungen und Gutachten abgefordert, zu deren gründlicher Be- 
arbeitung jedoch, den Referenten, welche mit den laufenden Ge- 
schäften ohnchin genug zu tun haben, billige Zeit gelassen wer- 
den muß. 

Sobald wlche eingetroffen sind, werde ich nicht säumen, Ever 
Majestät erschöpfende, auf bisherige Beobachtungen und Erfah- 
rungen sich gegründete Vorschläge zu unterlegen, wodurch ich 
hoffe die gegenwärtige Organisation des Hofkricgsrates sowohl 
in Ansehung des administrativen als des eigentlichen Militaire 
Teils, der Geschäfte für Kriegs- und Friedenszeiten Euer Majestät 
höchsten Absichten und dem Zweck des Dienstes gemäß voll 
kommen ergänzi und consolidiert werden wird, 














*) Archiv Erzbeizug Peiedrich, Wien. 





aXV. 
Kaiser Franz an Erzherzog Carl) 


Wien, 29. Jänner 1803. 


Aus Deiner vom 18. Jänner d. J. datierten Antwort auf meine 
Belcuchtungen, welche ich mich aus Pflicht und Gewissen in Au 
schung der jetzigen Lage des Kriegsdepartements und Hofkriegs- 
rats Dir zu eröffnen schuldig fand, sche ich zu meinem größten 
Leidwesen, daß ungeachtet der Dringlichkeit der Umstände, auf 
die Arı wie die Sache eingeleitet ist, längere Zeit erfordert werden 
wird, bis hierin etwas zu stande kommen könne, Es fordert mich 
also nochmal, nachdem, wie Du weißt, die Umstände auf einmal, 
wider all unser Zutun zur Erhaltung des Friedens und der Ruhe 
bedenklich werden können, Pflicht und Gewissen auf, Dir ernst- 
gemessenst aufzutragen, mir eine solche Einrichtung schleunigst in 
Antrag zu bringen, vermög welcher ein selbstständiger Hofkricgs- 
rat unter einem besonderen Präsidio aufgestellt werde, welcher ohne 
Deinem Zutun zum Besten des Staates und des Dienstes für- 
zugehen und mir für den Fall eines Krieges alles jenes zu leisten 
im Stande sch, was das Wohl des Staates fordert. Eine derlei Kin- 
richtung auf den letzten Augenblick auszuführen, wo der Staat 
in Unruhen verwickelt oder auch nur davon bedroht würde, wirst 
Du selbst anerkennen, daß es höchst gefährlich wäre, es muß alo 
selbe sobald möglich gemacht und dadurch ihr die nötige Zeit 
verschaffet werden, sich vor eintretender Gefahr zu consolidiren, 
so wie auch den dabei angestellten Personen sich vor dieser 
Epoche die gehörige Kenntnis der ihnen anvertrauten Geschäfte 
und des Ganges derselben beizulegen. 

Wenn ich vernachlißigte, Dich zu Ergreifung einer ent 
scheidenden Partei in dieser Sache anzuhalten, sowie Du. sie nicht 
zu ergreifen, so müßten wir uns alle bösen Folgen, die unaus- 
weichlich von einer solchen Vernachlülligung entstchen müßten, 
zuschreiben. 

Ich kann also nicht umhin, um zu dem obengesagten Zwecke 
zu gelangen, den Schritt zu tun von Dir zu fordern, daß Du die 
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ß Google UNIVERSITY OF CALIFORN 


534 Anhang. 


doppelte Eigenschaft eines Hofkriegsrats-Präsidenten und eines 
Kriegsministers ablegest, und Dich blos auf letztere einzig und 
allein beschränkest und ein Hofkriegsrat hergestellt werde, der 
so wie alle Hofstellen, ohne einem besonderen Minister als seinem 
Chef zu unterstehen, mir gerade und nicht durch selben seine Be- 
richte und Protokolle vorleget. 

Geschicht dieses, so wird der Hofkriegsrat auch ohne Deiner 
Gegenwart mit meiner Beruhigung nach einiger Zeit fortgehen 
können und der Staat den ihm durch die jetzige Lage dieser Stelle 
bei Deiner allenfalsigen Abreise von hier zu der Armee drohen- 
den Gefahren nicht ausgesetzt sein. Geschicht es sobald möglich, 
50 erhält das neue Werk wenigstens einige Zeit sich unter Deinen 
Augen, wo Du mir noch bei der Hand bist, Auskünfte und Rat- 
schläge geben kannst, zu consolidiren und wird das Gefährliche 
einer plötzlichen neuen Einrichtung bei ausbrechendem Kriege 
vermieden, 

Nebst diesem wird dadurch, daß Du blos Kriegsminister und 
mein Ratgebor in allen militärischen und anderen wichtigen Staats. 
angelegenheiten sein wirst, mehreren, nun bestehenden, dem Staats- 
dienst schädlichen Ereignissen vorgebogen, worunier folgende 
sich mir darstellten, als: Du findest Dich nun öfters in Deiner 
doppelten Eigenschaft als Hofkriegsratspräident und Kriegemini- 
ster vielleicht in Kollision mit Dir selbst, in jenen Fällen nämlich, 
wo sich verschiedene Meinungen bei dem Hofkriegsrat und den 
anderen Hofstellen über eine Sache ergeben, und selbe meiner 
Entscheidung vorgelegt werden, in der Eigenschaft des Kriegs 
präsidenten als Partei, wo Du als Kriegsminister als mein Rat- 
‚geber unbefangener Richter zwischen den streitenden Teilen solltest 
sein können. Die anderen Chefs der Hofstellen, welche mit dem 
Kriegspräsidenten vermög den ihnen anvertrauten Geschäfis- 
leitungen und Wirkungskreis Kameraden sein sollten, sind nun 
ganz aus diesem Verhältnis mit Dir, und wonn sie nicht gar un- 
erschrockene Männer sind. so können sie leicht durch Rücksichten 
gegen Dich in dem Weg ihrer Pflichten irre gemacht werden, wenn 
es sich um eine Kollision mit Dit handeln sollte. 

Alles was ich nun dem Holkriegsrate abschlage, die Ent- 
schließungen. welche nicht nach seinem Antrage ausfallen, gehen 
63 als dessen Präsident Deine eigene Sache 


























Dir zu Herzen, wı 
mit ist. 

Als Kricgsminister, als blos mein Ratgeber in allen militä- 
rischen und Hauptgeschäften des Staates bleibst Du stets in der 


Übersicht des Ganzen aller Hauptgeschäfte der Menarchie, und 












insbesondere aller Militwirgegenstande, Du giebst mir hi 
Deine Meinung, erhälst mehr Muße zu den wichtig 
beurteilt, olme Partei selbst za sein. in jenen Gegenständen, wo 
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das Militär und Zivile verschiedener Meinung sind, die Angaben 
beider Teile mit kaltem Geblüte, giebst mir Deinen Rat ohne in 
dem Fall zu sein, Dich für einen der beiden Teile als Deine Sache 
annchmen zu müssen, und Du wirst dann wahre und reelle Dienste 
dem Staate leisten, die Du run (verzeihe meiner Freimütigkeit) 
nicht zu leisten im Stande bist. 

Setzen wir nur den Fall, ich finde für notwendig, eine Oberste 
Staatskontrolle aufzustellen, so unterliegst Du ihr als Kriegs‘ 
präsident ; als Kricgsminister hingegen kontrollierst Du alle Staats 
geschäfte, und folglich auch die Staatskontrolle. 

Überlege, ich bitte Dich angelegentlichst, mit kalten Ge- 
blüte alle diese Betrachtungen, und ich hoffe, Du wirst finden, 
daß, was ich von Dir fordere, und unabweichlich zu fordern schuldig 
bin, zu Deiner eigenen Ehre und Besten, und zu jenem des Staates, 
dem wir alles zu opfern schuldig sind, notwendig sei 

Ich erwarte also von Deiner Anhänglichkeit für den Staat 
und für meine Person. schnlichst, bald Deinen kaltblütigen Ent 
schluß hierüber, und wie ich hoffe, die Ubereinsimmung mit 
meinem, der fest und unabänderlich ist, zu vernehmen; und bitte 
Dich, bis wir über die Art der Ausführung desselben einig sein 
werden, hierwegen die gehörige Verschwiegenheit zu beobachten, 

Übrigens bitte ich Dich überzeugt zu sein, daß mein Ver- 
trauen und Liebe für Dich nach Zustandebringung meiner Wünsche, 
die ich Dir hier habe eröffnen müssen, nur immer mehr und mehr 
zunehmen wird, welches Dir zu beweisen mir zum wahren Ver 
gnügen gereichen wird 








AXVI. 
Erzherzog Carl an Kaiser Franz.*) 


Wien, den 13. Februar 1805. 


Euer Majestät haben mir die Allerhöchste Absicht zu er- 
kennen gegeben, bei dem Hofkticgstat die Stelle eines Prä- 
denten wieder zu besetzen, und zugleich auch wieder ordentliche 
RatsSessiomen zu führen 

Schon lange Zeit hatte die Betrachtung, daß bei einem ewwa 
ausbrechenden Kriege Euerer Majestät Befehle und meine Pflicht 
zur persönlichen Verteidigung des Vaterlandes mich auf längere 
Zeit von meinem hiesigen Posten abrufen könnte, mich von der 
Notwendigkeit einer Vorsorge für diesen Fall überzeugt, und ich 
war bereits mit einer ganz vollständigen und alle damit in Ver- 
bindung stehenden Gesenstände umfassenden Bearbeitung des dies- 
Fälligen Antrages beschäftigt, als Allerhöchst Dero Schreiben mir 
zukam. 

In dem hier angebogenen Entwurf eines allerhöchsten Hand- 
schreibens**) an mich, glaube ich in Anschung alles dessen, was 
bei der Anstellung eines Kriegspräsidenten und Wiederanordnung 
periodischer Rats-Sitzungen zu berücksichtigen war, Euerer 
Majestät Gesinnungen auf eine vollkommen erschöpfende, dem 
Zweck möglichst zusygende Art, und mit jener gewissenhaften Be: 
stimmiheit entsprochen zu haben, welche nur aus der näheren 
derailbrien Kemmmis der neueren Dienstesverhältnisse und des 
ganzen Geschäftsganges bei dem Kriegsdepartement geschöpft 
werden kann. 

Indem ich als an diesr Seite mir mit Euerer Majestät 
gnidigster Zufriedenheit und höchstem Beifälle schmeichle, finde 
ich mich zugleich als wahrer Staatsdiener, und mit der wahrsten, 
unbegrenzien Anhänglichkeit an Allerhöchst Ihre Person ergebener 
Bruder verpflichtet, Höchstdenselben noch in Absicht auf die 
Person des künftigen Hofkriegsrasprösidenten einige Betrach- 
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tungen zu unterlogen, die mir in jeder Hinsicht wichtig genug 
scheinen, um Euer Majestät Aufmerksamkeit zu verdienen. 
Euer Majestät haben mir unseren Bruder Johann mittelst 
dreier Allerhöchster EntschlieBungen vor dritthalb Jahren förm 
lich und öffentlich ad latus zu geben geruhet. Diese drei Aller- 
höchste Resolutionen wurden nach Allerhöchstdero Befehle dem 
Hofkriegsrate und sämtlichen Generalkommanden zur Nach: 
achtung bekannt gemacht, sonach auf die herkömmliche Weise in 
das Wiener Diarium eingerückt, welcher Artikel auch in sämt- 
lichen in- und ausländischen Zeitungen aufgenommen wurde. Dem- 
zufolge hat unser Bruder Johann allerdings die nächsten und 
erechtesten Ansprüche auf diese Stelle. Er ist gleichsam schon 
im dreijährigen Besitze derselben, da er schon im dritten Jahre 
so oft an meiner Stelle die Funktionen derselben verschen hat, 
Johann hat sich mit unermüdetem Fleiß in die Militär- und 
hofkriegsrätlichen Geschäfte eingearbeitet, er ist in allen Teilen 
so eingedrungen, daß nach meiner Überzeugung dermalen in Euerer 
Majestät Armee kein Gencral zu finden, der so viel erworbene 
Kenntnisse von den hofkriegsrätlichen Geschäften hat wie er. 
Nach allem was Euer Majestät so oft zutrauensvoll be 
merken, befinden wir uns noch immer in einer sehr delicaten Lage. 
Frankreich beobachtet mit mißtrauischem Auge jeden, auch den 
kleinsten unserer Schritte. Wird unser Bruder Johann zum 
Kriegspräsidenten ernennet, so wird man es aller Orten ganz 
natürlich, und seiner schon vor dritihalb Jahren erhaltenen Be- 
stimmung angemessen finden; wird es aber ein anderer, so wird 
man gewiß daraus auf cine anderweite Bestimmung desselben, 
so» wie auch von mir selbst schließen, und in Kombinierung mit 
anderen Taisachen neuen großen vielfältigen Stoff zu Verdacht 
und Argwohn zichen, auf diesseitige geheime Absichten deuten, 
welche auf den Gelmken von Zuvorkommen und selbst zu wirk 
lichen feinelseligen Maßregeln führen könnten, an deren Ver. 
meidung uns doch alles und alles, besonders jetzt gelegen scin muß. 
Nebstdem würde die Zurücksetzung unseres Bruders Jo- 
hann bei allen Höfen im In- und Auslande unfehlbar sehr großes 
Aufsehen erregen. Da alle Menschen mit seiner bisherigen An 
stellung bekannt sind, würde man nicht ermangeln, aus dieser 
Veränderung eine von Euerer Majestät auf den Johann, so wie 
auch auf mich geworfene Ungnade. eine Störung in der glück 
lichen Harmonie unserer Familie zu folgern, und um sich diese 
zu erklären ihr bald diese bald jene gehäßige Ursachen unter- 
schieben, deren sicherlich keine gewignet wäre, einen vorteilhaften 
Eindruck bei den Höfen und bei dem Publikum hervorzubringen: 
welche beide Rücksichten doch jetzt gewils mehr als je zu men 
giren sind. Hierzu kommt noch ferner, daß Johann General; 
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geniedirektor, Chef des hofkriegsrätlichen Geniedepartements nicht 
bleiben könnte, sobald ein anderer General Holkriegsrats-Präsi- 
dent würde. 

In der Zuversicht, daß Euer Majestät den hier von mir auf- 
geswllten vielfäligen Gründen Ihren höchsien Beifall nicht ver- 
sagen werden, brachte ich in dem Entwurf zum Allerhöchsten Hand- 
billet unseren Bruder Johann als Kriegspräsidenten in Antrag. 
In der gnädigsten Genehmigung wird er die schönste Belohnung 
seiner bisherigen Verwendung, die kräftigste Aufforderung zur 
Forisetzung derselben, und das beglürkende Bewußtsein finden, 
daß sein Bestreben, Euerer Majestät höchste Zufriedenheit zu ver- 
dienen, von Allerhöchstdenselben nicht verkennet werde. 

Da jedoch im Falle eines Krieges auch unser Bruder ]o 
hann von Euerer Majestät eine Bestimmung bei der Arınce nach 
Höchstdero öfteren Außerungen erhalten wird und also für diesen 
Fall sowohl als für sonstige Abwesenheits- oder Verhinderungs- 
fälle immer nach Höchstdero weisen Willensmeinung Jemand vor 
handen sein muß, der das Präsidium bei dem Hofkriegsrät fort- 
setze und zu dem Ende schon jetzt sich dazu vorbereite und in die 
volle Kenntnis der zu leitenden hofkriegsrätlichen Geschäften scıze, 
so auch dem [ohann schen gleich von jeızt an in allen Geschäften 
beim Hofkriegsrat an die |linde gehe, mit Ihm espedire, mit Ihm 
gleich allen Rats-Sitzungen beiwohne, ww habe ich unter einem 



























den Feldmarschalleuimann Liechtenstein zum Vizepräsk 
denten angetragen, in dessen Person ich alle dazu erforderlichen 





Eigenschaften zu finden glaube, worüber ich mir. so wie über den 
‚gattzen Vorschlag Euerer Majestit Allerhöchste EntschlieBung chr. 
furchussoll erbitte. 











XXVIL 
Entwurf eines Allerhöchsten Handechreibene.*) 


Um Euer Liebden die Last zu erleichtern, welche, nebst 
den eigentlichen, durch Umfang und Wichtigkeit ohnchin schon 
die angestrengteste Tätigkeit erfordernden Ministerialgesc 
Ihnen bisher auch noch durch die, bei der neuen Organisation des 
Kriegs-Departements unmittelbar übernommene, besondere Leitung 
der hofkriegsrätlichen Geschäfte zugegangen ist, und um zugkich 
auch für den Fall eine Vorsorge zu treffen, wo die Umstände Ihre 
Abwesenheit etwa notwendig machen sellten, während 
welcher der Gang der hofkriegsrätlichen Geschäfte nicht ohne 
eine bestimmte Leitung sich selbst überlassen bleiben könnte; finde 
Ich Mich nach Euer Liebden Wunsch und Antrage bewogen, für 
die Zukunft wieder einen Hofkriegsrats-Präsidenten unter folgenden 
näheren Bestimmunjen anzustellen 

















Die Obliegenheiten des Hofkrigesrats-Präsidenten sind 

a) die Zentralleitung und Aufsicht über alle bei sämtlichen 
hofkriegsrätlichen Departements vorkummenden Geschäfte: wobei 
jedoch die hofkriegsrätliche Justizabteilung bei ihrer bisherigen 
Verfassung und Geschäftsbehandlung zu verbleiben hat. 

Zu dem Wirkungskreise des Kriegspräsidenten gehört daher 
alles, was auf den Stand der Armee, scine Ergänzung, und. jee 
in demselben vorfallende Veränderung, auf Dislakation und 
Truppenmärsche, dann, was auf Disziplin, Exerzitium, Reglement, 
auf militärische Erzichung und Bildung Bezug hat; ferner die Ver. 
pflegung der Armee mit Geld und Naturalien, ihre Bekleidung, 
Ausrüstung und Bewaffnung: die Unterkunft der Truppen; mili 
trische Sicherheitsanstalten; das Transportwesen zu Land und 
zu Wasser: Sanitäts- und Versorgungsanstalten; Kriegskommis 
sariar und Rechmangswesen; kirchliche Angelegenheiten, Gnaden 
sachen; kurz, alles was in den Umfang der Milär.\ministru 























% Archir Erzherzog Friedrich, Wien. 


u Google UNIVERSIT 





Pr Anhang. 





tion gehört und bei dem Hofkriegsrate bearbeitet wird, um es 
entweder höhern Orts vorzulegen, oder mit anderen Hofstellen 
darüber in Verhandlungen zu treten. 

Kein. Departement kann daher ohne Vorwissen und Billi- 
gung des Hofkriegsrats-Präsidenten irgend eiwas auf eine gültige 
Weise veranlassen oder ausfertigen. 

Zu den Funktionen des Kriegspräsidenten gehört ferner 

b} das Präsidium bei den ordentlichen und außerordentlichen 
Ratscitzungen; die Anordnung der letzteren nach Maßgabe der 
Umstände; die Bezeichnung der in jeder Session zu referirenden 
Gegenstände; 

ec) die Unterzeichnung aller im Namen des Hofkriegsrares 
zu erlassenden Expeditionen, sowohl an andere Stellen, als an unter. 
‚geordnete Behörden, dann der an Euer Liebden als Kriegsminister, 
oder an Mich Selbst zu erstattenden Vorträge; daher denn auch 
alle Konzepte vor der Ausferiigung mit dem lixpediatur des Präsi 
denten verschen sein müssen, 











2. 
Der Wirkungskreis des Hofkriegsrats und seine Verhältnisse 
zu Euer Liebden in Ihrer Eigenschaft als Kriegsminister bleiben 
übrigens unverändert. Es müssen daher von dem Hofkriegsrats- 
Präsidenten 
a) über alles was von untergeordneten Behörden einberichtet, 
oder von anderen lofstellen dem Hofkriegsrate mitgeteilt wird. 
und seiner Natur nach zu Euer Liebden Kenntnis zu gelangen hat; 
b} über alle vorkommenden Fälle, die nicht durch bestehende 
Normalien bestimmt sind, oder auf welche keine natürliche und 
ungerwungene Anwendung gesetzlicher Prinzipien state findet 
©) über Beförderungen von Ober-Offizieren und Beamten, 
dann überhaupt in Gnadensachen — gutächtliche Berichte oder 
sogenannte Vorträge ersiattet werden. 

















3 
Me diese Vorträge werden in der Reel Euer Liebden als 
Kriegsminister übergeben. wo Sie dann, in so weit Ihnen dazu 
von Mir die Vollmacht und Befugnis eingeräumt ist, nach den Ihnen 
von Mir gegebenen Weisungen, aus dern Zusammenhang und der 
Narur der Sache, oder aus richtiger Analogie durüber entweder 
selbst entscheiden, oder der Umstände die 


























Sache Mir vorlegen und Meine Entschließung darüber einholen 
werden, 

4 
2 Berrifft es jedoch einen Gegenstand, der wezen seiner Wich- 
türkeit, Neuheit oder seines Zusammenhanges mit dem 
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der Stants-Verwaltung, oder als eine von Mir allein abhängende 
Gnadensache, auch nur von Mir entschieden werden kann; so ist 
in allen solchen Fällen, um den Geschäftsgang abzukürzen, und 
doppelte Schreiberci zu vermeiden, der Hofkriegsrätliche Vortrag 
sogleich an Mich zu richten, gleichfalls von dem Präsidenten 
zu unterzeichnen, und, ohne weitere Begleitung, an Euer Liebden 
einzuschieken. Sie bogleiten ihn, mittels eines Umschlags-Rogens, 
an Mich ein, worin Sie, nach einer kurzen Inhaltsanzeige des 
Hofkriegsrätlichen Vorirages, entweder Ihr Einverständnis mit 
dem Antrage des Hofkriegsrates, oder die Gründe, aus welchen 
Sie anderer Meinung sind, anführen, und in beiden Fällen den 
ResolutionsEntwurf beifügen. Der Vortrag gelangt sodann, mit 
Meiner EntschlieDung wieder an Euer Liebden, und durch Sie 
an den Kriegspräsidenten zurück, wie denn auch überhaupt alles, 
sowohl von oben herab, als von unten hinauf, den ordnungs 
mäßigen Gang steis durch das Kriegsministerium zu nehmen hat. 


3 

Zum mündlichen Vortrage derjenigen Gegenstände, welche 
entweder ihres Bezuges auf mehrere Verwalungs-Zweige, oder 
ihrer sonstigen Wichtigkeit wegen, zu einer gemeinschafilichen 
Beratschlagung geeignet sind, und wozu bisher die Sitzungen nur 
nach jeweiliger Erforderniß angeordnet wurden, wird für die Zu- 
kunft nach Euer Liebden weiterem Antrage wöchentlich ein be- 
sümmter Tag, nämlich der Mittwoch, festgesctt, an welchem 
sich in der Kegel blos die Mitglieder des militärischen und_poli 
tisch-ökonomischen Gremiums, unter dem Vorsitze des Prisi 
denten, zur gemeinsamen Deliberation versammeln, und nur bei 
besonderen Veranlassungen, die es notwendig machen, mit Zu 
ziehung des JusizGremiums, eine Plenar-Session bilden. Jedes 
Departement übersendet Tags vorher dem Prüsidenten auf einem 
halben Bogen das von den Departements-Vorstehern unterfertigte 
Verzeichnis derjenigen Stücke, welche sie unter den von einem 
Ratstage zum anderen einlaufenden Exhibiten zum Vortrage in 
der Session geaignet glauben. 

Außerdem zeichnet der Präsident in den ihm täglich zu 
kommenden Protokells-Elenchen, nebst den obigen, auch noch 
sonst diejenigen Nunmern aus, welche ihm von hinreichendern Ba. 
lange scheinen, um darüber in der Sitzung ebenfalls referieren 
zu lassen. Finden Euer Liebden über ein oder anderen beyonderen 
Gegenstand eine gemeinsame Beratschlagung des Hofkriegsrates 
nötig, so werden Sie dem Kriegs Präsidenten diesfalls Ihren Auf 
wag zugehen lassen. 

Aus dem obgesagten ergiebt sich schon von selbst, dal 
nicht geringfügige Sachen in der Ratssitzung 
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vorzukommen haben, sondern, um darin die Zeit nicht unnütz 
zu verderben, die Auszeichnung mit gehöriger Beurteilung ge- 
schehen, nur das wirklich Erhebliche in der Session vorgetragen, 
alles übrige aber in den Departements, nach den darüber be- 
stehenden Grundsätzen und Vorschriften, entweder für sich 
allein bearbeitet, oder auch, je nachdem es der Fall erheischt, an- 
‚deren Departements vor oder nach der Ausfertigung. zur Einsicht 
mitgeteilt werden müsse, 
6. 

In außerordentlichen — keinen Aufschub leidenden Fällen 
wird der Präsident, entweder auf den Antrag des Departements oder 
aus eigenem Ermessen der Notwendigkeit, oder auf Euer Liebden 
Befehl, auch außerordentliche Sitzungen abhalten, und in den 
ersten beiden Fällen Ihnen die Anzeige davon erstatten, 





7 


Die in dem von Mir sanktionierten dritten Zirkular-Reskripte 
vom 7. Jänner 1803 aufgestellten Responsahilitits-Grundsätze für 
die Departements Chefs und Referenten bleiben übrigens unver 
Andert die nämlichen, und der Präsident ist bei Gegenständen, wor- 
über in den Sitzungen referiert wird, für seine Simme nicht mehr, 
als jeder undere Votant, außer dem Referenten, für die seinig 
verantwortlich. 

Wenn bei Verfügungen und Anordnungen, welche außer der 
Session, blos in den Departements bearbeitet werden, der Präs 
dent mit dem Antrage des Departements in wesentlichen Punkten 
nicht einverstanden ist, und Letzteres durch seine Gründe nicht 
bewogen wird, der Meinung des Präsidenten beizutreten: so ist 
die Sache, wenn sie Aufschub leider, in der nächsten Sitzung zur 
Sprache zu bringen, und durch Stimmenmehrheit zu entscheidkı 

Ist die Expedition aber dringend, so kann der Präsident 
zwar die nach seiner Einsicht nötig Findende Abänderung für sich 
allein veranlassen; er übernimmt aber alsdann auch allein die Ver- 
antwortlichkeit dafür. und ist verbunden, Euer L.iebden jedesmal 
* darüber zu erstatten. 
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8. 

Die Elenchen sind noch femer ti 

Hefte oder Referatsbögen von allen De nis, wie bislier, von 
Woche zu Woche Euer Liebden brevi manu vorzulegen. 


ich, und die Protokolls 
w 
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ralen, Stabs- und Ober-Offizieren und Militär-Parteien, dann von 
allen wichen MilitärBeamten, welche einer oder der anderen 
Branche ausschließlich angehören, wie Justiz, Verpflegs, Monturs- 
Kommissariatische und Kassc-Beamten der Kriegs Zentralstelle, die 
FeldkriegsSckretäre, dann das übrige Feldkriegs-, Konzepts und 
Kanzleipersonale betreffen, werden wie bisher bei denjenigen De- 
partements, in deren Wirkungskreis sie gehören, bearbeitet, und 
entweder von dem Hofkriegsrate, in so weit ihm diesfalls die Be 
fugnis eingeräumt ist, erledigt, oder darüber höheren Orts Vor- 
träge erstättet. 











10. 


Die beiden Hofkriegs-Buchhaltungen und ihre Ober-Dirck 
tionen bleiben in ihrem bisherigen Verhältnisse zu Ever Licbden 
und rücksichtlich zu dem Hofkriegsrate 


1. 





Zur Besorgung der Präsieialbureau-Geschäfte werden Euer 
Liebden dem Hofkriegs-Prisidenten aus den schon vorhandenen 
Beamten einen HofkriegsSekretär und einen Hofkriegskonzipisten 
zuteilen. 





12. 





Übrigens bleiben die Attribute und der Wirkungskreis Eurer 
Liebden, in Ihrer Eigenschaft als Kriegsminister, unverändert die 
nänlichen, wie solche bei Errichtung dieses Ministeriums bereits 
fesıgesetzt worden sind: Oberaufsicht und oberste Leitung der 
Armee, der in dem llofkriegsrat sich konzentrierenden Militär. 
Verwahung. und ihrer in der Hofkriegs-Buchhahtung aufgestellten 
Kontrolle; Fortsetzung und Vollendung der verbesserten Orsgani 
sation le MI vollständige Zu 
Ergänzung und Vervollkommmung der auf die Armee und die 
Kriegsverwaltung Bezug nehmenden Gesetze und Vorschriften ; 
Bereisung der Länder und persönliche Untersuchung des Zur 
standes der Truppen; unverwandte Aufmerksamkeit auf die Ver 
besserung des VertekligungsSystems der Monarchie und der 
diesfalls bestehenden oder nach erforderlichen Anstalten: Ver. 
ndlung der in das Ganze der Staats-Regierung eingreifenden 
agenstände mit den übrigen Ministerien, und endlich der un 
mittelbare Vortrag an Mich über alle diese Angelegenheiten, so 

Einh Entschlioßennen, 
Anordnungen und Befchle. 

Zum Hofkriegs-Präsidenten ernenne Ich Meines Herm Dru- 
ders, des Erzherzogs Johann Königliche Hoheit. Und damit 
auch auf den Fall, wo der Kri jont wichtiger Ursuchen 
wegen von seinem Pesten entfernt, oder sonst demselben selbst 
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vorzusiehen verhindert wäre, der Geschäftsgang ununterbrochen 
in dem nämlichen Geiste fortgeleitet werde, ernenne Ich zum 
Hofkriegsrats-Vizepräsidenten den Feldmarschalleutnant Fürst 
Liechtenstein, der in allen kurrenten Geschäften dem Präsi- 
denten immer an die Hand zu gehen, den Ratssitzungen regelmäßig 
beizuwohnen und in Krankheit, Abwesenheit oder sonstigen Ver- 
hinderungsfällen des Präsidenten, sogleich in alle Funktionen des- 
selben einzutreten hat, 

Euer Liebden werden hiemach das nölige veranlassen und 
Mir t über den dem Hofkriegs-Prüsidenten sowohl, als 
dem Vizepräsidenten zu bestimmenden Gehalt, mit Bemerkung 
dessen, was diesfalls ohnchin gewöhnlich war, Ihr Gutachten 
erstatten. 








Wien, den Februar 1865 





AXvVIn, 
Kaiser Franz an Erzherzog Carl.*) 


Wien, den 7. März 1805. 


Aus dem mir von Dir vorgelesenen Handbilletsentwurft*) 
wegen künftiger Einrichtung der Militärgeschäfte habe Ich zu 
Meinem Leidwesen ersehen, daß dieser nicht ganz Meinen in der 
Schrift an Dich vom 29. Jänner eröffneten Gesinnungen entspricht 
und die bei der jetzigen Verfassung des Kriegsministeriums bestehen- 
den Gebrechen keineswegs behebt. Ich finde mich also indem Falle, 
mit jener Freimütigkeit, zu welcher Mich Meine Pflicht gegen Goit 
und den Staat verbindet, Dir zu erklären, daß Ich von Dir fordere, 
daß ein solcher Hofkriegerat hergestellet werde, welcher bei Deiner 
Abwesenheit, sei es in Kriegszeiten, oder sonst mit voller Wirk: 
samkeit gesamte militärischen Geschäfte zu schlichten im Stande 
sei, welches nicht Anders in Meinen Augen gehörig geschehen 
kann, als wenn er die gehörige Akiivitit erhaltet und unmittelbar 
unter Mir stehet, seine Berichte Mir erstattet und blos von Mir 
Befehle erhaltet. Ich muß also forelern. dab Du Dir gar keine 
Art von Autoritit über selben, nach einen Teil der militärischen 
Geschäfte zur Schlichtung des Krigsministeriums vorbehaltest, 
daß keine Berichte vom Hofkriegsraı an das Kriegsministerium 
oder Dich, noch Befehle von selbem oeler Dir an erster Stelle mehr 
gelangen, sundern gesamte Berichte, Vorträge und Protokolle des 
Hofkriegsrates in Hinkunft an Mich heraufgegeben werden. Ich 
werde sie sodann Dir mitteilen, Du Mir Deine Meinung sowohl dar- 
über geben, aly auch die Resolution» Entwürfe verfasen und Ich 
Meine Entschließungen über selbe dem Hofkriegsrat unmittelbar 
erteilen. 














Ohne diese notwendigen Maßregeln kann der Zweck, wegen 
welchen Ich Dir schon zweimal schriftlich, als unumgänglich mot 
wendig eine Änderung mit dermaliger Verfassung «les Kriesmini 
steriums vorgestellet habe, nicht erreicht werden. Wer wird, wenn 
Du und Mein Bruder Johann abwesend sein sollten, wenn Ich 
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den in Deinem Handbillet gemachten Antrag annehmen sollte, 
die Geschäfte, welche Du Dir als Kriegsminister vorbehalten hast, 
besorgen? Es muß also die Zwischen-Autorität des Kriegs- 
ministers zwischen Mir und dem Hofkriegsrat aufhören; soll Ich 
die Ausübung derselben übernehmen, wo werde Ich die Zeit hieza 
hernehmen; soll es der Hofkriegsrat, vielleicht auf einmal in einem 
Augenblick tuen? Auch dieses könnte böse Folgen haben. Was 
kann also besser geschehen, als gleich dem Hofkriegsrat, sowie 
es bei allen anderen Hofstellen Meiner Monarchie ist, ei 
stimmte Aktivität zu geben und dem hier angezeigten ( 
begegnen: und daß Du als Kriegsminister Dich auf die Person 
Meines Ratgebers beschränkst; durch welch letzteres noch viele 
ändere nicht gute Sachen vermieden werden, deren Ich einen Teil 
in Meiner Schrift vom 29. Jänner auseinandergesetzet habe. 

Als Mein Ratgeber in militärischen Gegenständen nicht allei 
sondern in allen wichtigen des Staates mußt Du nicht nur die 
Einsicht von selben nehmen und darüber raten, sondern Ich go- 
wärtige von Dir Pläne, Vorschläge zu Verbesserung der milität 
schen Gegenstände, ferner Besichtigungen der Truppen, der 
nzen u.s.w. und das vorzüglichste von Allem, Deine Diensie 
bei vorfallenden Kriegen an der Spitze der Armce. 

Ich habe Dir hier mit Freimütigkeit auseinandergesetzt, was 
Ich von Dir fordern muß. Ich wähle diesen Weg. wo Ich befehlen 
könnte, weil Ich wünsche, daß Du überzeugt von der Notwendig 
keit und Güte Meines Begehrens, selbst hiezu schreitest. 

Sollte Mich Meine Erwartung hierin täuschen, so muß Ich 
bei Unserer herannahenden Reise hierwegen unaufgehalten die 
nötigen Befehle erteilen. Ich bitte Dich also noch mal hieza nach 
Meinem Wunsche zu schreiten und Wir wollen sodann den Hof- 
kriegsrat ordentlich besetzen mit einem Dräsidenten und Vizc- 
präsidenten und dieser Hofstelle ihre Verhältnisse gegen Mich 
vorschreiben. 

Meinen Bruder Johann, den Ich au Meinem Ratgeber in 
militärischen Gegenständen zu bitten Dich dringend ersuche, bitte 
Ich Dich add lutus au nehmen und [hin in alle das Militär be- 
reffende Gegenstände Einsicht nehmen. auch Ihm seine Meinung 
darüber in der Absicht geben zu kusen, damit Du ihn, wenn 
erforderlich, zurechtw n und so anleiten kannst, daß Er mit 
der Zeit dem Staate wesentliche Dienste za kisten im Stand sein 


















































XXX. 


Kaiser Franz an Erzherzog Garl*) 


Wien, den 7. März 1805. 


Die anliegenden Bemerkungen über den mir vorgelosenen 
Handbillettentwurf wegen künftiger Bestallung des Kricgsmini- 
steriums und Hofkriegsrates übersende ich Dir, weil mich hierzu 
Gewissen und Pflicht drängen. Ich bitte Dich, selbe mit kaltem 
‚eblüte zu überlegen und meinen Wünschen wenn nicht anders 
aus der Überzeugung zu folgen, daß ich hierin keine andere Ab- 
sicht als das Beste des Staates habe. für welches wir alles auf- 
opfern müssen. Ich bitte Dich, glaube gewiß, daß ohne Beför- 
derung desselben unsere Ehre von uns beiden nicht bestehen 
kann und daß, wenn auch das Gegenteil möglich wäre oder wir 
augenblicklich unserer Ehre willen das Handeln zum Wohl des 
Staates bei Seiten setzen, jede Abweichung von unseren Standes- 
pflichten hierin und schwere Gewissensbisse und noch anderswo 
sehr üble Folgen nach sich zichen würde. Ich ersuche Dich also 
dieserwegen und aus Liebe zu Dir, die ich Dir gewiß bei jeder 
Gelegenheit, wo «s, ohne meinen Pflichten zu nahe zu Ireten. ge- 
schehen kann. mit allem Fifer erwidern werde. füge Dich so bald 
möglich in mein Begehren, welcher Schritt nur meine Erkemt 
lichkeit für alles von Dir geleistete vermehren und die Bande 
meiner Freundschaft nur enger knüpfen wird. 

















°) Archiv Erzherzog Friedrich, Wien. 








XXX, 
Erzherzog Carl an Kaiser Franz.*) 


Wien, den ız. März 1805. 


Zufolge der mir zu erkenuen gegebenen Höchsten Gesinmun- 
gen, in Betreff der künftigen Verfassung des Hofkriegsrats habe 
ich Euer Majestät meinen Vorschlag in der Art unterlegt, wie ich 
ihn zur Erreichung der mir in dem Schreiben vom 10. und 29. Jänner 
dieses Jahres bemerkten Höchsten Absicht zum Besten des Dienstes 
und zur Erhaltung der mit vieler Mühe und mit Bekämpfung so 
mancher Hindemisse endlich in einem guten Weg eingeleiteten 
Geschäftsordnung nach meinem besten Wissen und Gewissen am 
beförderlichsten glaubte, 

Mit äußerstem Bedauern ersche ich aus Euer Majestät Schrei 
ben samt Bemerkungen vom 7..d., daß ich nicht so glücklich ge- 
wesen bin, der Höchsten Gesinnung dadurch zu entsprechen. 

Euer Majestät müssen sich überzeugt haben, wie ich von jeher 
als Staatsbürger und Bruder gewohnt bin, mir jeden Ihrer Wünsche 
zum Gesetze zu machen, und in der Befolgung derselben meine 
Beruhigung und Zufriedenheit zu finden. Ich erwarte also nun in 
Ehrfurcht, daß Allerhöchstdieselben über das unmittelbare Ver- 
hältnis des Hofkriegsrates zu Euer Majestät näher anzuordnen 
und worüber Allerhöchsidieselbe sich nach Ihrer gnädigsten 
Äußerung mit mir vorläufig zu beraten geruhen wollen. 

Auf Euer Majestät Billigkeit und Gerechtigkeit setze ic 
das aufrichtige Vertrauen, daß die von Höchstdensclben zu treffen- 
den Anordnungen nichts enthalten werden, wodurch meine persön- 
liche Ehre, die mit der Ehre Euer Majestät selbst, besonders in 
der vorliegenden Sache, in so naher Verbindung steht auf ingend 
eine Art kompromitirt werden könnte 
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XXI. 
Erzherzog Carl an Kaiser Franz.*) 


Wien, den 12. März 1805. 


Mit schmerzlichem Gefühle habe ich sowohl der Materie als 
der Form nach in dem Schreiben [vom 7. März] eine Richtung 
gegen meinen Einfluß auf die Geschäfte wahrgenommen. 

„Mein ganzes bisheriges Leben war stets dem Dienste und der 
Wohlfahrt des Staates gewidmet; im Kriege brachte ich Dir mein 
Leben und im Frieden meine Ruhe und Gesundheit zum Opfer. 
Alle meine Unternehmungen hatten einzig und allein das Beste des 
Dienstes und des Staates aım Zweck. Kein Schritt ist in der Or- 
ganisation des Kricgswesens ohne Prüfung, Genehmigung und 
‚ausdrückliches öffentliches Gutheißen von Dir vorgenommen wor- 
den. Die angetragenen Verbesserungen hast Du jedesmal mit 
großem Beifall und. Zufriedenheitsbezeugungen aufgenommen. 

Durch meine rastlosen Bemühungen sind nunmehr die Militär- 
geschäfte in einem weit ordentlicheren und tätigeren Gange als 
sie vorher nie gewesen. Keine Hofstelle kann sich rühmen, daß 
ihre Geschäfte mit solcher Pünktlichkeit und Schnellkraft beför- 
‚dert würden, daB ihr Rechnungswesen sich in einer solchen Ord 
nung und Evidenz befinde, wie bei dem Kriegsdepartement. 

Um so schmerzlicher muß es mir fallen, zu schen, daß es 
meinen Feinden doch endlich gelungen ist, auf Dein sonst so 
brüderlich gesinntes Herz, einen nachteiligen Eindruck zu machen, 
das bisherige Vertrauen gegen mich zu untergraben und dafür den 
Keim des Mißtrauens zu pflanzen. Inzwischen bin ich bei dem 
dermaligen Opfer, was ich Dir bringe, meiner Ehre schuldig, Dich 
zu bitten, bei den zutreffenden Anordnungen den Beiacht dahin 
zu nehmen, daß nicht mein guter Ruf — das höchste und schätz- 
barste Gut eines jeden Mannes von Ehre, irgend einer Kränkung 
vor der Welt ausgesetzt und mie dadurch die Möglichkeit be- 
ven werde, Dir noch feruers zu dienen. 
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Außerdem kann ich als Bruder und Sıaatsdiener nie raten, in 
dem Kriegsdepartement solche Änderungen vorzunehmen, wodurch 
die von Dir feierlichst sanktionierte neue Ordnung der Dinge 
wesentlich alteriert würde. Außer dem Schatten, den eine solche 
Veränderlichkeit von Grundsätzen auf Dich werfen müßte, würden 
auch die waurigen Folgen davon, Unordnung und Verwirrung für 
den Sıaat äußerst verderblich und ein wahrer Triumph für die 
Feinde der Monarchie sein. 











AXKXIL- 
Kaiser Franz an Erzherzog Carl.*) 


Lieber Herr Bruder! Um Euer Liebden die Last zu crleich- 
tern, welche, nebst den eisgentlichen, durch Umfang und Wichtig. 
keit ohnchin schon die angestrengteste Tätigkeit erfordernden Mini 
sierialgeschäften Ihnen bisher auch noch durch die bei der 
neuen Organisation des Kriegsdepartements unmittelbar über- 
nommene besondere Letung der hofkriegsrätlichen Geschäfte 
zugegangen ist, und um zugleich auch für den Fall cine Vorsorge 
zu treffen, wo Deroselben Ihre Obliegenheiten zu besorgen ver- 
hindert, oder die Umstände Ihre längere Abwesenheit etwa not- 
wendig machen sollten, während welcher der Gang der hofkricgs- 
rätlichen Geschäfte nicht ohne eine besiimmte nähere Aufsicht 
und Zentralleitung belassen werden könnte, finde Ich Mich ber 
wogen, für die Zukunft wieder einen Hofkriegsrats-Präsidenten 
ner folgenden näheren Bestimmungen anzustellen. 














ı 

Die Obliesenheiten und Verrichtungen des Hofkrivsstats 
Präsidenten, seine Pflichten. Rechte und Vorzüge sind. und bleiben 
die namlichen, welche von jeher mit diewer Charge verbunden 1xe 
wesen sind. 











In Folge dessen gehört unter die vorzüglichsten Funktionen 
des Hofkriegsrats- Präsidenten 

ar die nl Aufsicht über alle bei sämtlichen 
hofkriegsrätlichen Departments vorkommenden Geschäfte, mit 
üschluß jener des Marine-Departements, welches von nun an 
dem Hofkriegsrat einverleibt, und dem MilitärGremi als dus 
vierte Departement zugeteilt wird, 

Kein Departement kann daher ohne Verwissen un Bilizung 
des Hufkriegsrats-Präsidenten irgend etwas auf cine gühige Weise 
veranlassen, oder ausferigen, mit Ausnahme jedech der hof. 
kr itlichen Justiz Abteilung, welche einstweilen noch bei ihrer 
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552 Anhang. 
bisherigen Verfassung und Geschäftsbehandlung zu verbleiben, 
auch ihre Vorträge an Mich unter der Fertigung ihres derzeitigen 
Präses, General der Kavallerie Grafen Tige, zu erstatten hat. 

b) Das Präsidium bei den ordentlichen und außerordentlichen 
Ratssitzungen, die Anordnung der letzteren nach Maßgabe der 
Umstände. 

c) Die Unterzeichnung aller im Namen des Hofkriegsrates zu 
erlassenden Expeditionen, sowohl an andere Stellen, als an unter- 
xeordnete Behörden, dann der an Mich zu erstattenden Vorträge, 
daher denn auch alle Konzepte vor der Ausfertigung mit dem Ex. 
peliatur des Präsidenten verschen sein müssen. 












& 

Alle Vorträge über alle und jede, zu Erstattung derselben 
gerignete Gegenstände und Veranlassungen, sind von nun an 
wieder von dem Hofkricgsrate unmittelbar an Mich zu richten, und 
einzusenden, welche Ich, nach Erfordernis der Sache, Euer Liebden 
zu Erstattung Ihres Gutachtens mitteilen, und sie sodann mit Meiner 
Entschließung wieder an den Hofkriegsrat zurückgelangen lassen 
werde. 











4 
Eben so sind auch die Rais-Protokolle künftig jede Woche 
von dem Hofkriegsrat geraden an Mich cinzubefördern. 


5 


Zum mündlichen Vortrage derjenigen Gegenstände, welche 
entweder ihres Bezuges auf mehrere Verwalungszweige, oder jhrer 
sonstigen Wichtigkat wegen, zu einer gemeinschaftlichen Berat- 
schlagung gevigmet sind. und won bisher die Sitzungen nur nach 
Jjeweiliger Erferdernis angeordnet wurden, wird für die Zukunft 
wöchentlich ein bestimmter Tag, nämlich der Mittwoch, fesige- 
sett, oder nach Erfordernis auch mehrere Tage in der Woche, an 
welchen sich in der Regel blo« die Mitglieder des militärischen 
und politischökonomischen Gremiuns, unter dem Vorsitze des 
Hotkriegsrats-Präsistenten, zur gemeinsamen Deliberatiom versam 
meln. und mar bei besonderen Veranlassungen die es notwendig 
machen, mit Zuziehung des JustizGremiums, eine Plenar Session 
bilden, 

Jedes Departement übersendet Tags vorher dem Präsidenten 
auf einem halben Beyen das von den Departements Vorstehern 
anterfertigte Verzeichnis derjenigen Stücke, welche sie unter den 
von einem Kars-Tage zum anderen einlautenden Exhibtten zum Vor 
trage in der Session geeignet glauben. Jedoch muß. um alle An- 
tnde cdesfalls zu bereit und dem Prüsicdhum und den Re 
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ferenten eine bestimmte Richtschnur vorzuschreiben, Mir sogleich 
der Entwurf einer besonderen Instruktion vorgelegt werden, die 
soviel möglich genau bestimmt, welche Gegenstände currenter, 
welche in der Sitzung, und welche blos durch das Präsidium zu 
erledigen sind. 

Außerdem zeichnet der Präsident in den ihm täglich zu- 
kommenden Protokolls-Elenchen, nebst den — durch die neu zu 
entwerfende Instruktion zum Vortrage bei der Session bestimmt 
werdenden Gegenständen, auch noch sonst diejenigen Nummern 
aus, welche ihm von hinreichendem Belange scheinen, um darüber 
in der Sitzung ebenfalls referieren zu lassen. 


13 


In außerordentlichen, keinen Aufschub leidenden Fällen wird 
der Präsident enweder auf den Antrag des Departements oder aus 
eigenem Ermessen der Notwendigkeit auch außerordentliche 
Sitzungen abhalten 





Die in dem von Mir sanktionierten dritten Zirkular-Reskript 
vom 7. Jänner 1803 aufgestellten Responsabilitäts Grundsätze für 
die Departements-Chefs und Referenten bleiben übrigens unver- 
ändert die nämlichen. und der Präsident ist bei Gegenständen, wor- 
über in den Sitzungen referiert wird, für seine Stimme nicht mehr, 
als jeder andere Vatant, außer dem Referenten, für die seinige 
verantwortlich. 

‚Wenn b 
Session blos in den Departements bearbeitet zu werden geeignet 
sind, der Präsident mit dem Antrage des Departemenis in wescnt- 
lichen Punkten nicht einserstanden ist, und letzteres durch des 
Präsidenten Gründe nicht bewogen wird, seiner Meinung  beizu- 
treten, so ist die Sache, wenn sie Aufschub leider, der nächsten 
Sitzung zur Sprache zu bringen, und durch Stimmenmehrheit zu 
entscheiden. 

Ist die Expedition aber dringend, so kann der P 
die nach seiner Einsicht nötig findende Abünderung für sich 
allein veranlassen, er übernimmt aber alsdann auch allein die V 
antwortlichkeit dafür, und hat, wenn eine solche Sache nicht blos 
präsidialiter zu verhandeln ist, dieselbe durch den Referenwen bei 
der nächsten Sitzung vortragen zu kissen; ist sie aber präsidialiter 
zu verhandeln gewesen, Mir jedesmal sogleich eine Anzeige darüber 














Verfügungen und Anordnungen. welche außer der 
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zu erstatten, 
® 

Alte Anstellungs, Beförderung, Transferierungs- und Pen- 

sionierungs-, dann sonstige Versoml-Angelegenheiten von Gene 
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ralen, Stabs- und Ober-Offizieren und Militärpartheien, dann von 
allen solchen Militär.Reamten, welche einer oder der anderen 
Branche ausschließlich angehören, wie Justiz, Verpflegs-, Monturs-, 
Kommissariatische und Kasse-Beamten u.s.w., endlich auch jene, 
welche die Hofbeamten der KriegsZenralstelle, die Feldkriegs- 
Sckretairc, dann das übrige Feldkriegs-Konzepts- und Kanzlei- 
Personale betreffen, werden wie bisher bei denjenigen Departe- 
ments, in deren Wirkungskreis sie gehören, bearbeitet, müssen 
aber jedesmal bei den Rats-Sitzungen vorgetragen und entweder 
von dem Hofkriegsrate, in soweit ihm diesfalls die Befugnis ein- 
geräumet werden wird, daselbst erledigt, oder darüber Vorträge 
an Mich erstattet werden. 

Um aber auch hierin dem Hofkriegsrat eine bestimmte Vor- 
schrift geben zu können, gewärtige Ich ehestens einen Vortrag 
mit der Anzeige, wie weit hierin die Befugnis des Hofkriegsrates 
nach der alıen und neuen Organisation sich erstreckt und mit 
dem Gutachten Euer Liebden, wie sie für die Zukunft zu be- 
stimmen wäre 








9. 


ie beiden HofkriegsratsBuchhaltuigen und ihre Ober. 
Direktionen setze Ich gegen den Hofkriegsrat und Hofkriegsrats- 
Präsidenten in das nämliche Verhältnis, in welchen beide Hof- 
keriegsrats-Buchhaltungen gegen den Hofkriegsrat und Kriegs- 
minister gestanden sind, nur will Ich Mir Dis auf weitere Anord- 
nung alle Dienstbesewzungen bei selben vorbehalten, und ist Mir 
der Vorschlag hierzu jederzeit mittelst eines Vortrages von Seite 
des Hofkriegsrates gütachtlich vorzulegen, nachdem er bei den 
nun wieder vorgeschriebenen Ratssitzungen in Überlegung ge- 
nommen worden. 








10. 


In allem übrigen, worüber hier keine besondere Anordnung 
getroffen ist, hat es dermalen bei der gegenwärtig bestehenden 
und von Mir sanktienierion Verfassung des Hofkriegsrates und 
allen für denselben emanirten organischen Gesetzen, so auch bei der 
jetzigen Departements und Geschäfts-Einteilung zu verbleiben. 

Zum Hofkriegsrats-Präsidenten ernenne Ich den General der 
Kavallerie Grafen Latour. 

Damit aber der Kriegs-Präsident in seinen wichtigen aus- 
gedchnien Geschäften die erforderliche Aushülfe und Erleichterung 
erhalte, und <umit auch auf den Fall, wo derselbe wichtiger Ur 
sachen wegen, von seinem Posten unter, oder sunst demselben 
selbst vorzustehen verhindert wäre. der Geschäftsgang ununter- 
brachen in dem nümlichen Geiste fortgeleitet werde. ernenne Ich 
zum Hofkriegsrats Vizepräsidenten den Feldmarschalleuinant Für: 
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sten von Schwarzenberg, der die hofkriegsrätlichen Ce 
schäfte mit dem Präsidenten zu besorgen, so auch die Unter- 
schriften und Vidirungen zu übernehmen hat, welche ihm vom 
Präsidenten nach der zutreffenden Geschäftsabteilung werden über- 
lassen werden, der ferner den Rats-Sitzungen regelmäßig beizu- 
wohnen und in Krankheit, Abwesenheit oder sonstigen Verhinde- 
rungsfällen des Präsidenten sogleich in alle Funktionen desselben 
einzutreten hat. 

Sowohl der Präsident als der Vizepräsident haben denjenigen 
Gehalt, nebst den sonstigen Emolumenten zu beziehen, welche 
chemals mit jeder dieser Chargen gewöhnlich verbunden waren 

Euer Liebden wollen also nunmehr in Gemäßheit des Voran- 
stehenden alles Erforderliche veranlassen. 

Was Euer Liebden selbst betrifft, so werden Sie durch die 
Anstellung eines Kriegs-Präsidenten von dem Detail der hof. 
kriegsrätlichen Geschäfte enihoben, alle Ihre Zeit den wichtigen 
militärischen Arbeiten mit Ihrem gewohnten Eifer widmen können, 
und wie Ich in allen Gelegenheiten, wo Ich Ihre Einsichten zu be- 
nützen eine Veranlassung haben werde, auf Euer Licbden als 
Meinen teuersten Ratgeber jederzeit rechne; so verspreche Ich 
Mir auch, daß Sie mit Ihrer bekannten Tätigkeit, Sorgfalt und 
Liebe für Meinen Dienst fortfahren werden, über jede mögliche 
Verbesserung desselben nachzusinnen, und Mir Ihre Gedanken 
und Vorschläge darüber unaufgefordert wie bisher, auch ferner. 
hin vorzulegen. 

In diesen Ihren künftigen Verhä en bleibt Euer l.iebden 
Meines Ierm Bruders des Erzherzogs Johann königliche Hoheit 
ad latus beigegeben, 

Was die künftigen Verhälnisse dieses Meiner 











Herm Bra 
‚enie-Dircktor sowohl, als des Fellmarschalls Collo- 
redo als Artillerielirektor und der ihnen unterstchenden Bran- 
chen zu dem Hofkriegsrat betrifft, so ist Mir hierwegen ein aus- 
führlicher Vortrag zu erstatten, um für die Zukunft hierin eiwas 
bestimmtes festsetzen zu können, 











Wien, den ı8. März 1805 


Franz. 
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AXXIIL 
Kaiser Franz an Erzherzog Carl*) 


den 12. April 1805. 


FML. Mack is gestern früh bei Mir gewesen und hat Mich 
um Verzeihung gebeten. Da Ich diesen Mann, besonders in den 
jetzigen bedenklichen Umständen, wo eines jeden Tages Verlust 
in Überlegung der Maßregeln, um uns im Stand zu setzen, die 
Monarchie, die Mir anvertraut ist vom Got, zu verteidigen gegen 
alle auswärtigen Unfälle von den schädlichsten Folgen sein kann, 
in meinen Diensten beizubehalten, für notwendig Finde, so ersuche 
Ich Dich, ihm in gnädigen Ausdrücken sein eingegebenes Quittie- 
rungsgesuch zurückzuschicken. Mack hat mir wesentliche Dienste 
geleistet in vorigen Zeiten und Ich glaube, bei dem leider großen 
Mangel an tauglichen Männern dessen Kopf, Rat und Tat not 
wendig und glücklich ihn zu haben. Um aber Dir, so viel es an 
mir steht, den Wahn zu benchmen, daß er gegen Dich handle, so 
finde Ich Mich verpflichtet, Dir zu eröffnen. daß er das erstemal 
und nun zum zweitenmal mit meinem Vorwissen und auf meinen 
Befehl hier ist, daß Ich ihn, wie Du weißt, über einen Operations“ 
plan gegen Frankreich vernommen. Ich wollte mehr, Ich wollte 
mich seiner persönlich gebrauchen; allein er will nur unter Dir 
dienen. Indessen hat er mir doch verschiedene Bemerkungen über- 
geben über die bei der Armee bestehenden Gebrechen, über die 
Art, wie man sich gegen Frankreich, mit Vermeidung so viel mög- 
lich dieser Macht einen Anlaß zum Krieg zu geben und Bezeigung 
feindlicher Absichten gegen selbe rüsten könne, die leh Dir alle 
mit Freuden mitteilen werde. Nach allen diesem und zum Besten 
dis Dienstes bitte Ich Dich also, Dich dieses Mannes zu bedienen, 
indem ich sonst bemüssiget wäre, ihn selbst zu gebrauchen und 
ihm wider seinen eigenen Willen zu befchlen, mir unmittelbar mit 
seinen Kenntnissen und Erführung an die Hand zu gehen, in wel 
chem leizien Fall jedoch Ich auch für Dich kein Geheimnis haben, 
sondern seine Ideen Dir mitteilen und Deine Meinung hierüber 
einholen werde, Unsere Umstände können täglich beilenklicher 
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und dringender, aller Mühe ungeachtet, den Frieden au erhalten, 
werden. Wir müssen also, was wir immer an guten Köpfen haben, 
zur Arbeit anwenden und ihre Erfahrung, Kenntnisse und Rat be- 
nützen und uns nur zu glücklich schätzen, wie sie uns etwas gutes 
und ausführbares an die Hand geben. Mack hat Kenntnisse, 
Kopf, ist ein Mann der voll expediens ist und hat sich gegen 
Mich immer voll Anhänglichkeit gegen Deine Person gezuxt. 
Solltest Du also wirklich persönlich etwas wieder ihn haben, so 
überwinde Dich zum Besten des Staates, brauche den Mann und 
Du wirst Dich gewiß gut dabei finden. Mir wäre es schr lei 
wenn Ich daran Schuld sein sollte. daß Du ihn für einen intri- 
ganten Mann, der wider Dich vielleicht arbeitet, haltest; mein 
liches werde Ich un, um Dir so viel wunlich Proben zu geben, 
daß er Dir anhängt und nur unter Dir zu dienen wünschet. 

Verzeihe, wenn Ich Dich mit dieser Sache so lange hier 
aufgehalten habe; allein Pflicht und Ge un, zum Besten des 
Staates zu wirken und zur Reparierung des Übels, welches ich in 
Deinern Geist dem Mack zugefüget haben mag, durch Mein Be- 
tragen, verhalten Mich hierzu. 
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XAXV. 
FMI« Mack an Erzhorzog Carl‘) 


Wien, am 12. April 1805. 


Nur die peinlichste, leider auf allzu viele Wahrscheinlich. 
keiten gegründete Besorgnis, mit Euer königlichen Hoheit Un- 
gnade und Verachtung belegt zu sein, konnte mich zu dem Ei 
schlusse bringen, den ich vor einigen Tagen mit zitternder Hand 
und biutendem Herzen niederschrieb. So tief ich seine Bitter- 
keit fühlte, so würde ich ihn nicht bereuen, wenn ich länger noch 
jene schrecklichen Besorgnisse in meinem zerrissenen Busen nähren 
müßte. die auf mich um so grausamer wirken, je mehr ich ein 
stens Fuer königlichen Hoheit gnädigster Gewugenheit und 
Schätzung gewürdigt war und je mehr diese durch eine lange Reihe 
von Jahren das Glück meines Lebens und so oft meinen Trost im 
Unglück machten. Die gnädigste Zurücksendung meiner Schrift 
mir einer Begleitung von Euer königlichen Hoheit Höchsteigener 
Hand, glaube ich als gndigste Beruhigung über meine Besorg 
nisse und als huldvollen Beweis, daß Tlöchstdieselbe noch einigen 
gnädigen Wert auf mein Dascin zu setzen geruhen, chrerbierigst 
betrachten zu dürfen. Unter dieser Voraussetzung lege ich Euer 
königelichen Hoheit mit tiefirerührtestem Herzen meinen Dank zu 
Füßen und erneucre Höchstdenselben in tiefster Ehrfurcht für 
jedes Verhängnis, das mich jetzt odler künftig treffen könnte, den 
Schwur ewiger Treue, Anbetung und Verehrung. den ich wissent- 
lich nie verletzte, nie in meinem Leben verletzen werde. Ich er 
sterbe ei 






































*) Archiv Erzherzog Eriedrich, Wien 





uinzein GOOgLe 


KXXV. 
Kaiser Franz an Erzherzog Carl‘) 


Wien, den 17. April (805. 


In meinem letzten an Dieh erlassenen Schreiben habe Ich 
Dich ersucht, Dieh zum besten des Dienstes des FML. Macks 
zu bedienen. Dieses wird meines Erachtens um so notwendiger. 
als die Umstände die Verwendung unserer besten und geschickte. 
sten Köpfe immer mehr fordern. Da Ich nun vorzüglich wünsche, 
mich desselben zu bedienen, uner Deinen Befehlen. Leitung und 
Aufsicht: Ma ck. unstreitig einer unserer findigsten und gesch 
testen Leute ist, und man sich von ihm unter einer guten Leit 
die vortrefflichsten Dienste für den Staat erwarten kann, zugleich 
ich sodann dessen unmittelbare Verwendung für mich nicht mehr 
bedurfte, wie ich es bis jeizt getan. so glaube ich nicht besser 
tun zu können, als ihm die Stelle eines Generalquartiermeisiers am 
zuvertrauen und ihn hierzu zu ernennen, Da diese Ernennung eine 
änderweite Anstellung des gegenwärtigen, namlich. des FM 
Duka fordert, so bitte ieh Dich mir vorzuschlagen, wie dieses 
statt haben könne, Du wirst, wenn Du diese Abunderung genau 
untersuchest, gewiß einsehen. daß sie für das Beste des Dienstes 
schicht. indem Duka die Kenmmisse, wie ich glaube. des 
ünderen bei weitem nicht hat und es nun darauf ankommt. jene 
Nänner zu verwenden, auf deren Einsichten und Erfahrungen man 
am meisten rechnen kann und die Beweise gegeben. daß sie selbe 
Nebst diesem bin ich in dem Fall, mich hier schriftlich 
iegenheit zu erklären, die ich 






































besitzen, 
nit Dir noch über eine andere Ang 
nicht gerne Dir mündlich vortrage. 

Durch die nun än Verhandlung der Militingeschifte & 
führte Ordnung wird Dir Fasbender. wie ich vermuten sollıe, 
entbehrlich werden können. Ich gedenke ala selben in dem An 
betracht, daß er Dir gedient, seine bisherige Stelle als Konferenz: 
und Staatsrat beisubelassen amd ihm anoch aus Rücksicht für 
Dich die erbli 























dische geheime Ratwürde zu erteilen, mit dem 
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Vorbehalte, ihm bei sich ergebender Gelegenheit eine anderweite 
Bestimmung zu geben. 
Dieses hoffe ich wirst Du um so leichter mit Fasbender 


ausmachen können, als ich ihn selbst angegangen habe, sich von 
Dir zu entfernen, welches ich ihm aber ohne Nachteil seiner Ehre 
zu bewerkstelligen versprochen. Ich bitte Dich, Bruder, betrachte 
die Sachen, um die ich hier angehe, als einen Beweis meiner 
Liebe für Dich und als eine Folge meiner Pflichten, nur das Beste 
des Staates soviel es in meiner Macht steht, vor Augen zu haben 
und zu befördern. Ich hoffe, Du wirst, wenn nicht jetzt, doch 
seiner Zeit einschen, daß ich recht getan, indessen sei überzeugt 
von meiner‘ briderlichen Liebe und Anhänglichkeit an Deine 
Person. 
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AXNVL 
Kaiser Franz an Erzherzog Carl.) 


wien, den 21. Aprıl 1805 


Ich habe Dir letzhin in der mit Dir gchabten Unterredung 
in Betreff der künftigen Bestimmung des FML, Mack die 
Sache zu überlegen zugesagt. Ich finde mich nun in dem Fall 
Dir den Erfolg davon zu eröffnen. Von der Notwendigkeit dest 
überzeugt, alles, was wir an besten Köpfen in dem Mihtärfache 
besitzen, gleich zu verwenden, kann Ich nicht umhin, von Dir nı 
fordern, dad Du für den FML. Duka eine andere Bestimmung 
in Antrag bringest, indem dieser Mann nicht die Eigenschaften 
zu besitzen scheint, die zu einem Generalguartiermeister erfarde 
lich sind und dieses zwar nicht nıch meiner, sondern mehrerer B. 
hauptung, die doch den Militirdienst verstchen. Ich glaube also 
ihn ohneweiters irgendwo mit Elıren in einer Provinz anzustellen 
Dann versuche mit Mack, beiiene Dich desselben blos & 
Deiner Feder. halte ihn so. wie er gehalten werden mull, und rech 
darin auf meine Unterstützung, daß ieh ähm nicht gestatten werde, 
die Schranken desjenigen, was er als Dein Untergebener zu leisten 
schuldig wird, zu überschreiten. Indessen sollst Du eine unüber- 
windliche Abneigung nach reiflicher und kahtblütiger Überlegung 
gegen ihn und dessen Benützung in Dir fühlen. welches zwar. 
nachdem er Dir untergeben sein soll und Dir nicht im Wege stehen 
kann, nicht leicht der Fall sein sollte, so muß ich Dir mit aller 
Anfrichgkeit. erklären. daß ich glaube dem FML. Schmitt 
die Leitung des Generakmartiermeistersiabes anzuvertrauen. den 
Mack aber für mich zu gebrauchen bemüssiget bin, welches Ich 
nun, nachdem alles. w 







































in dieser Sache unter uns geschehr 

kund und leider bekannt geworden. meiner Ehre schuldig bin, 
wann Ich auch das Beste des Staates beiseiien seizen wol, 
welchem Ich doch alles nachsetze. Ich wünsche, dal dieses letzte, 
nämlich daß Mack unmittelbar von mir bentitzt wi 
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mieden werde wo möglich; dieses zu tun, hängt blos allein nun von 
Dir ab und dem Entschlusse, ob Du ihn selbst gebrauchen willst. 
Frage über jenes, was Ich Dir nun hier geschrieben, obschon Ich 
keinen meiner Untertanen über meine Handlungen Rechenschaft 
zu geben schuldig bin, unbefangene, rechtschaffene Männer und 
gewiß sie können nicht umhin, jenes zu billigen, was Ich Dir ge 
äußert habe. 

Das Beste des Staates und Deine Ehre selbst liegen mir gewiß 
bei dieser Sache schr am Herzen. 
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ARAVI. 
Staatsrat Fasbender an Erzherzog Carl.*) 


Wien, den 21. April 1805. 
1 


Euer königliche Hoheit geruheten mich mit über den Ent 
schlaß, welchen Höchstdieselben in Betreff der Anstellung des 
FML. Mack fassen wollen, zu Rat zu ziehen 

50 lang an Euer königlichen Hoheit erhabene Person ana 
chirt, mache ;ch mirs zur heiligsten Pflicht, nar Höchstdero wahre 
Ehre bei der jetzigen und Nachwelt bei meiner Äußerung zu Grunde 
zu legon. 

Seine Majestät stellen es Höchstdenselben frei, den FML. 
Mack als Dero Gencralquartiermeister zu sich za nehmen, oder 
statt dessen den FML. Schmitt zu wählen; im letzteren Falle 
erklären sich Seine Majestät ganz bestimmt, den Mack au sich 
nehmen zu wollen. 

Vor allem kommt es hier auf die rechtliche Frage an: Was 
darf bei dieser Alternative der Bruder und Untertan des Mon- 
archen tun, um nicht der Pilicht, die der Souverän von ihm zu 
fordern berechtigt ist, ungetrcu zu werden? Diese Frage ist not 
wendig die erste. denn nichts kann ehrenhaft, nichts rühmlich 
sein, was nicht im ganzen Umfange des Wortes gerecht ist. 

Wenn der Souveran mit einem Machtspruche Euerer könig: 
lichen Hoheit den Mack unbedingt aufdringen wollte, so lieb 
sich zwar kein rechtlicher Grund, aber dach gewissermaßen einiger 
Schein für Renitenz auffinden, in der Idee, daß bei den vorgefal- 
lenen Kollisionen zwischen Euer königlichen Hoheit und Mack 
es schwer sein dürfte, das zu leisten, was Seine Majestät für den 
Dienst des Staates von Höchsdensclben erwarten. 

Aber so bestimmt, so unbedingt ist die Forderung des Mon- 
archen nieht. Er verspricht sich von der vereinten Geistes-Anstren 
gung Euerer königlichen Hoheit und dieses Generals die wesent- 
lichsten Vorteile für den Staat und außert seinen warmen Wunsch 
als Sourerän und als Bruder für diese Vereinigung. 
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Aber bei dieser persönlichen Überzeugung und dem darauf 
gegründeten Wunsche überlißt der Kaiser es nach ganr Euerer 
königlichen Hoheit, diese Vereinigung zu realisieren. Der ent 
schiedene und bestimmte Wille des Kaisers ist nach meinem G 
fühle mit vieler Delikatesse verbunden. 

Wenn Euer königliche Hoheit Mack als den Mamm, auf 
weichen der Monarch nach Euerer königlichen Hoheit sccundo 
loco sein größtes Vertrauen in militaribus setzt, refüsiren, dann 
behält sichs der Souverän vor, sich seines Rats selbst zu be. 
dienen; in diesem Entschluß können Euer königliche Hoheit 

chlechterdings keinen rechtlichen Grund finden, dem Staate, dem 
Monarchen Ihre Dienste zu entziehen. 

Als Euer königliche Hoheit nach geendigtem Kriege die Lei 
tung des Kriegsstands übernahmen, so machten Höchstdieselbe 
durch diesen Schritt sich anheischig, in diesem Teile der Staats- 
verwaltung Ordnung herzustellen, und bis zur völligen Erreichung 
dieses Zwecks Höchstdero Leben eben sn ganz zu opfern, wie 
Euer könirliche Hoheit es so oft vor dem Feinde herzugeben be 
reit gewesen waren: auf halbem Wege können Euer königliche 
Hoheit nicht zurücktreien. Von diesem großen chrwürdigen 
engagement können und dürfen Euer königliche Hoheit sich nicht 
in einem Nomeme von Mißvergnügen laszählen 

Euer königliche Hoheit stehen doch in dieser großen Krisis 
vor dem Riehterstuhle des Monarchen, der Hächstdenselben. die 
erste und wichtigste Partie der Staatsyerwaltung übertrug — vor 
dem Richterstuhl der Monarchie, die ihre Ketung auch in den kom- 
menden Zeiten von der Vollendung Ihrer Miltär-Anstalten « 
wartet — vor dem Richterstuhl Europas, welches bisher in Hüchst- 
denselben den erhabensten. loyalsten Mann seines Jahrhunderts 
verehrie — vor dem Richterstuhle der Nachwelt, welche von jedem 
Zeitalter der Vergangenheit einen Mann fordert, würdig der spä 
testen Nachahmung, groß in Geist und Taten, und wenn es not: 
wendig ist groß in Selbstufopferung. Vor diesen Tribunalen 
Ener königliche Hahrit rein erscheinen, wenn über fol 



















































inise 
gende Frage gerirhtet wird, 

Durfte der Erzherzog Carl von Österreich seine angelobten 
Dienste, seine übernommenen hohen Verpflichtungen seinem Sou 
in und dem State entziehen. weil einem Mann, den er per- 
sönlich aversinte, der Monarch sein Vertrauen schenkte und ihn 
zu seien Ratgeber an seine Seile nahm? Keineswers. Ener 
königliche Hoheit gaben selbst schon Beweise von dem, was Sie 
dem State schuldig sind. als Sie dem Rufe der Pflicht, den ge- 
rechten Ansprüchen folgten. welche der Souverän und der St 
bei der vorhandenen feindlichen Gefahr forderten. Die Sicher: 
stellung der Mimarchig fordert noch vieles von Euerer königlichen 
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Hoheit. Ich darf Euer königlichen Hoheit kaum fremde Beispiele 
aufführen, wie der hochverdicnte französische Marschall Bouff- 
lers unter dem jüngeren Marschall Villars diente und die 
Trümmer der geschlagenen Armee bei Malplaquet rettete. Euer 
königliche Hoheit müssen sich sclbst gleich, immer gerecht, immer 
loyal als Bruder, als Untertan handeln. Kein Flecken von Un- 
recht darf je in der Geschichte den Namen Carls verunstalten. 
Als Staatsmann, der in vielen Jahren die Rechte eines Souverans 
an seine Untertanen, die Rechte und Pflichten auch des ersten 
Untertanen nicht blos theoretisch, sondern auch in ihrem ganzen 
praktischen Umfange gewürdigt und geprüft hat, der in dieser 
Hinsicht kompetenter Ratgeber ist, muß ich Höchstdenselben be- 
merken, daß Euer königliche Hoheit an dem Staate und dem 
Monarchen ungerecht handelten, wenn Höchstdieselbe in vor 
liegendem Falle sich zurückziehen und die von dem Souverän 
Ihnen anvertraute Militäradministration niederlegen wollten 

Wenn der Monarch dem Staats- und Konferenz-Ministerium 
die Fragen vorlegt: 

ı. Bin ich berechtigt, einen General wie Mack. den aber 
mein Bruder persönlich aversiert, zu meinem Ratgeber in Militaribus 
an meine Scite zu nehmen ? 

2. Ist mein Bruder deshalb, wenn ich diesen Mann so zur 
jeite nehme, berechtigt, seine dem Staate und mir angelobten 
Dienste zu entziehen und sein übernommenes Ministerium nieder- 
zulegen? Ohne Ausnahme werden gewiß alle die erste Frage be- 
jahen, die zweite verneinen, Die ganze richtig denkende Welt würde 
urteile daß ein erliabener Diener des Staats nie seinen Pasten 
aus Personal-Rücksichten wegen Plazinang eines nicht. beliebten 
Individuums, besondere wenn dasselbe Dienstfähigkeiten besitzt, 
verkissen dürfe, 

















11. 

Wenn eine Frage von der sireng rechtlichen Seite so be 
stimmt entschieden ist, so ist jede anıere Ansicht zwar nur unte‘ 
geordnet, indessen muß ich in einer Sache, welche Euer könig- 
lichen Hoheit o nahe und persönlich angeht, die Frage auch von 
der Seite betrachten, was abstrahirt von rechtlichen Betrachtungen 
nach den äußern Verhältnissen und Umständen für ratsam ange- 
schen werden kann. Freimütig, wie es meine Pflicht ist, muß ich 
bekennen, daß ich den Schritt, bei der alternativen Anstellung des 
Generals Mack Hächstihre Dienste niederzulegen. nicht anders 
als in einem schr hohen Grade und unwiederbringzlich nachteilig 
für den Ruhm Euer königlichen Hoheie sowohl im Inlande und 
bei der ganzen k. k. Armee insbesondere, als im Auslande halten 
ann. Meine Gründe sind einfach, aber xewiB einleuchtend. Der 
Dienst des Staates, für den Euer königliche Iloheit, schon so viel 
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getan haben, soll und darf nur auf Sachen und Angelegenheiten 
gerichtet sein und persönliche Rücksichten können dabei nicht 
in Betracht kommen. (Besonders beim Militär, wo man mit Offi- 
ziers und vielen anderen dienen muß, wo man sich doch nach 
seinem innern Gefühle jeden Augenblick äußern möchte.) Dieses 
ist der einzige und wahre Maßstab, nach welchem sowohl unter 
den Zeitgenossen die Männer von Kopf und Einsicht als bei der 
Nachwelt die Geschichte den öffentlichen Lebenslauf der Großen 
und großen Minister beurteilen. Energie, Entschlossenheit und ent- 
scheidende Schritte können nach diesem Maßstabe nur in solchen 
Gelegenheiten, wo «s auf die Einrichtung und Entscheidung irgend 
einer wesentlichen Sache oder eines Geschäfts ankommt, einen 
eifrigen Verteidiger finden. 

Euer königliche Hoheit haben seit den letzten zwei Monaten 
in den wichtigsten Einrichtungen der Verwaltung des Kriegs- 
wesens sich ganz nach den Wünschen und Absichten Seiner 
Majestät gefügt. Nach diesen Vorgängen können persönliche Rücl 
sichten gar kein Gewicht haben, und sullte einzig aus solchen 
Beweggründen ein so auffallender, außerordentlicher, und mit dem 
höchsten Aufsehen verbundener Schritt als die Niederlegung 
Höchstihrer Dienste ist, unternommen werden, so läßt sich nichts 
gewisser als die allgemeine Verbreitung der Idee befürchten, daß 
Persönliche Neigungen mehr über Euer königliche Hoheit ver. 
möchten, als die Suchen. Diese Idee, welche schen an sich in 
keiner Hinsicht mit dem Ruhm Euer königlichen Hoheit verträg- 
lich sein kann, würde durch folgende besondere Umstände von 
nach nachteiligerem Einflusse werden, 

Die Welt hat durch die Taten und die von Euer könig- 
lichen Hoheit bisher bewiesene Eigenschaft von Ihrem Charakter 
und Ihren Grundsätzen die höchste Opinion, sie sucht daher auch 
bei jeder Veranlassung in allen Handlungen Euer königlichen 
Haheit diejenige Grüße der Seele und des Charakters, welche 
Höchstdieschbe bisher behauptet haben, und die allein Ihren hohen 
Standpunkt und Ihren großen Taren enispricht, Sie würde dem- 
h einen blos aus persönlichen Rücksichten und gegen die 
Wünsche des Kaisers. geen dessen Person Höchstdieselbe bis 

reine so gioße Anhänglichkeit und Liebe gezeigt haben, 
unternommenen Schritt desto strenger beurteilen 

Auf der anderen Seite isı hier gar nicht außer Acht zu lassen, 
dal Nack bei der Armee sowohl als im In- und Auslande als 
ein Mann von Kapf und militärischen Einsichten bekannt ist 
Ich habe selbst von schr vielen Offiziers und Generals den lauten 
Wunsch gehört, daß derselbe mit großem Nutzen unter der ein 
sichtsvollen und erhabenen Leitung Euer königlichen Hoheit ver- 
wendet werden möge. Die Entfernung eines guten Kopfes wird 
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zu jeder Zeit und in jeder Epoche dem Ruhme der Fürsien als 
nachteilig betrachtet, die alle Mittel in Handen haben, einen sol- 
chen Mann allein zu dem Besten des Dienstes zu leiten. und zu 
benützen, und über jede persönliche Abneigung gegen ihre Diener 
erhaben sein müssen. 

Glorreicher kann endlich nichts mehr für Euer königliche 
Hoheit sein, als wenn Höchstdieselbe diese Erhabenheit bei der 
jeizigen Gelegenheit, wo zugleich ein mit vielem Anteile ausge- 
drückter und wiederholter Wunsch des Kaisers erfüllt werden 
würde, neuerdings beweisen, ein persönliches Gefühl dem Dienste 
des Staats und des Monarchen aufopfern und gegen den FML. 
Mack, ungeachtet der Gründe, welche er Euer königlichen Hoheit 
vielleicht zu einer abgeneigten Gesinnung gegeben haben dürfte, 
die eines großen Prinzen und Helden würdige Großmut zeigen 
und ausüben, 














111. 


In der Voraussetzung, daß Euer königliche Hoheit auch 
dann Höchstdero Dienste für den Staat fortsetzen, wenn der Sou- 
verän Sie auf die eine oder die andere Art in Wien verwenden, 
erlaube ich mir Euer königlichen Hoheit auch über die beiden 
Alternativen, welche Seine Majestät in Höchstdero Händen in 
Auswahl gelegt haben, meine Gesinnungen zu eröffnen. 

Wenn Mack als Generalquartiermeister Höchsidero Person 
zugegeben wird, so ist er im strengsien Sinne des Wortes «ler 
Untergebene Euer königlichen Hoheit. Höchstdieselbe können 
ihm befehlen, dessen Schritte und Arbeiten leiten. er hängt m 
dem Monarchen nur durch Kuer königliche Hoheit zusamme 
Vernunft mab ihm raten, Euer königlichen Hoheit nicht entgegen 
zu arbeiten, und wenn er sich so weit vorginge, den |Herm] gexen 
er königliche Hoheit spielen zu wollen, dann können Euer 
königliche Hoheit das heute schriftlich gegebene bestimmte Wort 
des Monarchen, welches in Ihren Händen ist, geltend machen. 
Mack müßte alsdann entfernt werden und der \lonarch würde 
ihn auch alsdann gewiß nicht mehr an seine Seite rufen. 

Ganz anders ist der Fall, wenn Mack als Gencraladjut 
an die Seite Seiner Majestät steht. Unmittelbar erstattet er 
seine Ratschläge, seine Gutachten dem Monarchen, so oft er die 
Ansichten Euer königlichen Hoheit nicht ganz penetrirt, was auch 
selbst ohne bösen Willen leicht geschehen kann; wird er Höchst- 
dero Plane mit seinen Ratschlägen durchdringen, der Dienst wird 
unter diesen Kollisionen gefährdet, die Geschäfte bei wider 
sprechenden Ansichten ins unendliche verzögert. Mack wird 
una doch in diesem Falle das letze Wort bei dem Monarchen 
huben. 
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für Euer königliche Hoheit und für den 
Monarchen wäre es unverkennbar vorteilhafter, wenn Höchst- 
dieselbe vorzichen, den General Mack unter Ihre unmittelbare 
Leitung [zu] erhalten und seiner Dienstfähigkeit den Spielraum 
unter Höchstihrer Aufsicht [zul gestatten. 

Eine anhaltende Widersetzlichkeit, Mack unter Höchstdero 
Aufsicht zu nehmen, würde gewiß aller Orten als eine Furcht 
vor Mack und vor seinem überwiegenden Einflusse betrachtet 
werden, man würde gewiß bemüht sein, darin Mißtrauen Ever 
königlichen Hoheit in Dero eigene Größe und Festigkeit zu fin- 
den; selbst der Schein einer solchen Furcht ist tief unter der 
Würde und Größe eines Fürsten, der bei allen Schrecknissen des 
Krieges allen Gefahren mit allgemein bewunderter Größe sicg- 
reich entgegenkämpfte. 

Da nach meiner stets bewiesenen Denkungsart und der 
wärmsten Anhänglichkeit an Euere königliche Hoheit mir bei 
jeder Gelegenheit nichts teuerer sein kann, als die Erhaltung 
Höchstdero erworbenen höchsten Ruhms, so sche ich mich bei 
dieser höchst wichtigen, für Euere königliche Hoheit Icbens 
tinglich entscheidenden persönlichen Angelegenheit verpflichtet, 
Nöchstdieselbe zu bitten. diese nach 3 Abschnitten nachher in 
Kürze und Eile entwickelte Entscheidungsgrände zu Ihren Akten 
wa chmen, indem jeder Schrit, über welchen ich Euer könig- 
lichen Hoheit meinen Rat vorgetragen habe, vor allem sich auf 
Höchstdero persönliche Ehre und Ruhm bezieht 























AXXVI 
Erzherzog Carl an Kaiser Franz.‘) 


Wien, den 22. April 1805. 





Ich habe bereits mündlich wiederholtenmal die Gründe in 
Untertänigkeit vorgestellt, aus welchen ich es als moralisch un- 
möglich ansah, daß durch die prejcktierte Anstellung des FML. 
Mack dasjenige Gute für den allerhöchsten Dienst horbeigeführet 
werde, was Euer Majestät dabei beabsichtigen. und was unter 
anderen Verhälnissen wohl zu erwarten wäre. 

Gewohnt jedoch, sobald es auf Beweise von der größt- 
möglichsten Ergebung in Euer Majestät Willen ankommt, stets 
dis erste Beispiel zu geben. bin ich auch bereit, den FML. 
Mack als Generalguartiermeister von Euer Majestät anzunehnien. 
Nur hege ich dabei die Zuversicht, und muß cs mir von Aller- 
höchstdenenselben ausdrücklich erbitten, daß General Mack mir 
dergestalten untergeordnet werde, dal alle ihm. aufastr 
Arbeiten und Geschäfte in militärischen Gegenständen ihm nur 
durch mich zugeteilt, und ebenso anch nach geschener Dearbeis 
tunje wiwler durch mich Euer Majestät vorgelegt werden: el 
Mack nirgends in «nem unmittelbaren Verhälnis gegen Euer 
Majestät erscheine: mithin auch ohne mein Vorwissen und Bil 
gung keine Vorschlige von was immer für einer Arı zu unter 
legen habe: endlich daß derselbe angewiesen werde, in seinem 
Benehmen gegen mich sich stets ia jenen Schranken der Bi 
scheidenheit und Subordination zu halten, die er meiner Würde 
und Person schuldig ist. indem. sobald er sich hierin vergessen 
sollte, mich genötigt schen würde, Euer Majestät um seine Ent 
fernung zu bien. 

Schließlich bitte ich Euere Majestät zur richtigen und hüchst- 
nötigen Bestimmung meines künftigen Dienstwerhöltnisses mit des 
FNL. Mack ein Allerhöchstes Handschreiben an denselben nach 
dem beiliggenden Entwurf huldreichst gelangen zu lassen, und 
mul die zweite Bitte verbinden. keine Änderung in demselben zu 
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veranlassen und mir eine Abschrift von dem Handschreiben mit- 
zuteilen. 

Was den FML, Duka betrifft, so bringe ich denselben als 
Kommandierenden Generalen in Slawonien siatt des FML. Ge- 
heyne in Antrag, welcher mit Beförderung zum Feldzuugmeister 
zu pensionieren wäre. 








(Allerhörhste Resolution.) 


Mit Vergnügen ersche ich aus dieser Note einen neuen Beweis 
Euer Liebden Willfährigkeit ‚in Vollzichung meiner Gesinnungen 
und Anhänglichkeit an meine Person. und erlasse unter einem 
die in Abschrift anliogenden Handschreiben an meinen Hofkricgs 
rats-Präsidenten und an den FNL. Mack. In dem letzieren habe 
ich nur die in dem mir von Euer Liebzien vorgelegten Entwurfe 
enthaltenen Worte „überhaupt aber ohne Vorwissen und Billigung 
desselben nichts was auf den Dienst Bezug hat“ hinweggelassen, 
indem ich wegen des besten der mir von Gott anvertrauten Staaten, 
keinem meiner Diener und Untertanen untersagen kann, jenes 
was er hieza gereichen zu können und mir zu meiner alleinigen 
und unmittelbaren Kenntnis zu gehören für notwendig erachtet, 
gerade an mich gelangen zu lassen oder mir selbst verzutraxen. 
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KXXIX. 
Kaiser Franz an FML. Mack) 


22. April 1805. 


Ich habe es Meines Dienstes befunden, Sie zum General- 
quartiermeister Meiner Armee zu ernennen und Sie insbesondere 
an Meinen Herm Bruder Erzherzog Carl dergestalten anzu 
weisen, daß Sie alle von Demselben Ihnen aufgetragen werdende 
‚Ausarbeitungen in Geschäften mit Eifer und Treue zu besorgen, 
Ihre Arbeiten seiner Einsicht und Genehmigung zu unterziehen, 
und so auch alle Vorschläge, welche Sie etwa zum Besten Meines 
Dienstes in Meiner Armee zu machen finden, durch meines Herm 
Bruders Liebden (überhaupt aber ohne Varwissen und Billigung 
desselben nichts was auf den Dienst Bezug hat"*) an Mich ge- 
langen zu lassen haben. 

Ich versche Mich übrigens, daß Ihr Benehmen stets von 
jenen Gesinnungen geleitet sein wird, welche die Person und 
Würde meines Herrn Bruders, sowie dessen erhibene Eigen- 
schaften und umtassende Einsichten, sowie seine dem Stuit pi 
leistete wichtige Dienste es Ihnen zur Pflicht machen. Sie wer- 
den daher alle Ihre Aufmerksamkeit dahin richten, alles und 
alles zu vermeielen, dem Erzherzoge Anlaß zur Unzufrieden- 
heit gegen Sie geben, und Mich in den unangenehmen Fall serzen 
könnte, Sie von dem ehrenvollen Posten, auf welchen Sie nun 
durch Mein Zutrauen berufen sind, wieder zu entfernen 



























‚*) Archiv Erzherzog Friedrich, Wien. 
#*) Die eingeklammerten Worte, vom Kaiser gestrichen, fehlen in der 
‚Ausfertigung, 





XL. 


Erzherzog Carl an Herzog Albert von Sachsen-Teschen.*) 


Padous, 21 septembre 1805, 


Mon bien cher Oncle. Je suis arriv& hier iei GtouffG de cum. 
pliments ct d’unc chalcur dont je niavais plus cu didde depuis 
que jai quite Pliaie, Cependant je me porte räce A Dieu fort 
et ni Ia fatigue ni la chaleur me fait oublier man cher 











But, 

Fai trouye Yarmee, dapres ce que me dit Bellegarde 
et d’aprös 10 bataillons que jiai d&jh vus. bien en plusicurs choses 
mais nous manquons de beaucoup d’autres qui copencant toutes 
etaient sur le papier A Vienne. Peu d’artillerie est autelee, les 
magasins vides et les troupes si dechirdes que mous avons ci 
öter des „Kittel“ A coux qui en ot. pour les donner a 
dautres au lien d’habits. Massena est & Villafranca ei fait 
mowvoir beauceup sc» troupes; trois rögiments sont entrds A 
Verone et en ont barrd Ars pants, 3 ou 4 autres sont cantumnds 
pres de Rivoli. II attend des renforts de Tinterieur. 

Je compte rester 4 ou 5 jours ici pour prendre I 
dement de larmee «t me mettre au fait de tout; pu 
le pays entre l’Adige et le Bacchiglione, ce qui 
encore 7 ou 8 jours, aprts quoi je reviendrai encore i 
voir ensuite Venise, si jusque 1 tout est tranquille, 

J’ai encore aujourd’hai Ia terrible besugnu d’aller au thödtre. 
Si la guerce Et heuresement finie ei que Feusse battu les Frangais 
— les eompliments qu’on me fait ne me feraient pas la terrible 
sensation qu'ils me font A prösent — eand je pense euie peut 
&tre en quelques mais del tous ces memes guns me siffleront et 
me maudiront. 

Je vous prie ne Vous donmez pas Ia peine de m’serire ou de 
me röpondre si cola Vous en coftiait le meins du monde. Mais faites 
Vement que je sache, par qui que cu soit, comment Vous Vous 
portez, C’est tut ce quil me faut, Aimez moi toujours et comptez 
que rien au monde ne saurait faire changer le mins du 
monde ma tendresse &t mon attachement pour Vous. Je Vous 
emibrasse mille er mille Tais du Fond de mon cacur. 

Charles. 






























pour aller 

















=) Archiv Erzherzog Friedrich, Wien 





\ Google 


Anhang 


xy. 
Padoue, le 22 septembre ıdng, 


Je Vous prie de faire mille compliments de ma part ä la 
Mansi. Cewe leture devait parür par la poste, mais lwecasion d'un 
courrier qui va a Vienne me procure celle de Vous la faire par- 
venir plus promptement et plus sürement, quoique je l’expicie um 
jour plas tard. Je Vous joins ici l’&tat de larmee de Massena. 
Vous verrez que nous sommes A pcu pres Cgaux en force, mais Il 
doit recevoir encore des renforts assez considerables, et moi je 
mai pus de magasins — peu dartillerie attele et pas un ponten 
ni un pont volant, puisque erainte d’allarmer l’ennemi les pontons 
mont 0s6 partir de Vienne que peu de jours avant moi — je n’en 
aurai pas avant 4 semaines. Les Croates er surtout les hanatistes 
sont sans culottes, ils n'ont que leurs calegons et la chemise, pas 
m&me la Hausmontur, de fagon que j'ai ordonne qu’on achtte tous 
les draps qu'on trouve de tolle espece et eouleur qu’ils puissent 
ötre pour les habiller. car la commission de Venise eı de Marburg 
sont vides. 

Massena se remuc, ll rassemble des bateaux sur ’Adige 
de maniere quiau lien daller voir le pays comme je le voukas 
Wabord, je rassemble Varmde dans des cantonnements plus rcs- 
series vers TAdige. Si seulement je pouyais avoir encore un 
mois de repos, car il me mangue encore */, de chevaus, une grande 
partie du Fuhrwosen, los pontons, les pants volants, les pionnier 

















5 regiments de cavallerie etc, eic. 

Les places francaises viennent d’etre entierement zaprıni- 
sionndos — Manteue — Peschiera — Leynano — Rorca d’Anto 
ne manguent plus de rien que de buufs, qui deivent y venir de 
main ou aprds dern, Manu de ou je suis dans une situaion 
trös desigrcable et quand dans un mois diei je serai un peu 
mieux dans mes affahres, Massenn aura d’apres toutes los nm 
volles 20 ou 25 mille hommes de plus que moi par les renforts quil 
regeit, de fagon que jaurai de la peine ä me tenir sur une bonne 
difensive. (uel Deau commencement dune zuerre. Au reste je 
erois que jusgue li les deux Empereurs se seront det de nouven 
arranges ensemble, car jai peu didee des succes de notre arme 
en Allemagne et malgre hu situation deplorable de Nanolton et 
Je peu de moyens quil a — A ce quon disait quand Wtais A Vene 
— les 60.000 hommes seuls dent il peut dispamen, je erwis qu'ils 
nous aura biemör Serass de ce cötd la — surtot apras la sorise 
que nousavonsfaite d’aller & sa rencontre et de Je prenoguer auand 
les Russes sont envore si dloignds de nous. II slagira de woir 










































ensuhe qui des deux sera dans ung siulen deporable — et 
si Bonaparte, voyant qu r 





Vesperienee est toujours perdue pa 
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nous, ne nous derasera pas tout A fait de crainte que nous ne re- 
comencions de nouveau dis que nous aurons rdpris haleine. Mais 
jeme perds dans la politique — et j'oublie que dans ma position pre. 
sente je n’ose pas trop y penser. 

Adieu, mon tres cher Oncle. je Vous embrasse encore une 
fois bien tendrement, tout ä Vous. 


Encore un Postseriptum pour Vous dire que nous recevons 
duns Pinstant la mouvelle que la flotte combine frangaise et 
espagnole sortie du Ferrol est entrce heureusement & Cadix, A 
Corfou il ya une epid@mie si forte que la mortalit€ des soldats 
russes y est trös consid@rable et que nous devrons meitre In 
quarantaine sur tout ce que vient de la, Adieu, je Vous embrasse 
pour la 3&me fois. Omne trinum perfectum. 


XL/2. 


Padon 





1e 25 septembre 1805. 


Mon ır&s cher Oncle, Vaus serez &tonnd de voir encore arriver 
un courrier dle ma parı. L’objet de son envoi est de faire encore A 
5. M. un tablcau de IC dans lequel se trouve cette anmee et de 
concerter avee le conseil de guerre les moyens d'y porter au meins 
un peu de remöde. Plus j'entre en detail plus je trouve que tout 
nous manque pour entrer en campagne; pas un cheval de bät, pas 
de Fuhrwesen A aucun regiment; mon parc consiste en 4 pitces de 
6.et deux obus attelös, pas un cheval pour atteler les autres 
canons, Le pays, malgr& ce que Mack m’a dit, ne peut pas nous 
fourmir assez de voitures et de chevaux pour nos marmiles, nos 
tentes et nos canens, et ceux que les autres provinces devaient 
nous livrer ne sont en partie pas arrivds, 2000 mungwent encore, 
les autres sont gräce aus marches forcees quils ont faites, partie 
eroyis en arrivant, purtie en si mauvais dat quils ont de la peine 
a trainer les vanons. Si los hostilitds commeneent ct je bats Ma s- 
sena jene pourrais profiter de la vietoire, si je suis battu, je 
ne puis rin amener avec mol et je perds tout: cula est disolant 

Massena rermit toujours de renlorts. Jirai apr&s demain 
Amon nauveau quariier general A Lonigo; et je verrai en passant 
la position de Bevilacqua er Porto Legnano. 5009 hommes de 
troupes francalses deivunt avoir passe pris d’Ancone pour marcher 
sers Petat de Naples. Voil nos dernieres nouvelles, Jattends avec 
imptienee dien recevoir de Allemagne. Puissentelles me faire 
esperer zu meins 6 semaines de rupws, et eela sorait encore bien 
pe de temps pour me meutre en eu de pomvvir tenir la campagne. 
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Adieu, mon trös cher Oncle. Je Vous embrasse bien tendre- 
ment da fond dun cwur qui cst tout A Vous 








AL/3 
Lonigo. a8 septembre [1808] 


Mon tres cher Oncle. Je sais arriv& hier & Lonigo apres avoir 
parcoura le pays du Berilucqua, Porto Legnago etc. Im 
Vous mon etonnement, je rezois un courrier avec un ordre de S.M. 
date de Landsberg (NB. je ne savais pas quil partirait cu dtait 
parti de Vienne] oü il m’est enjoint de faire marcher d’abord 
5 regiments dinfanterie ci 2 de cavalerie a larmev d’Allemagne 
avec tant de precipitation qu'ils doivent faire deux postes chaque 
jour. Ce detachement®), un rögiment qu'on a fait partir de Ghurns, 
2 quion m’a conge en Tyrol m’affaiblissent tellement, que Mas 
sena est si fort, pour ne pas dire plus fort que moi, par un ren- 
fort de 12.000 hommes quil a rerus — cı par la faiblesse des mes 
rögiments dont les bataillons sont entre 300 ei 400 hommes. Cela 
me force de renoncer A l’offensive et de rester sur une mauvaise 
defensive que je erains ne pas pouvoir soutenir A la longue. Si 
cela est utile je ne dirai rien, mais entre les mains de I’homme. 
qui dirige en Allemagne, tout sera perdu eı inutile. J’ai vu quelques 
rögiments dans ma tournee, j'en ai vu de bons, mais aus 
sieurs dans un &tat pitoyable; faibles, composis d’enfants, dechirds, 
cela faisait saigner le cwur ct cola dla veille d’une campagne 
Whiver. Massena a duprös le dernier eat que je viens de 
receyoir 30 rögiments d’infanterie et 15 de «avallerie sans le ron- 
kart quil regait A cette heure et qui est de 12.006. Cala ferait ac 
vomplet 102.000 hummmes et 6000 de envallerie, en tut 1148.00 
Mais compions le seulement & 85.000 il m’est beaucoup supcricur. 
mon „ausrückender Stand” ne fait pus autant d’hommes qui doivent 
defendre le pays depuis la fruniitre des Grisons jusquä Venise «t 
qui a des places fortes. S'ils viennent nous nous battrons, et mei 
je me battrai avce d’autanı plus d’acharnement, que je sais ne pou- 
vuir &ıre battu sans perdre Fartillerie et tout, faute de moyens pour 
puuroir lamener, 

‚Adieu, mon tr&s cher Öncle, Pensez souvent ä un fils qui Vons 



































aime bien tendrement du fund de son eocur et qui Vous embruss 
de meme 


#) Ex wiren dies die Regimenter Duka, Mitrowsky, Crartorisky und 
Klebek aus Südtirol, sowie das Ihfanteriereximent Kerpen und die Dragoner- 
regimenter Württemberg und Melas aus Jtalien. 
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XL 





6, 1 octobre [1505] 


Mon tr&s cher Onele. Pour vous mettre A mömie de juger de 
Ia force de Varmee que je commande je Vous joins iei un extrit 
du dernier Frührapport. Vous jugerez par Ha micux que person 
ce que je suis ä meme de faire arec si peu de forces; et si je ne 
devrais pas m’estimer heurcux, si je rdussis A me seutenir et me 
döfendre sans perdre du terrain sur la ligne si dtendue que celle 
j'occupe depuis les Grisons jusqu’ä la mer. Les 7 regimenis 
que jsi dü detacher ont de une perte bien sensible pour moi — 
pourvu que je ne regoive pas bientöt encore un ordre de faire de 
Mouveaux detachements pour TAllemagne - ol pourtan ceun-ci 
et ceux qui sont d@jä en marche arriveront trop tard pour Ja pre- 
mitre bataille qui sera probablement deeisive, 

Voila encore le corps d’Auffenberg qui a tegu ordre de 
märcheren Souabe; mais eomme jenelai apprisquepar Auffen- 
berg je me suis pas si C'est peut-&tre, parce que Ia neutralit@ de la 
Suisse est reconmme, quon Ta fait partir — car je ne puis pas 
mmaginer quon dögarnira tout a fait de troupes IEngadein et 
toute la frontiere du Tirol vers les Grisons eı la Suisse. 

Depuis que Mack dirige tout, on ne sait plus 4 quel Saint 
se voner. je erois quil a chaque jour un nouvenu plan. Mayer 
le seul homme de jalents er le scul qui avaiı encore de Fenergie 
vient dätre &loigne de Karmee d’Mlemigne — parce qu 
se genir ade h Mack, Commene wur erla fnineril? Je une 
pour Kavenir. 

ai passe hier presque toute la journde A reronnältre les 
environs de Verone ei de Caldiero. C'est un terrible pays pour un 
general puisgwon a (ut de peine A rouver un point dio om 
wisse dcousrir le pays, et Yarlenter. tant soit peu. Depuis une 
couple de jours tow est tranyquille au deli de N’Adige. 

Adieu, mon trös cher Onele, Je Vous embrasse bien tendre. 
ment du fond un ewur qui est tout & Vous. 




































































Ceue eure Vous parviendra pladt que je ne eroyals Wahord, 
le Denvois par une vecasiom esinurdinaire, par laquelle je Fais 
won rapport a SM. que ne de me 
de chariots pour los amener aus tmmupes susquels le pays qui a 
si peu de chevezug ne peut gucres suppleer une force ditendre 
de mouwean les vantonnemenis de Karmöe. Ce n'est que force par 
ki neressite que je prends eette mausaise mesure: aussi si elle 
Suites Gachensen, SM, mia quia Des astribuer aus hüscurs des projets 
ons A Fespichent, qui hi on fait aceroire que Farında prau- 
passor de bien de chases, wu que le jeys ol serait le 





vens de subsistance et 
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kheätre de la gucrre, les fournirait abondamment. DEjä des rigi- 
ments niont eu de pain pendant 3 jours et nos Magasins quon 
disait devoir &tre remplis contiennent A peine vivres pour 13 jaurs. 
Nous avions besoin de 60 foı Mack a dit que 30 suffisaient 
et nous ne wrouvons «ans le pays ni des fours ni des boulangers 
Ih ol nous en aurions besoin pour supplöer ä ce manque. Nous 
«ommengens ä avoir aussi beaucoup de malades, ce qui affaiblit 
nos rögiments. Celui de Wenzel Colloredo est sorti devant moi 
cc 4 files par peloton, ce que fait 192 hommes par bataillon au 
lien de 720 comme ils devraiont &tre. 

Je <rains qu'on ne me croira pas & Vicnnc, ou qu'on n’appre- 
«ira pas assez les suites que peut avoir notre situation actuelle. 
Adieu, mon trös cher Oncle. Je Vous embrasse encore une fois 
bien tendrement, 








Lonigo, 3 oetobre [1805]. 


Mon tr&s cher Oncle, Encore une lettre de ma part. Je crains 
«ötre un peu seccntore. Mais quand on aime quelqu'un est qu’on 
est persund qu’il Vous aime, on vondrait quil sait tout ce quion 
fait, ce qu’on dit, ce qu’on pense, Massena m’a envoye le G 
ntral Saulignac avec une leutre pour minyiter A faire une con- 
venton dapres kaquelle nous nous engagerions A nous pr&vcnir 
mutuellement un mombre de jours & fixer daxunee avant celui 

iencer. 
ion jai pay© dimpadence, je lui 
1 de guerre, je ne eryals pas 
vn pouvait avoir lau; nt 
Vincent a Verone 














wi les hostliids deyraiem «u 
Malgre ma miunaise situn 
al ropondu que n’ötane pas en & 








qu’une pareille conve 
jenverral dapres son invitation le genera 
pour apprendre ses intentions ulidrieures 
Jai envoye Vincent A Verone qui est convenu avec Sau- 

lignac que les hostilitcs ne commenceraient que 5 jours apre 
eelui ot Don sen serait reeiproquement prövenu. Cela me met un 
peu plus que daprös Vexemple de ce que Mas. 
sena a fait en 1799 je n’&ais jumais sür de ne pas &tre surpris 
dans mes quartiers de cantonnement sans declaration de guerre, 
et par conscquent battu, les devant 6tendre comme je Tecrivis der- 
nierement & cause du manque de subsistance, 5 jours me domnent 
le temps de rassembler mes troupes et nen donnent pas assez ä 
Massena pour faire des dötachements 

Je suis encore hors d’etat de fournir le pain aux troupes 
une deux jours. Je leur ai fait dommer quelgues Kreuzer di 
solde de plus. mais on ne mange pas les Kreuer, 

Emma, Erabereog Carl e 
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Jai envoy& hier A S.M, le tableau de tous les semestriers 
et commandes dans nos pays, ä l'exception des &tats Venetiens, 
qui ne sont pas rentr&s et ne rentrent pas dans kes regiments de 
Yarmee d’Italie malgre les ordres si posttifs quil a donnds. Leur 
nombre se monte A 20.602. — Cela fait une petite armde. 5. M. peut 
voir par IA combien ses ordres sont respect6s. 

ai continue hier la recommaissance du pays, des bords de 
l’Adige. J&tais voir le champs de bataille et le fameux pont d’Ar- 
cole — qui ne ressemble gubres A l’estampe qui en &t8 gravde. Je 
passe ainsi mon temps A travailler, & voir le pays et ä faire des 
teflexions dans le petit endroit ol je suis. 

Dusse- je &ire m&me dans le plus bel endreit, les momenıs 
de liberi6, que jiaurais, seraient &galement desinds & faire des re 
flexions et A penser A Vous; car rien au monde ne peut me faire 
‚oublier Vorre amitig et Votre tendresse paternelle pour moi. Con- 
servezmoi toujours ces sentiments si chers A mon caur et croyez 
que rien ne me coütera korsquil siagrira de les meriter et de Vous 
donner des preuves de ma tendresse pour Vous, 





XL/6. 
Lonigo, 7 octebre [1805]. 





Mon trös cher Oncle, Jai rayu hier Vos deux chöres lettres 
du 28. eı du 30. du mois passe. Yous €tes bien bon de Vous donner 
la peine de repondre si exactement A mon griffonage. Les bonnes 
nouvelles que Vous me donnez de Iciat de Vorre sante ont & 
bien consolantes pour moi. Dieu me conserve bien tongiemps mon 
cher papa que j'aime si tendrement. 

Le gentral Saulignaca donnd au commandant de Verone 
pour qu'il me fassc parvenir les gazetes avec les senatus co 
sultes, les discours, les proclamations, ce que Vous aurez dejäa & 
Vienne. Je regarde toutes ces pißces comme une declaration de 
guerre et miattends d'un jour A Tautre & la nouvelle que les 
hostilites doivent commencer. 

Je recois en attendant quelques petits renforts en chevanx et 
en hommes, mais ils sone eneore ausser peu consiefrables. Le scul 
consicrable est celui qui vient m’envoyer mon cousin®), em ne 
faisant continuer la marche pour lAllemasne qaü 3 regiments des 
7 que javais fait partir et en me rensoyant caux de Klebeck, 
Kerpen-Infangerie, Würtemberg- et Melas-Drapons. Ce renfort 
me met ä mon aise et me prowurera peutötre Ic moyen de faire 
que operation offensive & Funrerture de la campagne si jusque 
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1A jaurais assez de vivres er de chevaux de trait pour lartillerie. 
Pourvu qu’on soit heurcux en Allemagne, sans quoi plus javance, 
plus je m’eloigne du peint d’ol je pourrais porter des secours & 
V’autre arme. Jusqwä prösent le temps nous favorise et il fait 
beau ot, ä l’exception des chambıes oü le vent tire et oü on a froid 
aux pieds, il ne fait pas bien froid. 

Je Vous envois aussi cijoint une piece*), qui m’a &i€ envoye 
par SM, avcc Vordre de la publicr A Yarmec, Je !ai fait en y ajou 
tant quelle venait de l’Empereur. Je voudrais savoir qui est 
lauteur de ce beau morceau, que j'ai recu le möme jour que je 
regus le discours de Napol&on au senat. Je suis charmd de ce 
que Vous me mandez que je verrai bientöt Lin demau. Mille com- 
pliments a la Mansi, je vondrais bien la savoir mieux poriante ; 
pour elle, pour Vous, et parce que je lui suis bien sinctrement 
attache. Delmotte et Colloredo se mettent & Vos pieds 
et Vous remercient de Votre souvenir. Adieu, mon bien cher Oncle. 
Je Vous embrasse mille et mille fois bien tendrement, Vous aimant 
on ne peut plus. 














XL/7. 
Lonigo, 9 octebre 1805. 


Mon ıres.cher Oncle. Voila donc la guerre qui va commencer. 
Hier le general Saulignac est venu ä Verone pour apporter ä 
note Sommer de & ville uno dedlaratien dopres Iagucle 1 
hostlites pourraient commencer le 14 de ce mais Amidi. 11a de 
mande que jusqwä cette epoque la communication et le commerce 
entre les deux Verones resiw Ihre 

ai reluse a carte demande, Jai ordonne que wure commu- 
nication soit d’abord coupe. Aujourd’hui je mioccupe A donner 
tous les ordres pour que le 13 au soir toutes les troupes A lox- 
ception de quelques rögiments de Cavallerie qui sont encore Irup 
Gloignes entrent au camıp. Jaurais un corps A la droite aux ordrus 
du general Bellegarde qui occupera la position de Caldiero 
et comme avant poste Verone et les hauteurs adjacentes, un carps 
A la gauche sous les ordres du FML. Davidovich cı jusquä 
son arriv&e de Rosenberg — et qui campera ä Bevilacqua puur 
öbserver Legnago et le bas Adige. Le gras de Tarmie camp 
en avant de Lonigo entre $. Bonifacio et $. Gregorio dio il «st 
Ögalement A portew de soutenir Caldiero et Bevilacgun ou de tamıber 
sur Yonnemi, sil profitait des points de passages farorables quil a 
et Rivalta. Je ne commencerai pas les hostilitds emo 
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remptir par Ih le but de l’Empereur, dont je nal plus rien entendu 
ni resu depuis le 23 du mois passe. 

Mon cousin Maximilian qui est arrivd avant hier m'a fait 
beaucoup de plaisir en miavertant de bonnes nouvelles de Votre 
part. Jattends apr&s demain man fröre Louis et jai envoyd hier 
au sor & Jean Vordre de remeure A Chasteler ses affairca 
relatives A milice et de venir me rejoindre en toute häte. 

Pardonnez si je finis ma lettre. mais j'ai exträmement & faire. 
Adieu, je Vous embrusse bien tendrement du fond de mon cwwur. 














XLS 
Lonigo, 12 actobre [1605}. 

Mon ires cher Onc!ce. Depuis ma derniere lettre il ne s’est rien 
pass€ du tout chez nous. Massena a regu quelques rögiments 
de renfort de maniere que toute sa force monte en combinant toutes 
nos nouvelles A peu prös ä 47 Tögimenis d’infanterie et 22 de 
eavallerie, Les rögiments que jattendais encore m’ont aussi tous 
rejoint. Demain au seir iwutds mes troupes entrent au camp i 
Yexception des Croates, de la cavallerie ei du corps d’avant postes, 
ui occupera Verona ct environs, qui rasteront au cantannement 
er elles seromt purtagdes comine je Vous le mandais dernißrement. 
Dans ces positions nous attendrons trangquillernent si et quand les 
Franca's commenceront les hostlits. Je serais bien plus A man 
aise quand tout sera au camp, les cantonnements &tant toujurs 
une chose si precaire. Depuis que je suis dans ce pays il m’a fait 
que beau et chaud, mais aujourdhut le temps cummence A menacer 
la pluie. Si elle vient on m’assure que nous ne pourrans gutre 
tester aux bords de l’Adige, wus Is torrents, qui entrent dans ce 
Aleuve, inondant presque tmutes les anndes ce pays. 

Tatiends aujourd’huimon frärel.owis du Tirol 01 jespüre une 
Jean va ven’r bientöt iei. Si les hosulitds commeneent Je 14, j'en- 
verai un «ourier a Vienme. II arivera chez Vous avanı cette lettre 
jur Ia Vous mander ce qui se sera passe de nouveau. 
mon tres cher Once, Je Vous embrasse bien tendrement 
du fond de nom ciwur, en Vonis assurant quil est ct sera twujours 
a Vous. 



































NL y. 
Lonige, 13 aetobre [1805 


Mon ırös cher Onele, Vous serez &tonne de voir un courier 


Irttre datce dan jour ayanı cehii ol les höstilitis 


reale m'y 





unporter un 
ni 





ce ausser des: 





ent commencer. mais une dronsia 
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a foret, Je Vous &crivis dernitrement que mon cousin m’a envoy& 
les rögiments de Klebeck, Kerpen, Württemberg et Melas. Ües 
tögiments dtant rövenus, Klebeck et Kerpen ont 614 placds de lorye 
du lac de Garda et dans les Vall&s de la Sarca, Chiesa Rendena et 
Ledro. Les rögiments de Cavallerie sont rentres a Narmee et celni 
de Melas a dü &tre reparti dans le pays, puisque le civil a demand 
des troupes pour des ex&cutions, des lev&cs de reerues, Cette nuit 
je regois un courier du FML. Hiller, qui mienvoit copie d’un 
‚ordre du FZM. Latour et d'un Handbiller de S. M. au president 
de guerre d’aprds lequel le FML. St. Julien devait se mettre 
d’abord en mäarche avec ces 4 regiments pour jeindre larmee 
«Allemagne. Ne pouvanı pas laisser les valldes occuptes par les 
deux rögiments en Tirol ourertes A Tennemi et ne powvant pas y 
‚envoyer d’autres troupes dans ce court espace qui me reste avant 
le commencement des hostilites, puisque je n’en ai pas du tout ä 
portee, jai te oblige de defendre au FML. St. Juliende marcher 
xt j'envois ce courier A Vienne pour annoncer ä S.M. cette contra 
vention A ses ordres et pour lui obserrer en outre que ces 4 rd- 
giments et surtout les deux de cavallerie ctaient tellement sur les 
dents pour les marches forcdes quiils ont fait en Tirol quils 
wauraient pu arriver quä la fin d’Ociobre dans le plus mauvais 
«tat et ıres faibie en Allemagne cı qu& cetie Epoque notre reunion 
avce les Russes er une bataille deeisive doit d&jä avoir eu lien. 
i me temps S. M. de ne plus donner des ordres direcıs 
ä des subalternes, puisque cela ne pourrait que causer de con- 
fusons qui penven; avoir des snitos malheuri 

Je erois que wur cela est un mandge du tout puissant Mack 
qui, fäche de ce quo mon cousin a fait rebrousser chemins i &0s 
rögimenis s'est adresse sus main & Vienne pour que S. M. done 





























«ct ordre direetement 

Le Hanidbiller dolt avoir öt# derit on 
finit par ordonner au FZM. Latour de le renvo 
qwElle puisse en faire une eopie pour les acıes. 

Jaime micux que I Empercur seit fäche de la demarche que 
je viens de faire que si, par une obäissanee aveugle abandonne 
Fais une partie du Tirol A lennemi, sans que ses troupes puissent 
arriver A temps et en &tat de rendre des secours en Allemagne. 
otre situation est tujours In meme. Nous manquons de tut: 
er je suis Aioum& que nos gens ne se revalteat pas ou ne deserient 
wjourd’'hui vien de passer Be negimen de Grasliskaner ici, 
ka moitie des soldats est döchiree, Jahre moitie na ni soulicrs. 
ni enlattes. aucun a un mantenu, plasieurs non rien war la köte, 
des fusils, dont ils ne pouvaient 
de Venisc et du Marbeurg, nos magasins tout est vide et malgre 
Yargent immense que nous aviens, A c@ que me dit Mack, la 





grande häte, puisquil 
er & 5. M. pour 
































15 se servir, et nos cuminissions 
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caisse est aussi prosjue towjours vide. I faut plus que In rsigna- 
tion d’un frere de la Trappe pour servir ic. Je mai devant les 
yeux que Dieu et mon devoir, sans quoi je me dösespererais, ct 
je prie toujours Dieu d’accepter ce que je souffre ici comme peni 
tence pour mes pöchds. 

Pardonnez si je Vous ennuye avec ces details, mais il est si 
doux pour mon eur de pouvoir verser mes chagrins duns le sein 
dun perc que jaime si tendrement, et qui les partagera sürement 
avec moi, 

‚Adieu, mon tr&s cher Oncle. Si demain le canon ronfle, Vous 
recevrez peut-£tre de nouveau une Iettre de moi, ou d'un de mes 
adjurants, si je mai pas le temps de Vous &crire moi-merne. Je 
Vous embrasse bien tendrement du fond de mon cur. 


AL/ıo. 
Lonigo, 13 octobre 2305. 


Mon trös cher Oncle. Vous croirez shrement que ce courier 
Vous apporte la nouvelle du commencement des hostilites. A mon 
grande &tonnement il n'y a pas encore eu un seul coup de fusil 
rd, malgr& que voili dejh 24 heures, que les hostilitds auraient 
Pu commencer. Je ne sais absolument pas ä quoi attribuer ce repos 
des Frangais. Massena auraitil regu des contreordres au vou- 
drait.il nous engager 2 tirer les premiers? La cour de Naples vient 
de conelure un trait€ de neutralitg avec la Franc, cn consequence 
duquel les troupes frangaises, qui se trouvaient dans le royaume 
de Naples, sont en marche pour rejoindre Massena. J’ai fait 
le projet a 5. M., que les troupes Russes, au lieu de l’expidition 
projense contre Naples devraient debarquer A Venise pour se reunir 
ä moi, si une offensive etait possible, et pour, dans le cas de mal- 
heurs arrivcs avant leur arrivde pouveir conjvintement avec la 
garnison de Venise empöcher l’ennemi de pousser les succ&s en 
avant. Jignore si cette idte sera goute, il Faudrait savoir pour ce 
si Cost quelqwun qui comprend notre mötier qui la jugera. 

Les 2 jvurs quc nous avons marche pour aller au camp il a 
pla ä vers, a present il recommence ä u, mais cette pluie 
a rendu les chemins detestables dans le terrain bas et gras dans 
lequel nous nous trouvons. Si la pluie avalt continue, le camp de 
3. Gregorio aurait du &tre levG er A cause de Ia nature du terrain 
oü il se trouve et par Kimpossihilite d’y amener des vieres avec 
nos chariots attelds avec les chevaux du pays qui comme vous 
suvez ne valent rien pour celi. Mon frere l.ouis vient d’arriver 
hier au soir; jattends demain Jean 
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Mon ırds cher Oncle. Je Vous embrasse bien tendrement du 
fond de mon c@ur et Vous priant de m'nimer twujours ct de penser 
souvent & moi. 


ayı. 


Lonigo, 16. oetob 





[1.53 
Mon tr&s cher Oncle. Depuis le 5 que je n’avais plus cu des 
nouvelles de l’Allemagne. Imaginez comme j’&tais agreablement 
surpris lorsqu'on m’sweilla cette mujt A une heure apr&s minuit 
avec un rapport du general Hiller, qui me mande qu’on ne savait 
rien du tout de larmee d’Allemagne, mais que les Frangais &tant 
arriyes A Mittelwalde, ainsi A quelques marches d’Innsbruck, il 
avaiı A la röquisilion de mon frere Jcan fait marcher les reg 
ments de Klebeck, Kerpen, Jordis, Melas, Württemberg et t ba- 
talllon de Neugebauer A marches forcdes vers Innsbruck. J’ai 
dabord encore ce matin mis en marche les Tögiments de Stras- 
soldo, Sıtäray. Wenzel Colloreıo, Anspach et les Öttachaner sur 
Ala et Roveredo par des chemins de mentagnes, de sorte qu'en 
faisant des marches fore&s ils puurront y &tre le ıg. mais sans ar- 
üllerie ni veiture, qui doivent les rejöindre par un deiour par la 
Valsugana et jai ordonne A Hiller d'en disposer selon les nau- 
vellen, quil aara rogues jusque Ih. J'ai rega peu aprts une Icttre 
de Jean qui me mande quil ne saralt absolument rien de ce qui 
S@tait pass& en Allemagne. mais que tout d’un coup il avalı recu 
le ı2 par un marchand la nourelle que les Frangais etaient em 
marche sur Innsbruck et qu'ayant enwoyd a Scharaitz ı bataillon 
du rögiment de Louis, kı seule troupe que Mack avait laisse dans 
tout le Tirol septentrional. le commandant du bataillon Iui avait 
annonc& que les Frangais &iaient le 13 A Mittelwalde avec un corps 
de 20,000. I1 faut que nous ayons dx bien battus en Allemagne, 



































puisque les Francais osent savancer sk loins jusque pres de User. 
Jean s’est tr&s bien eonduit dans cette oceasion, il rassomble ce 


ta 





qwil peut de miliees, a atire Ali 4 baraillons qui dia 
Glums et veut tcnir bon autant qu'il pourra. 

Jattends axce la plus grande impatienee des nouvelles de 
Allemagne pour savoir A quol m’en tenir ct pour mie regler daprts 
ce. Je crains toujours que mes presentiments ne se veritient. J irai 
demain avec le quartier gencral AS. Stephano, endroit qui est 











prös du camp de $,Gregorio, Je voncdtais que Nennemi en voye 
que je suis A m&me de Vattaquer eu de conqudrir wute Fltalie en 
un chin del 

Adien, mon trös cher Onele, je Vous embrasse mille et mille 





fois bien tendrement du fund de mm car, Tout & Vous, 
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KL/i2. 
St. Stefano, a0 octobre [1805]. 


Mon tres cher Oncle. Mon bon Delmotte Vous a rendu 
compte hier de ce qui s’cst pass@ chez nous. J'arais voulu le faire 
moi meme, mais j'&tais si fatigud et jai trouvd tant ä faire que 
je nen ai cu ni le temps ni la force. Ce qui s’est passe jusqu’& 
prösent n'est encore d’aucune consäquence; si je parviens ä me 
soutenir, je croirai avoir assez fait. Massena ayant encore requ 
quelques renforts et larmec de Naples qui est mise en marche 
le 8 devanı se joindre & lui le 24. 

Je n’avais depuis le 5 aucune nouvelle directe de larmee 
d’Allemagne. Enfin hier jien ai regu dans lesquelles mon 
cousin me mande que Mack qui a pleinpouroir de 5. M. se 
voyant enferme par l'ennemi, qui est maitre de la Baviere et qui 
est & Weissenhorn, a r&solu de passer le Danube et de marcher 
sur Nördlingen. Cette man@uvre est tout A fait la m&me que celle 
que nous avons faite avant la bataille de Marengo A larmee 
A’ltalie. Je m’atiends A la fin aussi triste ou au moins A une de. 
struction et dissolution totale de larımec d’Allemagnc. Vos deux 
lettres du & et du 10, que jai regues dans la nuit du 18 au 19, 
que jai passe presque au bivouac, me prouvent que nous voyons 
tous deus de meme sur celä. J'aimerais bien que les faiseurs 
voyent de möme aussi. Napol6on avait bien raison lorsquil 
disait: Ce Mack nest qu'un Charlatan. 

Lid&e d’une entrerue des souverains dont Vous me purlez 
mia fait peur, L’histoire des temps passes ex prösents preuve, que 
des entrewes ‚semblables n’ont jamais mene A bien. 1 
Prussiens paraissent prendre feu, et ötre piquds de ce que leur 
ncutraliie a € violer. Ne seraitsec pas une feine ei les malheurs, 
que nous ne manguerons pas d’essuyer en Allemagne ne les ferant- 
is pas changer de langage? Vous aver bien rason en miecrivant 
que Vous Venus conformez au president de guerre pour desirer quon 
Puisse dire que nous avons tous &tö des änes, Tous les jours je 
forme ce desir. mim car et ma raison, mon &poisme meme le 
font aöpeier A tat moment, 

Dans Yinstant que je Vous deris, je regois d'une de mes meil- 
arcs sources la newelle, que Fennemi m’attaquera demain sur 
Je fais done abandonner 
mes disposiions en consiquence et je garde cette lettre ic pour 
ne Vexpödier gie demain sil ne se passe rien, ou yajoner les 
newvelles que je powrrais Vens damner. Si jamais jene le puis 
pas faire moi m&me ce sera Delmotte gui devra Vous instruire 
les eränements neuveaug. Adien, je Vous embrasse bien tendre 
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les deux points de Roncn et de Peucanti 
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ment mille et mille fois, en Vois assurant que je Vous aime comme 
un fils bien attach& et qui est tout & Vous. 


D.S, Le Prince Ruspoi estarrive avcc sa famille de Vionne 
pour aller & Rome. I zurait desire que je le Iaisse passer, mais 
je Vai refuse tout net. Je souhaite que Vous en soycz instruit pour 
ie cas quil sen plaigne & Vienne. Je suis persuade que Vous, 
qui &tes soldat me doanerez raison. je ne sais pas que lui bavarı 
derait, mais sa suite, ses domestiques pouvaient sans mauvalse 
vention instruire "ennemi de circonstances quil wa pas besoin de 
savoir. Sil veut aller & Rome qu'il aille par mer. Quel bonheur 
si nous n’avions jumais pour nous juger que des juges compe 
tents, qui comprennent notre metier. Un Gentral employd A larmede 
@’ttalie a fait Yautre jour une reflexion qui m’a frappd en disant: 
tant que Mack avait de la r&putation ä arme on n’en voulait 
pas & Vienne, & present quil n’en a plus A larmde et qu'on le 
teconnait pour un fou Je cour a une confiance aveugle en lul 

Cette reflexion, qui comme Vous pouvez bien croire ne ma 
pas @x% adressce direetement, mais que jai bien entendu, ma donad 
re & bien d’autres röflexion, 
































AL/13. 
St. Stefano, 22 octobre [1505]. 


Mon tr&s cher Oncle, C'est le 22 de grand matin que j'ai 
reru Vos deux cheres lettres du 14 et du 16 avec des imprimds y 
joins de Mr, Gentz Vous &tes bien bon de Vous domer Ia peine 
de m’eerine Si smvent et de minstraire de ce qui se passe de nun. 
venu. Surtout de se qui se pisse A Farmde d’Allemagne, je suis 
dans une ignorance parfaite. Cette Mi ant en 
viromnee par les Francais. on n’en apprend rien ge des bruiis 
sagues qui nous parsiennent par le Tirol, et dont on ne salt jamais 
ce qui est vrai ou nom. Le comte Cobenzl m'a derit que larmde 
WAllemagnne &tait presque assuröe de la vietoire, lorsque les Fran- 
als araient viele le territoire prussien. On voit bien quil ne juge 
les operations militaires qu’en ministre Les Prussiens ne nous 
iromperont äls pas? C'est ce quil faut woir, Tei nous niavons rien 
de noavenu. La derniöre affaire. qui en m&me temps dtait Fa pre 
miöre nous a besucup coutd de monde h la droite er dans les mm. 
tagnes derriere Verone, oü Wukassovich emmmanekit a droit 
de corps de G. d. C, Bellegarde. I a perdu 1300 hammes, 
et 7 canons quil avait place, mal [ft 
avais donnd, dans un eul de suc al les Fra avanlagı 
de pauvoir les demomer er ol ils ite. 
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avalent pas de me 
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Pour faire un exemple jai fait relever Vukassovich par le 
prince Rosenberg et je Iui ai denne le commandement de 
T'hospital des Officiers. II criera beaucoup, car Vous le connaisez; 
mais pourquoi niatil pas obei ä mes ordres. L’cnnemi qui avait 
repousse Vukassovich jusque sur Ia hauteur de S, Leonardo, 
s'est rdtir& sous le feu du Castel Vecchio A l'approche d'un bataillon 
de Warasdiner, que Bellegarde ya envoy& et qui la attaque. 
11 gest borne A faire une täte de pont de notre cöte sur le feu croi- 
sant du Bastion S. Zeno et du vieuc chäteau et depuis il nous a 
laiss€ tranquilles. Depuis avant hier le froid commence & se faire 
sentir, nayant ni po@l ni cheniinde dans ma chambre, je me pro- 
möne vers midi, derriöre la maison oü je loge, au soleil. Mon 
frereJ ean estarrive avant hierau soiren bonne sante. Lui, Louis, 
et Max m’ont prit de les meutre A vos pieds. Le dernier se deses- 
p£re de la situation «de son frere, Je suis, on ne peut pas plus 
content de Max et Pour son caructöre, car il est ein rechter Bioder. 
mann, et pour ses talenıs, son application et son desir dapprendre. 
Adieu, mon tr&s cher Oncle. Aimez taujours tcndrement Votre 
fs eı croyez quil Vous aime et respecte comme son bon et tendre 
Päres Je Vous embrasse du fond de. men cur: 

je Vous prie de faire mes compliments a la Mansi. Com 
ment se poricElle? Ma jemesse er surtout Delmotte se met 
A Vos pieds pänetrd de Votre souvenir. 























Alfıy. 


St. Stephano, 25 ociohre [1805 

Mon trös cher Onele. Un courrier da FZM. Latour arrive 
cette nuit, m/apporte Votre chere lettre du 19, 2-do de la part du 
sonscil de guerre la copie des relations de larınde d’Allemagne 
sur les affires assez indilf£rentes qui ont eu eu pres d’Ulm et 
3tio un Handbilleı pour demander mon opinion sur ce qu'on devait 


















Faire du grand bätiment construit par Vempereur Joseph pres de 
Pesth — pas un mot de plus ni de meins! Si on pouvait dprouver 
une satisfactem de tour cu qui arrive, jG pourrais em &prouver 


une d’aveir tout prädit, et de voir par votre chöre Iettre que mes 
idees et les vötres sur les manauvros ale Mack, sur notre situation 
politique et militwire, sur le parti que prendra la Prusse cumbinent 
si parfaiiement en tout. Je Vans ecrivis dernierement que la mas 
nwuyre de Mack dait le pendant de celle de Farmee d’ltalie avant 
la batlle de Märengo. ei que ech finirit de m&me, ct dejh 
les nouvelles arrivds hier du Tirol nous annoncent, quoique 
vaguement que notre arınde d’Allemagne a nis bas les rmes. 
Pour comtinuer mes propheties, je erois, que Napoldon aprts 
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avoir pris et deiruit nutre armee en Allemagne, tombera sur le 
Russes, les culbutera aussi et en les poursuivant avec une partie des 
ses forces sur Vienne fera marcher l’autre par Salzburg sur Spital, 
pour s’emparer du Pustertal. Que ferais-je alors? 

Voleraije au secours de Vienne? Mais de Verone A Vienne 
le chemin est deux fois plus long que de l’Inn. Me jetrai-je 
dans le Tirol? Mais malgre mes prieres rditerces si souvent ä 
Vienne le Tirol n'a de magasins ni pour le pays ni pour les troupes 
qui y sont. Elles vivent jour par jour de ce qui lcur vient par 
le Pustertal. Ainsi ce serait m’exposer ä m’enfourner dans ces 
montagnes pour y Etre bloque de tous eötds ct devoir mettre bas les 
armes faute de vivres. 

Me rctirerai-je sur Villach? Mais par la je serai entre deux 
feus, entre lennemi qui vient par le Pustertal et Massena qu 
me suivra ot mo harcelera dans ma retraite. 

Que me resteil done A faire? 

D’ördonner A Jean d 
se reirer A marches forc&es sur Brixen ei de la sur Villach, des 
quil apprend que les Russes ont cu un Echec pour qu'il ne risque 
pas d’ätre prevenu par Vennemi dans le Pustertal 

De faire faire Ja meme maneuvre A Hiller pour quil se 
rdunisse encore A temps avec mon frere & Brixen. 

De jeter une garnison suffisante dans Venise et de me retirer 
avec le grus de larmee par Gorice sur Laibach de maniere a ne 
Pas powvoir Ötre prövenu par Vennemi A Laibach, ä me remir & 
Jean enıre cette ville et Klagenfurt, & prendre une position, ayunt 
mes derrieres libres, ayanı ’llongrie derriere moi. Mais cette 
manauvre est difficile, une retraite wis ia vis d’un ennemi supe 
rivur en forces par les troupes arivde de Naples sans m’erpuser 
& un ächee exigera beaucoup d’ctude, et sera d’autant plus penible 
que le mauvais temps et le mangue de tout Miarröteront dans mes 
marches ei me generont dans mes mancruwres. Je niestimerais 
heurcax si jarrive en Carniole avec la meitid ou un tiers de larmee 
que jai actuellement ic. 














bandonner le Tirol septentrional pour 











Que je suis charme, malgr! <e que des ignorants pourront 
en dire de ne pas m’tre laisse entrainer ni par une fougue impe 
tmeuse, ni par une vaine gloriole A m’asanturer dans une operation 
qui m’aurait dloin du chemin de ma retraite er 4 avoir artendu 
Vissuc des operations de larmec d’Allemagne. Jenwoie le por- 
teur de celleci & Vienne pour exposer tous ceci A Sa M. er pour 
tächer d’apprendre une fois ce quon veut. et si on a un plan ou 
non. L’operation que je compie faire par ma retraite est la swule 
faisable. Si on veut en faire une autre, A moins que les Kusscs ne 
soient virterieus, je devrais prier 5. M. den charger un autre, 
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TI no mangquera de personnes qui accepteront eotte charge er qui 
lui permetterom tut. 

Ma sante est bonne, malgıd le temps affreux et le froid de 
chien que nous spuffrens dans Ia maison eı mälgre ce qui est 
le pis ce que mon caur souffre. Aimez moi toujours, mon tr&s cher 
Onele, et comptez que rien au mande ne pourra me fire changer 
vis A vis de vous. et qwil a pus de situation ou je pulse me trauer 
qui me fera oublier mon cher papa. 





Uli 


St. Stefano, 29 ostobre (1805) 





Non ui 





cher Oncle. Peu d’heures apr&s que des decharges 
reiteres de larillerie de Francais nous eurent annoned la pri 
d’Ulm et la captivitd de la plus grande partie de notre armde d’Alle 
magne, je regus wotre chere letire du 20. L’örönement n’a mal- 
heureusement que trop proux© combien !e raisonnement que Vous 
y faites est juste. Dans le bulletin publie par les Francais A Verne 
les fautes que nous axonms ommises en Allemagne sont irts bien 
relerds. Is disent quau lieu de se retirer sur Memmingen vers 
le Tirol nous nous sommes enfournds dans les environs d’Ulm er 
que nous avums voulu nous tirer de len faisant partir des co 
tonnes isolces sur chacun des chemins qui parient de ceute ville. 
Si jetais Vempereur le mains que je ferais serait dexiler del 
capitale un homme, qui par se: et cause dun Erönement 
si deshonorant pour Narmde et la monarchie. 

1.es Frangais ont sein de repandre cette nouvelle, qui fait un 
trox mauvais effet sur Yarmde; aussi je ne röponds pas du sucrds 
si nou> avons une buwille rang (Eco quon cu 
disait a Vienne, na pas vu le commencement de ceite guerre avec 
beaueonp de jeie er ses revers Dai rappellent tous ccux, quelle 
döja essuyds dans les enmpugnes passees. On dit que Napsldon 
a emoye Mack a V Cola prouve sa conmuissinee des 
hommes. (uel plus grand mal pourattil nous Faire que d’envoyer 
Vionne pour eontinuer A nous eonsciller, et homme qui perd la 
töie tant dans Ie bouheur que dans le milheur; et qui sort quil 
vonscille ala ontinuntion de ku guerre oa A faire ha paix ne fera 
prondre que dus mesures abenrdus at ineoherentes, 

Nous avuns depuis quelguer jet un temps affreux: aussi 
je souffre de. deuleurs rheamatiques. Juseuia present Venmemi 
ne bouge pas. Je erois quil attend des novells d’un combat em 
Allemgme entre Tex ‚Russes ct Napel&on «t qwil voit avec 
plaisir que mens restiens Te plus Jongtemps pusstble a VAchge, pour 
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donner le temps & ses troupes d’Allemagne de nous prendre A dos 
ei nous meure entre deux feux. 

Adicu, mon cher Oncle. Je Vous embrasse bien tendrement 
du fond de men cur en Vous priant d’ätre persunde de mon 


ment et de ma tendresse sans bomes pour Vous. 








XL/16, 
Olmo, ce 2 novembre [1805]. 


Mon trös cher Once. Bubna Vous aura rendru compte de la 
que nous avıms eu le bonheur de gagner le 30 de mais 
passö, Elle &tait sanglante et il n’a tenu qu’ä un moment que neus 
ne Vavions perdue. Le 3t lennemi voyant quil ne pauvait forcer 
ni le centre ni la droite de la pasition de Caldiero, attaqua ma 
gauche mais il fut ögalement repousse. J’ordonnais de jetter un 
poat sur le bas Adige er de Aui faire des diversions sur Kautre 
five avec des tronpes legtres. Le pont fut fait prs de Bonavigo, 
Le general Vincent le passa et fit quelques prisonniers, en mame 
temps nos troupes legöres pousserent en avant dans le mantagnes 
qui bordent le Tirol du cöte de Verone. Soit ce mouvement, soit 
Ne mauvais suecis.de son attaque de 30 qui en fut la cause, 'ennemi 
& toute attaque ult@rieure et le a il commenga } retirer une 
quitier le Val-Pantena. Rien ne potvait 
ätre plus heureun, car un eourrier qui m’ctait arivd le 1 zu matin 
Innsbruck avec hu nounelle que Pennemi avalt force Tin et 
avangaiı de ve word, manah determine A me reiirer aussi peu 
peu pour, daprs co que je Vous ai dert par Colloredo «t 
ceaqne Bubna Vous aur dit. tächer de ggmer ki Carniole avant 
Ini. Je suis reste hier immubile dans ma position de Caldiero er en 
vis parti Ja nuit pour venir prendre ceile de Menieechie Maggiore, 
Ma chaine d’avant posies [reste?] A Caldiero, masquant mon 
mouvement. Cette nuit jirai me placer derriöre le Bacchigliune 
ayanı Vieenza devanı le front eı les tmupes destindes pour Ta 
arnison de Venise occupant Pademe. Derriere le Bacchighone 
iv eumpte faire un Rastiag et continuer enswite ma marche pur 
chapper de me irouwer entrer les bras de Fempereur er ee won 
Marcchal quand :ls se donnermmt Daccolade Fratsrnlle cupen kant 
je ferai ma retraite aussi lentement que je pourrais le 
fuire sans manquer cu nd but. oigne toussaunt et 
enrhumg terriblemem sans diner, suns bagages, suns lit depuis 
rs. par consÖquent on me peut pas plus Fatiguis, je 
a enrore asser bien, mis le Rasttug de demsin 
up le bien, 


all 




























tie de ses troupes et ä 




































Hlusieurs je 
souriens I 
me fer beste 
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Pardoancz si cette lettre est confuse, mais c'est un homme qui 
est sur les dents, dans un quartier pire qu'un village polonais, qui 
Vous &erit. I1 se flatte que Vous verez par 1ä combien il Vous aime 
et ce n'est aussi A Vous seul que j'deris. Adieu, je Vous embrawe 
bien tendrement du fond de mon cwur. 





Al/ız 


S.1., 5 novembre 1805. 

Mon trös cher Oncle. Tout va bien mal. L’ennemi a force 
le ı le point de Radstadt occupe par les troupes de larnıde d’Alle 
magne et le voilä cn marche sur mes derritres, 11 peut &tre demain 
& Villach. D’un autre cöt@ Massena me presse et est tous les 
jours dans mes reins. La nuit du 1 au 2 je marchais A Olmo, la nuit 
du 2 au 3 derriöre \o Bacchiglione ayant Vienne devant le front. 
Le 3 au Soir nous cumes une affaire assez chaude prös de Vicenze 
La nuit du 3 au je marchais derritre a Brenim, NB. I fa 
toujours si bean quion passe tout cola A gu& Le soir 
Tennemi poussa notre avantgarde jusque derriöre ce muissau. Cette 
nuit nous sommes marches A Albarcdo et aujourd’hui je marcherai 
& la Piare que je passerai la nuit et demain matin pour me poster 
pres de S. Lucca. Je voudrais y rester a journee de demain, si les 
nouvelles de Villach le permeitent. Del jirai en 3 marches der. 
tiere le Tagliamenio. — Ces marches forcees et ces combats can 
nuels abiment la troupe et nous coutent beaucoup de monde, 
Je suis fort en peine pour Jean. I1a un peu trop goute les iddes 
de la cour de diversions ct diopfrations dans Ics derritres de 
Tennemi, et est resıs dans le Tirol trop lonyrtemps et trop en avanı 
et le Pustertal pris. de quoi viera-1il? Dieb sortiratil? L’empe: 
reur m'a aussi derit pour que je me jeute avec une partie de larmee 
dans le Tirol pour faire ensuit une op&raion combinde conire 
Yonnemi. Je suis charme de ne pas Vavoir fait; la faim (car nous n’y 
avons presgue pas de magasine) aurait suffi pour dätnuire tout 
ce que j'y pouvais amener. J'y aurais &ıC bloque. Vous m’eeriver 
qwon parlait d’entermer Mack. Le meins que Ton puisse faire 
est de le mettre & Thöptal des frus. Mais il ne hui arrivera 
rien. Ceus qui Lont euivi si arauglament ne se deelareraient 
pas par 1 pour des imbecilles? 

Je crais qu’une puniion quelcongue pour Mack ferait un 


























ben effer sur Parmde, Warme a busen de chuxes qui Vdlectrisent 
eı gpai exeitent et reveillent le point d’honneur et Yesprit militaire, 
Quest dene devemı Radetzky? je nal recu autre chose quun 
ordre de Yenvayer d’sbord jour et mut iA Vienne. Lindenau 


est ie, il est 





orivt Io jour aprös la bataille de Caldiero. Notre 
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perte co jourlä et le suivant a &i de 3200 hommes. Dopuis le 
commencerment des hosüilit‘s, eile se montera environ A 9000 ou 
10.000 hommes, tous les jours nous coutent du monde. Je me porte 
encore assez bien, j'ai un gros rhume qui m’incommede beaucoup 
mais qui ne n’empöche pas de faire mon devoir. Je suis toute la 
journee et une partie de la nuit ä cheval et je mange et durs peu 
ou point du tout. C’est une vie de chien. Adiou. mon trös cher 
Oncle, je Vous embrasse bien tendrement du fond de mon cwur 
en Vous assurant qu'il est tout A Vous 





Je n’expedierai cette lettre que cette nuit derriere la Piave. 
Si je m'y ajaure rien, ce sera un signe que le gros de Farmee aura 
pass& heurcusement cette rivitre, 








XL/f18. 
Codroipo, le 8 novembre [1805] 


Mon ers cher Onele. Je Vous &orivis dans ma demibre du 
4 que nous avions passe heureusement Ia Brenta; le 5 nous pas- 
sames la Piave sur des ponts que javais fait faire A Narvese et 
Ponte di Piave. Le 6 nous fimes Rasttag, le 7 je marchais avec 
le gros de larınde & Fontana fredda, et aujourd’hui nous passames 
le Tagliamento sur deux ponts prös de Valvasone et un A la Matta. 
Larriere,garde roste encore jusque vers le soir A Sacile et passer: 
cate nuit et dumain matin Ie Tagliamento, Demain je r&unirai 
toute Tarmde entre Godlroipo er Palma, Mon idee est de zester 
iei aussi longtemps que Dennemi ne mblige, soit par une attaque 
de fre int de gagner par 
le Pustertal les defilds qui sont derriere mei, A retirer. Dans ce 
cas jirai par Gorice sur Prewald, Si Vennemi ne passe quiavec 
peu de traupes le Tagliumenin et que mes derrieres soient libres 
jirai 4 sn rencontre pour tücher de le culbuter dans la riviere. De 
puis Ja Brenta lennemi me nous poursuit plus si virement quil 
avait fait d’abord. Notre perte se monte jusqu'ici A 9000 A 10.000 
hommes depuis le commencement des hostlitds; de facon quen 
defalquant ce nombre la garnison de Venise, le corps de Hiller, 
qui doit se räunir A Brixen avec mon frere Jean et quelques 
miillers de mahrdes, traincurs ete. je M'aura plus quientte 30.000 
et 40.000 hommes derriere le Taglamentu et aucun espoir ni de 
renfort ni meme de complötement des regimenis. Si Kempercur 
ne tache de fuire un armisiie., <oute ce qui cute, je ne prevois 
pas comment tout cola finiea. Collorede & 


facrion bien vive lorsquä som ariv® le 5 au sohn il me conm 























avec des for 





























0 Google UNIVERSIT 





592 Anhang, 


de si bonnes nouvelles de Votre sante. Dieu Vous la conserve bien 
longtemps. Je fais ce vau par attachement pour Vous et par 
&geoisme, car cel& contnbue essentiellement A mon bonheur. Adieu, 
mon tr&s eher Oncle. Je Vous embrasse bien tendrement du fund 
de mon caur, tout A Vous. 


XL/ig. 
Passariano, le 10 novembre [1805]. 


Mon tres cher Once. Me roilä enfin derriere le Tagliamento 
que jai heureusemem passte aycc toutes mes troupes, jai post& 
une chaine de troupes legeres sur le bord de la riviere et tout le 
teste est rassemblE ä Codroipo. J'ai ici & peu prös 38.000 hammer. 
Hiller doit avoir gagne Brisen aujourd’hui avec tout son corps 
et 5'y &tre rduni aycc mon frere ] can. Malheurcusement ce dernier 
ne m’amenera quüune peiite partie des troupes qui Eiaient dans le 
Tirol septentrional puisque d’un cöld il s'est laisse avcugler par 
les rodomontades de Merveldtct les esperances qu‘on Iui donnait 
de Vienne, que tout allait ötre r&tabli, d’abord que les Russes 
avanceraient sur Munich etc. ei quil a laiss6 une grande partie 
des ses troupes dans les debouches du Tirol vers la Bavitre malgr& 
Vordre que je lui avals doand de les en retirer, et que dun autre 
ellachich. qui.est avec 6000 honmes & Feldkirch a refuse 
de sen aller de I, malgrd 3 ordres rditerds de mon frere, en lui 
Tepondant tojours que mayant pas d’ennemi vis A vis de lui, il 
ne savait pas pourquoi il devrait sin aller, Ce corps et la plus 
grande partie des troupes pustis dans les döbmuchts du Tirol 
peuvent Ötre regardes comme perdues, malgr& tout ce qu’on fera 
pour tächer de les en retirer et celı suriat depuis que lenneni 
vient de forcer la Metach, hu Scharnitz ei le passige de Lufer, et 
qui est par IA le maltre de les prendre wus & des. Je me flatte 
de pouveir rester quelgues jours iei et de donner par lä le temps ä 
Jeanerä Hiller de gagner Spital avant Vennemi, Mais qu'est 
ve qui arrivera en attendant en Autriche? Tons les jours je vois 
Plus noir. tout est perdu si lempercur ne fait, cowe ce qui coute 
un armistice et sil no fait pas pendre Mack, Cobenzlet Cok 
lenbach. Liemperenr ne peut plus se saurer par In plume, 
Yepee ne peu gufres le sauver, cr sil en Echanpe cette falrch ce 
un est envore deuteus, quil ne s’avise jamais phıs de faire la 
guerre encore Moiis de Ia diriger en personne, Notre armde Fond 
tus les jours par les pertes er les mäladies et on ne reyoit mi un 
home ni un chexal de remplarement; de fagon que nuus mourons 
dei de la vonsomption. Warme de rserve firmce un Alsace aux 
ordren du Mardchal Keller mann passe le Rhin et est en marche 
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sur Fribourg. pendant que nous diminuons, Pennemi augmente de 
forees. Si au moins les Prussiens @taient assez bon paur nous 
forcer A faire la paix: car je n’ai jamais eru et je ne crois jamais 
quil commencerent une guerre pour nous sauver. Colloredo 
m’a dit que Vous corıpicz aller en Hongrie quand les Francuis 
viendront ä Vienne. Veus avez raison, cala nous raprochera. 

Pariout, oü je serai, ma tendresse pour Vous sera twujours 
invariable, twujours la meme. C'est avec ces sentiments que je 
Vous embrasse bien tendrement du fond de mon caur. 








Also. 

Adelsberg, le 17 novembre [1305]. 

Mon tr&s cher Onele. La communication avec Vienne nous 

&tanı wur A fait couple, je nal plus envoy& de rapport ni de 
lettre A personne depuis 8 jours. Je me flattais aussi d’apprendre 
pendant ce temps quelque chase de S. M. de savoir on il dtait alt 
et olı je devais Ini enwoyer mes rapports. N’cn ayant rien appris 
du tut et croyant paurtant quil etait interessant quil soit instruit 
de ce qui sc passe je. Jervoie aujourd'hui le eourrier, portcur de 
celle-ci a Bude au palatin pour le prier de le faire aller ensuite la 
otı Sa Majeste se woure. Janis le ıı eneore au Tagliamento, 
Yennemi avait essay& de le passer avec de la carallerie soutenue 
par 12 piöces de canens et notre cavallerie Favalt repousse avec 
perw, Fidele a mon plan je marchais le ız A Palma, le 1z A Gorice, 
60 je fis le sy un Rasttags le 15 A Ifeidenschaft, le 16 & Prewakl 
et anjonrd’hui je fais entrer une partie des troapes em cantonne 
ment entre Plunina et Prewald pendant que lautre moitid ct au 
bivouac sur les mantagnes desertes de Prewald par un froid ex 
cossif. Massena me suit toujours et presque chaque jour mem 
arriere-garde est au prises avec son avant garde. En attendant le 
general Marmont est entre le 14 avec 10.000 hommes ii Graz 
ct il parait vouleir se porter sur Laibach pour me prendre ü dos 
um ne sera que le 20 aven la töte de sa colmne 













































avoir Ficu puisque si Massena et Marmont 
at asscz prös pour me prendre entre deux feux, je ne 
pourrais plus tenir entre deux a Laibach ct je devrais me jeter 
en Croatie oa en Hongrie, si Marmont must pas si faible, que 
je puisse peurötse reussir & le eulbiner avant que Massena ne 
seit trop pr&s, mais ce qui cependunt «st trds diffieile, er ce qui 
est toujours beaucmp risqu6. En attendant Varmde que je mm 
mande se lösorganise de plus en plus er mahgre tus les ordres 
les punkions. Le froid est d U fort; je voudrais 
Grinse, Ererang Car. I Pr 
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re 





que les moteurs de la guerre dussent bivouae pendant 
24 heurcs ou ils souffriment ce que je duis wuffrir. Radersky 
ma apport& Votre chöre leure. II est A present aux avant-pont 
derriere moi pres de Laibach avec mon rögiment d’Ulans, N 
sachant ni olı ni comme cette luttre Vous parviendra, je ne Vous 
r&ponds rien sur le conwau de la leure que Raderiky ım'a 
apportee ici, de deux autres que jai regus par le dernier eaurier que 
le FZM. Latour m’a envoy& pour prendre pour zinsi dire vong@ 
de moi. 

Soyez persund® que personne au monde ne prend plus de 
part A ce qui Vous regarde que moi et que ces sentimenis dureront 
‚se bien tendrement mille et 


























autant que ma vie, je Vous embra 
mille fols du Fond de mon caur. 








Trojana pris de St. Oswald, 
&= 24 novembre [uses] 

Mon res cher Onele. Ayant recu l’ordre de S. M. de lui 
voyer d’abord le EM. Mayer qui aprös son dluignement de 
armöe d’Allemagı trouvait «n Tirol aupres de mon frere 
Jean, je le charge de certe lettre pour quil Vous la fasse par- 
rei je saisis cette accasion pour Vous instruire de ce qui se 












passe chez nous. Je me suis souteru jusquau zı au soir sur les 
montagnes de Prewald pour denner lc temps ü mon fröre Jean 
de sorir du Puste Siegentäl di 
fendait Tarvis et la Flitsch. L’ennemi ne s'cst borne qu’ä des 
escarmouches avec mes avant postes; mais il Siest pori@ plus en 
force vers Ja Flitscher Clause. 11 Ya attaqus, mais infractucuse 
ment, elle ötait defendue par ı bataillan de Iiune. Des que jrus 
la nowvelle que Jean Cahı sorti du Tirol, je eomtinuais ma marche, 
jabandonmais dans la nuit du 21 au 22 les montagnes du Prewald 
pour gagener Adelsberyg et marcher ensuite par division A Laibach, 
le grand rich mie forganı A eantenner et les villuges de &e pays-c 
erant petits, en petit nombre et presque tous Te long de la Chaussee. 
Je lissais a Luibach le 6. d.C, Bellegarde avec une forte 

"ee le reste des traupes 





























arriöregarde &t je cominuai ma marche 
sur Ci; ode je eompte Öire demain avce la töte de ma eolonne, Mon 
frore Jean sera aujourdhui ou test an plus tard demem avec 
tonıtes les traupes quil mine du Tirol & Marboung, ainsi dans 
pen de jours nous serung rdunis er dis que Fobjer par Toguel je 
arde a Taibach sera rempli. que cette reunim, 
atirerai aussi Ani. er de 
ssembler rduni 











laisse Belle 
quil doit eur. aura &iE achene je 
höre je serai avın tout ce que Jaurais Du 
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entre Marbourg-Pettau ei Feistritz, Malgre que la marche en 
automne fait augmenter de beaucoup le nombre de malades, j'espöre 
que je pourrais rassembler entre 50.000 et 60.000 hommes. Je ne 
mauendais pas & cela puisque je craignais que Jean ne se reuni 
rait pas de tout & mei, et que je perdrais beaucoup plus de monde 
dans ma retraite. La position de l’ennemi determinera mes mouse. 
ments ulterieurs. Avant hier Marmont avait pousse de Graz 
sur Ehrenhausen, — Massena nous suivait vers Laibach ct 
Ney venait du cötE du Tirol, mais n’avait pas encore rejoine en 
force mon frire Jean. Je n'ai detach& vers Carlstadt que 6 os. 
eadrons d’Hussards, puisque je ne crois pas que Vennemi entre 
prendra quelque chose de cc cöt6 er que ces husards avec les 
baraillons de röserve des rögiments Crontes suffiront pour couvrir 
ce pays eı pour inquieter lennemi, stil ne laisse rien pour couvrir 
ses communicationes. La campagne m’tait pas longue jusquici 
mais elle a did et elle est terriblement fatiguante, pönible et ditfi 
eile pour le corps et lesprit. Je n’ose pas m&me Vous £crire par 
sourrier tom ce que je pense, puisqus je ne sais pas si ces lettres 
Vous sont remises par ces courriers möme, ou comment elles Vous 
Parviennent. Pardonnez au griffonnage et au style confus de cette 
lettre en pensant quelle vient d’un homme fatigue et qui doit 
Vous aimer autant quil Vous aime pour se donner la peine d’ecrire 
ung lettre, Mais croyez en meme temps que rien ne me cwüte 
lorsqu'l s'agit de Vous donner des preuves que je Vous aime, 
et qui est une consolation bien douce pour moi de pouvoir instruire 
mon cher papa de ce qui ce passe chez moi, et de ce que jexiste 
encore, que je me porie bien et que je Faime, 

Je Vous embrasse bi 












































" terdrement un million de fois, 





ALja2 


Cilli, le 26 novembre [1303] au soir. 
Mes avant-postes m’envoient des bulletins annexds A la ga 
zette de Vienne qui contiennent un armistice «onchu entre le 
prinee Murat et lo ginöral Winzingerode le ın de co mais 
En meme temps il y est question d’une neutralit@ offerte pur 
les Francais a Pllongrie et il y est dit que le GM. Pälffy sest 
age de permettre quion achöte en Hongris les aprovisionne- 
ment nöcessaires pour Vienne, aussi pour les Franyuis qui 8y trom 
vente, Jene suis pas ce que tout cela deit signifier. 
Le paure Delmorte est au lit avec la gouite, j'espere 
cependant que cela ne sera pas long. Je Vous embrasse encore une 
fois bien tendreinent, 
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Mayer n'ttant arrive quanjourd'hui 26. chez m 





je Vous 


ajoute ces peu de lignes pour Vous dire que je suis artive hier a 
Citi od j'ai fait Rasttag aujourd’h 





Demain je marche ä Gonowitz 
et apres demain le quartier göneral sera A Kranichfeld, et toutes 
mes troupes et celles de Jean r&unies entre Marbousg et Feistritz, 
fe crains que Napeldon, scıant döfait des Russes par larmisice 
ne vienne fondre sur moi eı m’£craser avec toutes ses forces, ou 
que marchunt d’Ocdenbourg vers Körmend il ne m'nblige & me 
retirer bientöt d’ici. Jusquä present ma retraite a di 
car je ne pas perdu une seule piece de canon; mais si cette crainte 
se realise, elle pourrait bien ne pas continuer de mime 
‚Adicu, mon trs cher Unche, tout a Vous. 














P. 5. Jai recu ces jours une carte de Russie: ne sachant oü 
la meitre dans ce moment-ci je Vous Lenvol aussi par ceite orcın 
sion en Vous priant de vouloir la conserver jusqu’ä ce que jaurais 
le bonheur de Vous revoir. Puisse co moment heureus arriver 
bientöt, 














Kranichsfeld entre Marburg et Feistritz, 
ce 30 norembre [18os,. 





Mon trös cher onele. Apres avoir && prive bien lontenips 
de Vos nouv: je viens de rccevoir hier au soir Votre chöere 
leitre du 16 de Friedeck, Gräce & Dieu que Vous Vous portez 
bien malgr& Votre voyage si penible et malgre ce qu’un caur 
comme le vötre a du souffrir depuis deux moi. Je ne doute pas 
que le general Mayer Vous aura envoy& ma derriöre leure. De- 
puis je ne sais rien de nouveau er je vis toujours dans ka meme 
gnoranee, Radetzky qui commande mes avantpostes ä Rad- 
kersbourg et Chasteler & Ehrenhnusen et qui m’envoient 
quelquefois les gazenes de Vienne ou de Graz, eı mon frere le 
Palatin sont mes seuls nouvellistes, car depuis plusieurs semaines 
je ne regois rien du tour de la eour. Des que ma boutique sera 
reunie, ce qui aura lieu demain, je marcherai vers Körmend pour 
de Ku dlonner de la jülousie A Vennemi sur Vienne et A lobliger de 
faire des detachements de la grande armde qui. dit on, esı entre 
Brünn et Olmütz, et je ne laisserai que quelgues troupes leeres 
ici qui jointes aux bauillons de röserve des rögiments de TAutriche 
interiwure et de la Croatie couvriront un peu les frontiöres de la 
Hongrio er de Ia Crontie, Je erois gie par votte manauyre.c, si ce 
west pas top ward je paurrais Eire de quelgue uiliie A la chose 
public 
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Massena ne me sult depuis quelgue temps que trü 
ment; il parait se porter sur Klagenfurt avce la plus grande partie 
de ses forccs, je ne sais pas pourquoi, Mes deux {reres ct mon 
cousin ine chargent de les meitre ä Vos pieds, bien reconnaissants 
de Votre souvenir. Adieu, mon tr&s cher Once. Je Vous embrasse 
bien tendrement du fond de mon cwur. Conservez mol toujaurs 
Varre chere amitid et comprez que mon cncur est ei sera tout & Vous 
kant que je vivrai 





Körmend, ce 6 dicembre [1805] 





Mon ırös cher Onele. DPerin vient de m'npporter 3 de Vos 
<höres lettres, dont la premiere de Friedeck du 18, la deusiime de 
Teschen du 23. eı la troisieme du 29 de novembre, et jen ai recu 
une da 16, il y a4 jours. Me ırouvant bloque et coup& de toute 
communication co mest que par des courriers que je regois des 
leutres et non seulement ils ne son! guöres aussi Frequents quüls de- 
vraient Ytre. Mais depuis une lettre que Co lloredo m'a apporte 
de S.M. en date dw 31 d’Octobre, je n’ai plus que des rescrits et 
des affaires courantes par tous les courriers qui sont venus jasgqw'ici. 
Et encore cette lettre du 31 ne contenait autre chose qu’ün ordre 
de faire tout ce qulun bon göndral jugerais le mieux pour le bien 
de Vena, Si cela ne m’etait arrive je le eroirais impossible. Perin 
va die que Vous Vous portez assez bien et Vox lettres me disent 
d'une manitre si touchante que Vons maimer, qwelles miant fait 
un plaisir infini. Les mauvais chemins de ee paysci m’ont mis hors 
dWetat darriver aujourd’hui & Körmend avec wute Farmee, juspire 
quielle sera toute rassemblee aprts demain. Le gros a Körmend, 
une avyanıgarde a Fürstenfeld et une a Steinamangen, Un bullerin 
qui mies parve antpostes ct enıi est a 
de Vienne annonee une victoire complöte le 2 par les Franyals sur 
les Russes eı nos troupes. De meme la gazette de Graz maus dit 
que Jellachich a capituld & Feldkirch er que Wolfskehl 
la cavallerie qui $’y trouwait est parti pour Eger. 

Larmde Gallobatase est encore tranquille a Graz. Je me flat 
tais de pouvoir les endormir A Graz ei dire avanı cux A Vienne, 
pour brüler aumeins le grand pont du Tabar er mettre par Ku N 

polen dans Nembarras, mais le rerard qu’n Cpronmwe ma mmarche 
par le mauvais cherin, la nouvelle de cetie vieroire et celle que 
les Francais ont fait 2 nouveaux ponts, un Zu Nusslorl, un ia Rlo- 
sterneubonrg, en avant desquels Is doisent faire des retranchements 
au pied du Kahlen- eı du Leopoldiberg empöchant Kexecuton de ve 
beau projet. Au cantraire il Faut qwä present je sois bien Prudent 
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et bien sur mes gardes puisque probablement 3. M. viendra tomber 
sur moi avec son gros et reveillera Massena eı Marmont de 
leur lethargie pour les faire cooperer contre moi. La plus belle 
manaurre dans ce mument-ci sera celle que pourra faire le comte 
Stadion dun seul trait de plume si, comme on dit, il est A Vienne 
A negocier. 

Mon armde est de nouveau asscz bien, gräcc aux exemples ct 
aux punitions, la discipline 3'y est assız bien remise, mais jai 
13.000 malades et les chevaux n’en peuvent plus. Hier jEtnis a 
Szala Löwö dans un villuge Hongrois dans toute 'ötenduwe de terme ; 
aujourdiui je suis dans le chätau magnifique de Prince 
Batıhyänyiä Körmend. Massena me suit lentement, je crois 
quiil ne trouvera pas de quoi vivre en Carniole et que cela retarde 
sa marche et qull ne veut pas forcer des marches, comme j'ai Fit 
jusquic.. Le Ison avanigarde dtait encore a Laibach. Si les 
Russes avnient battı ou seulement oecupe Napoldon jusqwä 
mon arrivee sous les murs de Vienne! J’Csperais d’y &ire le 13 ou 
le 14. 














Ma santd est grace 4 Dieu toujours bonne. Je crois que le 
bon Dieu ma erdd pour öre soldat, cur je ne me porte jamnis 
micax que quand je Fais ce möiier, quoigue si ingrat dans IE sieole 
present. 

Adieu, mon erös cher Oncle. Je Vous embrasse bien tendre- 
ment. Puissaisje Ik faire biendt en personne, Vous presser contre 
mon ewur er Vous dire de bouche combien je Vous ai 














Mes freres, mon cousin, Lindenau, Colloredo «at Del- 
motte sc prosteruent A Vos pieds; Lindenau a dans ce 
moment-ci la plus belle division de Farmee A Fexceptiun des gre- 
nadiers; ce sont les regiments de Ferdinand, Jellachich, Esterhazy, 
Splöny, Vukassovich, Erzherzog Franz Carl Infanterie eı Stpsicz- 
Husarcs. Dans cet instant je recois le ranport que Farmer Gallo- 
batave, eraignant que je ne Ini coupe sa retraite sur Vienne, vient 
de quitier Graz pour se retirer sur Neustadt. Je pousse des Lroupes 
legeres par Fürstenfeld sur Graz pour les suivre et pour empöcher 
taute communication entre vun et \Massena. Je miattends A Voir 
Vempereur Napoldon frapper des grands coups avec toutes 
les Forces rcunies: il serom deeisits. Adien, je Vaus embrasse 
encore une fois bien tendrument. 

















AL’z5. 





örmend, ce 7 dieembre zdog. 


Mon tres cher Uncle. Je m’empresse de Vous derire pour 
Vous instruire quun MHandbillet, que jai regu werte nuit, con. 
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tenant que S. M. vonait de conchire un armisiice illimi avec 
Vempereur Napoldon, je devais convenir d’une ligne de de 
marcation avec les gendraux Frangais, qui m’&taient opposds; ligne 
qui devait &tre respecide des deux cötös. Voilä tout, je ne sais done 
mi pourquoi, ni comment, ni sous quelle condition. J'envoyais 
dWabord }e general Vincent chez Massena eı le FML. 
St. Julien qui est aupres de mon frere Louis chez Marmont 
pour traiter sur eet objet. Le croiriez Vous, cette nouvelle ne fut 
pas plutöt connue dans Parmec, que celleei Fut peinde. Ces braves 
gens, qui depuis 8 ou 10 jours quils voyaient que je marchais 
sur le chemin de Vienne, s’etaient flattös des plus belles chosıs, 
eroyaient que nous delivrerions Vienne ct remporterions une victoire. 
&clatanıe sur Vennemi, J'ai &iE extremement flatte et joyeux de ce 
sentiment, mais jiai pense qu'un armistice möne plus sürement ä 
la paix quune bataille, dont le succös n'est pas certain. Jaurais 
seulement souhait® pour Tbonneur des nos armes que ceite guerre 
se termine d’une maniere un peu plus honorable. 

Tachöve en Vous embrassant bien wndrement mille cı mille 
fois; jene dewe pas que Von aurez ma leure de hier. Tour A 
Vous 




















XL/a6, 


Körmend, ce 12 dcembre [1808] 





Mon bien cher Oncle, Si la nouvelle de Darmistieea fait beau- 
coup de peine a Farmee que je cummande, les conditions de cer 
armistice signd le 6 4 Austerlitz lni en fait encore plus. Si ecite 
armecei, disent nos officiers, avalım aussi Ei battue A plate 
couture, Va aura pas pu avoir Deu & des conditions plus 
huni 























une. 
En conscquence des ordres de $..M. jEyacue la Styrie que 
je vonais de niowcuper tnute entiöre, mes pastes axanedes Ctant 
de nouweau A Bruck et ps Ioin de Klagenfurt et bien au deli de 
Gill, et je dois me borner & tirer une chaine davanı postes Te long 
de la fromiere de la Hongrie et de la Croatie. J’etends Yarmee 
dans ses quariiers, le eurps de röserve sera dereiere la Raab er 
Varmde dans un quarr entre le Danube, la frontitre de NAurriche, 
Cüns et Raab. Le quartier genöral sera demain & Steinamanger, 
aprs demain a Güns et Le 15 & Owlenbourg, ol je logerui dans 
le quartier du colonel, cr la Suite, le» chuncellerien exe. dans la 
easerne, Depuis 3 jours il a commenee dh neiger ce qui abime 1 

chemins sans cell si mauwals ich. Avcz Vous hu le ballerin Kr. 

de la gazeite de Vienne santenant quelques details sur Ventretion 
de deux empereurs? Je ne suis pas comment, ni quand Vous aurez 
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ceite Teitre, Les Frangab &ant A Pressbaurg, jenvai eelle:ci sous 
enveloppe au FZM. Latour par un courrier qui va& Holitsch 
chez S. M. Puisse la paix suirre bientöt cet armistive et me pro- 
curer bientöt le platsir de Vous embrasser &t de Vous dire de 
bouche combjen je Vous alıne. 








Holitsch, 21 döcembre [1805] 





Mon its cher Oncle. Je suis depuis hier & Holiisch Arrivd 
A Oedenbourg, le 17 le jrinee Schwarzenberg vint me 
trouver pour m’ineiter de la part de S. M. A une entrevue qui auruit 
lieu dans l'endroit que je fixerai pour celä. Je me decidais A aller 
«abord jusquä Holitsch et pris la poste encore le m&me jour. 
Fallais Ie 17 jusqwä Carlsburg ol je vous paxser le Danube 
sans danger et awcc peine ä Komorn et le 20 jarrivais ic 
Jai wroue ii la vrai our de Babel; our le monde conscille, 
ordonne, dispose, commande — ct tous ne font et ne disent que 
des sortises. Je fais tout me que je puis pour aeneldrer u 
lusion de la paix, le döparı des Francais et pour tächer d’clo 
les imbechles er les coquins qui dirigent tout, Si je rdussie, je crois 
que je me serais fait un grand merite dans ce monde ei dans Fautre, 
si non, rien ne sera plus mal quä prösent. 11 est impossible que 
cela aille plus mal. Je desespere tout A fait du salut de In mon- 
archie, mais au moins en aurusce praragd la chute, Que n’aurcis 
pas a Vous conter quand je Vous reverai pourvu que cola arriva 
bienwot. Adieu, mon td» cher Oncl. Je Vous embrasse bien 
tenelrement du fand de men caur. Jai regu Verre chere lettre 
e apr&s Ja batille d’Austerlitz, hölas! 
































XLaR 
Nolitsch, ce 24 döcenibre |t805]. 
$lubertin |?]qui va Friedeck, apor 
que Ba cr Vous Penverra en suite: gräce a Dieu 
jai rdussi äh faire Cloigter Cabenzl Collenbach et Stahl 
Lamberti les suivra biemöt. Stadion remplace Cobenzl. 
Les nigoekutions manancent pas du tut; pour tächer Lus faire 
avaneer ja envoye hier dWordre de S.M. Grünne A Vienne 
pour demander une enreyuc h Bonaparte, Les Frangais der 
mändent le Venetien, Plsirie, 1a Dalmatie pour le royaume a’ Inlie, 
& tout Je Tirol panir Telertenr de Bav li 100 nuillions 


Mon erbs cher Onch 
tera cette lettre ji 























re ct outre ce 





ui GOOgLe UNIVERSITY OF CALIFORNIA 


Anhang. 601 


de Yivres de contribution, et nous riduit a nous rendre A discretion 
devant tout souscrire, Cela est desolant, Hier je resus Votre chöre 
katre du 20. Jetais si console: de voir que Vous nie rendez justiee 
est aussi un jugement auguel jattache plus de prix qu%k coli 
de tous les autres, puisgwil vient d’entendre peu et dun con. 
naisscur dans notre metier. Parden A mon griffunage, mais cette 
rite au gulop. Je Vous embrasse bien tndrement du 











leture ost 
fund de men caur. 





NL/2. 


Holitsch, ce 25 däcembre [180: 





Mon ırös cher Onele, Quoique je ne suche mi quand mi par 
qui wette lettre Vous parviendr ne voulant pas confier mes letires 
A la paste, je m’empresse de Vous repondre pour Vous accuser In 
teception de Vos trois lettres du 12, 13 €t 17. que j'ai toutes recues 
ee matin par un ourrier vomu d’Ocdenbourg. Jai bien pris part au 
‚grement que Vous ont cause tant.de visites et toute !ingquictude 

ar les passges de tan «d’hötes par Teschen. Je 
pense de mäme que Vous, que dans notre situatton actuelle nous 
sommes entre les mains de Napol&on et dependant absolunent 
de Iui, rechts A diseretiom. Nous ne pouvons que faire In puix 
comme jl Tordonnera, Depuis quelques jours que je suis ich ct 
que je me wis mis au fait de ce qui se passe, ilne vaut plus 
maeme nous preserire Ja paix, mais il wien sous les jaurs aveo de 
nauveaux projeis er, quuamıl om se croit sur Je point de conelure, il 
change de mouveann dilie ou appotte des Lenturs ci des 
Heulids qui amtnent des diseussioms ur qui sont sulvies 
dit le faire expres om 
r In guerre, attenelil Doloignement 
ccer encore tout A fait le sung et 














orcasionnde 




























par de nouveaus plans. IE pw 
pourquoi. Veut-il rccomme: 
des Russes, ou veutil nous 
mettre les dondements d'une revalumem? Dans ses disvours et ceux 
de ses alemours om fait toujoars Ueloge d’une vomstitution. «qui 
borne le pouvoir da soaverain et qui Pempöche d’en abuser. Chayue 
jour de plus qwil reste dans nos pays est un mal incaleulabl. 
Fauends apros demain Grünne de reiwur, mais duprös tut we 
que jai vu jusgmich je wiutends pas un grand rÖsultut de man 
entrevue, Depws bier Cobenzla resiene sa plane, ehose que S 
Majest& hui a suggerce: Stadion Te somplace, Collenbach 
mlade une fieyre bilieuse aura la meme insinuation dis quil sern 
un peu mieux. Stall ost Vieopräsiden da gouvermement um 
Boheme. Il ne xaut rien pour cela, mais toujours micax qu’aupres 
du muitre, Le valereus Lamberti chancelle moi eneire 
en plave. Mais il sent introcwit el un noavenu reptile qui fait 
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bien du mal. Cest Kutschera Sans qualite, il est Jesuite, et 
sachant se mettre A portde de ccux avec qui il aA faire. Toute 
larmee crie de ce que cet homme fameux par sı poltronnerie et 
ses intrigues est aupr&s de 5. M. On Yappelle le „Hundsmichel” 
de l’Empereur Joseph. 

Vous me mandez que l’esprit de revolte germe en Pologne. 
On n’en sait rien du tout ici. Si la situation prsente dure longtemps 
cet esprit gagnera bientbt tous les pays ei si jamais on devait encore 
tirer Vepee la monarchie est perdue en un ou deux mois tout au 
plus. Vous avez raison de vouloir aller en Hongrie pour ce cas lü 
ei de Vous tenir sur les derritres de mon armec. Il n'y a plus rien 
d’autre } faire. Je Vous prie d’embrasser mon frere, le Philosophe*), 
de ma part. Je Vous embrasse aussi un million de fois bien tondre- 
ment. Soyer persuade que je Vous aime on ne peut pas plus et 
que mon Cloignement de Vous au licu de refroidir ces sentiments 
ne sert qu’ä resserrer les nauds de la tendresse, de la reconnais- 
sunce, de Fattachement qui m'unissent et m'uniront A Vous tant 
que je viva. 


























Avanı d’expedier elleci Fai regu par le Come Zinzendorf 
la lertreci indluse de la Mansi pour Vous, Il est venu jei avıs 
une «epatation des dtats d’Autriche qui viennent chez $.. M. pour 
demander un soulagement de leurs maux. Les Franguis repandant 
partout que Cost nenre [aute que la conclusion de la paix se differe, 
et ils vont jusqwä inventer que moi j'y suis contraire. Le Comte 
Zinzenderf m'a demande si ecla diait vrai; je devrais &t 
venu fou pour penser aussi. Les 50.009 premiers conscrits arrivent 
Alarme frangaise dans ces jours — ci dupres des nouvelles po- 
sitons quon a ich Les autres 50.000 restent encore dans Je pays 
ı nous recevrons vers le 15 de Janvier 10.000 hommes de renfort, 
reste de quanitd de r&giments que men cousin amene de Boheme 
parmi lesquels il y a aussi les restes de Votre rögiment. Sa Majeste 
m’a charge de faire un projet de dislocatian A oceuper des que 
la paix sera fait, Je crois que juurais rempli Yos intenions en 
destinant a Votre regiment les anciens quartiers a Oedenburg. Ja 
pris sur moi de Grire uns escepcion en sa faveur puisque dapris 
Yinention de Sa Majest@ la Boh@me, la Moravig, l’Autriche et 
les paris de P’Hungrie avoiimunes A ces provinces ne doivent 
re oreupdes que par la eavalerie legere, 


>) Erzherzog Joseph 
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isch, ce 29 decembre [1805). 





Mon trös cher Once, Voilä done la paix signee. Elle la die 
le 27 & Prossbourg, le möme jour que Napoleon avait fixe 
pour reecyoir ma visite & la maison de chasse de Stammersderf, 
Par cette paix l’Elecieur de Württemberg et celui de Baviere 
deviennent Rois. Le dernier recoit le Tirol et cos deux rois de 
mäme que l’Cleeteur de Bade auronten partage la Suabe autrichienne 
et le Vorarlberg. L’&lecteur de Salzburg aura Würzburg et notre 
empereur Salzburg et Berchtesgaden. Le Venetien, la Dalmatie 
ex PIstrie Venetienme seront rdunis au royaume d’Italie ct nous 
payerons & la France 40 .millions de francs de contribution, argent 
en yaleur mötallique des que Io trait& aura &te ratifi. En 5 jours 
aprös la ratification, les Frangais @vacueront Pressbourg en 10 jeurs 
suivants les cereles de „Unter dem Wiener Wald” et „Unter dem 
Mannhartsberg” dans 10 autres jours les cercles de „Ober dem 
Wiener Wald" et „Ober dem Mannhartsberg“ et dans 3 m 
Braunau. Nos troupes ne pourront oceuper le pays quils Eracuent 
que 48 heures apres le depart des leurs. Jai die le 27 A Stam- 
mersdorf pour voir Napoldon: nous &iions deux heures tüic 
wöte. Jai fait ce que ja pu pour le porter & relächer un peu de 
ces ewndilons mais en vain, Dis qus je Vous verrai, ce que j'esptre 
he tardera plus longtemps, je Vous rendrai compte de cette conver- 
sation A us Egurds for intöressante; In fin Atait toujnurs que 
wut diait dEjt arrange er signd. L’umpereur est afflige de ceite 
paix, mais malgre que moi Stadion, Schwarzenberg ct 
Liechtenstein pröchons jours er nuit de la necessite de changer 















































la marche des affaires ei d’y metire plus d'önergic, de Fartivite ut 
un plan, il nen sera rien; bienöt il retombera dans Yancienne 
apathie ei ne Soreupera que de bagatelles et alors il ne remera 
plus longtmps, car Vopinion publique est bien maltournee. I1 ne 
veur pas le cruire eı dispute wujvurs avec moi Bdessus, il croit 
auon Padore. On attend aujourd’hui la ratification de Kempercur 
Napoldon. [ai reru Vos trös-chöres lettres du 23, du 24 cı du 
. 27. Jaurais want de choses A Vous dire si jien avals un peu 
plus de temps ct si je sarais que mes lettres ne seraient ni perduc 
mi onverts. Enfin je me flatte que le moment n'est plus eloigne aiı 
je pourrais &pancher men cwur dans le Vörre, il sera bien chux 
pour moi. Aimez-moi toujours et comptez que na tehdresse pour 
Vous est sans bornes. Je Vous embrasse du fond de mon car 
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Lisa. 

Holitsch, ce I janvier 1806. 

Mon tres cher Oncle. Commen 
Yannde qu'en Vous derivant: quien Vous souhaltnt avec tone 
la tendresse d’un fils pour son cher pere toute sorte de bonheur, 
en un mot tout ce qu’on pzut souhaiter ä celui, A qui om est 
auach er quon alme A cam de titres, Pulse see anndeci Vous 
rendre bien heureus. C'est apr&s demuin que la paix deit eıre 
zatifie ou plutöt que les ratfications seromt echangdus a V 
L’iempereur Napvleon eat d&jh parti pour Paris avec les grandes 
de sa cour et les troupes filent aussi vers la frantiöre, Notre 
ompereur compte aller vers le 10 & Pressbourg et est extrömement 
presse de rewwurner A Vienne ou des Flattcurs lu font aceroire quon 
se casse la (te pour savoir comment lui prouver Ia satisfacion 
publique de revoir. KAuant ä moi je suis persundd quon attend 
avce empressernent le depart des Francais, mais je ne crois pas A 
ei amour, Acer enthousiasme ni pour lui mi pour lancien ordre 
des choses. Je me suis tus ü le dire, mais il ne me crait pas: ct 
je suis pereuade qu’ä peine retournd A Vienne tout ira de möme vr 
peut-ötre pire qu’auparavant, car le coriricz Vous, ins ce moment 
&, il ne soccupe qua enpedier des affaires couranıos qui n'ant pas 
le sens conmun. De facom que je erains que ectte nawvelle erise 
er la terrible exp£rienve quil vient de fuire sera encore perdue. 
Quand je hai en parle il me donme sourent raison pour qur je 
me taise, ou il me lusse parler et rien ne se fait. Celä finira bien 
mal. Collenbachest miort; 4 can »avelle tout le monck s'est 
erid „que nesHil mort 6 mois plutöt”. Quelle belle Epitmphe! Ma 
same est gräce 4 Dien bonne, et Wapris ce que Vous m'serivez dans 
Vorre leitre du 28 et dans colle du 26 que Felz mia apporteo, je 
suis bien content de la Vörre, ai eraim le woyage et plus encore 
Ne chargrin, mais je tmuve une grande consolatien dans ce que Vous 
avez supporte si bien cette erise. 

Je rosterai jei jusqu’ä ce ee Sa Mifes 
irai aussi en meme temps, er jirai Aa Vienne quand Mu s’y rendra. 
uand este aue Vous compter y vonir? Ce sera un moment 
heureux per moi que jattenls fort impatiomment, Adieua, mon 
wres cher Onele., Je Vous embrasse bien tendremem du fand de 
mon eur mille dt mille fis. 





Puisje micux commeneer 






















































ira & Pressboung ol 














Holitsch, ce 4 jamier [1f06) 


Min arös cher One. Las 





is viennent d’echanger 


eu du 3 comme 








Anhang 605 
ib ayalent dit @abord. En consöquence Sa Majest? compte d’ötre 
le 8 a Pressbourg et de se rendre le 12 ou le 13 & Vienne otı on 
propare quantitd de fareos pour le recevoir. Le civil a demande qu’il 
y vienne avanı qu'il n’y ait de garnisons ou de nos troupes diarri, 
vees, pour que les gardes bourgcoises ayent le plaisir de le recevoir 
ei de le garder. Cette ide li a tellement plue que ccla a did 
Wabord accepie. Je suis curicux de voir quel kıngage cos mömes 
gens tiendrom en 3 mois dic. Je partirai le 6 pour Cure le 7A 
Pressbourg. Je voudrais pouvoir aller de la a Oedenbourg, puisqu'ici 
on a beau dire pröcher, reprösenter, c'est peine perdue. A notre 
retour tut sera de meine ei pea&ire encore pirc quiauparavant, 
M. Baldacci et Kutschera sont A present dictateur; et si 
eaneei sont dloignös le sotverain Sonvironnera de nouvean de 
meme, ct comme celä jusquä ce quüune crise vielente changera 
tout. Tci.on a perdu un temps bien pröcieax. Votre chöre lettre du 
29 me prouve bien que Vous pensez et voyez comme moi. Ce que 
Vous m’serivez de cos conventicules Polonais A Dresde m’a fait 
bien penser. Le maitre & qui je Tai dit m'a repondu, quil le sarait, 
mais que les menbres de ces convontieules &taient presque tus 
dis sujeis prussiens. Quelle belle consolation! 

En genral il voit tout poar le mieux et M. Blaldacei] fait 
tout ce quil peut pour y contribuer. A mon retaur je Vous fer: 
fire Je memoirc, que je lui ai remis sur le choix des personnes 
dont il devait senwiranner, Mais tout celäi est peine perduc. Voire 
leureh Landrioni ah la Mansi leur ont d’aberd did enroydes 
par une occnstom aürc. 



































Je compte es jours qui se passent jusquä ce que je pourrais 
Vous revoir, er jattends ce moment ayce impatience. Adieu, mon 
trös cher Onele. Je Vous embrasse du fond de mon car en Vous 
assurant, que persone au monde ne Vous ame plus tendrement 
que moi 








5 junvier. Je Vons prie d’envoyer la lenre dijoine A 
mon fröre Antoine. Dans cet instant un courrier du FZM. La. 
tour mäpporte deux de chöres lettres, dont une du gr at une du 2 
Vous &tes bien bon de mcerive si sonvent et «oite marque damitie 
de Votre part mu cause un platsir bien sensible. Vous avez raison 
de souhaiter que les termes du raid de paix ne donnent Heu di des 
hieanes. Qumd Vonis le Kroe Vous ne sorer pas du wat content 
de sı rölaction peu elaire. Comme je Vans margunis Sa Majeste 
sera Te 12 ou le 13. 4 Vienne et quant A mai, apres lu avoir fait 
conr A Pressbourg, je compte aller & Ocdenbourg et entrer ü 
me A ku tere de la garmison Te 15. Keinpercar vonlant weht ces 
tronjies A leur entre 
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Yexpedie encore aujourd’hui toutes Is Ietires que Vous miaver 
envoye A leur adresse, 

Adieu, mon trös cher Oncle, Je Vous embrasse encore une 
fois bien tendrement. 


KL. 
Pressbourg, ce zı janvier [1806]. 

Monı tres cher Oncle. Je Vous &erivis dernierement que j'allais 
A Pressbourg. A'y voila depuis le 9. Mais comme depuis mon 
arrinde je n’apprends plus rien de Sa Majeste et que d’apres le 
bruit public, il ne viendra plus da tout mais quil ira par In 
Moravie ä Vienne, je pars demain pour Oedenbourg, d'elı jirai A 
Vieme avec la garmison dös que celleci en recevra Vordre. Jai 
woure ici des gens allarmeds sur influence de Baldacci. Comme 
eehuisci est le fils natürel de Balassa, on sttend A revoir Thu- 
gut revenir en place. On a observe que pendant le sejour des 
Frangais Thugut allait sowwent chez le marechal Davout. 
'Thugut doit aveir demande au dernier que la France s'interpose 
3 ce que Cobenzl soit remplacd par lu. Davout en a rendu 
compie a Napoldon qui. en lui envoyant des lettres intercoptees 
de Thugut, hi repondit qu’un homme qui Ctait en etat d’eerire 
de pareilles choses n’&tait pas «ligne d’etre ministre. Davout 
doit avoir fit savoir cette reponse au baren jr le vieux du Blai. 
sel. Mais ce quil ya singulier c'est que le vieux du Blaisel 
doit avoir &t€ rayd tout d’un coup de la liste des Emigres, 

Je Vous derivis dernieremeni que ji fait A Sa Mafeste une 
representation relaive äla marche. et Vorgunisaiion future de 
nos affaires militwires. II ma promis une rösolution A son arrivde 
& Pressbourg, mais comme il ne viendra probablement plus, je 
un courrier pour presser ceite resolunion. 11 ya une telle 
nganisalion aussi dans cette partie, quil est pressant quil y 
ait quolgu'm Aka töte qui ayisse dabnrd avec la plus grande 
activit® et energie ou que je sache au muins A quei Fun suis 

L’enpereur avant men depart me dit que, ma maison en ville 
re habitable, je devais loger en attendant & la 
wur, ce «ne je pourrais K’autant plus pour le moment puisque le 
quariier du Comte Colloredo eiait vide er vol des enfants de 
5a Majest& resterait vide jusguu printemps, Tal era ne pas pou 
ai rogu de nou- 
e kure 


























































voir rößuser cette olfre pour le pre 
velles preuves de votre tendresse pour moi par Vorre ch 








du 3.1 du gen ce que Vons ne nögligez aucune occasion de me 
me faire savoir, comment Vous 
td se soutient si bien. 





fire aveir de vos Ietıre 
Vous porter. Gräce A Diew que Vonre 
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Puisse aucun &venement ne plus kı troubler. Adicu, mon irn cher 
Oncle. Je Vous embrasse tendrement un million de fois du fond 
de mon cawur, tout A Vous 

Jajoute un Postseripium A cette lettre pour Vous dire que 
Baumbacher vient d’crire A Delmotte pour hul faire sa- 
ir que Girtler li adit en Votre nom qu’ä mon arrixce A 
ienne je pouvais avoir quariier, cuisine, diner, en un mot tout 
ce qwil me fallait, dans Vorre maison, Encore une nouvelle preuve 
de Voire tendresse poür moi, pour laquelle je Vous baise bien 
tendrement les mains. Deux raisons m’emp£chent de profiter de 
ceute offre, la röre que jfai acceptd cette que mia fait Sa Majestd 
de loger dans la Burg er Ia seconde, quil regne une maladie 
@pidemique cher Vos voisins. los Augustins, qui. dit on ost 
trös dangercuse, 

Dans Vorre Ietre du 7 que je regois aussi dans linstant, 
Vous me mandez que Vous serez le 13 4 Pressbourg et irez de 
lad Vienne. Si jusquela je ne suis pas encore en marche, je 
viendrai d’Ocdenbourg ä Pressbourg Vous voir, mais si Vous 
venez ä Vienne je sehaiterai que Vous logiez dans une autre 
maison que la vötre, jusqu’h ce que l’öpidemie aura cesst chez 
vos voisi 

Thugur vient de dire au baron Salis quil ira demain ou 
aprbs demain ä Vienne. Was werden wir noch alles erleben ? 

Je Vous «mbrasse encore mille millions de fein. 


























AL/zı. 
Oedenbourg, ce 14 janvier [1806]. 


Mon trös cher Oncle, Teschenberg mayant mande que 
Vous viendriez le 14 ä Prescbaurg je lui enwni cette lettre pour 
Vous Ia remettre. Mon premier meuwement @n rocevant cate 
nouvelle a Cie le desir de venir Vous y volr; mais ce qui mien a 
empeche c'est que jai caleul& que ce ne serait que le 15 que je 
pourri noyvelle do Vorre arrivd & Pressbourg, qu'ainsi 
je ne pourrais pas m'y rendre avant le 16 ei que 17 que 
dis partir diei, pour entrer le 18 & Vienne & Ia tüte de In ge 
nison. Peut-ötre Vous trouveraije dEja A Vienne, pourwu que ce 
1» que Pepidemie ait tout di 











recevoir | 
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ne soit pas dans votre mahon Am 








fait cesse chez les Augustins, Je Vous avoue que cette Epidemie 
m’inquite. La garnison qui deit consister dans les rögimenis de 
EH, Kerdinand, EH. Franz Carl, Vukassoeich, Seäray, Kerpen 





et mon r&giment d’Uhlans se rasseinblera avec le rögiments de 


W. Collorede qui aura ses quartiers dans 








casernes de Mauer, 
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Ebersdorf erc,, ei avec le rögiment de Süpsicz qui passe par Vienne 
pour aller en Boheine, & 9 heures du matin pres des ligmes, et 
döfilera par Ic Faubourg pour se former sur les glacis ol Sa 
Majest veut venir la voir. Je me flatte qu’% Fexception des mon 
tures un peu dechirdes la troupe aura bonne mine, pouryu que nois 
avions du beau temps ce jour Ih. 

Jattends avec impatience le moment de Vous revoir. Jautais 
tant de choses A Vous dire, mais celle que je Vous diris I 
premiöre et le plus sonvent sera que je Vous aime, Cost avec 
ces sentimenis que je Vous embrasse mille millions de fois, 











Gedenbourg, ce 16 janvier [1806°, 





Mon tes cher Oncle, Je viens de revevoir Yutre chere Ietire 
du 15 08 je miempresse de repondlre aus demandes une Vous my 
faites, quoique je ne doute pas que Vous n’avez regu pas ma lettre 
du 14 que jaienvoye a Teschenberg tous les Gelurcissements 
que Vons me demander 

Lenirde de Sa Majeste a Ct finde & aujourd'hui 16; la mienne 
‚arnison. Les troupts qui doivent Ia 
composer serom formdes en colonne dams Fallde de Laxenburg & 
9 heures du matin, apr*s quoi nous marcherens par le Faubourg 
pour nous former en deux lignes sur le glacis depuis le Schonen- 
tor, jusqu'a la porte de Karinthic et attendre "Empereur qui aprts 
avoir pass6 devant le front Fera defiler des troupes devant lui 
Puissentelles toutes defiler biemöt dans leurs quartiers ale pays 
pour n'en plus sortir pendanı — 20 ans, 

Je pars demain pour Taxenbourg, mais NHtatnajor genöral, 
le commandement de Karmde et woutes les branches qui y appar- 
iennent restent ji jusqwäA Ia dissolution totale de l’armee, 

Adeu, mon trös cher Oncle. Je Vous embrasse bien tendre- 
ment attendant avce impatience le moment de pouvoir Vous reveir 
et Vous dire de bouche combien je Vous alıne. 
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Die Zentraljunte von Sevilla an Kaiser Franz.*) 
Sire! 


La joine supröme dia Gonvernement, &tablie A Seville, use 
recourir a V..M.J. en R.et Lui expuser sa situation. persunckie 
quelle trousera un accueil farorable dans son caur magnaniıne, 
et ses vortus minentes er Chritiennes. 

L’Empereur des Franga’s, Napoldon I. nous a enlexd tout 
ce que nous avions de sure, non par la force des arnes, mais 
par des ruses et des perfidies sans exemple: d’abord notre Roi 
ci Seigneur Don Ferdinand VII. ensuite nos lols, notre ink 
pendance et libert&, et meme notre sainte religion. 11 s'est d6rlare 
maitre de P’Espagne, era voulu &teindre la Dynastie Royale. 11 
a priv Ia maison de Bourbon de ses droits immediats A ce Roy- 
aume, et la maison Imperiale d’Autriche de ceux qui ui competent 
incontestiblement & defaut de laure: at ila du de sa propre 
autoritö pour Roi d’Espagne. son fröre Joseph Napolte 
contre Fintenion de toute kı Nation, 

Dex violences si horribles ont forc& 1’Espagne de armer 
presqwen un möme jour contre cer usurpatur. Toute la nation 
vest engagce dans cetie moble lutte, er il n'y a pas de Province 
oü les habitans he soient sous les armnes, Yösolus de mourir plutd 
que de soufrir des injures si innuies. 

Senille et FAndulousie se sont disingudes dans la defense 
heroique de la patrie, du Roi er de ku religion. Nous avons une 
armde nombreuse de troupes veteranes; en outre tous les habitans 
ont pris Tes armen, et combattent arco une ardeur extreme, qui a 
deja produic les plus grands effets; et diffieilemene on produira un 
exemple semblable au nötre, des vietoires signalces remporwics 
par un peuple non agierri et pri» au döpourvu, contre des armdus 
nombreunen habituces aus comlaus, cu abemdunment fournies de 
tout ce que art füneste de la guerre a pu inkenter de plus de. 
sruenif 

#) Haus-, Hol: und Stants-Archiv, Wien. 

Geiste, Ersberzog Carl I. 
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Lrescadre frangaise dans Je port de Cadix s’est rendue A nous 
A diseretion: ensuite le genöral Dupont a id fait prisonnier 
de guerre avec son armeg; eu les divisions de Vedel cı Gober qui 
en etaient separees, ont dü @galement capituler. Le total de ces 
troupes, dont une partie a 616 faite prisonnidre de guerre, et Vautre 
reconduite en France, fait un objet de plus de 17.000 hommes; 
apres quoi il na plus rest@ un soldat francais en Andalousie. 

La nowelle de ceite victoire a tellement decourag& les 
troupes frangaises qui se trouvaient A une grande distance & 
Madrid, quelles s'en sont retirdes immediatement le 31. juiller, en 
fuyant precipitamment A Burgos sur la route de France, avec 
Joseph Napol&on, en abandonnant toute leur artillerie, leurs 
armes, vivres et autres effers, quoiquelles n’alent pas neglige avant 
leur fuite, de piller et emporter tous les fonds du Tresor public, 
dus höpitaux et d’autres Gtablissements pieux. 

Nos troupes ayant march€ pour !urs vers Madrid, les Fran- 
cais, ä qui elles inspirerent de la crainte, sen fuirent encore pricipi- 
tamment avec Joseph Napol&on de Burgos, pour se retirer 
jusqu’ä Vitoria. 

Dans cet intervalle Valence s’est döfendue contre le Corps 
de Moncey qui a attaqus ectte Ville inopinement; er Sarragasse, 
place ouverte, a soutenu pendant deux mois les efforts d’une autre 
armöe Francaise, qui toujours battue, s’cst wue forcde enfin le 14. 
du mois d’Aoüit, de fuir avec perte de son artillerie eı de tous les 
effets de son camp. 

Le Portugal a march€ sur nos traces, ei s’est joint A nous; 
les habitans des Campagnes y «ont armds. eı A Vaide des Anglais 
et de nos troupes, ils ont cernd le General Junot qui ne tardera 
pas de deveir capituler. 

Nous ne sommes point des rebelles, puisque nous defendans 
lea droits les plus saer&s dun peuple qu’on veut oprimer et riduire 
a Vesclavage. 

Nous avons &tabli un Gouvernement Civil. et le militaire qui 
Iui est sabordonne, a die perfectionnd au point, que nous ne craigg 
nous pas les menaces des Francais, Ce Gouvernement repose sur 
des bases sol.des et inebranlables, et pour resserer les liens qui 
unissent les menbres qui le eomposent, nous allens former une 
Joine centrale ou Geuvernement supreme, dom lautorite S’&tendra 
sur la gencralit du Royaume et qui empöchera toute mesintelli- 
gence. 

Dans cette situation nous avons toujours dirigE nos regurds 
et nos esperances, powr la defense des droits de notre legitime 
huverain Don Ferdinand VII. vers In maison Imperiale 
d’Autriche, er vers 8; M. J. et R. son trös diene Chef, offense 
presqwautant que P’ESpagne par des usurpations si horribles. 
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Nous recourons done AV. M.J.et R. dans la conflance 
qu’Elle nous assistera, et nabandonnera pas une Nation A Taquelle 
la Maison Imperiale d’Autriche a toujours marque de la prödilec- 
tion, et qui implore respectueusement cette hauts protection que 
V.M. J. et R.a daigne accorder & des peuples qui n’ont särement 
pas si bien merit@ que les Espagnoks, de V. M. J. et R. et de son 
auguste Maison. 

Dieu garde la personne sacrde de V. M. J. et R. pendant 
une longue suite d’anndes, ainsi que l’exige le bien de son Empire, 
ei de toute Ifglise Cathalique. 

A l’Alcazar royal (ancien 
le 27. Aoüt 1808. 





des Rois Maurcs) de Seville 


(Signe.) L’Archevöque de Laodicde. Frangois de Saavedra, 
Emanuel Gil, Vincent Flores, Le Comte de Tilly, Antoine Zam- 
brana, Emanuel Peroro-Coronada. Antoine Zambrana-Carrillo de 
Albornos, Joseph de Checa-Rlixon, Jean Bapt, Estelle, secretaire 
d'Etat. 
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ALIT, 


‚Andre6ossy an Champagny.*) 





ne, ce 16 janvier 1808, 





... La defunte imp£ratrice, jalouse de conserver un empire 
absclu sur son mari se tenait, si je puis m’exprimer ainsi en charte 
prive. Elle avait eloigne le souverain de ses sujets et les sujers du 
souverain: elle avait diviser pour rögner. 

De Ih cette molesse, cet affaissement göneral qui otaient aux 
ressoris du Gouvernement toute leur energie et paralisaient leur 
action si necessaire, I fallait done un lien qui unit toutes ces parties 
separdes, il fallait un intermödiaire entre le Souverain et ses sajeıs, 
un intermödisire qui pat transmettse & la Noblesse d’une manitre 
aimable les temoignuges diestime et de consideration du Souverain 
et qui par ses gräcws cı son affabilit@ devint pour le peuple un gage 
de son amoar. La nouxelle Imperatrice (qui ne manquera pas d’etre 
dirigce par l’Archiduchesse sa Mere), ne semble runir toutes les 
qualits pour cela. Quoique Clevee pour le Cloitre er tenue 
consöquerment dans ’loignement le plus rigoureux du monde 
et des plaisirs de Ka Sockete, nayant encore rien vu ni entendu, 
elle n’a paru &tonnde de rien sans cependant se montrer indifferenie 
Ace qui frappait ses rugurds pour la premibre fois, ni avoir Fair 
d'y re Crangere. Eile ade la gräce et quoique d’une wille 
meyenne de la dignitd. Elle sst prösentee la veille du mariage 
et le löndemain avec une assurance dont-on aurait &id surpris si 
un air doux ct modeste n’&tait venu tomperer cette premitre jm- 
pression: elle n’en savait pas davantıgge. La jeune Impöratrice est 
asser bien de figure: on en jugeraz le portrait que j'envoye est 
ressemblant. Om assure quelle a de Desprit. II est certain, cu 
meins, que Fedwarien des enfants de YArchiduchesse Beatrix 
a &8 tres bien dirigeo, Cette Prineesse a meme conserve Ic got 
höreditaire de la Maison E’Este pour les gens de lettres & t 
quelle a prös delle ou a sı Cor queljues hommes de merite 
entrautres le poete Bondi. 


) Archives des affıires Ütrangüres, Paris, 1.381, E27: 
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Tai deja die, en annongant le Maringe qui vient d’avoir lieu, 
qwil avait CIE desapprouve parce quor craignait le caracıtre, le 
ressentiment et les intrizues de l’Archiduchesse Mere. L’opinion 
parait tre changee sur son compte mais je la crois plus adroite 
que ceux qui l’observent. L’Empercur est £pris de sa femme, l’Ar- 
chiduchesse B«atrix parait tout faire pour la lui rendre agreable, 
tus ses soins ont Vair de ne se rapporter quä cela. Elle n’a ni 
arrogance ni hauteur, ni prötentions, elle sc montre au contraire 
douce, affectueuse, insinuamte; on dirait quielle rdclame sans cesse 
Uindulgenee pour sa fille et pour la fortune nouvelle de sa Maison. 
Mais je ne doute pas que son ambition ne s’6reille et que sans 
se montrer ei Wujours dans la wue de diriger I’Imperatrice, elle 
ne finisse par prendre un ascendant dont je ne saurait prevoir les 
suites. L’Empereur hıi 1meigne d’autant plus d’&gards, meme en 
public, qu'elle ne parait pas les rechercher. Sans s'oceuper encore 
Waffaires elle prend, ncanmoins, des tenseignements. A peine le 
Chevalier Landriania til &i@ de retour qui a cu une canver- 
sation de deux heures avec elle, töte A tete, depuis sept heures du 
soir jusquä neuf. La jeune Imperatrice marche toujours sous son 
&gide; c'est elle qui Ta presentee A la Noblesse avanı le Mariage 
\t depuis A Ia cör&monie du baise-main. Cette c&r&monie qui a un 
peu blesse Vorgueil des premieres familles a soumis la noblesse 
A la Cour. Les Bals olı | Imperatrice et les Archiducs ont danse 
sont venus faire oublier cet acte qui &tait tomb& en dösucmde 
er sur lequel en ayalı beaucoap disseri@ parce qu'on lentrevoyait 
avec peine. On a annonce que non seulement la hate Noblesse 
ne serait pls deart@e des amusements de la Cour mais qu'an Ir 
mettrait & wutes les parties de plaisir. La möre de |’Imperatrice 
qui a Suggere cette ide cherche a dommer par la de Feckn ü la 
famille Impöriale et ä raffermir son autorite. Ce n'est pas taut. on 
a nomm& quinze chevaliers de la Toison dir, Nombre de Con- 
seillers Intimes et de Chambellans ct Ion a er&£ un nousel Ordre 
de Merite connu sous le nom de Leopold. On a hesite entre 
Saint Frangois ei Saint L£opold, patron de l’Autriche et L&opold 
pre de ’Empercun. On dit, car Ics Status de cet ordre ne sont 
pas encore promulguds que c'est en m&moire du dernier que cet 
ordre a &ı@ dtabli. A cette occasion quelques hommes de merite 
connus des Savants de Europe et ignords de leurs compatriotes 
ont reyu des distinetons auxquelles ils ne Sattendaient point. On 
doit renurquer parmi eux M. Burg, Astronome demt le Büren des 
Vongitudes fait le plus grand cas, On se demundnit a lu Cour le 
jour de sa reception quest-ce que est que M. Burg. (uel est 
ver hemme? et M’ Ulrich, Ministre de Yordre Teutonique, qui 
avait appris A le connaitre 4 Paris füt oblig@ de rapporter en sa 
fayeur les tmoignages de haute estime quil avalt entendues de la 
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part des membres de l’Institut de France, C'est le Cumte de 
Wrbna, Grand Chambellan et homme Ium&me tres instruit qui 
fixe sur les talents et le merite les regards de son Souverain car 
il est singulirement port@ A les detourner. le savoir et Ics lumieres 
lui ont toujours inspir& une sorte d’effroi. L’Empercur ne se contente 
pas d’accorder des fareurs et des distinctions., il y ajoute de Vintöret 
soit par des lettres flatteuses, soit par des mots et des prevenances 
qui sont remarquees ei que lon cite, On croit que des letires de 
gräce seront accordes au Prince dAuersperg et au General 
Mack, ainsi tout tend A prendre jei une tournure nouvelle dont 
Yinfluence pourra se faire sentir sur la masse de la Nation, sur sts 
institutions, sur l'esprit public, sar In politesse, le goüt, l’Emulation 
et le progr&s des lumitres et il faut s’en rapporter ä l’Archiduchesse 
B£atrix pour maintenir et donner de la consistance et de l’etenduc 
Ace nonvel ordre de choscs. 

La jalousie trös naturelle des freres de I’Empercur contre lus 
fröres de Ulmperatrice se fait remarquer mais les passions im- 
puissanses finissent par Saffaiblir ei ne son daucun effer. 























AXLIII. 
Memeoire*) 


Tch unterstehe mich, kühn zu behaupten, daß diese kolos- 
salische Fehde weder unserem diplomatischen, militärischen, noch 
unserem Finanzsystem angemessen, hiemit gegen alle vernünftigen 
Staatsgrundgesctre beschlossen wurde. Ich schreite zum Bewein 
dieser meiner, obschen kuhnen Behauptung. Ein in aller Rücksicht 
diplomatischer Unsinn war diese Fehde, wenn man nur die stati- 
stischen Tabellen, folglich die Streitkräfte unseres Feindes mit 
unseren vergleicht, wenn man die traurigen Resultate unserer vori- 
gen Kampagnen gesen diese Riesonmacht nur einigermaßen in 
Erwägung zieht. Noch konnten wir die fische Zertrümmerung 
Preußens nicht aus unserem leichtsinnigen (man verzeihe meinem 
patrotischen Gefühl dieses Epiheton) Gedächtnis verloren haben. 
Vor allem aber sollte unglückliehe, obschen igermaßen nicht 
unverdiente Schicksal dieser in sich selbst nicht unbedeutenden 
Macht auf das gehältlose, elende, unwurdige Benehmen einer nor- 
dischen großen Macht aufmerksam gemacht haben. Dazu die 
nicht undeutlichen Depeschen unseres aufrichtigen, redlichen Ni 
nisters an (diesem griechischen Hof, weiche uns die unverkenn 
baren Gesinnungen und den so merklichen Einfluß des französi- 
schen Hofes über den sibirischen Alexander ohne Maske an. 
schaulich darstellten. Trow allen diesen argument ad hominem 
schrien unsere diplomatischen Markischreier Krieg über Krieg — 
bella horrida bella war das einzige Losungswort, mit welchem m ın 






































sch bei unserem Hof, unseren Prinzen und Ministern, distinguierten 
Militärpersenen, selbst aufgeklärten Bürgern, ja sogar bei unseren, 
übrigens sanften und holden vaterländischen Schönen beliebt 
machen konnte. Der preußische fanatische Schwindelgeist hatte 
sich der soliden phlegmatsehen Österreicher gänzlich bemächtigt 
und wer nicht mit vollen Backen in die Kriegsposaune blies, ward 














*) Die nachstehenden Ausführungen sind einem Memoire (K. u. k. 
Kricgsarchiv) entnommen, dessen Vertasser nicht mehr festgestellt werden 
kunnte, der aber zweifellos ein hüherer Ofizier war. Seine Darlegungen 
sind vielleicht etwas zu temperamentvoll, aber als falsch können sie wohl 
nicht bezeichnet werden. Jedenfalls geben ’sie die Anschauungen des größten 
Teiles der Armee über die Herbeiführung des Krieges von 1509 wieder. 
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solemniter für einen sulgo Bärenhäuter erklirt und riskierte. wenn 
er auch sonst die beste militärische Repmtation für sich hatıe. vor 
der ganzen Weh diffamiert zu werden. Ich selbst hörte, daß ein 
österreichischer Gencral die Inkonsequenz hatte, zu einem unserer 
ersien Prinzen vom Hause zu sagen; „Nur mit verhängten Zügeln 
die Franzosen atackieren und se sind geschlagen!" Wie klein, wie 
armselig erschien mir dieser militärisch-diplomatische Haudegen 
während des Waffensüllstandes, als er bei einem Diner, wo ich 
gegenwärtig war, sagte: „.Möme quand la guerre recommencera. | 
men suis sür elle ne durera pas longtemps.” Überhaupt wechselten 
diese diplomatisch-militärischen Kamäleons nach den Vorlallen- 
iten von Eggmühl, Regensburg. Aspem und Wagram ebenso oft 
ihre Farben als Gesinnungen und kann man solchen Metcors höch- 
siens sein Mitleid zollen. 
Ich frage aber hier nochmelen: Wer berechtigte uns Öster- 
ieser vemerären Fehde, wo cs sich um Sein und Nicht- 
handelte? Etwa unsere früheren Siege un glücklich geführten 
Kampagnen und glücklich geschlossenen Friedenstraktate? Oder 
das traurige recente Beispiel des uralen Hohenzollernstammes. 
welchen ein unzeitig fanatischer Schwindelgeist und ein After 
blick auf das Grab seines großen Ohejms fası in sein voriges Nichts 
zuräckschluderte? Eiwa die lecren Verheißungen oder das wenige 
Geld einer egoistäschen spekulativen Kaufmannsnaton, die, um ihr 
Ego zu erhalten. den ganzen Kontinent opfert? Wulte man denn 
endlich nieht, warum Napoleon den kleinlichen, in sich selbst 
verlicbien Alenander ı far beschiel? Mit welchen Ge 
sinmungen gegen unser Erzhuus dieser usarpierte Alexander 
nach Kullınd retirierre? Wubte man denn nicht, was Caulin 
court diesem russischen Adonis it? Und was Rumjanzow, 
der österreichische Erbfeind, mit dem verschmitzten Bischof von 
Autun verhandelte? Wie viele diplomuische Fragen könnte ich 
hier noch aufwerfen! |Die Armee war. nach Einfuhrung der neuen 
Reglement. „welche unsere alten Veteranen törmlich 
schreckten”, noch nicht genügend ausgebildet. „Nuch hatte die 
Armee einen ITelden an ihrer Spitze, den sie allgemein anbeicte, 
und ich war mir. so wie die ganze übrige Armoe in dieser Hinsicht 
n- 
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unseres Sieges gewiß ;” leider waren aber nicht alle Korpskomma 





n. insbesondere aber deren € 
n. glücklich gewählt.) 

Beim Ausbruch des Krieges galt unser Papiergeld in unserem 
eisenen Lande nicht mehr die Hälfte, kaum den Driteil vom 
inneren Geldwert: im Ausland aber würde cs nun selbst durch 
unsere voluminöse und so wenig sagende Kriegserklirung vollends 
verrufen. Denn wir erklarien uns nr für die Feinde des Ruhe: 
stärers,. waren aber Freunde gugen de De fer. gegen die 
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Agenten, gegen die wahren Jagd- und Treibhunde dieses famasen 
Eroberers. Wir glaubten sogar mit unserer gewöhnlichen Bon- 
hommie, die doch diesmal wirklich mit ein wenig zu viel leicht“ 
sinniger Eitelkeit verwickelt war. und meinten, sage ich. daß wir 
Österreicher uns nur auf der Grenze zeigen dürfen, so werden sich 
alle Bayern, Hessen, Württemberger, Sachsen, «nfin der ganze 
rheinische Bund mit Vergnügen an uns anschließen. da wir als 
ihre Reiter, als ihre Erlöser aufzutreten glaubten. Hier kann ich 
mich nicht verwehren, über den kleinlichen Minister, der so schlecht 
kalkulierte, und von einem so armseligen Wahn betört war, mit 
dem guten Huss auszurufen: O sancta simplieitas! Wußte denn 
dieser, freilich nur österreichische Machiavell nicht, daß kein 
König einer Krone entsagt, um höchstens einen aus der Mode ge- 
ommenen Kurhut zu erwischen? Daß kein König. der sich sow 
veräner Herr glaubt (obschon er freilich nur der Untertan © 
Korsen ist), dab kein so machthabender Souverän sich mehr in 
dem Wirrwarr einer wirklich mangelhaften Reichskonstitution ein. 
engen läßt? 

Ich lenke wieder ein unı sage, 
führten, wir auch, so wie wir das I 
betreten, alles mit guter Konventionsmünze zu bezahlen uns ver- 
pflichteten. Nun frage ich, ob unsere Ressourcen hivzu erklecklich 
waren? Die paar elenden Millionen. die wir durch des Christophori 
Gebet aus London erhielten. und unser eigener Vorrat an gutem 
barem Gelde mag wohl kaum zu einer Kampagne hinreichend x 
wesen sein. Freilich schrieben wir ein schönes Reduisiionssysie 
von 36 Bogen in Folio, welches für uns gute Österreicher, die wir 
im Kriege niemanden beleidigen wollen, nicht paßse. Wie vertrug 
sich aber dieses Requisitions, tespekive Schreckenssystem it 
unserer amicalen Kriegsdeklaration? Und wie kontrastierend ware 
selbst im glüeklichsten Fall einer Reussite alle diese Manipul 
tionen? Ich erinnere mich sogar. daß mir einer unserer besten 
Köpfe, unserer hellschendsten Männer in Wien sagte: „Nur soll 
die erste Kampagne glücklich gehen und Sie werden schen, nicht 
nur der ganze Kheinbund wird mit uns gemeinschaftliche Sache 
machen, auch unsere Banknoten werden wieder Kredit erhalte: 
al part gehen, unsere Finanzen werden dadurch ganz hergestellt 
und Österreich vom Staatsbankerott gerettet werden!” Waren wir 
einmal glücklich bis am Rhein und hatien wir unsere Feinde über 
diese mächtige Scheicewand gerieben und waren wir auch ve 
mögend und imstande, uns ım Rhein gegen die Französische Riesen- 
macht zu halten und zu behaupten, so müchtest Du, edler, wirklich 
hellschender Staatsmann, vielleicht recht gehabt haben! Da aber 
bei dieser glücklichen Hypothese so viele sehwer zu erringende 
„Wenn“ eintreten. so bleibe ich bei meiner vorgef@aten Meinung, 
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daß auch selbst unsere derangierten Finanzumstände nicht er- 
Iaubten, au diesem Kriege zu schreiten. 

Als ich einen exzentrischen Kopf auf diesen in sich so kost- 
spieligen Kriege. eren. nur wenig zu gewinne 
welchem ungleichen Spiele wirklich der ganze Staat, die ganze 
Monarchie auf dem Spiele stand, und auf den clenden Zustand 
unserer Finanzen aufmerksam mächte, beruhigte er mich mit einer 
im Grunde gewöhnlichen und ahgedroschenen Antwort: „In ox- 
tremen vehementen Übeln muß man sich auch extremer und vehe- 
menter Arzneien bedienen!” Ich sah also, daß die seinsollende 
Radikalkur auf Leben und Tod ging und beschied mich hiemii 

Da ieh eben zu Wien war, als man den nachmals so groß- 
gewagten Gang gegen Frankreich beschloß, so fragte ich manch“ 
mul unsere Faiscurs vor allem, warum man denn eigentlich sich 
zur abermaligen Fehde entschlossen habe? Quid, quibus ausiliis, 
ur, quomedo, quando? Aber mit Ungestüm antwortete man dem 
profanen Frager, ob ich denn nicht klar sche, daß, wenn er mit 
Spanien ferüg, er uns mit Mue auffressen oder das Tributärgeseiz, 
wie den anderen, diktieren werde? Nun. hicb es, wäre der wahre 
Zeitpunkt, ihm, da er mit den wackeren Spanien alle Hände be- 
schäftigt hätte, auf den Rücken zu fallen und so der gefährlichen 
und drohenden Zukunft zuvorzukommen. 

Dies schöne Bild unserer Fortschritte wurde mir dann weiter 
ausgemalen; kurz diese diplomatischen Renommisten waren schon 
sierreich bis am Rhein, hatten den Rheinhund zerstört, alle diese 
stolzen, neugebackenen, souveränen Könige wieder in uralte ab 
hängige Kurfürsten metamorphosiert und so das ganze rechte Rhein- 
ufer mit der ganzen alten famosen Reichskonstitution beglüe 
Manche dieser Helden waren bescheiden genug. am Rhein dem 
Diktawor den Frieden dikieren zu wollen, den Minister lüstete 
aber wieder der Gaumen nach unseren schönen Niederlanden. ja 
igrös sahen gar leicht wieder einen Ludwig auf seinem 
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rechtmäßigen Thron 

Man denke etwa nicht, daß ich dies Bild übertreibe. im Gegen 
tal, viele dachten und fanden sich schon in Paris. Die simple Fabel 
des Milchmäcdchens hatte diesen politischen Saalbadern ihr erhitztes 
Gehirn wieder zurecht setzen sollen. Man mußte sie aber durch. 
aus bei ihrem Wahn belassen, denn „cin Wahn, der uns beglückt, 
ist eine Wahrheit wert, die uns zu Boden drückt”, 

Wäre unser Erzhaus noch die alte mächtige Puissunce, wie sie 
ls war, gewesen; häue Österreich nuch, wie vor cinem 
Vierteljahrhundert, das Züngel der Gleichgewichtswage von Europa 
in Händen gehabt; hätte das weiland Römische Reich nicht eine 
andere Verfassung und mit selber eine ganz andere Tendenz und 
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entgegengesctzies Interesse erhalten; wären wir sicher gewesen, 
daß Rußland mit uns gegen den allgemeinen Feind mitkämpft und 
nicht gegenteilig von den feinen französischen Fesseln in Erfurt 
schon umschlungen war; hätten wir nicht den tollkühnen Versuch 
Eines exzentrischen preußischen Majors für den Geist der ganzen 
Nation gehalten; hätien wir überhaupt nicht auf fremde Hilfe, 
auf fremde Völker, auf diplomatische Chimären gerechnet, sondern 
unsere eigenen Streitkräfte, unsere inneren Ressourcen solid und 
scienüifisch berechnet, > glaube ich denn doch nicht, daß man 
so hitzig dem nicht schlafenden Löwen in seiner größten Tätig 
keit den Panzerhandschuh zugeworfen und seinen ganzen Ingrimm, 
da er doch anderswo hinlänglich beschäftigt war, mal ä propos 
auf uns gezogen hätte! Waren wir denn nicht durch die Erfahrung 
von 1805 belehrt, mit welcher Pfeilschnelle dieser rasche Eroberer 
sein Feldeugsprojekt verließ und, che man sichs versah, mit seiner 
ganzen Streinmacht von Boulosue aus uns auf den Nacken kam? 
‚Noch immer wollen wir, etwas schwerfällig ‘wenn wir die Macht 
und Bewegungen unserer Feinde zu kalkulieren haben’, nicht die 
mobile rasche Tätigkeit, die volle Intelligenz und die aunmchrige 
Streitmacht dieses neumodischen Conquerants gehörig in Erwägung 
hen 
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ze Kriegserklärung gründete sich also ganz allein 
Ist Napoleon mit Spanien fertig, so trifft uns 
die Reihe!” Gt! Also erst mußte er mit Spanien fertig sein, dann 
mußte er sich doch erholen, sich rüsten zu dem ernst- 
haften Gang, den er mit den tapferen Dsterreichern, die sich daun 
noch wütender pro aris ct focis geschlagen hätten, zu machen hatte. 
Die heimtückische russische Politik hitte dann nicht sagen können, 
du Österreich der angreifende Teil war, häte folglich nicht wie 
jetzt unter einem so elenden Deckmantel im Trüben fischen können. 
Mit mannbarem t, mit wahrer Würde, mit dem einzigen Ver- 
trauen auf seine eigenen, inneren Kräfte, mit diesem so schönen 
und soliden Zutrauen auf seine braven und furchtbaren Heere 
hätte man mit dem Diktator nur von der Erhaltung seiner dezenten 
mauerfesien Selbständigkeit sprechen, aber im deridierten Tone, mit 
dem wahren cigenen Selbstgefühl, welches diese Sprache ungemein 
belebt und gewiß den gehörigen Eindruck gemacht hätte, spre- 
chen sallen. Gewib wäre diese, uns brave ernsthafte Österreicher 
so schön kleidende Solidität von dem Eroberer mehr konsideriert 
und beherzigt worden, als alle unsere nachherigen politischen 
Popanzen, Drohungen und übrigen Inkonsequenzen. 

Obschon unsere brave Landwehr weit meine Erwart 
übertraf, und viel mehr leistete, als ich mir von ihr verspr. 
konnte man sich doch nicht auf diese unsichere Waffe verla 
um damit Franzosen in die Schranken zu furdern. 
















































ho 











0 Google 





620 Anhang. 


Mit weit größerer Ehrfurcht spreche ich hier als wahrer 
Miliiir von dieser tapferen Landwehr als von der soge 
nannten ungarischen Insurrektion, welche als ein wahrer diplo- 
matischer Schreckenberger das triviale „multum clamoris" cha 
mukterisiert. Diese tapfere, hochherzige Nation ist in ihrem 
schönen Vaterlandseifer, in ihrer Liebe pro rege merklich erkalte 
Man höre zwar noch auf dem Landtag so hin und wieder ein laucs 
„vitam et sanguinem", die Sübel aber blieben hübsch in der Scheide 
und das einstimmige, feierliche „Moriamur pro rege nostro 
ches die Feinde des Hauses Österreich immer zittern machte, ist 
mehr eine wörtliche Formel, die nur gesagt, aber nicht ausgeführt 
wird. Zum Unglück belebt noch diese Nation ihr Natiunalgeist, 
ihre blinde Anhänglichkeit an ihre äußerst fehlerhafte Konstitu- 
tion. welche gar nicht mehr. weiler auf diese Zeiten, noch auf ihr 
Land, noch auf die jetzt existierenden Ungarn paßt. Sie sind stolz 
auf die Erhaltung ihrer Freibeiten und Rechte, obschon selbe ihnen 
mehr zum Schaden als zum Nutzen sind, welches jetzt neuerdings 
die Aufstellung der so kostspieligen Insurrektion bewies, welche, 
wie ich schon sagte, dem Siaate nichts mützıe, gar nichts leisters 
und der Nation ungeheure Ausgaben verursachte, ja ich behaupte, 
die Edelleute ruinieren würde, wonn sie diese Insurrektion, so wir 

e sich verbindlich gemacht haben. drei volle Jahre auf den Beinen 
erhalten wollten. Indessen bewiesen alle diese Landwehren, Auf 
gebine, Insurrektionen etc, den schönen tapferen Gemeingeist, die 
schte reine Vaterlandslichbe der braven Österreicher zum Stant 
und zu ihrem Monarchen. Härte man sie gehörig benützt, ihnen 
den wahren Schwung gegeben, selbe gut organisiert und an der 
Grenze zweckmäßig aufgestellt. so würden sie eine wahrhaft un- 
durchilringliche spartanische Mauer gebildet haben, welche selbst 
die verwegensten Feinde mit blutigen Schideln zurück und al- 
wiesen hätte. Sollte und wird man übrigens glauben. daß, als 
le diese schreienden Demarchen, alle diese enormen und 
kostspieligen Kriegsrüstungen geschehen, als schon unser Minister 
Paris. als man ihn hierüber befragte, im deridierien Tone ant 
wortete, hiemit sein ministerielles Antlitz von der diplömatischen 
Larve emtblößte und in naturalibus dastund; daß, als man schon 
bereit stand, alle Augenblicke das Schwert aus der Scheide zu 
reißen und — um niit unseren Schwindelköpfen zu sprechen — mit 
verhängten Zügeln darauf loszuschlagen; daB man in winem s5 
entscheidenden Augenblick noch nicht einig war, wie man den 
Krieg führen. nach keinen bestimmt richtigen Üperationsplan ha 
und die heftigsten Debatten hierüber entstanden? Die äußerst 
wichtige Frage unseres verehrten Generalissimus, welcher, um &inen 
licden Operationsplan entwerfen zu können. dach im Rürken 
here zu sein, hiemit unseren enthusiestisch kriegerischen Mi: 
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nister der auswärtigen Angelegenheiten doch nachdrücklichst 
fragen mußte: wie wir denn mit Rußland stinden? Diese kate- 
gerisch wichüge Frage konnte dieses politische Kraftgenie nicht 
bestimmt, sondern nur mit armselig kleinlichen Krümmungen und 
Ausflächten beantworten. „Sind sie auch nicht gleich für uns, so 
sind sie doch nicht wider uns,” lautete der ministerielle Orakel- 
spruch, Noch mehr schmeichelte man sich, daß beim ersten kor 
pletten Siege, den wir erringen würden, sowohl Rußland als Preußen 
mit uns gemeinschaftliche Sache machen würden. Das gute braxe 
Haus Österreich stellte also wieder die gutmütige Katze vor, mit 
deren Pfoten man die gebratenen Kastanien aus den noch glühe‘ 
den Kohlen holen wallie. Man wollte also, wie gewöhnlich, mit 
unseren Fingern Schlangen fangen! Von unserer eredülen Bon- 
hommie haben wir schon so viele Beweise geliefert, aber da wir 
schon so oft ausglitschten und uns Nast und Mund schon ein paar- 
mal darüber platt geschlagen haben, so sollte man duch nicht 
denken, daß wir so leicht wieder aufs Eis zu führen waren! Ich 
überzeuge mich aber immer mehr und mehr, daß wir incorrigibl 
Sünder sind, die durch eigenen Schaden nieht mehr klug zu mach: 
Sind. Im Gegenteil, dies schreibe ich mit blutendem Herzen mieder, 
fürchte ich, daß, wenn sich nur einigermaßen ein favorables poli 
tisches Perspektiv darbietet, durch welche Blendlaterne wir auf 
unsere verlorenen Länder nur hingucken können, wir mit beiden 
Händen enthusiwstisch die Gelegenheit ergreifen, nicht, wie wir 
uns so leicht schmeicheln. diese Länder wieder zu erobern. sondem 
leider noch den Nebenwert unserer Besitzungen in einer so un 
gleichen. disproporionierten Fehde, wie natürlich, zu verlieren 
Ta gewiß, eime nochmalige tollkähne Fehde mit diesem kolossa 
lischen und noch dazu glücklichen Feind ist der Ruin, das Grab 
meines braven Varerlindes! 
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Aa Seite 94, 95. Miljutin, III, 353; Kaiser Franz an Kirzherzog Carl, 13. Juli 
1709 (Hau Wien); Hüffer, Quellen, I; Colloredo 
am Ileraog Albert, 2: Augam 1799 (Archiv Erahorzog Kriedrich, Wien, 

2a Seite 96, Cobenzl an Collorede bei Fournier, Gentz und Coberel; Krz- 
herzog Carl, Ausgewählte Schriften, III, 596 

a Seite som Kaiser Frans an Ersherzog Carl, 27. Julk 2799 (Haus, Hof- und 
Staatsarchis, Wieni; Miljutin, DIL, 11%. 

ta Seite 101-102. Rasumowskt an den Zaren. 31. Juh 1709; Thugut an Cnhenel, 
6. August 17995 Hlüffer, Der Krieg des Jahres 1799, I 4241 Miljutin, 
am, 12; 

Au Seite 103. Kaiser Franz an Ereherzog Carl (Müffer, Quellen, I, Nr. 68. Eu. 
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Zu Seite 107. Erzherzog Carl, Ausgewählte Schriften, IH, 200. 

Zu Seile 10%. Koch, Memoircs de Massena, IUl, 330, 

Seite 110. Erıheriog Carl an Herzog Albert, 28. April 1799 (Archiv Erz 

herzog Eriedeich, Wien). 

Zu Seite 111, 112, Erzherzog Carl an Kaiser Franz, 22. 26. Augast 1740, und 
an Suworow, 29. August 2799 (Hüffer, Quellen, I, Nr. 100, 125, 138; 
Erzherzog Carl, Ausgewählte Schriften, II, 283. 300. 

Zu Seite 113, 114, 115, 116, Rrzherzog Carl an Kaiser Franz, 31. August 1790 
(Müffer, Quellen, I, Nr. 1461; Hüffer, Der Krieg des Jahres 1709. I, 408; 
Angeli, I, 522; Kaiser Prans an Krcherzog Carl, 31. August 1741 
\Hüf fer, Quellen, I, Nr. 142). 

Zu Seite 110. Hüffer, Quellen, I. 
Hof- und Staatinschiv, Wien). 

Zu Seite 121, 122. Griste, Österreicher und Russen im Italien (Organ der 
militärwisenschafilichen Vereine, 59. Band, 1899. 

Zu Seite 122, 123. Miljutin, II, 380-383. 

Zu Seite 126130, Erzherzog Carl an Tolstoi, Donaueschingen, 2, Oktober 1700: 
Erzherzog Carl an Herzog Albert, 20. September. 1. Oktober 1790; Hüffer, 
Quellen, A, 407, 40%: Hüffer, Quellen, I, Nr.gr 1, Nr.68: Hüffer, 
Geschichte des Krieges von 1794, II, 280, 





r. 165. 185: Thuput an Cobenal (Haus, 








Hüffer, 





Zu Seite 131, 132. Hüffer, Quellen. 1, Nr. 200; Miljutin, IV. 315 

„11, 1205 Amgeli, I, 5275 Ersherzog 

Carl an Kaiser Franz, 31. Oktober 1799 (Haus-, Hof- und Staatsarchiv, Wien). 

Seite 134. 138. Hüffer. Quellen, 1, Nr. 500: Thugut an Collarede, 

Dezember 1799 |Vivenot, Vertrauliche Briefe, II, 200); Korrespondenz 
(des Kraherzogs Cacl mit Herzog Albert im Archiv Erzherzog Friedrich, Wien, 

Zu Seite 135, 130. Ercherzog Carl an Herzog Albert, 26, Dezember, 19, Januar 
18005 Häffer, Quellen, I, Nr. 311. 

Seite 137. Moniteur Nr. 204, 24 germinsl an 8. 

Seite 138— 141. Hüffer, Der Krieg von 1700. I. 3% 

Seite 145. Keller an König Friedrich Wilhelm II. (Geheimes Staatsarchiv, 

Berlin; Marquise Mansi an Hrzherzug Carl, 3 April 1800 (Archiv Krz- 

herzoy Friedrich, Wien) 

Zu Seite 116. Erchersog Carl on Herzog Albert, 73. Mal 5. Juli 1808; Criete, 
Ungedruckte Briefe des Kreherzogs Carl (Mitteilungen des k.u.k. Kriegs- 
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önsbender an Delmonte, 20. Juli 1800; Bubna an Delmatie, 
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Zu Seite 155. Lehrlach an Thugut, 26. Oktober 1799 (Hause, 110% und Staatse 

Wien), 

Zu Seite 155, 156. Korrespondenz des Ersheraogs Carl mit Herzog Albert; 
Wertheimer, Grschichte Österreichs und Ungerns, I, ih. 

Zu Seite 158. Thugut an Colloreds, 2. Juli 1800; Colloredo an Thugut, 
3. Juli 1800 (Vivenot, II. 431-430) 

Zu Seite 15%, 139. Tagebuchblätter des Erchereugs Johann im Archiv Graf 
Meran, Gras. 

Zu Seite 150, 160. Vivenot, Vertrauliche Briefe, II 262. 

Zu Seite 161. Lehrbach an Thagat, 38. Oktober 180 (Haus-, Hof. und State. 
archiv, Wien) 

Zu Seite 103. Hormayr, Lebensbilder aus den Befreiungshriegen, 330, 

Zu Seite 163. Korrespondenz des Erzherzogs Curl mit Herzog Albert 
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rl an Kaiser Franz (Ilaus-, Hof- und Staatsarchiv, Wien). 
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Carl mit Herzog Albert im Archiv Erzherzog Friedeich, Wien, 

Zu Seite 171, 172. Erzherzog John an Erzherzog Carl (Archiv Erzherzog 

Friedrich, Wie 
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ireherzog Krieirich, Wiens 
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kreherzuge Eriedrich, Wiens Kreherrog Carl 
Seite 3. Angeli, Kal. V, 

Seine 22 
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Zu Seite 238. Stadl, Din annes disil, 44 

Colloredo an Cobensl, 20 Juni 1807 (Hau, Hof- und Staat 

archiv, Wien). 

Zu Seite 230, Archives nationales, Paris, A. F, IV, 1673; Trauttmansdorfl an 
Colloredo. 9, Juli 1801 (Haas, Hof- und Saatsarchiv, Wien) 


Zu Seite aan 








zu Seite 230, 231, 232. Korrespondenz Thugut—Golloredo im Haus. Ho 
und Staatsarchiv, Wien; Familicakorresponueng im Archiv Fürst Lobkowiz, 
Raudnite; Cohenzl an Colloredo, 10. Mai 1804. und Trautimanslarft an 
Meiternich, 8. Septeniber E8OI (Haus, 11of- und Staatsarchiv, Wien). 

Zu Seite 231. Fournier, Gentz und Cobenzl, 36 

Zu Seite 235, Erzbersog Carl an Kaiser Franz ‚ohne Datun) (Haus-, Hof- und 
Stautsarchiv, Wien. 





Au Seite 237. Ershereog Carl an Kaiser Franz, Kloiten, 13. Juni 1700 (Haus- 
Mof- und Staatsarchiv, Wien; Maximilien Franz an den Landkumtur 
Freiherm v, Reuttner; Erzherzog Carl an die Großkapitulare, 20. Mai 1801, 





21. September 4801 (Archiv des Deutschen Ritierordens, Wien. 

Zu Seite 238. Diarium des Deutschen Riterordens. 

Aa Seite 238-245. Erzherzog Carl an Graf Thürheim, 27. Juli aRo1 (Areli 
des Deutschen Ritterordens, Wien); Erzherzog Carl an Fasbender, September 











1802; Vera Colloredes und Cobenzls mit Allerköchster Resolution, 
20. Dezember 1802. 

Zu Seite 245-248. Kriegsarchir. MS 
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Zu Seite 250. Instruktion für Metternich, 5. Norember 1803 (Fournier, Gentz 
und Cobenalı. 
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. Erzhereog Carl, Ausgewählte Schriften. V, 625 1. 
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hereog Varlı Ausgewählte Schriften, Vs (hs, 640 
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Au Seite 262, Oberst Colloreelo an Erzherzug Carl, 9, September 

Erzherzog Friedrich, Wien) 
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Hu Seite 202, 203. Erzherzog Carl, Ausgewählte Schriften, V, 630 1; Ercherzon 
Carl an Meraog Albert won S (02 (Archiv 
Hrcherzog Vrierich, Wieniz Erchereog Carl, Ausgewählte Schriften, VI, 67 f. 

Zu Seite 204-269, Erzherzog Carl, Ausgewälilte Schrilten, VI, of: V. 638. 

Zu Seite 270, 271. Fürstin Elvonnre Liechtenstein an Gräfin Harrach, 2. Mai 1801 
(Archiv Fürst Fohkewitz, Raudsitz); Fournier, Geniz und Cobenal, 12 
Dullen, Ercherzog Carl, 
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u Seite 279, 280, Gentz an Fasbender, Dresden, 30. September 1801, an Er- 
herzug Carl, 10, September 1802; Gens an Fusbender, 7. Februa 1806 
(Haus, Miof- und Staatsarchiv, Wien) 

cite 280. Rriherzog Carl an Cobenzl, 12, Oktober 1804: Horn an Rengs- 

berg, 27. November 1810 (Haus, Hof- und Staatsarchiv, Wien, 

Au Seite 282. Hormayr, Lebensbilder aus den Befreiungskrisgen, 307. 

Zu Seite 283, Krones, Zur Geschichte Österreichs im Zeitaker der französischen. 
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Fu Seite 283-286, Weil, Correspondanre inälite de Marie.Caroline reine de 
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fu Seite 286, 267. Fournier, Gemz und Cobenal, 
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fu Seite 289. Kleyle, Reform des österreichischen Kriegswesens durch Kız« 
herzog Carl (iteungsberichte der kuincrlichen Akadenie der Wissenschaften, 
April 1899). 
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Fu Seite 30h, Korespndenz Culloredos mit Cobensl und Tluigst im Haus, 


Hof und Staatsarchiv, Wien, 








ite 300. Briefwechsel Gente A. Müller in Haus. Ho 
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Zu Sche 311513. Erzherzog Carl, Ausgewiihlte Schriften, VJ, 100, 2613 VI, 50 
Zu Seite 313, 314. Korrespondenz Thu - Collaredo im Haus-, Hof- und Sıaatsı 
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Zu Seite 378, 379. Korrespondenz Im Haus, Hof- und Staatsarchiv, Wien; 
Wertheimer, I, 373 

Zu Seite 3%0. Der Brief des Ercherzons 
\erzog Friedrich, Wien, 

Zu Seite 3%5, Der Brief des Kaisers bei Angel, V, 199t. 

Ju Seite 386, Errheraog Carl an Kaiser Franz, 14. Januar 1806 (Archiv Erz 
herzog Friedrich, Wien) 

Zu Seite 39. Angeli, Bd. Vı 

Zu Seite 393. Perthes, Politische Zustände und Persoaen, II, 332. 

Zu Seite 395. Die Briefe des Erzherzoge One an Herzog Albert und Erzherzog 
Joseph im „Archiv Erzherzog Friedrich, Wien. 

Seite 306. Perthes, II, 334. 335 
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Erzherzog 


Zu Seite 410. Kübeck, Tagebücher, 1/,. 208, 

4a Seite 402, 41%. Wertheimer, Bi. II 
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ku Seite 417. Krahereog Carl, Ausgewählte Schriften, VI 202 Beer, Zeln 
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Zu Seite gu8, 419. Erzherzog Carl, Ausgewähhe Schriften, \1, 205 
archiv, Krieg som aka. I ı7f. 
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Au Seite ge 435. Berichte Andriossys vom 23. November 1800 bei Wert- 





heimer, Geschichte Österreichs unel Ungarns, 
des alairıs Ütramgdres, Warst. 380 hy 








Au Seite 426 431. Kriegwon 18a, 
NET 
Zu Sehe 132. 433. Genm 


z Erzherzog Carl, Ausgewählte Schriften, 





an Mettemieh 





Madrid, 21. März Ko (Haus Hof- 





ursarchiv, Wien; Stadien am Aleiternich, 15. September 18% 


Zu Seite 435. Westfilen sn 





Drag: 36. 
latz. 23. Droemer 18% (Has, Hof. und Stantsarehiv, Wien, 





inuar ıKoN; Üülzen an 





Site GOOgle 





ennachweis 635 





Zu Seite 430, 437. Erzherzog Carl, Ausgewählte Schriften, VI, 295; Beer 
Zehn Jahre österreichischer Poliil, 3125 Werth eimer, Geschichte Öster- 
reiche und Ungarns, IL, 237; Stadion an Ersherzog Johann, 16. Juli 1808 
(Archiv Graf Meran, Gras); Beer, a.a.0,, 327. 

Zu Seite 438, 439, 440, Stadion an Hudelist, April 1807 (NHaus-, Hof- und 

im Archir des Ministeriums des 





Staatsarchiv, Wien); Berichte Andröosyı 
Äubern, Paris, 1. 580143; Kruhenog Carl an Eraherzogin Therese, 
a. Juni 1807; Kaiser Franz an Erzherzog Carl, 2, August 1807; Erzherzog 
Carl an Kaiser Fraaz, 29. Soptember 1807 (Archiv Erzherzog Friedrich. 











Wien); Wertheimer, Die ersten drei Frauen des Kai 
Kaiserin Maria Ludovi 
Zu Seite 440, 441, Berichte im Nationalarchiv und im Archiv dies Ministeriums 
dex Außern, Parin, F-, IV, 16, 17: 1. 390, N 
Zu Seite 441, 442. Berichte Andreossys im Archiv des Ministerlans des Äußern. 
Paris, 1 3813720, Nr. 54 
Zu Seite 443. Guglia, Kaiserin Mi 





Franz; Guglia, 








Ha Ludavien, 46. 





zu Seite 445. Ersherzogin Therese an Kaiser Frans, Juli 1808 bis Hehrunr 1800 
(Haus-, Hof- und Staatsarchiv, Wien) 

u Seite 445, 440—44%. Korrespondenz des Kaisers Franz mit Erzherzog Carl 
im Haua-, Hof- urd Stantssrchie, Wien. 

u Seite 449. Arnold-Wagner, 1809, VL, Vil 

Zu Seite 440,450. Berichte im Archiv des Ministeriunsdes Äudem ‚Baris,t 317, 524 

Zu Neite 51. Stadion an Grüne, 3. Oktober 1Kok (Haus-, Haf- und Sıaste- 
archiv, Wi 

Zu Seite 451, 452, Grünne an Stadion, 2, Oktober IKo8 [Haus-, 
Staatsarchiv, Wien 

Zu Seite 453. Beer, u.a. 0, s4: Krieg vom 1800. I 575 Werthei 
Gieschichte Österreichs und Ungaras, II, 287 Ma Kraft an Hudelit, 3. Sen- 
tember 180% Haus, Hof- und Staatsarchiv, Wien) 




















und 











zu 


Weite 454 Beer, 2.3.0, 14%: Allerhächste Resolution auf Kanlions Vor 

trag vom 23. Januar 180% (Hause, Hof- und Stasarchin, Wien) 

Zu Seite 455. Krieg von 1809, I, 6. 

Zu Seite 431. Österreichische Rundckau, 1m, 

Zu Seite 487. Haune, Hofe und Staatsarchiv, Wien 

Zu Seite 45%. Hocn ia Surefleurs Militirischer Zeitschrift, 1999, 1. 

Zu Seite 400. Binder-Krieglstein, Regensburg. $1. 

Zu Seite 461. Krieg son 1809, 1, 88; Wertheimer, Geschichte Üterreichs 
and Ungarns, II, 204; Krzberzag Juseph an Kaiser Frana, 27, Apıil ıvon 

(Haus-, Hof- und Stantsarchiv, Wien), 














Zu Seite 463. Angeli, V, 24. 24 

Zu Seite 4056 Hocm, StreMeurs Militärische Zeitschrift, 18 9: Krieg von 
1800, 1, 158. 

Zu Seite 467. Krsherang Carl, Ausgewählte Schrift 

Zu Seite J68. Beer, a.0.0.. 332 





vr 








Seite 470. Archivesch ministere les affaire tra aris vo, 30 36,401 495 
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